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Faßt man unſere heutige Geſellſchaftsordnung ins Auge, 
ſo fällt alsbald gegenüber derjenigen der alten Zeit eine ſcharf 
abweichende Thatſache auf, die wir als einen der Kardinalſätze 
der modernen fozialen Errungenfchaften zu betrachten berechtigt 
find: ich meine den gleichmäßigen Schub des Gejebes, deſſen 
ſich alle Glieder der bürgerlichen Gefellichaft zu erfreuen haben, 
deffen fogar auch Diejenigen theilhaftig find, welche fich durch 
verbrecheriiche Handlungen irgend welcher Art außerhalb des 
Nechtes gejebt haben. Es giebt Heutzutage Feine Geſellſchafts— 
klaſſen mehr, welche fchon durch ihr bloßes Daſein, ohne durd) 
rechtswidriges Handeln ſich gegen die gefellfchaftliche Ordnung auf: 
gelehnt zu haben, aus dem Kreiſe der jchußberechtigten Geſellſchaft 
ausgeſchloſſen find. Mit ſolchen fozialen Mißbildungen gründlich 
aufgeräumt zu haben, iſt eine® der hauptſächlichſten Verdienſte 
der jogenannten Aufklärungsperiode des vorigen Jahrhunderts. 
Gerade weil die Verfechter derjelben mit Waffen des Geijtes 
und der höheren Bildung gegen die überfommenen ſozialen 
Buftände anfämpften, Hat fi) die Umbildung derjelben zwar 
nur langjam, aber ficher und gründlich vollzogen, und es iſt eine 
durchaus nicht zutreffende Behauptung, wenn man das Haupt« 
verdienft Daran der mehr äußerlich und gewaltthätig wirkenden 
franzöfiichen Revolution von1789 zufchreibt. Sie hat nur vollendet 
und abjchließende Form gegeben, nachdem die Neubildung in 
der Öffentlichen Meinung und vielfach auch in der äußerlichen 
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Geſtaltung ſchon Jahrzehnte vorher begonnen Hatte. Wie wäre 
dies auch anders möglich, da bloß äußerliche Mittel geiftige 
Bewegungen — und zu diefen gehören die fozialen Umgeſtal— 
tungen in einem bejonders hervorragenden Sinne — zwar unter- 
jtügen, aber niemals hervorrufen können, wie es umgefehrt 
ebenjo richtig ift, daß fjolcde Bewegungen nur fehr fchwer und 
langjam ohne Zubülfenahme äußerer Gewalt, durch rein geiftige 
Mittel, fich verdrängen laffen. Wie der einzelne Menſch und 
die Gejamtheit der menfchlichen Gejellichaft eine Miſchung von 
Geiſt und Materie, Idealismus und Realismus ift, jo vollzieht 
fih auch das Wachſen und Werden des Einzelnen ſowohl als 
die gefehichtlicde Entwidelung der ganzen Menfchheit unter dem 
Einfluffe theils idealer, geiftiger, theils materieller, mechanijcher 
Bildungsfaktoren. Beide Elemente ergänzen fich gegenfeitig: 
‚die äußere Gewalt — die freilich vorwiegend ſich wieder auf 
innere geijtige Motive wird ſtützen müſſen, wenn fie einen nach 
haltigen Erfolg erzielen will — beichleunigt und vollendet den 
Prozeß gefellichaftlicher Neubildungen, welche die vorausgeeilte 
böbere Bildungsitufe Einzelner begonnen bat. Niemals dagegen 
vermochte eritere allein andere als bloß ephemere geiftige Um— 


geitaltungen ins Leben zu rufen; wo ihr dies einmal jcheinbar 


gelungen ift, Hat — ich erinnere nur an die jojephinifchen 
Reformen in Defterreid — ein Zufall das ganze Gebäude in 
Zrümmer geworfen. Und ıenn eine fpätere Zeit wieder an 
folche angefnüpft hat, fo bat fie dies nur unter Zuhülfenahme 
der geiftigen Bewegungsfaktoren thun können, wenn nicht über: 
haupt infolge jenes gewaltthätigen Eingreifens die Möglichkeit 
einer Reform für lange Zeit hinaus verloren gegangen ift. 
Als ein charakteriftiiches Merkmal unſeres Jahrhunderts 
wird man in eriter Linie die Auflöfung des alten Stände- 
begriffes Binftellen dürfen. Zwar iſt diefer Prozeß noch nicht 
völlig zum Abſchluß gebracht, aber die Konturen des Bildes 
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find doch fchon fo ſehr verwilcht und die Linien desſelben fo 
ineinander übergegangen, daß das alte Bild faum mehr erkennbar 
ift; noch wenige Jahrzehnte weiter, jo werden auch dieſe legten 
Neite der früheren ftändifchen Gliederung der Geſellſchaft ver- 
Ichwunden fein. &erade auf dieſe aber baute fich die Möglich. 
feit eines Ausſchluſſes ganzer Geſellſchaftsklaſſen aus der Gejell- 
haft felbft aus. Wie jeder Stand in fich ſelbſt abgefchloffen 
war und jeine genau beftimmten und ihm durch die übrigen 
Stände garantirten Rechte genoß, jo mußte es ſchließlich auch 
eine Anzahl Menjchen geben, die man nicht unter dieſen ober 
jenen Stand fubjummiren fonnte, die aljo außerhalb der ftän- 
diichen Gliederung, d. h. nach damaliger Auffafjung überhaupt 
außerhalb der Gefellichaft ftanden. Es wäre dies an und für 
ſich noch fein erfchwerender Umftand geweſen, wenn nicht eben 
das Nechtögefühl der damaligen Zeit Leute, welche Teiner an- 
erkannten Korporation angehörten, nun auch jofort als aus—⸗ 
geſchloſſen von dem geſetzlichen Schub und der ftandesgemäßen 
Ehre betrachtet hätte. Es ift eine durch die ganze alte Geſellſchafts⸗ 
geihichte durchgehende Anſchauung, daß der Einzelmenich für 
fih gar nichts gilt, fondern Anerkennung, Schub und Ehre erft 
dadurch findet, daß er fich nicht nur einer Gemeinschaft anjchließt, 
jondern auch mit feinem geſamten Thun und Treiben in der- 
jelben aufgeht. Bis ins Kleinfte hinab regelt jene die einzelnen 
Seiten der Eriftenz des Mitgliedes; von deffen Geburt bis zu 
feinem Zode ift deifen ganzes äußeres Handeln nicht nur, 
jondern auch feine gefamte Denkt: und Anſchauungsweiſe durd) 
einen förmlichen Kodex gejellfchaftlicher Negeln eng begrenzt und 
beitimmt. Nur foweit er innerhalb Diefer ihm gezogenen 
Schranken fich bewegt, Hat er Anſpruch auf Anerkennung und 
Schub ſeitens der Korporation und des Staatsganzen, das 
bireft nicht mit dem Einzelnen verkehrt, ſondern nur ein mittel: 
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zu demfelben Hat, wenn überhaupt die Gejamtheit zahllofer 
größerer und Tleinerer, untereinander nur loſe verbundener 
Gemeinichaften ein Staatsweſen genannt werden darf. Wer 
aus dem &emeinfchaftsverbande austritt oder wer von Anfang 
an feinem ſolchen angehört, ift, vom gejellfchaftlichen Stand- 
punkte aus betrachtet, nicht mehr vorhanden und fteht außer 
halb des Nechte® und der Ehre der Gejellichaft, d. h. ift 
— pogelfrei. 

Es ift num eine Thatfache von der fchwerwiegenditen Be- 
deutung, daß der Eintritt in eine ſolche Genofjenjchaft durchaus 
nicht ein freier Willensatt des Einzelnen gewejen iſt. Wäre 
dies der Tall gewejen, jo wäre nicht abzufjehen, warum nicht 
Jedermann fich beeilt hätte, Schuß und Anſehen einer Korpora— 
tion ſich zu verichaffen. Won unehrlichen Leuten würde dann 
die Kulturgefchichte nicht zu berichten haben. Vielmehr war 
jener Eintritt in den Schußverband irgend einer Genoſſenſchaft 
wenigſtens in der jpäteren Zeit auch wieder nur ein Recht, das 
ber Betreffende nur unter beitimmten Vorausſetzungen erwerben 
fonnte. Urſprünglich mag dies allerwärt3 anders gewejen jein 
und der Beitritt einem Jeden offen geitanden haben; jpäterhin 
aber haben fich die einzelnen Kreife abgejchloffen und die Auf- 
nahme an mehr oder minder bejchwerliche Bedingungen geknüpft 
oder auch ganz unmöglich) gemacht. Wir werden Daher auch in 
den früheren Sahrhunderten, wie überhaupt feine engere jtän- 
diſche Gliederung, jo namentlich auch feinen engherzigen Abſchluß 
der Unterabtheilungen der Stände, eben unferer Genofjenjchaften, 
bemerfen, während jpäterhin dieſer Korporationsgeift ſich bi 
zur Verzerrung ausgebildet hat. Warum nun jener Ausjchluß 
gerade diefe und jene Klaffe von Menjchen traf, darüber läßt 
fih ein allgemeines Motiv nicht ausfindig machen, e3 fei denn, 
daß wir fagen wollen, daß die Gefellichaft in ihrem Berufe 
etwas Unehrliches ſah; warum aber der betreffende Beruf an- 
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jtößig erichien, das Hat faft bei jedem Einzelnen feine befondere 
Bedeutung. 

Theilen wir die vogelfreien Leute der alten Gejellichaft in 
ſolche ein, welche fich durch eine rechtswidrige Handlung außer 
halb des Schubverbandes, dem fie bisher angehört, geſetzt haben, 
und in folche, welche ſchon durch ihre bloße Eriftenz, ohne 
irgendwie durch ihr Handeln die Rechtsordnung zu gefährden, 
aus der Geſellſchaft ausgefchloffen find, jo tritt uns fchon be- 
züglich der ’erftgenannten Kaffe in der Anfchauungsweife der 
älteren Zeit gegenüber der modernen Nechtsanfchauung der 
prinzipielle Unterjchied entgegen, daß dieſe Iebtere auch den 
Ichwerften Verbrecher noch als ein Glied der menschlichen Gefell- 
Ichaft betrachtet und demgemäß ſchützt und ehrt, ſoweit nicht 
diefer Schuß und dieſe Ehre ihm durch richterliches Erkenntniß 
abgefprochen worden iſt. In der alten Zeit war das gerade 
Gegentheil der Fall. : Da konnte der Schub gegen die eigen- 
mächtige Juſtiz jedes anderen Gefellichaftsgliedes nur dadurch 
einigermaßen erlangt werden, daß ſich der Verbrecher jofort 
nach begangener That freiwillig dem Gerichte ftellte und fich zu 
allem dem erbot, was der Beleidigte — entweder das Gericht 
oder der thätlic) Betroffene oder die Familie desjelben — als 
Sühne forderte. Enifloh er, jo fiel er in die Acht, d.h. in 
den Buftand völliger Rechtlofigkeit, wo ihn Jeder ohne weitere 
Prozedur wie einen tollen Hund todtichlagen durfte, ohne dadurch 
gegen das Strafgefeb zu verftoßen. Der Geächtete war eben 
fein Mensch mehr, er war aus der menſchlichen Gejellichaft und 
ihrer gegenjeitigen Schußgarantie ausgejchieden. Ja, dieſe Recht. 
und Friedloſigkeit ging jo weit, daß auch Diejenigen, welche dem 
Seächteten Schu gewährt oder ihn nicht ergriffen hatten, wenn 
fie ihn antrafen, oder fpäterhin Fürbitte für ihn einlegten, mit 
einem Worte in irgend eine Berührung mit demjelben getreten 


waren, in die gleiche Strafe verfielen. Gerade dieſer lebte 
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Umſtand, das Verbot des Verkehrs mit dem Nechtlofen, begegnet 
ung durchgängig bei den rechtlofen Leuten der alten Zeit, und 
zwar gleichgültig, ob dieſe der erjten oder zweiten Klafje der 
von und gemachten Eintheilung angehören: nicht nur die Be- 
rührung mit dem Geächteten, auch diejenige mit dem Nachrichter 
3.3. genügte, um den Betreffenden ebenfo fried- und rechtlos 
zu machen. Zwar nicht der Rache jedes einzelnen Geſellſchafts⸗ 
mitgliedes, wohl aber derjenigen des DBeleidigten wurde der 
Verbrecher preisgegeben, wenn er nicht feinen Frieden mit dieſem 
machte. Der Schu der Gejellichaft war dann nur ein eift- 
weiliger gewejen; er dauerte jo lange, als man glauben fonnte, 
daß ‘der Verbrecher nicht aus feiner Genofjenichaft ausgeitoßen 
würde. Und babei ift e8 ein weiterer Beleg für unfere An« 
nahme eines innigen Zufammenhanges des Einzelindividuums 
mit dem zugehörigen Kreife, daß ſogar ein fo eminent öffent. 
liches Intereſſe, wie die Strafverfolgung während des ganzen 
Mittelalters, faft ausfchließlich in die Hand der den Beichädigten 
zunächſt jtehenden SKorporationen — meiſt der Familie im wei. 
teren Sinne — gelegt war. Wenn fich dies auch für den Tall, 
daß der unmittelbar Beichädigte faktifch nicht mehr in der Rage 
ift, feinen Sühneanfpruch ſelbſt verfolgen zu fünnen (3.98. bei 
Todtichlag), damit genügend erklären läßt, daß daneben Die 
Erben, wie in die Bermögensrechte, fo auch in die Pflichten bes 
Erblafjers eintreten, jo reicht auch diefe Erklärung nicht aus, 
wenn der Beichädigte 3. B. am Leben geblieben und voll. 
fommen befähigt ift, das ihm widerfahrene Unrecht zu ver 
folgen. Hier müffen wir vielmehr ein neben dem Nacherecht 
des urfjprünglich Beleidigten hergehendes gleichberechtigtes Recht 
auf Sühne auf Seiten der Sippe, der engiten und urjprüng- 
lichſten Form der mittelalterlihen Genoſſenſchaft, annehmen, 
wenn wir nicht überhaupt das erftere nur als einen Ausflug 
des letzteren, bie Einzelperſon auch Bier lediglich als 
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eine Art Mandatar der beleidigten Genoſſenſchaft auffaffen 
wollen. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich Hier den tiefen 
Unterfchied der alten und modernen Nechtsanfchauung bezüglich 
der Behandlung der durch eigenes rechtäwidriges Handeln aus 
der Geſellſchaft ausgeftoßenen Elemente noch weiter verfolgen. 
Prägnanter noch ift jener Gegenſatz bei ber zweiten von ung 
gefennzeichneten Perjonenklaffe, derjenigen, welche durch ihr 
bloße? Dafein außerhalb des ftändifchen und korporativen Schub» 
verbandes ftehen, mit anderen Worten, recht- und friedlos oder, 
wie ein fehr bezeichnender Volksausdruck lautet, vogelfrei find. — 
Auch Hierbei wird fich wieder eine natürliche Abtheilung der- 
jelben dadurch ergeben, daß die Einen lediglich durch zufällige 
Umftände (wie Geburt, Beruf) in jene Sonderjtellung gedrängt 
werden, während die Anderen nicht ganz ohne eigenes Zuthun 
fih des Anfpruches auf Schub und Ehre begeben haben, wenn 
freilich bieje8 Zuthun, wenigſtens nach moderner Anſchauung, 
bei weitem nicht hinreicht, die Betreffenden als außerhalb des 
Nechtes ftehend zu betrachten. 

Beginnen wir mit der erften Abtheilung, jo ftoßen wir 
innerhalb der alten Gefellichaftsklaffen fofort auf eine Weihe 
von Berufsarten, welche den fie Betreibenden aus ber menſch⸗ 
lichen Gejellihaft ausfchließen. Als ehrlos machend wurden 
vor allem diejenigen Hantirungen angefehen, welche ſich mit der 
Exekution verhängter Lebens und Leibesitrafen befaßten. Hierher 

— gehört zuvörderjt der Scharfrichter. Die Unfichten der Volle: 
meinung über dieſen wechleln nach Zeit und Ort. In den 
orientalifchen Despotien ftanden die Scharfrichter im höchſten 
Anfehen und waren die fteten Begleiter ihrer Herren. Noch 
beute befindet jich in Konftantinopel das Gemach des Henker? 
im Serail, und das Thor, das zu ihm führt, heißt Bab⸗us 
Selam, Bforte des Heild. Anders im griechifchen Alterthum 
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Hier wurde der Henterdienft von Sklaven verrichtet. Bei den 
Juden Dagegen gab es feinen eigenen Scharfrichter. Die 
wichtigfte Hinrichtungsart, die Steinigung, erforderte die Theil- 
nahme des ganzen Volkes, und erjt in fpäterer Zeit traten an 
deffen Stelle die Xelteften und Priefter. Bon einer Anrüchigkeit 
des Nachrichterdienites kann aljo bier keine Rebe fein. Den 
höchſten Grad der Infamie genoß der Scharfrichter dann wieder 
im alten Rom. Er durfte nicht innerhalb der Bannmeile der 
Stadt wohnen, mußte bejondere Kleidung und ein Glöckchen 
tragen, damit Jedermann beim Schall desfelben der Berührung 
des linreinen ausweichen Tonnte. Und Cicero bemerkt einmal, 
daß eine VBerfammlung durch den bloßen Eintritt eines Scharf: 
ricgter8 entweiht werde. Zur Kaiferzeit wurde jein Gewerbe zu 
den oflicia abjeota, ministeria sordida gerechnet. Es übten 
dasfelbe aus die spieulatores (spieulum, Lanzenſpitze), eine Urt 
von Gladiatoren. In Deutjchland wurde die Ausführung der 
ZTodesurtheile bis in das 13. Jahrhundert herein durchaus nicht 
als entehrend angejehen. In der vorcdjriftlichen Beit finden 
wir bei den deutſchen Stämmen feinen Scharfrichterdienft. Die 
Hinrichtungen — und zwar mittelft Auflnüpfens an eine heilige 
Eiche — wurden durch die Prieſter vollzogen, in deren Hand 
auch wohl das Nechtiprechen lag; fie war ein integrirendes 
Element, der Iebte Alt desjelben. Die chriftlichen Prieſter 
weigerten ſich nun allerding3 ſolcher Dienfte, ſchon aus dem 
Grunde, weil Blutvergießen ihnen die Sabungen ihres Standes 
unterfagten, aber die Arbeit des SHinrichtens wurde vorerit 
deshalb noch nicht ehrlos machend. Tief in das Mittelalter 
hinein geſchah die Zuftifizirung der zum Tode verurtbeilten 
Berbrecher durch ehrbare Perſonen. Unter den SKarolingern 
ruhte fie in der Hand der Schöffen, als der Urtheilsfinder, 
deren jüngfter — daher der Name Nacjrichter — in der Hegel 


den Delinquenten vom Leben zum Tode zu bringen hatte, eine 
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Sitte, die ſich, wie allbefannt, bis in die Zeit der weſtfäliſchen 
Tsehmgerichte forterhalten hat. Jeder Fehmrichter Hatte das Recht 
und die Pflicht, den verurtheilten Verbrecher, wo er ihn traf, 
an dem nächiten beiten Baum aufzuhängen. Un vielen Orten 
lag der Nachrichterdienft dem jüngften Bürger oder Familien: 
vater einer Gemeinde oder auch dem Frohnboten ob, dem ehr: 
baren Diener des Gericht?, der das Fürgebot, die Ladung der 
Parteien bejorgte und dem Richter bei Hegung des Gerichts 
alfiftirte. Auch der Ankläger und fein nächiter Verwandter 
batten da und dort mit eigener Hand den armen Sünder aus 
der Welt zu jchaffen — ein Ausflug der Blutrachepflicht, der 
Solidarität der Familie im Guten und Böfen. 

Im Laufe der Zeit mag es nun zunädjt dahin gelommen 
fein, daß der wit der Ausführung der Todesurtbeile beauftragte 
Schöffe oder Frohnbote nicht ſelbſt Hand anlegte, fondern 
hierfür einen Stellvertreter hatte. Mit dem römiſchen Necht 
war auch das römische Scharfrichterintitut nach Deutichland 
gefommen. Zunächſt in die größeren Städte. Hier mußte man, 
im Hinblid auf die fich häufenden Hinrichtungen, die Anſtellung 
eine eigenen Scharfrichters als nothwendig ins Auge fafjen. 
Es würde die an und für fich noch fein Grund geweſen fein, 
den Scharfrichter in die Klafje der ehrlofen Leute herabzuftoßen, 
wenn nicht ein doppelter Umftand dazu getreten wäre, der ſich 
Ichlechterdings nicht mit den geläufigen Begriffen von Ehre und 
Anſtand vertrug. Einmal die Umnfreiheit der erjten gewerbs— 
mäßigen Scharfrihter und fodann ihre Befaſſung mit der 
Abdederei. Daß ſich zu dem Berufe eines Scharfrichters ein 
freier Mann nicht wohl bergab, das hing weniger mit der 
Arbeit des Hängen? und Köpfen? zufammen — da wir ja 
gejehen haben, daß dies nach der Auffaffung der Zeit den Aus: 
führenden keineswegs entehrte — als vielmehr mit der Berufs: 
mäßigfeit dieſer Hantirung. Ein Gewerbe aus der Yuftifizirung 
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feiner Mitmenſchen zu machen, fih dafür bezahlen zu Lafien, 
das widerftrebte dem Unabhängigkeitsfinn unjerer Altvordern. 
Dazu kam, daß mit dem römiſch⸗kanoniſchen Inquifitionsprozeß 
zugleich der nothwendige Apparat von Folterwerkzeugen und 
qualifizirten Todesftrafen feinen Einzug in Deutichland Hielt. 
Daumen: und Beinjchrauben, der geſpickte Hafe, der Schwefel- 
faden, der Halskragen, der ſpaniſche Stuhl in der Folterkammer, 
Staupbefen, Säden, lebendig Begraben und Pfählen, Rädern, 
Hängen, Köpfen, Verbrennen, PViertheilen, Zungenausreißen auf 
dem Richtplatz — ſolch Handwerk forderte die ganze Kraft des 
Menjchen heraus und fehte abgehärtete, empfindungslofe Nerven 
und technifche Fertigkeit voraus. So mußte fich der Henter- 
dient zu einem förmlichen Gewerbe herausbilden. Daß fich zu 
einem folchen Dienit anfangs wicht leicht Jemand bequemen 
mochte, liegt auf der Hand. Man mußte verurtheilten. 
Verbrechern die Todesftrafe unter der Bedingung erlaffen, daß 
fie fie an ihren Kollegen vollzogen. Im beiten Fall mußte . 
man ſich mit entlaufenen Zeibeigenen oder flüchtig gegangenen 
BVerbrechern genügen laſſen. Der Ehrenmalel diefer erjten 
berufgmäßigen Scharfrichter verblieb natürlich ihren Kindern, 
von denen die älteften Söhne meift das Geſchäft des Vaters 
fortfegten. Durch das Hinzugetretene Abdedereigejchäft fteigerte ſich 
die Unehrlichkeit der Inhaber. Abdeder hat es jedenfalls ſchon 
vor Einführung der berufsmäßigen Nachrichter in Deutjchland 
gegeben. In den Städten hatten dieſelben meiſt zugleich die 
Reinigung der Kloaken zu beſorgen — ſo namentlich in 
Augsburg — eine Kumulation von Geſchäften, gegen die ſich 
das Gefühl des freien Mannes wie gegen etwas Entmenjch- 
lichendes fträubte. In der Regel wurden die Scharfrichter von 
jest an durch kaiſerliche oder landesherrliche Privilegien und 
fogenannte Freibriefe geichügt und ihnen die Abdedereigejchäfte 
auferlegt. So Heißt es noch in einem aus dem Jahre 1619 
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ftammenden Privileg wörtlich alfo: „Der Scharfrichter muß 
alle Gefängniffe und andere unfaubere Derter in unferer fürjt- 
lichen Refidenz reinigen, wie auch nicht weniger das umgefallene 
Bieh von unfern Forwerken wegichaffen und andere mehr onera 
und Belchwerden tragen.“ 

In den kleineren Städten und auf dem Lande blieben 
daneben die älteren Einrichtungen noch theilweile in Wirkjam- 
keit. Zu Buttftädt im Weimarichen enthauptete noch 1470 der 
ältefte BlutSverwandte des Ermordeten deffen Mörder. Im 
Friedland knüpfte vorzugsweiſe der Beſtohlene den Dieb feiner 
Habe an den Galgen. In einigen fränkiſchen Städten lag das 
Blutamt dem jeweiligen jüngſten Ehemann ob. In Dithmarjchen 
vollzog die Hinrichtung der Stindesmörderinnen der ältejte 
Mann ihrer Familie. Ya ſogar rauen legten in einzelnen ' 
Tällen Hand an den zum Tode Verurtheilten. Dem wegen 
Nothzucht zu Nichtenden wurde ein geſpitzter Eichenpfahl aufs 
Herz geſtellt; alsdann trat die gemißhandelte rau heran und 
vollführte mit einem Hammer die eriten drei Schläge auf den 
Pfahl, worauf der Gerichtsdiener die Exekution zu Ende brachte. 
Namentlich vollitredte da, wo fein Scharfrichter war, die 
Gerichtsgemeinde felbft das Urtheil. So brachten die dith— 
marſchiſchen Bauern den proteftantiichen Märtyrer Henrich van 
Bütphen felbft ums Leben, da das Land keinen Scharfrichter 
hatte. In Jütland, wo der gleiche Fall vorlag, führten die 
Bauern den auf einen Wagen geftellten Dieb unter den Hänge: 
baum und legten ihm den Strid um den Hals; dann mußte 
jeder Hardesmann oder Vollbauer der Gemeinde den Strid 
anrühren, worauf man die Pferde mit Steinen bewarf, daß fie 
mit dem Wagen ausriffen und den Dieb am Baum Hängen 
ließen. Im Dithmarſchen benkten und köpften die Vorſteher 
und Nichter der Kirchfpiele. Andere Dorfgemeinden betrachteten 


e3 noch in fpäteren Zeiten als ihr werthvolles Vorrecht, ihre 
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Verbrecher ſelbſt juftifiziren zu dürfen, wie die Wiefenbrunner 
im fränkischen Amt Gaftell, welche ihre Diebe felbft an den 
Baum Tnüpften, wobei alle Einwohner an den Strid griffen, 
zur Konftatirung des wohlbewahrten Dorfrechts. Und felbft 
dort, wo fpäter ein Scharfrichter gehalten wurbe, trat dann, 
wenn er verhindert war oder feine Kraft allein nicht ausreichte, 
die Verbindlichkeit der Gemeinde zur Hülfeleiftung wieder ein. 
Gaben doc) ſelbſt vornehme Beamte ein Beifpiel, daß Hängen 
und Köpfen fi) ganz wohl mit der vollen Ehre und Würde 
vertrug. In Flandern verjah der erſte Prätor den Nachrichter- 
dienft, in Reutlingen der jüngfte Senator oder Stadtrat. Im 
Bisthum Worms waren die DBürgermeifter gehalten, dem 
Scharfrichter Leiter und Rad zu reichen. Ja ſelbſt Fürftliche 
Perſonen jcheuten nicht vor eigenhändigen peinlichen Erefutionen 
zurüd! Bon Herzog Heinrich von Medlenburg wird berichtet, 
er babe mit fo vielem Fleiße das Unkraut der Buſchklepperei 
ausgerottet, daß er felbit in den dichteſten Wäldern und 
Inmpfigften Schlupfwinfeln die Naubgefellen aufgefucht Habe, 
um fie ftrad3 perſönlich abzuftrafen, weshalb er niemals ohne 
einen Vorrath tüchtiger, am Sattelknopf hängender Stride aus 
geritten fei. Ertappte er dann feinen Mann, fo fertigte er 
jelbft die Schlinge, that fie dem Kerl um den Hals und ſprach 
das Urtbeil: „Du moft mi doch den Ring fielen!” Ein 
PVaterunfer ließ er ihn noch beten, dann zum nächſten Baum 
geichleppt, die Schlinge an den Aft gehängt, das Pferd unter 
dem Räuber weggezogen, und vollzogen war die Juſtiz. Selbit 
aus den Kirchen holte er die Verbrecher, denn das Gotteshaus, 
jo jagte er, fei feine Näuberhöhle. Nicht einmal beichten ließ er 
fie, da8 Vaterunſer ſei fiir ſolche Buben genug, meinte er; fie 
ftürben dann immer noch beifer, als wenn fie im Mordfampfe 
erichlagen würden, oder al8 die armen Kaufleute, die meuchlings 


von ihnen umgebracht wären. Daher befam er als Ehrentitel 
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den jchönen Beinamen „der Henker“ (suspensor)., Eines ähn- 
lichen Rufes erfreute ſich Herzog Otto von Braunſchweig-Lüne— 
burg (um 1430), welcher wegen einer Beinverfrümmung den 
Beinamen „Scheevbeen” führte. Ein alter Gejchichtsjchreiber 
meldet von ihn: Der Herzog hatte einen gar großen Eifer zur 
Gerechtigkeit und war geftrenge gegen die Webelthäter, die er 
auf allen Wegen und Stegen aufjuchte, im Buſch und Moor 
und wilder Haide. Wenn er einen Straßenräuber betraf, fo 
that er felber den Halfter feines Pferdes ihm um den Hals, 
band ihn an den nächiten Baumaſt und ließ dann dag Pferd 
unter ihm wegziehen. Und wegen diejer Streifereien hieß er 
auch: „Herr Dit von der Haide“. Noch viel jpäter begegnen 
ung gelegentlih, wenn auch nicht mehr gefürjtete Häupter, jo 
doch Perſonen vornehmen Standes als Henker. Ein englijcher 
Edelmann war es, der, um die Schmach von dem Haupte jeines 
Königs abzumenbden, durch gemeine Henkershand fein Leben zu 
verlieren, tief vermummt die fchredliche Exekution an Karl I. 
Stuart vollzog, und noch vor wenigen Jahrzehnten konnte man 
in den Zeitungen von einem neuen Sport englifcher Gentlemen 
leſen, wonach diefe im Lande herumzogen und fich von ben 
Scarfrichtern für hohe Summen ihre blutigen Funktionen ab» 
treten ließen. 

Das Umt des Scharfrichterd wurde übrigens nicht nur als 
ein entehrendes, jondern auch als ein jündhaftes angejehen. 
Es geht dies beiſpielsweiſe aus einem Schreiben des Heilbronner 
an den Ulmer Rath aus der Mitte des 15. Jahrhunderts hervor, 
in welchem es bezüglich eines vom erjteren entlaffenen Scharf: 
richters Heißt, derjelbe habe fich in feinem Umte, Wandel und 
Weſen züchtiglich gehalten, jei aber nun durch Einfprache des 
heiligen Geifte® von feinen fündhaften Amte zur Buße und 
Beſſerung berufen worden, hiezu Habe der Bifchof von Würzburg 
ihn eine offene Buße auferlegt; diefe habe er auch noch in 
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Heilbronn begonnen, er wolle aber jet den heiligen Stuhl in 
Rom beiuchen, um fich daſelbſt durch demüthige Reue Ablaß 
feiner Sünden zu erwerben. Und in der Imftruftion bes 
Frankfurter Nachrichters vom Jahre 1646 Heißt es: Der Nath 
wolle dieſen fortan nicht mehr für- jede einzelne Hinrichtung 
bezahlen, jondern ihm jede Woche, er möge richten oder nicht, 
einen Gulden geben, damit der Rath nit an der auf 
deſſen Gejchäften ruhenden Schuld mitbetheiligt, fondern ber 
Büchtiger allein der Diener der Gerechtigkeit fei. Auch der 
Vorgänger des damals angeftellten Nachrichters hatte fein Amt 
mit der Erklärung niedergelegt, daß er wegen besfelben in 
jhweren Sünden gegangen fei und Gott bitte, ihm darum 
barmberzig zu fein. 

Der entehrende Charakter des Nachrichteramts erhellt daraus, 
daß der Inhaber nicht nur nirgends in das Bürgerrecht auf- 
genommen wurde, jondern ihm auch unterfagt war, am gejelligen 
Leben Anderer theilzunehmen. Schon äußerlich fennzeichnete ihr 
vor anderen Leuten eine befondere Kleidung, die er jelbft dann 
nicht ablegen durfte, wenn er fein Amt niedergelegt hatte. Meiſt 
beftand Dieje Kleiderauszeichnung in farbigen Lappen am Rod. 
ärmel und Armloch des Manteld. Die Berührung des Nach— 
richter8 entehrte den Berührenden. Man mieb feinen Umgang 
und floh feine Nähe. In der Kirche war weitab von den 
Plätzen der übrigen Mitchriften die Stelle, wo er das ſchöne 


Wort von ber Nächitenliebe vernahm, das ihm allein nicht galt.. . 


Bei Austheilung des Heiligen Ubendmahles ftand er abgejondert 
allein und trat als der Lebte an den Tiſch des Herrn; fiel er 
frank zu Boden, keine Hand rührte fich, ihn aufzuheben; ſtarb 
er, jo mochten feine Leute ſehen, wo und wie fie ihn in Der 
Stille verſcharrten. Es gehört zu den vielen Naivetäten der 
mittelalterlichen Rechtsanſchauung, dem Vollſtrecker der Gerechtig- 
feitöpflege, die mit bewußter Abficht zu einer jo blutigen gemacht 
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worden war, dafür gleichfam zum Sündenbod eigener Schuld 
zu machen. Selbftverftändlih war er auch von allen Bünften 
und Gilden ausgefchloffen. ALS diefe Ausſchließung durch Die 
Neichögefehe für ganze Klaffen von Berfonen aufgehoben, dieſe 
daher für rechtsfähig erklärt wurden, blieb der Scharfrichter 
nah wie vor dieſer Wohlthat verluſtig. Die juriftiiche 
Kabulifterei und die Vollsftimme wollten dies ſogar jo weit 
ausgedehnt wiſſen, daß, wer eined Scharfrichterd Witwe oder 
Kinder heirathet, unfähig wurde zur Verwaltung eines Ehren⸗ 
amted. Noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts jchrieb ein 
namhafter Jurift eine Differtation unter dem Titel: „Rechtliche 
Entſcheidung der Trage, ob ein candidatus theologiae, welcher 
fih mit eines Scharfrichters Wittwe verlobet und von joldher 
Berlobung nicht wieder abgehen will, zu dem ihm beftimmten 
geiftlichen Amt dieſerhalb den Rechten nach für unfähig zu 
Balten ſei?“ 

Freilich darf nicht überfehen werden, daß die Nachrichter 
der damaligen Beit meift der robeften Klaſſe der Gejellichaft 
angehörten und ihr Amt demgemäß auch mit außgejuchter 
Brutalität ausgeübt haben werden. Als der Hamburger Scharf: 
richter Roſenfeld die Maſſenhinrichtung der Störtebekerſchen 
Piraten mit dem Schwerte vollzog (um 1402) und dabei in 
ſeinen geſchnürten Schuhen bis über die Knöchel im Blute 
ſtand, freute er ſich einer ſolch rieſigen Bethätigung ſeines 
Berufes. Und als der am Richtplatz in corpore verſammelte 
Rath ihm ein Höflich theilnehmend Wort über feine enorme 
Unjtrengung fagte, da hohnlachte er wild und äußerte ſpöttiſch, 
er babe nod Kraft genug, um augenblid® auch den ganzen 
weilen Rath abzuthun — welche Apoſtrophirung diejer fehr 
übel genommen Haben fol. Furchtbar aber äußerte ſich auch 
Die Wuth des Pöbels, wenn der Scharfrichter bei der Erekution 


einmal einen Fehler beging. Zu dem am fich gerechtfertigten 
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tiefen Mitleid der Bufchauer mit dem armen Sünder gejellte 
fih die Beratung, der Haß gegen den gefürchteten Henter, 
den das Volk vogelfrei glaubte, fobald er nur bie geringfte 
Ungefchidlichkeit feines Amtes zeigte. Und doch lag es fo nahe, 
daß auch in die fonft jo eifengepanzerte Bruft des Nachrichters 
bei der Exekution ein unten menſchlichen Mitleids fiel, der 
da8 Auge oder den Arm desielben erzittern machte. Immer 
und überall Haben die Scharfrichter daher darauf beftanden, daß 
den Delinquenten Die Augen verbunden wurden. Wo fie trogdem 
fehlichlugen, da jahen fie ſich der graufamften Volksjuſtiz ver- 
fallen, gegen welche fie feine obrigkeitlichen Schutzmaßregeln zu 
ſchützen vermocdhten. Dieje legteren bejtanden namentlich in der 
Ertheilung ficheren Geleits an den Nachrichter und in dem 
Ausrufen des ‘Friedens für denfelben, d. 5. in einer Verkündi⸗ 
gung der Berantwortlichkeit eines Angriffe auf ihn. Anderer⸗ 
jeit3 juchte man ſich auch des Nacjrichters durch einen von ihm 
zu leijtenden Eid, deſſen Formel ung in der Bamberger Hals: 
gericht3ordnung aufbewahrt ift, zu vergewifjern, ihm eine Art 
von Rerantwortlichleit aufzubürden; er mußte daher nach 
geſchehener Vollſtrecung eine® Todesurtheils den Nichter 
fragen, ob er mit ihm zufrieden fei. „Stem” — fo bejagt 
Art. 98 der Carolina — „wann dann der Nachrichter fragt, 
ob er recht gericht hab, fo foll derſelbig Richter ungefehrlich auf 
diefe Meynung antworten: So Du gericht haft, wie Urtheyl 
und Recht geben hat, fo Iaß ich es babei bleiben.” In ber 
Mark Brandenburg Hatte man ftatt deſſen die Formel: „Herr 
Richter, hab’ ich recht gerichtet? — Du haft recht gerichtet, wie 
Urthey! und Necht gegeben hat, wie e8 der arme Sünder ver- 
ſchuldet hat!” Darauf replizirte ber Scharfrichter: „Davor Dante 
ih Gott und meinem Meifter, der mich diefe Kunft gelernet hat.” 

Die Dienfteinnahmen der Scharfrichter waren meilt jehr 


beträchtlih, da — wie bereit# bemerft — zu ihren Obliegen- 
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heiten nicht bloß das eigentliche Hinrichten ber Delinquenten, 
fondern auch noch andere entehrende und darum gut bezahlte 
Brozeduren gehörten. Hierher gehört das Reinigen des Hoc) 
gerichts, das Abnehmen der Leichen der Gehenkten oder das 
Wiederaufhängen berjelben, wenn fie abgefallen oder von fremder 
Hand abgejchnitten worden waren, das Begraben derjelben im 
Felde, die Exekution der Selbftmörder, das Hinauspeitichen ber 
zu fchimpflicher Verbannung Verurtheilten, das Ertränten und 
Erichlagen der frei umherlaufenden Hunde, die Aufficht über Die 
liederlichen Dirnen n. a. Nach dem Vorgange des römiſchen 
Nechtes, welches dem Scharfrichter als Emolument Die pannicularia, 
d. 5. die Kleider und Heineren Sachen des Delinquenten, zuwies, 
geftattete man dem Nachrichter die Aneignung diefer Vermögens⸗ 
ſtücke der Hingerichteten, jowie der während der Tortur Ber: 
ftorbenen und der Selbitmörder. Zu diefen Einnahmen traten 
noch die Erträgniffe der Abdederei u. |. w. Die vielen Streitig- 
feiten indes, die im Laufe der Zeit über das Maß der Gebühren 
eniftanden, fowie die veränderte Rechtsanſchauung ließen ein 
jährliches Fixum, fowie die genaue Angabe der Koften für die 
einzelnen Leitungen als nothwendig ericheinen. Die peinlichen 
Gerichtäordnungen namentlich des 16. Jahrhunderts enthalten 
darüber ganz detaillirte Beitimmungen. Die brandenburgifche 
Gerichtsordnung ſetzt für jede Hinrichtung 3 Gulden feit, jedoch 
fol dem Henker Holz zum Bremen und das Rad zum Rädern 
‚geliefert werden. Für das Wushauen mit ARuthen, das Ab- 
Schneiden der Ohren, Augreißen der Zunge, Ausftechen ber 
Augen, Abhauen der Finger, und zwar für jede einzelne diejer 
Verrichtungen erhält er einen halben Gulden, dasjelbe für die 
Anwendung der Folterwerlzeuge. 1670 werden die Einnahmen 
bes Revaler Scharfrichters folgendermaßen aufgeführt: 50 Thaler 
Salarium nebſt Amtswohnung und Feuerung, 8 Tonnen Malz, 


8 Tonnen Roggen, 4 Tonnen Hafer, 5 Thaler Heugeld und 
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alle vier Jahre eine neue vollftändige Kleidung nebſt Scharlad)- 
mantel; ferner 1 Thaler für jede Hinrichtung, Tortur und Aus- 
ftreichen am Pranger. In betreff der Abdederei: für die Weg- 
bringung eines großen Aaſes !/s, eines Beinen "/ı Thaler, für 
Kloakenreinigung mit Karre und zwei Pferden jedesmal 4 Thaler, 
1 Stübchen fpanifchen Wein? und genugſam Hafer. Noch ein- 
träglider war die Hamburger Scharfrichterei, nämlich (ab- 
gejehen von den erheblichen Gebühren rücdfichtlich aller peinlichen 
Berrichtungen) freie Wohnung — Winters in der Frohnerei am 
Marktplatz, Sommerd in der Wbdederei am Galgenfeld —, 
fodann ein Salarium von 600 Mark aus der Gerichtstaffe, ein 
reichliches Koftgeld für die ihm überantworteten Delinquenten, 
weiter 600 Mark aus der Kämmerei für Wegichaffung aller 
Biehladaver von den Gaffen und aus den Kanälen; für diefelbe 
Arbeit aus den Privathäujern 1 Thaler fürs Stüd; für jebe 
Nachtarbeit nad) Accord; ferner den Ertrag einer ihm zuftändigen 
Hausſammlung, Frohnspflicht genannt, die felbftredend von allen 
Pflichtigen verwünſcht und dann auch im Jahre 1732 vom 
Nathe mit einer jährlichen Zahlung von 500 Mark abgelöft 
wurde. Ferner empfing der Scharfrichter für Beichaffung bes 
unehrlichen Begräbniſſes eines Selbjtmörders eine Gebühr 
von 10 Thalern. Daneben war er von allen fog. Bürger: 
lichen Laften, wie auch vom Kopfgelde befreit. Auch im Be: 
fie der Seruggerechtigfeit befand er fich an manchen Orten, ba 
es doch eine Stätte geben mußte, wo die aus der menjchlichen 
Geſellſchaft Ausgefchloffenen einen gejelligen Vereinigungspunkt 
fanden, der obendrein der Bolizei die Aufficht über dag vagirende 
Gefindel erleichterte. 

Sleih entehrend wie die Hantirung des Meiſters wurde 
natürli auch die ihm durch feine Knechte (Stöder, Schinder) 
gethane Hülfeleiftung betrachtet, wie auch die Familienangehörigen 
besjelben aus der Gefellichaft der übrigen Menfchen ausgeftoßen 
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waren. Der Scharfrichter konnte nur wieder die Tochter oder 
Schweiter eines folchen heimführen. Seine Söhne nahm kein 
Handwerlsmeifter in die Lehre. 1627 weigerte fi in Erfurt 
ein Mebger der Aufnahme eines Lehrknaben, „weil jeines Vaters 
Schwager dem Schinder in die Verrichtung gegriffen”, d. h. ein 
Pferd abgehäutet hatte. Wllerdings ſetzte ein Reichsbeſchluß von 
1731 feit, daß die Nachkommen des Schinders von ber britten 
Generation an nicht mehr von den ehrlichen Gewerben aus- 
geichloffen fein follten, und ein kaiferliches Batent von 1772 
verordnete, daß die Kinder des Wafenmeifters als ehrliche Leute 
anzujehen jeien: einen praktiſchen Erfolg haben aber dieje Er⸗ 
lofje nicht gehabt. Um jede Berührung mit dem fo Geächteten 
möglichft zu vermeiden, baute man ihnen eigene, von den Woh- 
nungen der übrigen Menfchen weit abliegende Häuſer; Das 
Berlaffen berjelben oder ihres nächften Umkreiſes war ihnen 
verboten, oder wenn fie auch die Stadt betreten durften, fo 
war ihnen Hierfür eine beſtimmte Zeit- und Raumgrenze vor 
geichrieben.. Alle Scharfrichtereien ftanden beim Wolle als 
Bohnftätten überirdifchen Grauens, als Schaupläte geipenitifcher 
Spufereien in großem Reſpekt. Wer nicht mußte, bejuchte fie 
gewiß nicht; nur die Sorge für ein krankes Kind oder Hausthier 
fonnte folchen Beſuch veranlafjen, der aber nie bis ins Aller- 
beiligfte vordrang. Denn der Scharfrichter übte neben jeiner 
eigentlichen Kunſt noch eine allerding® nur jtillichiweigend ge 
duldete, darum aber nicht weniger beanjpruchte ärztliche Braris 
ans. "Sein Wilfen in allerlei Zweigen ber Naturkunde mußte 
ihn dazu veranlagen, zumal in einer Beit, die eine wiffenfchaft- 
liche Heilkunde noch nicht fannte, und der geheimnißvolle Nimbus, 
der ihn auch in den Augen der gebildeten Geſellſchaftsklaſſen 
umgab, konnte diefe Anziehungskraft nur fteigern. Berühmt 
und reich) wurde der Scharfrichter zu Pafſau, welder im 
Jahre 1611 zuerſt den Kriegern des damaligen Erzherzog 
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Matthias einen Talisman gegen Hieb, Stih und Schuß ver- 
faufte: Kleine, mit fremdartigen Charakteren bedrudte Bettelchen, 
welche man an der Stelle, wo das Herz gegen die Rippen 
pocht, tragen mußte. In ganz Europa war dieſes Geheim- 
mittel unter dem Namen der Paſſauer Kunſt befannt. Der 
Scarfrichter zu Pilſen verjtand ich auf das Gießen nie fehlender 
Freikugeln, wieder andere auf das Feſtmachen gegen alle Waffen, 
ja jogar gegen Feuer und Wafferr. Den vom Scharfrichter 
gehandhabten Geräthichaften wohnte in den Augen des gemeinen 
Bolfes eine geheimnißvolle Zauberkraft inne. Hierher gehören 
die Stüde und Splitter des Stäbchens, welches über dem armen 
Sünder gebrochen und ihm vor die Füße geworfen wurde. 
serner der Daumen gehenkter Diebe und jene wunderbare 
Wurzel, die tief in der Erde beim Rabenſtein wächſt und aus 
den letzten Thränen unjchuldig Gerichteter entiprießt: wer die 
glücklich aus der Erde z0g, ohne durch den dabei erjchallenden 
Wehelaut todt Hinzufallen oder wahnfinnig zu werben, ber 
befaß in dieſer Wurzel ein wunderbares Baubermittel. Das: 
bei Enthauptungen dem Halſe entipringende und fofort warm 
getruntene Blut galt als Mittel gegen die Epilepfie. Bei der 
im Sabre 1812 zu Neuftadt im heſſiſchen Odenwald ftattgehabten 
Hinrichtung einiger Raubmörder ftand ein Henkersknecht bereit, 
um jedesmal, wenn ein Kopf fiel, von dem fontaineartig empor: 
fteigenden Blut ein Glas voll aufzufangen, welches dann von 
den anwejenden Patienten ausgetrunfen wurbe. 
Aus einer gewiffen Verwandtichaft mit dem Scharfrichter 
— erflärt fih das Vorurteil, das gegen die Gerichts. und 
-- Bolizeidviener beim Volle herrſchte. Auch Diefe waren ur- 
ſprünglich ganz ehrliche Leute. Wie wenig fchimpflich ihre 
Hantirung war, das geht aus der allgemeinen Bürgerpflicht 
zur Affiftenz in Nothfällen hervor. Erſt jpäter, als fich eine 
Trennung der Gerichtsboten in ſolche für Straf- und in jolche 
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für Civilſachen vollzogen Hatte, wurde der eritere Dienft all. 
mählih für jchimpflich erachtet, und zwar um jo mehr, als 
man ihn nun häufig an unfreie Leute verlieh, wodurd er einen 
knechtiſchen Anstrich erhielt. Der Verkehr derjelben mit Ver 
brechern und Gefiudel aller Art, wie die natürliche Abneigung 
freier Menfchen gegen alles Hafchen, Greifen, Anzeigen u. |. w. 
mußte jenes VBorurtheil noch weiter fteigern und die Diener der 
ftrajenden Gerechtigkeit bald in eine Linie mit ihren Kollegen 
von der Richtftatt bringen. 

Hierher gehört auch die Unehrlichkeit der Gaſſenkehrer, 
Teldhüter, Zöllner, Todtengräber, Thürmer, Vettel: 
vögte und Nachtwächter. Die beiden erjtgenannten Klaſſen 
tönnen urſprünglich nur wegen ihrer zum Theil jchmubigen, 
jedenfall3 niedrigen und geringfügigen Dienftleiftungen miß- 
‚achtet gewejen fein, daneben wahrjcheinlich auch noch deshalb, 
weil die lebteren zumeift von verlommenen, den Gemeinden zur 
Laſt liegenden Subjekten beforgt wurden. Uralt ift der Ehren⸗ 
malel der Zöllner. Ihre grobe Unredlichkeit läßt fie jchon zur 
Beit Eprifti in einem fo ungünftigen Lichte erjcheinen, daß es 
für eine Entehrung galt, mit ihnen zu Tifche zu figen. Neben 
ihrer Unredlichkeit war es wieder der angeborene Widerwille 
des Volles gegen die mit der Zöllnerei verfnüpfte Spionage, was 
die Zöllner um ihre Reputation brachte. In betreff der Todten- 
gräber war es wohl mehr das natürliche Grauen der Menjchen 
vor allem, was mit den Todten zufammenhängt, was zur Ver- 
fennung jenes Berufes Anlaß gegeben Hat. Die Thürmer mögen 
vielfach um deswillen für unehrlich gehalten worden fein, weil 
man häufig die Beauflichtigung fefter Thürme den Scharfrichtern 
übertrug, welche den Dienſt durch einen Knecht verjehen Tießen. 
Anderwärts dienten ſolche Thürme als Haftlofale, und ihre 
Hüter gehörten dann als Schließer und Gefängnigwärter zu den 


mißachteten Gerichtsdienern. Bei ben Bettelvögten ift es wieder 
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der Zuſammenhang mit der ſtrafenden Juſtiz, der jene in der 
Achtung ihrer Mitmenſchen herabſetzte, und dasſelbe iſt bei den 
Nachtwächtern wenigſtens da der Fall, wo dieſe auch zum 
Diebsfangen gebraucht wurden. Wo dies nicht geſchah uud die 
Nachtwächter trotzdem in üblem Rufe ftanden, da war ficherlich 
immer mit dem Nachtwächterbienfte ein anderer für unehrenhaft 
erachteter Dienſt (3. B. der eines Hirten) vereinigt. 

Bon den unehrlichen Dienften kommen wir jebt zu den 
‚ unehrliden Gewerben. Dieje unterjcheiden ſich von jenen nur 
darin, daß fie die fie Betreibenden nicht gerade ehrlos machen, 
ihnen aber doch einen Makel an ihrer Ehre anhängen. Zu 
diefen gehören 3. B. die Bader und Scherer, die Abort: 
reiniger, die Hirten, Schäfer und Müller, Die 
fahrenden Spielleute und Gaukler, die Liederlichen 
Dirnen u. a. Bei den Badern, Scherern und Abortreinigern 
ift wohl die Rücficht auf ihren unfauberen Erwerbszweig maß: 
gebend gemwejen. Die Pflege eine anderen als des eigenen 
Körpers galt durchgängig für anrüdig — wiederum ein 
Beweis der naiven Rechtsanſchauung der alten Zeit, — da 
diefe Diejenigen, welche aus der Reinlichkeitspflege ein Gewerbe 
machten, aus dem Kreije ehrbarer Leute ausfchloß, obſchon fie 
diefer Pflege, wie keine andere Zeitperiode, obgelegen hat. 
Schon Tacitus rühmte von den Germanen, daß fie ſich jeden 
Morgen badeten und die als das erjte Geſchäft des Tages 
anfahen. Im Mittelalter waren die Badeſtuben ein jehr wich 
tiges, geradezu als unentbehrlich angejehenes Requiſit des äußeren 
Lebens. Zugleich waren fie damals, wie jegt bie Kaffeehäufer 
und anderes und wie es in Ungarn und den Sübdonauländern 
die Bäder noch Heutzutage find, Öffentliche Anftalten zur Unter: 
haltung und zum Vergnügen. Sogar Dörfer hatten ihre Babe- 
jtuben. Jeder Handwerlsmann pflegte am Sonnabend ein Bab 


zu nehmen. Auch wenn ein Gläubiger feinen Schuldner 
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gefangen halten ließ, war er an manchen Orten gejeglich ver: 
pflichtet, ihm von Beit zu Zeit ein Bad geben zu laffen. Der 
den Badehaltern anflebende Ehrenmakel rührt nun daher, daß es 
in diefen öffentlichen Badeftuben nicht immer anftändig zuging. 
Das nach unjeren Begriffen Anftößigfte war die dabei vor« 
kommende Miſchung der Geſchlechter. Im früheren Mittelalter 
war das gemeinfchaftliche Baden beider Gefchlechter durch kirch⸗ 
liche Geſetze verboten; feit den Kreuzzügen aber ſetzte man fih 
über dieſes Verbot hinweg. Häufig war aud) die Bedienung 
in den Badeftuben eine weibliche, wobei die Bademägde zumeift 
nur mit einem Hemde bekleidet waren. Bekannt ift auch die 
Bedienung ber badenden Gäſte auf Nitterburgen durch Jung- 
frauen und die, freilich fabelhafte, Gejchichte von der Rettung 
des nadten Königs Wenzel dur eine Bademagd. Noch im 
16. Jahrhundert erzählt uns Hans von Schweinichen in feinen 
Dentwürdigteiten, wie einmal, als er der badenden Herzogin 
von Liegnig aufwartete, „eine Jungfrau, Katharina genannt, 
ftabennadend rausfam, heißt mich, ihr kaltes Wafjer bringen”. 
An Bacchanalien und Drgien mag es in diejen Babeftuben 
Daher nicht gefehlt Haben, jo daß diejelben, was ihren guten 
Auf anlangt, nicht viel vor Freudenhäuſern voraushatten. 
Daß 3. B. Agnes Bernauer, bevor fie von Herzog Albrecht von 
Bayern entführt wurde, Bademagd war, hat dem Vater des 
Letzteren das grauſame Vorgehen gegen die Unglüdliche Leichter 
und in den Augen der Mitwelt entichulddarer gemacht, als 
wenn dieſe eine Bürgerstochter geweſen wäre, wie man früher 
fälfchlih) angenommen bat. 

Das Neinigen der Aborte wurde da und dort für jo ehr- 
Ihädigend angefehen, daß Niemand fich zu diefem Gejchäfte 
hergeben wollte und der Obrigkeit nicht? übrig blieb, ala den 
Henker damit zu beauftragen. Und für die urjprüngliche ftrenge 
Hofhörigkeit der Straßburger Weinwirthe des früheren Mittel- 


(919) 


26 


alter8 fpricht fein Zeugniß jo zuverläflig und beredt, als daß 
fie noch im 12. Jahrhundert verpflichtet waren, die Aborte bes 
Biſchofs ftet3 rein zu halten. — Bon den Hirten und Schäfern 
fagt ein altes Sprüchwort: „Schäfer und Schinder — Gejchwifter- 
finder“, was vermuthlich darauf Hindeutet, daß die erfteren 
an ihren verendeten Thieren Abdeckerdienſte verrichteten, was 
allein jchon genügte, fie bei ihrer Umgebung anrüchig zu machen. 
Dazu kam ihre große Dürftigkeit und unkriegeriſche Lebensart, 
verbunden mit der ihnen meift anklebenden Unfreiheit. Die 
Hirten wohnten in eigenen Häuschen außerhalb des Dorfes, 
eine Einrichtung, die fich in manchen Gegenden Deutjchlands 
noch bis auf den.heutigen Tag erhalten bat. Auch das eigen. 
thümliche fchweigjame Weſen und Treiben diefer Leute, ihr Auf, 
daß fie im Belite von Geheimmitteln und Wahrjagelünften 
feien, der ihnen bis zum beutigen Tage den Auf „kluger, 
weifer Leute“, d. h. von Bauberern und SHerenmeiftern ein- 
getragen, mag zu jener Ehrenminderung beigetragen haben. 
Durch die Neichsgefege von 1548 und 1577 wurden fie aller: 
dings ehrlich geiprochen, doch mußte noch im Jahr: 1731 dieſe 
Ehrlichfprechung neuerdings eingefchärft werben. Dreißig Jahre 
vorher waren auch die Schweinefchneidber durch kaiſerliches 
Reſkript für ehrliche Leute erklärt worden. — Warum bie 
Müller zu dem nicht malellofen Leuten gerechnet wurden, ijt 
ſchwer zu jagen. Wahrfcheinlih war es jene mit dem Namen 
„Moltern” bezeichnete Danipulation, mittelft welcher fich dieſelben 
ungebührliche Antheile des ihnen anvertrauten Getreides anzueignen 
verftanden. Schon zu Karls des Großen Zeit waren daher Müllers: 
fühne von allen geiftlichen Aemtern und Würden ausgeſchloſſen. 
Darin mag auch der in manchen Gegenden übliche Brauch, daß bie 
Müller die Galgenleitern zu liefern hatten, feine Erklärung finden. 

Bei den übrigen von und nambaft gemachten Erwerbs 


zweigen kommt dann neben der VBerächtlichleit derjelben bereits 
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die Triminelle Seite in Betradt. Namentlich wirkt bier Die 
unſtete Lebensweiſe, das befländige Hin- und Herziehen dieſer 
Leute ungünftig auf die öffentliche Meinung über dieſelben. Das 
Mittelalter mit feiner feft an dem eigenen Boden baftenden 
Seßhaftigkeit empfand fein Bedürfniß, über den engiten Lebens⸗ 
freis hinaus fremde Verhältniſſe und Zuftände kennen zu lernen. 
Urfprünglich galt nur Derjenige, welcher auf eigenem Grund und 
Boden ſaß, für völlig frei, wie umgefehrt nur der freie Dann 
befähigt war, Grundbeſitz zu erwerben. Und nur der Freie 
genoß damals die volle Ehre. Späterhin Hat fich dieſe ftrenge 
Anfchauung allerdings dahin gemildert, Daß Grundbefig nicht 
mehr die alleinige Bedingung der echten Freiheit ſei, daß Daneben 
auch der auf fremdem Grund und Boden Sibende der gleichen 
Freiheitsrechte theilhaftig fein Fünne, wenn nur feine Leiftungen 
gegen den Grundeigenthümer feinen hörigen Charakter hatten. 
Immerhin war von der früheren Anschauung jo viel zurüd. 
geblieben, daß Leute, deren Beſitz Lediglich in einer geringen 
Fahrhabe beftand, geringer gejchäbt wurden. Auch das darf 
nicht überfehen werden, daß die Gefchloffenheit und Gebundenheit 
ber mittelalterlihen Gewerbe Teinen Genoffen neben fich auf: 
kommen ließ, der nicht zu einem beftimmten Ortsverbande ge- 
hörte. Wer fein Gewerbe frei, d. 5. außerhalb des zünftifchen 
Verbandes betrieb, mochte da8 Gewerbe und die Führung des⸗ 
jelben auch noch fo anftändig fein, Hatte kein Anſehen in den 
Augen der Gejellichaft. Verſchloß man einem folchen auch nach 
Möglichkeit Durch eine Reihe oft der kleinlichſten und engberzigften 
Präventivmaßregeln den einheimischen Markt, ganz Tonnte man 
doch den Gewerbebetrieb ſolcher unzünftigen Leute nicht hindern 
und rächte fich nun für das Mißverhältniß, daß diefe Durch feine 
Bunftichranten eingeengten Elemente ihre Waren ebenjo an den 
Mann bringen konnten, dadurch, daß man diefelben in der 
öffentlichen Meinung herabzufeten verjudhte. 
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Necht bezeichnend eriftirt für alle unzünftigen Leute der 

— Ausdrud „fahrende Leute”, bereit3 mit einem ftarfen Anklang 
des Unregelmäßigen und Unordentlichen ihres Wandels, der an 
und für fich der anftändigite, demjenigen der privilegirten Geſell⸗ 
haft völlig gleiche fein kann, in der Meinung der lebteren 
aber nothwendig ein chlechter fein muß. So oft wir das 
Beiwort „fahrend” einem Namen vorgefeht finden, können wir 
verfichert fein, daß damit regelmäßig etwas Verächtliches aus» 
gedrüädt werden fol. Die Bezeichnung „Schüler” 3. 3. weift 
auf einen Lehrjungen eines gelehrten Meifters Hin, der Beifat 
„Tahrender Schüler” bezeichnet jene übel berüchtigte Klafje von 
einer Stadt zur anderen ziehender, nur nominell dem Studium, 
in Wahrheit ganz anderen Dingen, wie Beiteln, Stehlen u. a., 
fi widmender junger Leute. „Fräulein“ ift ein hoch auszeich— 
nendes Epitheton der unverbeiratheten Frauensperſon, „fahrendes 
Fräulein“ Dagegen bedeutet eine der Unzucht gewerbsmäßig 
ergebene Perſon. 

Alle diefe fahrenden, d. b. ohne feiten Wohnfig frei umber- 
ziehenden Leute gehören nicht zu der Geſellſchaft, entbehren des 
Schutzes und der Rechte derfelben, die nur die Zugehörigkeit zu 
einer anerkannten Genofjenfchaft einbringt. Das ſchloß jedoch 
nicht aus, daß ihnen, falls nur dadurch der Stadt irgend ein 
Vortheil erwuchs, der Schuß der Obrigleit zu theil wurde. So 
waren beiſpielsweiſe die liederlichen Dirnen in Augsburg infofern 
pogelfrei, als an ihnen feine Nothzucht — ein fonit mit 
Zebendigbegraben beftraftes Verbrechen — begangen werden 
fonnte. Trotzdem erjcheinen fie andererfeit® wieder durch eine 
Reihe Anordnungen gejchüßt, die freilih, wenn man näher 
zufieht, nicht in ihrem Intereſſe, jondern lediglich in dem des 
Publikums getroffen find, oder aber auch jo verftanden werben 
können, daß fie nicht einer Perfon, fondern vielmehr einer koſt⸗ 
baren Sache, an deren Erhaltung viel gelegen ift, gewibmet find, 
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gerade wie man z. B. ein edles Zuchtthier mit bejonderer Für⸗ 
forge zu behandeln pflegt. Und es iſt dies ein weiterer Beleg 
für den naiven Sinn des Mittelalters, daB es Die Eriftenz nicht 
nur, fondern auch die Aufpflege der liederlichen Dirnen als ein 
Bedürfniß gelten ließ, diejelben aber zum roheiten Abſchaum 
der Menjchheit Binab verbannte und jedem Verſuche, fich Daraus 
emporzuarbeiten, eine unüberfteigbare Schranfe vorſchob. So 
waren die Augsburger „fahrenden Fräulein“ der Aufficht und 
Dflege des Henker unterftellt, der über alle fie betreffenden 
Angelegenheiten richtete und dafür von einem jeden wöchentlich 
zwei Pfennige erhielt, weiter hatte er darauf zu achten, daß 
diefelben zu feiner Beit, weder des Tages noch des Nachts, die 
eigentliche Stadt betraten; fand man fie darinnen, jo fchnitt 
man ihnen die Naſe aus dem Kopfe. 

Den größten Prozentſatz zu der Klaſſe der unehrlichen Leute 
lieferten die fogenannten Spielleute. Unter diejen Begriff 
fielen nicht nur die fahrenden Mufilanten und Bänkelſänger, 
fondern auch die Komödianten und Gaukler aller Art, namentlich 
die im Mittelalter jo häufig vorlommenden Kämpfer und Fechter. 
Die urſprüngliche Unehrlichkeit diefer Perjonen ergab ſich aus 
ihrer Standeslofigleit, welche in ihrem Mangel feiter Wohnfibe 
begründet war. Um fich ihre Subfiitenz zu erfingen, zu er: 
jpielen, mußten fie umberwandern; nirgendwo jeßhaft, konnten 
fie keiner beitimmten Genoffenfchaft angehören. Ihr hieraus 
folgender Ehrenmangel wurde aber noch gemehrt durch Die 
Mißachtuug ihres Gewerbes. Nicht etwa aus einer Gering- 
ſchätzung der Kunft als folder. Hochgeehrt war der Kämpfer, 
der freiwillig Gut, Blut und Leben fürs Baterland in Die 
Schanze ſchlug oder in den Schranken des Turniers um den 
Siegespreis aus jchöner Frauenhand ftritt. Wer dagegen um 
Ihnöden Lohn für eine fremde Sache kämpfte oder mit des 
Lebens tiefem Ernft ein pofienhaftes Spiel trieb zu Anderer 
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Kurzweil und dergeftalt des edlen Kampfes höchfte Biele, Water 
land und Ehre, traveftirte, wurde tief verachtet. Dichtkunft, 
Geſang und Saitenfpiel waren ſchon zur Beit Hermann bes 
Cherusfers in hohem Anſehen, auch die jpätere Minnefänger- 
periode und ihr Nachhall, der Meifterjang, beftätigen es, wie 
bingebend Poefie und Mufit im deutfchen Mittelalter gepflegt 
wurde, wenn fie erfchienen als Ausdrud freier Herzensftimmung, 
zur Ehre Gottes, des Vaterlandes, feiner Helden und ebler 
rauen. Wer aber aus der jchönen Gottesgabe eine milchende 
Kuh machte, der wurde veracdhtet. Im einer jolchen Entänßerung 
der eigenen innerlichen Willensfreibeit, in dem Spielen mit dem 
Ernte, dem Darftellen unempfundener Gefinnungen und Affekte 
glaubte man ein Aufgeben der Manneswürde erbliden zu müffen. 
Die Ehrlofigleit der Spielleute fteigerte ſich fait big zur Necht- 
loſigkeit. Sie konnten nicht als Schöffen zu Gericht ſitzen, nicht 
als Beugen die volle Glaubwürdigkeit beanspruchen, nicht durch 
einen bloßen Neinigungseid eine wider fie erhobene Anklage ent- 
fräften. Höchft merkwürdig war die Art und Weife, wie Spiel: 
leute für ihnen zugefügte Injurien Genugthuung erhielten. Man 
gab ihnen nämlich den Schatten ihres im Sonnenschein gegen 
die Wand gejtellten Beleidiger3 infoweit preis, als fie dieſem 
Schattenbilde einen Schlag an den Hals geben durften, worauf 
dann die ihnen zugefügte Unbill gejühnt war. Dem beleidigten 
Rohnfechter bot man „den Blid von einem blanken Kampfes. 
fchilde gegen die Sonne“, was wohl jo zu verftehen ift, daß er 
an feines Widerſachers Spiegelbilde in ähnlicher Weile Genug- 
thuung nehmen durfte. In ſpäterer Beit milderte fi) die alte 
ftrenge Auffaffung dadurch, daß ein Theil diefer Spielleute in 
den Städten jeßhaft wurde und ein anderer Theil durd Eintritt 
in landesherrliche Dienfte fi Achtung zu erwerben verjtand, 
während freilich die Unehrenhaftigkeit ihrer berumvagirenden 
Kollegen fortbeftehen blieb.” Eine ber älteften Reichspolizei⸗ 
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verordnungen verfügt, Daß alle Schallsnarren, Pfeifer, Spiel. 
leute, Landfahrer, Singer und Neimenfprecher eine befondere, 
leicht erfennbare Kleidung tragen follten, damit die ehrlichen 
Leute fi deſto Ieichter vor Schaden Hüten und von ihrer 
Gemeinschaft abfondern Tönnten. 

Während dann ſpätere Reichsgeſetze die Pfeifer und Trom- 
peter, alſo die bauptjächlichiten damaligen Zonkünftler, für 
ehrlich erflärten, reden fie noch mit unverhohlener Verachtung 
über das leichtfertige Volt, „jo ſich auf Singen und Reimen⸗ 
Iprechen feget und darin den geiftlichen wie den weltlichen Stand 
antajtet, nämlich alfo, daß fie bei den Geiftlichen Uebles fingen 
von den Weltlichen und bei den Weltlichen Uergerliches von den 
Geiltlichen”. Alle diefe Sänger wurden als fahrende Leute zu 
den Schallönarren geworfen und mit diefen nur dann geduldet, 
wenn fie in Fürſten- oder Herrendienft ftanden. Das Geſetz 
fügt Hinzu: „item fol den Weibsperjonen hinfüro das Springen 
verboten fein”, worunter natürlich nicht das züchtige Tanzen 
im gefelligen SKreife, jondern das gewerbsmäßige Ballet- und 
Seiltanzen zu verftehen ift, das man als unehrbare Schau. 
ftellung verbieten zu müfjen glaubte. Dagegen bildeten die 
Trompeter und Paufenjchläger durch ganz Deutichland eine Art 
Berbrüderung. Ihre feiten Beftallungen, ihr Kriegsdienſt bei 
ber hochgeehrten Reiterei, ihr Dienft an den Iandesherrlichen 
Höfen oder bei den Magiftraten der Reichsſtädte gaben ihnen 
ein hervorragendes Anſehen, fo daß fie auf die Pfeifer und 
Spielleute des Fußvolkes hHerabjahen und den Thurmwärtern 
und Nachtwächtern feine Trompete, fondern nur dag Horn gönnen 
wollten. Kaiſer Ferdinand II. verlieh ihnen im Jahre 1630 
ein eigenes Privilegium, in dem ihnen die allmähliche Purifitation 
ihrer Regimenter von untüchtigen Subjeften, die ſich in den 
Wirren des großen Krieges eingefchlichen hatten, und die Beſetzung 


der Stellen mit Berjonen ihrer Korporation zugefagt, auch ihre 
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Satzungen in betreff ihrer Lehrjungen und anderer zunftartiger 
Einrichtungen beftätigt wurden. Malkellos ehrliche Geburt von 
Eltern ehrlicher Herkunft und redlichen Wandeld war Grund: 
bedingung der Aufnahme für die Lehrlinge. Zu Gunften diefer 
Trompeter: und Paulerzunft wurde den Thürmern dag Trom- 
petenblafen nur erlaubt auf ihren Thürmen, wie den Komödianten 
nur bei ihren Gaukelſpielen, keineswegs aber bei ehrlichen Hoch- 
zeiten, Kindtaufen und Gelagen, und der Kriegs. und Hofdienft 
blieb Thürmern wie blajenden Komödianten ftrenge verfchlofien. 
Dagegen verwillfüren fich alle ehrlichen Trompeter und Pauker, 
niemals mit Thürmern und Gauflern zujammen zu blafen, und 
erklären, „begebe fich ein ehrlicher Trompeter von ber Kunit 
dennoch auf einen Zhurm oder zu den Komödianten, jo joll er 
der Kunſt gänzlich beraubet fein”. Eine turfächfiiche Verordnung 
von 1650 beftätigt den letztgedachten Inhalt dieſes Privilegs, 
„weil auch in Sachſen der Mißbrauch eingeriffen, daß Unbered)- 
tigte fich nicht mit Dem begnügten, was ihnen geftattet, fonbern 
bei allen seiten, Jahrmärkten, Kirmefjen u. ſ. w. Pojaunen 
blieten, al® ob es Trompeter wären, und fi) der Trompeten 
mit allerlei Ueppigkeit und Leichtfertigkeit bedienten, wodurch der 
ehrliche Trompetenſchall zum höchften gemißbraudjet werde”. 
Auch die Pfeifer in den Städten tbaten ſich allmählich zu 
geregelten SKorporationen zufammen und fchieden fich jo von 
den fahrenden, unehrlichen Spielleuten ab. Man nannte fie 
gewöhnlich „Kunftpfeifer”. In den großen Reichsſtädten errich— 
teten fi) die Magijtrate aus ihnen häufig eine Art Hoffapelle, 
genannt Rathsmuſikanten, welche fich bejonderer Privilegien zu 
erfreuen hatten. Daneben genoffen diejenigen Pfeifer, welche im 
Kriegsdienfte dem Yußvolfe beigeorbnet waren, alle Ehre des 
Kriegerftandes. Mit dem Aufblühen der Kirchenmuſik in den 
proteftantifchen Städten gelangten dann auch die Organiften und 


Kantoren zu Ehre und Anſehen. 
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Schon oben haben wir vorübergehend des zahlreichen 
fiederlichen Geſindels gedacht, das fih in den Städten bes 
Mittelalters unftet herumtrieb. Eine Befferung diefer unficheren 
und unfittlichen Zuftände brachte erft das 16. Jahrhundert mit 
feiner erſtarkenden Bolizeigewalt und der Kirchenreformation mit 
ſich. Bon da an hörten die Städte auf, Sammelpunfte bes 
liederlichen Geſindels zu fein. Das Iehtere zog fich jebt mehr 
und mehr auf dag platte Land zurüd, wo es für fein Treiben 
ſowohl in der Bier noch wenig entwidelten Polizei als in der 
allverbreiteten Unbildung und Roheit den nöthigen Nährboden 
und Stützpunkt fand. Die rüdfichtslofe Strenge, mit welcher 
nad) dem Bauernkriege namentlich der ſchwäbiſche Bund gegen 
dag Landvolk verfuhr, vermehrte die Zahl dieſer Leute bedeutend. 
Einen großen Prozentfag diefer vagirenden Bettler bildeten Die 
entlafjenen Landsknechte, die zuerft unter Maximilian I. auf 
tauchten und von da ab das ganze 16. Jahrhundert hindurch 
eine wahre Zandplage, namentlich für die ländliche Bevölkerung, 
geworden find. Bu einer wahrhaft furchtbaren Höhe wuchs 
aber die Zahl diefes Gefindel3 während und nad) dem Ende 
des Dreißigjährigen Krieges. Auch die Haubfriege Qudwigs XIV. 
und der fpanifche Erbfolgefrieg brachten immer neue Scharen 
ſolcher Zanditreicher hervor. Ja, die allgemeine Gefährlichkeit 
derjelben ftieg jeßt Dadurch höher, daß fich häufig jolche einzelnen 
Baganten zu ganzen großen, oft mehrere hundert Köpfe ſtarken 
Banden zufammenthaten, die fich in den Wäldern verfchanzten 
und von bier nicht nur die Landſtraßen unficher machten, jondern 
häufig ganze Ortſchaften überfielen und ausplünderten. 

Ganz bejonder® war Schwaben der Tummelplatz dieſes 
Gaunerthums. Die vielen Zerritorien und der Reichthum der: 
felben an Wäldern und Schluchten mußten die Ausbreitung 
other Banden mächtig befördern. Der erfte Umftand war 
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ſtreicher äußerft hinderlich, wie er andererſeits es denſelben 
ermöglichte, ſich immer wieder neue Legitimationspapiere zu ver: 
ihaffen. Der lebte Umftand dagegen gewährte ihnen Schlupf: 
winkel in reiher Zahl. Beſonders der Schwarzwald und die 
engen Thäler der rauhen Alp waren ein beliebter Sammelplag 
der Gauner. Die Bauern, fowie die Beamten waren meift zu 
feige, bei der Verfolgung der Banden ihrer Pflicht nachzukommen, 
ja manche hielten es aus Gewinnfucht heimlich mit ihnen. Noch 
am Ausgange des 18. Jahrhunderts zeigt fich Leine weſentliche 
Beſſerung der Öffentlichen Sicherheit, ja es fallen fogar gerade 
in Diefe Beit jene noch heute im Munde des Landvolfes fort- 
lebenden Näuberbanden des Sonnenwirths — befanntlih von 
Schiller in jo ergreifender Weile in feiner Erzählung „Der 
Verbrecher aus verlorner Ehre” verwerthet — des Konftanzer 
Hans, des großen Bayer Sepps, des bayerischen Hieſels, der 
Hafners Liejel und der Schleiferbärbel. Erft das 19. Jahr: 
hundert mit feiner Umgeftaltung der territorialen Verhältniſſe 
bes beutfchen Reiches, der Schaffung großer, einheitlich vegierter 
Staatsförper, namentlich einer ſtarken Militär- und Polizei— 
macht, bat jener Landesplage die Eriftenzbedingungen unter: 
bunden. 

Um bier noch einiges über die Lebensart und die fonftigen 
Verhältniſſe dieſer aus der Gefellichaft ausgeſtoßenen Menichen- 
klaſſe beizufügen, fo jei vorerft bemerkt, daß fie ſich aus An 
gehörigen fait aller Länder Europas zujammenjebte. Neben 
den Gingebornen des Landes waren die Franken, Bayern, 
Elſäſſer und Schweizer die zahlreichiten, aber auch die Pfalz, 
Tirol, Defterreih, Böhmen und Sachſen, felbit Frankreich und 
Italien stellten ihr Kontingent. Meiſt waren e8 die Abkömmlinge 
von Bettlern und Landitreichern, die in die Fußſtapfen ihrer 
Erzeuger traten, doch treffen wir unter ihnen auch Söhne bes 
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waren; auch abgedankte Soldaten Tieferten manchmal einen 
ſtarlen Prozentfag. Ihren Namen Gauner ober Jauner Ieitet 
man von einem bebräifchen Worte für „betrügen“, Gau, ab. 
Sie ſelbſt nannten ih Tibor, Krohumer und Cannoger. 
Die einzelnen Gauner führten neben ihrem Gejchlechtsnamen 
noch einen Gejellichafts- oder ſog. Spitnamen, welden ihre 
Kameraden ihnen beilegten. Derſelbe beitand aus einem Vor⸗ 
namen mit irgend einem Beifab, welcher fich bezog auf ihre 
Abftammung (Hafners Lieſel), ihren Geburtsort (der Sulzer 
Sörgle, der Billinger Kafpar), ihren Volksſtamm (der Bayer 
Sepp, der Tiroler Hans), das Gewerbe ihres Vaters (der 
Schultoni, des krummen Spielmanns Claus), oder ihrer ferbft 
(der Schleifer-Toni, der Hafen⸗Kaſpar), auf ihre körperlichen 
Eigenschaften (der ſchöne Franz, der einäugige Joſef, der 
Tropfige Siegmund, der fchwarze Toni, der geräudjerte Simon 
[von jeiner Magerkeit]) u. ſ. w. Nach der Urt und Weile, wie 
fie ihr Räuberhandwerk trieben, wurden fie in verjchiedene 
Klafien getheilt: in Schrendefeger (Stubenräumer), welche 
nachts die Häufer plünderten, Scheiniprenger und Schran- 
zirer, welde ihre PBlünderungen bei bellem Tage verübten, 
Sihodgänger, welde auf den Jahrmärkten ftahlen, 
Bimuffer und Kißler (Taſchendiebe), betuchte, ftille 
Kochemer und Kohmooren, welche nächtliche Einbrüche ver- 
übten, gemeine und Staatsfelinger (Duadjalber und 
Medikafter,, Freiſchupper? (falfche Spieler, Markkißler 
und Markediſer (faljche Geldwechfler) und Heißer (Falſch⸗ 
müngzer). Selten bejchräntte fich der Einzelne auf eine Gewerbs⸗ 
art, meift trieb er deren mehrere, wie bie Gelegenheit fich gerade 
gab. Um die Polizeibehörben fiber ihre eigentlichen Zwecke zu 
täufchen, betrieben fie nebenbei ein erlaubtes Gewerbe, das ihnen 
jedoch das freie Umberziehen geftatten mußte, 3. B. Keſſelflicken, 
Korbmachen, Hauſiren u. a. Wuch zogen fie, um Aufſehen zu 
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vermeiden, nur einzeln -oder mit wenigen Genoſſen umher, 
ftanden aber miteinander immer in jolcher Verbindung, daß, 
wenn fie eine größere Unternehmung ausführen wollten, ſtets 
ichnel eine größere Anzahl beifammen war. Ihre Haupt: 
thätigfeit fiel in das Yyrühjahe, den Sommer und den Herbit; 
im Winter, wo die Wege meift unzugänglic) waren, zogen fie 
fih in ihre Schlupfwinkel zurüd, die fie ftetS jo wählten, daß 
fie im alle einer Verfolgung raſch aus einem XTerritorium in 
das andere gelangen Tonnten. Nach diefen Winterafylen theilte 
man fie auch in Wäldler und Uelpler ein; die erjteren 
lebten ausfchließlih von Raub und Diebftahl, während Die 
lesteren fich Daneben auch auf den Vettel legten. Der eritere 
Bezirt umfaßte das ſüdweſtliche Schwaben bis tief in bie 
Schweiz hinein und das Land auf beiden Seiten des Ober- 
theins, der leßtere das übrige Schwaben bis nad) Franken und 
dem Odenwald zu. Ein gemeinfames, wenn auch noch fo loſes 
Band umſchlang alle diefe einzelnen Gruppen, und wo einmal 
raſches Zuſammenhandeln fich nothwendig erwies, da waren fie 
auch Alle jtet3 zur Stelle und ordneten fich willig den Befehlen 
ihres frei gewählten Oberhauptes unter. Im übrigen zogen fie 
Freiheit und Ungebundenheit manchen äußeren Wortheilen, bie 
fich ihnen bei einer ftranımen Disziplin geboten haben würden, 
vor.. Ihr Privatleben war das treue Abbild ihres unfteten 
Berufes. Schon frühzeitig ſchloß der junge Gauner eine Ehe, 
da er zu Kleinen ökonomiſchen Bedürfniffen einer weiblichen 
Hand bedurfte, Den Ausſchlag bei der Wahl gab dann nicht 
etwa körperliche Schönbeit, jondern angeborene Lift und Behendig- 
feit — Eigenfchaften, die das Weib zur treuen Gefährtin des 
Mannes, wenigitens beim Rauben und Stehlen, machten. Eine 
gejegliche Form bei der Eingehung folcher ehelichen Verbindungen 
verjchmäbten fie meiftens, baher auch dieſe fich, raſch wie fie 
geichloffen wurden, wieder Löften. Die Sinder wurden von 
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frühefter Jugend an zur Gaunerei herangebildet und entzogen 
fih dem Einfluß der Eltern, fobald fie Kraft genug in fich 
fühlten, um fich jelbft fortzubringen. Die meiften wuchjen ganz 
ohne Unterriht auf und blieben daher auch des Leſens und 
Schreibens unkundig; dagegen wurde auf Die Ausbildung körper: 
licher Fähigkeiten ſtarkes Gewicht gelegt. Zum Verkehr unter 
ſich bedienten fie fich einer eigenen Sprache, die fie die jenifche 
nannten und die ein fonderbares Gemiſch verfchiedener Idiome 
und von den Gaunern felbft erfundener Worte war. Bnr: 
herrſchend war die deutiche Sprache, welcher fie auch Deklination, 
Konjugation und Konſtruktion nachbildeten und aus der fie 
manche Wörter unverändert, nur mit anderer Bedeutung, auf 
nahmen. Außer der deutjchen fteuerte die hebräiſche, Franzöfifche, 
italienifche, Tateinische Sprache und die der Zigeuner aus ihrem 
Wortſchatze bei. Daneben war noch eine Beicheniprache im 
Gebrauch. Dieje beitand, wenn Der, dem fie etwas mittheilen 
wolltert, gegenwärtig war, aus Blicken, Geberden und Bewegungen 
des Körpers, und aus befonderern Charakteren, wenn fie Ab» 
wejenden eine Nachricht geben wollten. Bu dieſem Zwecke 
führte Jeder ein willkürlich) gewähltes Wappen, einen fog. 
Binten Wenn er nun einem Abweſenden feinen jeweiligen 
Aufenthaltsort anzeigen wollte, jo zeichnete er mit Bleiftift, 
Kreide oder Kohle feinen Zinten an die Wand oder Thür des 
Haufes oder fchnitt ihn in einen Balken desfelben oder in einen 
nabejtehenden Baum. Wenn er fortzog, bezeichnete er durch 
einen vom Zinken recht? oder links ausgehenden Strich bie 
Richtung feines Weges und, wenn er Gefellfchaft bei fich Hatte, 
duch Ringe und Baden feine Genoffen. 


— — — — 
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Sn allen Buchhandlungen zu haben: 


Das Weib 
als Verbrecherin und Proſtitnirte. 


Anthropologiſche Studien 


gegründet auf eine Darſtellung der Biologie und Pſychologie 
des normalen Weibes 


von 


€. ſoubroſo uns G. Ferrero. 
Auforifirte Ueberſetung 


von 
Dr. med. Kurella. 
Mit dem Bildniß Lombrofos, 6 Tafeln und 18 Tertilluftrationen. 
Geheftet MR. 16.—, gebunden MR. 18.50. 


Aus den Artheilen der Preſſe: 


Dieſes neue Wert enthält zunächft eine recht gute Ubhandlung über bad normale Weib. — — 
Wenn wir nicht irren, ift diefed Buch eines der beiten Lombrofos. Es ift wie bie andern reich 
an Thatſachen und Gedanken. (Möobius in mini abrbücher für gerichtliche 
icin. Vd. . 1.) 


Für den Laien wird dad Buch durch viele Einzelbeiten, namentlich durch bie geiftvollen 
Schilderungen ber Anomalien interefjant. (Hamburger Yrembenblatt. 1893. Nr. 245.) 


Das Aufſehen, welches jebes Wert bed berühmten italtenifchen @elehrten erregt, wird 
fih um fo mehr fteigern, als bie neue Veröffentlichung zu dem Beſten gehört, was Lombroſo 
aeihrieben Hat. (Wiffenichaftl. Iıtterar. Monatsbericht. 1893. Nr. 8.) 


— — &ifthier nit der Ert, die Grundlagen und bie Schlußfolgerungen bed ganzen Syftems 
zu rüfen oder willenfhaftlih zu beleuchten: das muB ben Bertretern ber anthropologiichen 
enschaft, denen ſich hiermit ein ueues großes Feld eröffnet, überlafien bleiben. Wie man 
fich aber auch zu dem ftreng wifienichaftlichen Werke, feinen Darlegungen und Ergebnifien ftellen 
mag, fo wird man unter allen Umftänden von der Summe der Gelehrſamkeit und von dem 
gebotenen Material der Unterfuchung felbft reichen Rugen haben, auch ohne daß man Gefahr 
zu laufen braucht, ein fiberzeugter Anhänger bed Syſtems zu werden und in feinem Herzen die 
überfommenen, buch Ehriftenthum und Poeſie geadelten Borjtellungen von dem Weibe zu eıtödten. 
Der Arzt, der Juriſt, der Naturforicher, der Philoſoph und ber Sozialpolitifer, wie auch jeder 
@ebildete, der fi für das aufgeftellte Problem intereflitt, wird darin einen reichen Schaß bes 
Wiſſens erichlofien finden, deffen Beſtandtheile er felbftändig wird verwerthen können, ohne die 
Schlußfolgerungen dei Syſtems acceptiren zu müflen. Ten modernen Beftrebungen der rauen: 
Emanzipation, denen ſowohl ideale Borftellungen wie foziale Rothwendigleiten zu Grunde liegen, 
thut das Wert an fich feinen Abbruch. Nicht eine Zeile des Werts rechtfertigt — jagt Lombroſo — 
die vielfache Tnrannei, deren Opfer dad Weib geweſen ift und noch ift: durch die Einſchränkungen, 
die wir dem Weibe dadurch angethan haben, daß wir es hinderten, fich eine Werufäbildung 
anzueignen und die erworbene Bildung in einem Beruf zu veriwertben, paben wir dazu beigetragen, 
die Inferiorität des Weibes zu erhalten, ja au fteigern, um fie zu unſerm Bortheil anszunugen.” 
Wohl aber können die wiflenfchaftlichen Refultate des Werts dazu beitragen, die Emanzipations⸗ 
beftrebungen auf gefundere Grundlagen zu ftellen und auf fie die Worte bes Dichters anzuwenden: 
Est modus in rebus, sunt certi denique fines. (Deuticher Reichſsanzeiger. 1893. Wr. 256.) 


Das Wert enthält in feiner wunderbaren Belefenheit, feiner Gruppieum der Thatfachen, 

feiner Beleuchtung der Erfcheinungen ein Bild von ungemöhnlidem un feffeinbem Intereſſe 

und wird Richtern, Rechtsgelehrten und Laien eine gleichmäßig hochbelehrende Lettüre ſein. 
(Litterar. Mittheilungen. 1898. Nr. 5 u. 6.) 


Srofpeht über andere Werke Sombrofos uuentgeltlid. 





Berlagsauſftalt und Druckerei Aetien-Geſelſſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Zamburg. 
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di Sammlung 
gemeinverfändlider wiſſenſchaftlicher Yorkräge. 


begründet von Rud. Yirdomw und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von Rud. Birdow und Wild. Wattenbach, 


beginnt mit dem vorliegenden Hefte ihren 
— 29, Jahrgang, Neue Folge, IX. Jahrgang. 
(Beft 193—216 umfaſſend.) 
Im Abonnement jedes Belt nur 50 Pfennig. 


Bleidy feinen Dorgängern wird auch der neue Jahrgang eine Reihe inter- 
effanter Arbeiten aus der Feder bewährter Männer der WMiffenfchaft bringen; 
jedoch foll fortan mehr als bisher Bedacht genommen werden, aud fragen, welche 
jeweilig im Dordergrunde des Interefles ftehen, in der Sammlung zu behandeln. 








In dem IX. Jahrgang werden u. a., Abänderungen vorbehalten, erfcheinen: 
Chriſtian Merer (Münden), Die unehrlichen Eudwig Weniger (Weimar), Die Dominikaner 


Ceute in älterer Zeit. in Eifenah. Ein Bild aus dem Klofterleben |: 


Emil Megger (Stuttgart, Der Zukunftskampf des Mittelalters. 
der weißen und ber gelben Raffe. Wilhelm Krebs (Berlin), Kraft und Pracht⸗ 
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Bedwig Bender Eiſenach), £nife von Srangois. p. rauen urn Sresium ber De Selaflung der 
E. Kange (Greifswald), Athen im Spiegel der , u 
ariftophanifchen Komödie. J. Rover (Worns), Die Sauflfage und ihre 
Morig Steinſchneid er (Berlin), Ueber Bildung, poetiiche Gejtaltung. . 
und der Einfluß des Reifens auf die Bildung.| Car! Schulte (Hamburg), Ueber die fibrlli« 
M. Alsberg (Haflel), Rechtshändigfeit und Cinks nifchen Bücher in Rom. 
händigfeit, fowie deren muthmaßliche Urſachen. | 
Mit Abbild. 


In 28 Iahrgängen der Sammlung find bereits 672 Hefte erfchienen. 


Die Herie, 24 Hefte umfaſſend, koſtet 12 Mik,, 
alfo jedes Heft nur 50 DT. 


Die Serien J. - XX. (Jahrgang 1866 bis 1885, heft 1—380) und N. $., Serie L— VIII. (Beft I—192 um- 
faffend) find nach wie vor zum Subffriptionspreis, Serie I, & ME. 13.50 geh., ME. 15.50 gebunden in 
Balbfranzband, Serie IL. —XX. und N. $. I.- VII. & ME. 12.— geh.,a ME. 14.— in Balbfranzband gebunden, 
durch alle Bud» und Kunfthandlungen oder die Derlagshandlung zu beziehen. 

Die „Sammlung“ bietet Jedem die Möglichkeit, fih über die verſchiedenſlen Gegenflände 
des Wiffens Aufklärung zu verfdaffen, und iſt vorzüglich geeignet, den Familien, Bereinen etc. 
durch Dorlefen und Befprechen des Gelefenen reichen Stoff 3u angenehmer und bildender 
Unterhaltung zu liefern. In derfelben werden alle befonders Bervorfretenden wiſſenſchaftlichen 
Zutereſſen unferer Zeit berädfichtigt, als: FJiographien berühmter Männer, Schilderungen großer 
hiſtoriſcher Greigniffe, volkswirtäfhaftlfide Abhandlungen, Aufturgefdihtlihe Gemälde, yuyf- 
Ralife, aftronomiſche, chemiſche, botaniſche, zooſogiſche, yhyfiologifge, arzueiwiſſenſchaftliche 
Vorträge und erforderlichenfalls durch Abbildungen erläutert. 


Ausführliche Verreichniſſe über den Inhalt der Sanımlung And von jeder Buckkandlung 
und ber Berlagsanflalf unentgeltlich und paflfrei zu berielgen. 
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Bon 
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Deut der Berlagtanfalt und Druderei #.-@. (vormals I. &. Riäter) in Hamburg. ] 














GHammlung 
gemeinveritändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Birchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow unv Wilh. Wattenbach. 


.Gaährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiflenfchaftlichen Borträge biefer Sammlung 
beforgt Herr Brofeffor Rudolf Virchow in Berlin W., Schelingftr. 10, 
diejenige der Hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Brofefior Wattenbach 
in Berlin W., Corneliusſtraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder au bie Berlagsauftalt 
ober je nach der Natur des abgehandelten Gegenftandes au den betreffenden 
Redakteur zu richten. 


Dollltändige Derzeichnilfe über alle bis April 1894 
in Der „Sammlung ericjienenen 672 Defte ſind 
durch alle Budhand lungen oder direkt von der 
Derlagsanftalt unentgeltlich zu beziehen. 








Zetlagsauſtalt und Bruerei 3.6. (vormals 3.3. Kichter) in Hamburg. 


Vom wandernden Zigeunervolke. 


Bilder aus dem Leben der Siebenbürger Zigeuner. 
Geschichtliches, Ethnologisches, Sprache und Poesie. 


Von 
Dr. Heinrich von Wlislocki. 
Preis geheftet Mk. 10.—. 


0.v.L. sagt in der „Deutschen Roman-Zeitung“ u. a. folgendes über das Werk: 
„Unter allen neueren Schriftstellern, die den eigenartigen, so lange räthsel- 
umwobenenen Volksstamm zum Gegenstande der Betrachtung gewählt haben, dürfte 
wohl kaum einer so viel Beachtung verdienen, wie der Verfasser des vorliegenden 
Buches. Denn er hat sich nicht begnügt, den schon vorhandenen Quellenstoff zu 
sammeln, sondern er Ist „ins Volk gegangen“, hat sich von einem der Wander- 
stämme als Mitglicd aufuchmen lassen und ist mit ihm herumgezogen, viele Monate 
lang, Freud und Leid der Genossen thellend. Unter mancher Entbehrung hat er 80 
den Stoff gesammelt, der aus dem Werke ein In seiner Art einzig dastehendes Buch 
macht, das in den Grundzügen als eine der besten Leistungen des völkerschildernden 
Schriftthums gelten kann. 
ir wünschen dem Verfasser herzlich besten Erfolg aus zwei Gründen: erstlich 
ist das Werk thatsächlich werthvoll und feeselt durch seine Darstellung Jeden, der 
es in die Hand nimmt. Dann aber hat der Verfasser diesem Buche und der Sammlung 
des Stoffes Kraft und Gesundhelt geopfert. Wenn eine zweite Aufla zu stande 
käme. dann erst wäre er einigermassen für alles entschadigt. Ich mache Vorstände 
von grösseren Büchereien und Einzelne deshalb um so angelegentlicher auf das 
Werk aufmerksam.“ 


Prof. Dr. Schwicker widmet dem Werke in der „Allgemeinen Zeitung“ (München) 
eine grüssere Abhandlung und sagt am Schlusse derselben: Damit schliessen wir 
unsere Besprechung des Wlislockischen Buches, dem wir vielen Genuss und reiche 
Belehrung verdanken, das wir allen Freunden der Völkerkunde aufs wärmste empfehlen. 


Der Iukunftskampf 


der weißen und der gelben Raſſe. 


— — — — 


Von 


weiland in Stuttgart. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königliche Hofbuchbruderei. 
1894. 


Das Necht der Ueberjegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagdanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei. 


(Sin flüchtiger Blid auf eine Bevölferungsfarte der Erde 
zeigt ung, wie ungleich die Bewohner unferer Planeten vertheilt 
find. Im Verhältniß zur ganzen Oberfläche find weite Räume 
nur Ieije! von der Farbe angehaucht, andere Stellen find tief 
dunkel gefärbt. Vielleicht iſt Die tiefere Farbe, Durch welche 
wir”gemwöhnt find, zeinefgrößereiDichtigfeit der Bevölkerung aus: 
zudrüden, eine Anſpielung sauf das menſchliche Elend, welches 
ja naturgemäß mit der größeren Zunahme der Bevölkerung ich 
auch vermehren muß. 

Unter diefen dunklen Stellen befchäftigt uns jebt eine vor 
allen anderen, die, ebenjotief wie das Herz von Europa gefärbt, 
an den Geftaden des Stillen Oceans, beinahe um den halben 
Umfang der Erde von ung entfernt, fich befindet. Trotz des 
räumlich großen Abſtandes, durch welchen das Land, welches 
fie vorftelt, von ung getrennt ift, fcheinen feine Bewohner 
Heftimmt zu fein, in nicht allzuferner Beit einen höchſt bedeutenden 
Einfluß in dem großen WBölferfonzert der Welt, in dem der 
“weißen Raſſe num fchon jahrhundertelang die führende Stimme 
zugetheilt ift, zu erlangen, ein Einfluß, der fich möglichermweije 
auch auf unsere gefellichaftlichen Verhältniffe geltend zu machen 
beftimmt fein wird. 

Es ift das alte viel genannte China, welches troßdem Die 
frühere Abgefchloffenheit, in der es fich lange zu erhalten ver- 
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ftanden, zum Theil aufgehört hat, in weiteren Kreiſen immer 
noch nicht die verdiente Beachtung findet, vielleicht, weil bie 
Augen der Meiften durch ung näher liegende Vorgänge, durd) 
die im eigenen Haufe fich immer ftärfer entwidelnde Gefahr zu 
jehr in Anspruch genommen find. 

Auch bei uns wird es enge und immer enger, und Mancher, 
der feine Umgebung ruhig und prüfend betrachtet, fragt fich 
beforgt: „Was fol das werden?” Seven Tag nimmt unfere 
Bevölferung zu, jeden Tag beinahe jehen wir eine neue Maſchine 
in Thätigfeit treten, und jeder neue Tag beinahe macht es 
manchem fräftigen Urme, manchem jcharfen und entwidelten 
Geiſte ſchwer und immer fchwerer, die ZThätigfeit zu finden, 
deren er bedarf, um für fi) und die Seinen wenigitens jo viel 
zu erwerben, als nöthig ift, um das bioße Leben weiter zu 
friſten. Es ift wahr, jeder neue Tag eröffnet auch neue Hülfe- 
quellen, aber alte vertrodnen. In unrubiger Bewegung ſchwankt 
die Wage unserer wirthichaftlichen Zuftände auf und nieder — 
doc eins Scheint ficher: der Wettbewerb verichärft fich immer 
mehr, und die Zeit ſcheint nicht mehr ferne zu fein, wo wir 
und die täglichen Lebenzbedürfniffe aus fremden Erdtheilen 
werden holen müſſen, wenn nicht etwa die Chemie im jtande 
fein wird, auf noch wohlfeilerem Wege Konkurrenzartikel herzu- 
ftellen. 

Es ift aber nicht die Zunahme der Bevölkerung allein, 
die e8 um uns ber jo enge macht: beinahe noch jchlimmer ift 
ed, daß auch der Einzelne immer mehr Raum zu gebrauchen 
anfängt, was ja durch die allgemeine Bewegung, die ihm nicht 
ruhig und ftil an feinem Plate auszuharren erlaubt, leicht 
erflärt wird; daß auch die Bedürfniffe in viel ſtärkerem Maße 
gewachſen find, als die Entwidelung und die Erwerbsfähigteit 
zugenommen haben. Das find Vorgänge, welche Manchen ernſt 
ftimmen, der vielleicht glaubt, daß jeder gegen fie geführte 
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Kampf vergebens, jede Warnung fruchtlos ift, daß alles, was 
man dagegen unternimmt, nur ein Beruhigungsmittel ift, welches 
bloß auf kurze Zeit: dem leidenden Körper Linderung zu bringen, 
ihn aber nicht mehr zu heilen vermag. 

Wie es werden wird, wir willen es nicht! Wirb ein neuer 
Exodus die Ueberbevölkerung wegführen, wird ein Ausbruch 
elementarer Gewalten Entjeen und Vernichtung verbreiten, 
wird ein furchtbarer Zuſammenſtoß der Völker ftattfinden und 
wie das Unwetter an einem beißen Sommertage in furchtbarem 
Ausbruch die ſchwüle Utmofphäre reinigen, jo daß kommende 
Geichlechter in reiner Luft wieder frei aufathmen können ? 

Und in anderen ZTheilen der Welt fieht e8 ähnlich aus; 
noch drüdender, noch. ſchwüler ift dort, nach unſeren Begriffen, 
die Atmo'phäre, und dabei ungeſund; follte fie fich je mit der 
unfrigen vermifchen, ohne daß dabei ein wohlthätiger Ausbruch 
ftattfinde, jo würde unjere Athmung in noch weit höherem 
Grade unterdrüdt werden, als e3 uns die Entwidelung unjerer 
eigenen Verhältniſſe zu verheißen fcheint. Wohin wir aud) 
unjeren Blick in die Ferne fchweifen laſſen, wir beobachten an 
vielen Stellen ähnliches; überall richten fich die menjchlichen 
Beitrebungen — wo die Kultur jo hoch geitiegen ift, um von 
folchen in weiterem Sinne fprechen zu können, über die Grenzen 
des eigenen Landes hinaus, da ja an vielen Stellen ſchon der 
Ellbogenraum zu mangeln anfing. Wir wollen und nur 
erinnern, welche Fortichritte die indischen und arabifchen Kauf. 
leute in dem jebt fo viel genannten Afrika gemacht haben, und 
fo angenehm es uns feiner Zeit gewejen ift, unfere Flagge, 
unjeren Handel nach fremden Ländern zu tragen, jo befremdet, 
ja entrüftet find wir heute, wenn wir irgendwo auf eine fremde 
Konkurrenz ftoßen, die uns vielleicht noch manche Unannehmlich- 
feiten bereiten kann. Am meiften aber werden wir eine folche, 
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haben, und da dieje Frage, welche den Gegenitand der vor- 
liegenden Zeilen ausmacht, eine jehr reiche ift, wollen wir ohne 
weitered auf Diejelbe eingehen, allerdings ohne Ausficht, fie an 
diefer Stelle zu erjchöpfen, nur wenige, möglichit bezeichnende 
Büge wollen wir bier hervorheben, wobei wir ung vielfach an 
die weiter unten erwähnten Schriften von Brof. Fried. Nagel 
und Dr. 3. Singer anjchlieben. 

Daß eine jet noch unüberjehbare Gefahr aus dem 
Often droht, fteht bei allen Denjenigen ifeit, welche mit 
ben Berbältnifien Chinas, fei es durh Studium, fei es 
dadurch, daß fie den Chinejen an der Arbeit gejehen Haben, 
befannt find. Einen höchſt intereffanten Beitrag zu dieſer 
Trage lieferte vor einiger Zeit Dr. $. Singer in einer 
Heinen Schrift „Ueber joziale Verhältniſſe in Oftafien. Vortrag 
im 8. 8. Handelsmufeum zu Wien 1888.“ Er jchrieb dort u. a.: 
„Sp lange die Verwendung der menschlichen Urbeitsfraft aus⸗ 
Schließlich dem wirthichaftlichen Gejebe des Waarenaustaufches 
unterworfen ift, wird Die abendländiihe Welt durch Die 
Konkurrenz Oftafiens gefährdet, wenn nicht mit der Chinefirung 
bedroht fein”; um dann fortzufahren: „Man Halte dieje Befürch- 
tung für feine Studirftuben-Marottel Diefe Befürchtung wird 
von allen Denen ernitlich getheilt, die durch ihre Berufsarbeit 
zum Vorpoftendienft im induftriellen Wettlampfe mit China 
berufen find.“ Diejer Gedanke wird jegt nicht zum erften Wale 
geäußert; ſeit Jahren fchon Haben ihn Männer ausgeiprocden, 
welche den verſchiedenſten Berufsarten angehören, und doc) haben, 
im uanzen genommen, nur wenige Berfonen länger bei dem: 
jelben verweilt, und noch weniger, wie vorher erwähnt, dieſe 
Zukunft ernftlich ins Auge zu faffen verfuht. Wir wollen an 
diefer Stelle nun auf diefen Punkt etwas näher eingehen, wobei 
es die Abſicht nicht ift, ein vielleicht in nebelhafter Ferne 
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io darzuftellen, wie fie unſerer Anſicht nach thatfächlich find, 
am demnäcft anzudeuten, was wir als eine Folge derjelben 
in nicht zu ferne liegender Zeit zu erwarten haben werden. 

Wir wollen zunächſt die Zuftände in China ſelbſt, joweit - 
fie für die vorliegende Frage in Betracht kommen, etwas näher 
ind Auge fallen. In manchen Theilen des Landes ift Die 
Bevölkerung jo dicht aufeinandergebrängt, daß fie nicht den 
geringften Ellbogenraum zu befiten fcheint; im eigentlichen 
China Leben durchichnittlich 95, ftellenweife aber 400 Menichen 
auf dem Quadratlilometer. Durch ihren Fleiß, ihre Intelligenz 
machen jie es trogdem möglich, ihren allerdings vielfady mehr 
als bejcheidenen Unterhalt, zum Theil felbft durch Ackerbau, zu 
gewinnen. Die Trage, wie dies Leben fich geftaltet, wie es 
kommt, daß das Volk äußerlich jo ruhig dahinlebt, Tann hier 
nicht im einzelnen ausgeführt werden. In ihrem gefellichaft- 
lihen Leben haben fie in gewiſſem Sinne manches vor uns 
voraus; fie glauben, im Befig der höchiten Vollkommenheit zu fein, 
und dies Gefühl, welches, beiläufig bemerkt, allen Völkern eigen 
ift, bringt für fie wenigitens das Gute, daß es ihnen eine 
gewiſſe wohlthuende Ruhe giebt, während wir dagegen, obwohl 
wir überzeugt find, daß feine abfolute Vollkommenheit unter 
der Sonne wohnt, derjelben doch unfer ganzes Leben Hindurd) 
nachjagen, wodurch unjere ganze Art etwas Unſtetes erhält, 
was uns in den Augen der Chinejen ficherlich nicht zum Vor⸗ 
theil gereicht. Ferner muß daran erinnert werden, daß ſie jehr 
bedürfnißlos und dabei arbeitfam find. Ihre Ariftotratie, bisher 
ausfchließlich die des Geiſtes und der Wiſſenſchaft, jcheint jeht, 
allerdings fehr zu ihrem Nachtheil, dem Einfluß der Plutofratie 
zu verfallen. 

Das ausgeprägte Familienleben, die Mildthätigleit der 
Chineſen find fehr Hoch zu fchägen. Ihre heiligen Bücher 
predigen eine Sittenlehre, gegen die nichts einzumenden ift, die 
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Sünden und Laſter, die wir bei ihnen verabfcheuen, find zum 
allergrößten Theil die Bergehen Einzelner und werden durch Die 
Moral der Chineſen ebenfalls verdammt; dag furdhtbare Lafter 
des Opiumgebrauches, denn zu einem Lafter ijt dieſer Genuß 
bei den Chineſen zum Theil geworden, banken fie den Europäern. 
Neligids und politifch wenig erregbar, entbehren fie jedes Zuges 
von Idealismus. (Einige weitere Eigenfchaften werden wir jpäter, 
wenn von ihrer technischen Befähigung die Sprache ift, noch 
anführen und dann aud) einige Mittheilungen über Lohnverhält⸗ 
niffe machen) Trotzdem die Bevölkerung jehr zahlreich ift, 
begünftigt die Regierung die Auswanderung durdaus nicht. 
Sie vermag die Nothwendigkeit nicht zu erkennen, daß die 
Landeskinder außerhalb der Grenzen des Himmlifchen Neiches 
ein Feld für ihre Thätigkeit fuchen, da in einzelnen Theilen 
des eigenen, jo ausgedehnten Landes noch Raum für Millionem 
von Menfchen vorhanden if. Durch den Taipingaufruhr find 
ausgedehnte, fruchtbare Landſtriche verödet; in ber Mongokei, 
in der Mandichurei, im chineſiſchen Turkeſtan giebt es allerdings 
noch genug jungfräulichen Boden, der nur der fleigigen Hand 
harrt, welche die in ihm noch ruhenden Schäbe erjchließen und 
nutzbar machen fol, doch nicht die Nüdficht allein anf bie 
Ueberbevölferung in manchen Theilen des eigenen Landes, auch 
politifch-militärifche Nüdfichten gebieten, die SKolonifation ber 
vorhin genannten heile des Neiches nicht aus den Augen zu 
verlieren. Zudem Haben, wie Marquis Tjeng in feinem viel 
genannten, 1887 in der Astatio Quarterly Review erjchienenen 
Aufſatze ausdrüdlich hervorhebt, die ausgewanderten Söhne des 
Neiches der Mitte in der Außenwelt feine jo freundliche Bes 
handlung erfahren, als daß eine von väterlicher Fürſorge für 
hre Kinder erfüllte Neyierung es gern ſehen könnte, wenn fie 
in die Fremde ziehen und noch viel weniger fich veranlapt fühlen, 
Diefelben in die Wuſte zu den graufamen Barbaren hinauszuftoßen. 
(46) 


y 


Gewiß würde eine folche beſſere Vertheilung im eigenen 
Zande, wie die Regierung zu beabfichtigen jcheint, nach unferen 
Erfahrungen wenigitens, auf ſehr große Schwierigkeiten ftoßen. 
Bei und kann man ja auch die Auswanderung mur zum kleineren 
Theile auf liebervölterung im eigentlichen Sinne des Wortes 
zurüdführen, zum größten Theile berubt jie auf ganz anderen 
Urſachen; auch bei uns jehen wir ausgedehnte Landitriche, 
welche noch ber Bearbeitung harren, und doch jehen wir Tauſende 
von Menichen ber Heimath den Rüden wenden, um drüben 
über dem Meere ein neues Baterland zu juchen. Zudem wird 
die Entwidelung der Induftrie und des Verkehrs auch in China 
viele Hände frei machen, die nothgedrungen in andere Bahnen 
werden einlenken müffen, und diefe Bahnen werden nicht immer 
jo zugänglich fein, daß nicht auch die Chinefen den Blick auf 
die Fremde richten ſollten. Auch Ereigniffe anderer Art können 
Dazu beitragen, daß ein Dichtgebrängter Menfchenftrom über die 
Grenzen des Reiches hervorquillt, den weder die Regierung des 
eigenen Landes, noch die der Nachbarländer aufzuhalten im ftande 
ift. Dies wird 3. B. der Tall fein, wenn Efementarereignifie 
eintreten, welche bie Exiſtenz im eigenen Lande unmöglich 
machen; jo haben wir vor nicht gar zu langer Beit den Bericht von 
einer furchtbaren Hungersnoth vernommen, welche China heimſuchte, 
umd gegen die einzutreten Menfchenfräfte beinahe vollkommen 
ohnmächtig find. Derjenige Theil der von einer folchen Geißel 
heimgeſuchten Millionen, ‚welcher nicht die Plätze aufzujuchen 
im ftande ift, wo fich ihm Nahrung bietet, wird eben in elender 
Weile zu Grunde gehen müflen, denn diefen Maſſen Nahrungs- 
mittel zuzuführen vermag man, namentlich auch wegen der 
Unvolllommenbeit der Berfehrsverhältniffe, nur in jehr be 
Ichräntten Maße. Gegen eine ſolche Mebermacht vermag feine 
Menichengewalt etwas, und wenn von einem folchen Ereigniß 


Millionen betroffen werden, wird auch, je nach Umftänden, ein 
(47) 
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größerer oder kleinerer Theil diefer Millionen in die benach— 
barten Gebiete einftrömen, wie es ihre Woreltern in früherer 
oder jpäterer Beit gethan Haben. 

Wir wenden uns jebt zu den Wanderungen der Chinefen, 
durch welche fie im Laufe der Zeit fich über einen anfehnlichen 
Theil der Erde verbreitet haben. Im ganzen hat die Aus: 
breitung über die benachbarten Gebiete recht ruhig und langjam 
ftattgefunden; einen größeren Erodus ſah die Welt im 13. und 
im 16. Jahrhundert. Ueberall, wo fie eingedrungen find, haben 
fie fih mit der Bevölkerung zu vermifchen geſucht und ihr den 
eigenen Charakter immer mehr und mehr aufgeprägt. Faſſen 
wir diefe Art der Auswanderung zunächlt etwas näher ins 
Auge. Die Vorgänge, die wir dort beobachten, können in mancher 
Hinfiht als gute Lehre für die Zukunft dienen. Zunächſt 
müffen wir uns erinnern, daß der Chineje fein Sdealift, und 
weder politifch noch religiös erregbar ift; es fehlen bei ihm 
alfo alle diejenigen Urfachen, ihn zur Auswanderung zu be 
‚ ftimmen, weldye in ung näher liegenden Berhältniffen injofern 
eine große Rolle fpielen und noch mehr gejpielt Haben, als 
durch diefelben am meiſten zur Schaffung lebenskräftiger Kolo- 
nien beigetragen wurde, nämlich zur Gründung folcher Volks⸗ 
pflanzungen, deren von einem idealen Gedanken getragene 


‚ Bewohner im jechiten Grade geeignet find, den Kampf mit den 


Mühen und Kümmerniffen des täglichen Lebens, feit Schulter 
an Schulter geichloffen, zu beitehen. In weitaus ben meiften 
Fällen ift e8 bei dem &hinefen, wie jebt aud) beinahe immer 
bei uns, der Kampf um die materiellen Güter des Lebens, 
welcher ihn zu dem Entfchluffe bringt, fein Glüd in der Fremde 
zu verfuchen, einem Entfchluß, der ihm nicht leicht wird, denn 
er liebt die Stätte, wo feine Voreltern begraben find. Das 
ift von jeher fo gewefen; jchon vor mehr ald 1000 Jahren 


beftand die Auswanderung, und fie bejteht auch in gleicher Art 
(48) 
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weiter, die Geſchichte derjelben wollen wir übrigens bier nicht 
verfolgen, fondern nur das Ergebniß in allgemeinen Zügen 
feftftellen.! Wohin wir jest im füdöftlichen Afien den Blick 
wenden, ſei e8 auf das feite Land oder auf die Infeln des 
malayifchen Archipels, wir finden die Söhne des himmlischen 
Neiches da eingebürgert; daß fie im ftrengen Sinne des Wortes 
ſeßhaft geworden feien, kann man nur von einem verhältniß- 
mäßig einen Theile der Auswanderer behaupten. In manchen 
Ländern bilden fie eine ſtark wechjelnde Bevölkerung, deren ein- 
zelne Mitglieder größtentheil, wenn ſie ihren Zweck erreicht und 
ſich genügenden Befig erworben haben, nach der Heimath zurüd- 
ehren, allerdings aber jofort durch andere Landsleute eriegt 
werden. Zum Theil bilden fie auch, ſowohl an der Grenze des 
eigenen Landes, als auch in entfernteren Gegenden, Miſchraſſen, 
welche zuweilen in ihrem Weußeren, beinahe immer aber hin. 
fihtlich ihrer übrigen Eigenschaften, den echten Chineſen täufchend 
ähnlich jehen, wie 3. B. in Holländiſch⸗Indien. 

In Annam, in Siam, in Burma dringen fie unaufhörlich, 
aber geräufchlo8 vor; letzteres Land wird vielleicht der Schau- 
plag fein, wo zuerft ein jcharfer Kampf entbrennt. In einzelnen 
Gebieten, wie auf der Nordküſte von Borneo, dauert der In- 
filtrationsprogeb, wie Frank Hatton es nennt, fchon ſeit mehr 
al3 12 Fahren fort. Formoſa haben fie im eigentlichen Sinne 
des Wortes koloniſirt und find dabei in einer Weife vorgegangen, 
die gewiß mit Rüdficht auf den erzielten Erfolg die weitelte 
Nachahmung verdient. Die Verfuche, welche ihre Staatsmänner 
oder gar ihre Soldaten zur Ausbreitung des Gebiete gemacht 
haben, haben feinen Erfolg gehabt, wohl aber haben die chineftichen 
Uderbauer, die Krämer, die Haufirer und Gewerbtreibenden in 
diefer Hinficht Ausgezeichnete geleiftet, und fortwährend noch 

' Berge. Die Hinefiihe Auswanderung von Br. Friedr. Nagel. 


Breslau 1876. 
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fordern ihre Leiftungen die Bewunderung heraus. Ihr Ber: 
fahren bei der Kolonifirung Formoſas war ein jo eigenthäm- 
liches, daß es wohl etwas näher ind Auge gefaßt zu werben 
verdient. Zunächſt erbauten fie feite Niederlafjungen an geeig- 


neten Stellen der Küſte; in? Innere wagten fie ſich nur ſehr 


zögernd und ausnahmsweiſe nur nahmen fie den feindlichen 
Eingeborenen ein Stüd Land mit Gewalt weg; letzteres geſchah 
nur ausnahmsweife durch Leute, die Neulinge in der Koloni. 
fation waren, durch neuankommende Koloniften, welche ihre 
Landsleute im Belige der Ebenen und Thäler jahen und felbft 
bort feine pafjende Stelle mehr finden konnten. Die Neuan- 
gefommenen waren daher genöthigt, weiter ing Innere vorzu- 
dringen, um, jei es durch Gewalt, gewöhnlich aber durch Ber- 
träge, dag, was ihnen pafjend fchien, zu erwerben. Zuweilen, 
jedoch nur jelten, fam und kommt es zum Kampfe; meiftens 
ziegen die einzelnen Bejiger oder die Bewohner ganzer Dörfer 
es vor, einen friedlichen Stamm dafür zu bezahlen, daß er ihre 
Arbeiten gegen die Angriffe eines triegerifchen Nachbars fichert. 
Das wirkſamſte Mittel aber, welches angewendet werden kann, 
um ſich zu ſchützen, ift die Vereinigung mit eingeborenen Frauen; 
beißt es in weitlichen Ländern: cherchez la femme, um die 
Urſache einer Streitigkeit zu ermitteln, dort ſucht man die Frau, 
um den Frieden zu ftiften. Natürlich findet man die Chineſen 
im Bandämonium Hinterindieng, in Singapur, man findet fie 
in den Staaten von Malakla, in den nenentitandenen Kolonien 
Sumatras, wenn fie auch in den drei zulebt genannten Zand- 
Ichaften eigentlich nicht den ganz freien Einwanderern, ſondern 
den Kulis, die wir gleich näher ins Auge faffen wollen, an 
gehören. In Singapur allein wandern ihrer jährlich) etwa 
17000 ein. Diefe Kuli» und KontraftSauswanderung — zwei 


! Nabel, a. a. O. 
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Sachen, die, jo enge fie mit einander verbunden find, man jedoch 
nicht miteinander verwechjeln darf, und die wir fpäter, wenn 
über die Entwidelung der Frage gejprochen wird, näher erörtern 
werden — müſſen auch Hauptjädhli auf den Einfluß der 
Europäer zurüdgeführt werben. 

Die Thatjache, daß lebtere, infofern fie reinen, unvermischten 
Blutes find nnd nicht nur dem Namen oder dem Wortlaute des 
Geſetzes nach ihrer Raſſe zugezählt werden, auf die Dauer feine 
Feldarbeit in den Tropen verrichten fünnen, ftand lange ſchon 
feft, ehe fie in unjeren Zagen . wieder zu vielerlei YAuseinander: 
fegungen Beranlafjung gegeben bat, und das Bedürfniß, geeig- 
nete Arbeiter für die Thätigkeit innerhalb der Wendekreife zu 
gewinnen, wuch® mit der zunehmenden Entwidelung, mit der 
immer größeren Ausdehnung der bort angelegten Plantagen. 
Sowie Las Caſas in der menschenfreundlichen Abficht, das Los 
der grauſam unterbrüdten Imdianer zu erleichtern, den erjten 
Anlaß zu dem Negerhandel in feiner allergraujamften Geitalt 
gegeben bat, einem Handel, mit dem verglichen dasjenige, was 
heute von Sklavenjagden in Afrika berichtet wird, faum in Die 
Schranten treten kann, jo haben wieder andere Menjchenfreunde 
Schon im Unfange dieſes Jahrhundert, und zwar waren es 
Söhne des humanen Englands, den Gedanken ausgeiprochen, 
die Nachkommen Hans an die Stelle der armen Schwarzen 
treten zu lafjen. 

In größerem Maßftabe fand diejer Gedanke erſt zu Anfang 
ber vierziger Jahre Verwirklichung, theild in der Form Des 
eigentlichen Kulihandels, bei dem die Auswanderer fich verpflich- 
teten, eine Reihe von Jahren zu dienen, theil® als Auswanderung 
unter Kontraktverhältniß, bei der fie im allgemeinen nur bie 
Bafjage abzuverdienen hatten, im übrigen aber Herren ihrer Hand- 
lungen blieben. Neben den Söhnen China? waren es befonders 


die Eingeborenen der engliich-indifchen Beſitzungen, die man 
(51) 
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heranzuziehen ſuchte. Sahrelang hat man die Chineſen in der 
einen oder der anderen Urt hinausgeführt in die Fremde, um 
dort ihre Arbeitskraft auszunugen; in den meilten Fällen ift 
fchon nach ſehr kurzer Zeit der Nüdichlag gefommen, ift man 
ihrer überdrüflig geworden, und hat man fie mit roher Hand 
zurüdgejtoßen; in manchen Ländern fucht man fie jet ganz aus» 
zufchließen, in anderen begegnet man ihnen mit Mißtrauen; 
wieder in auderen betrachtet man fie mit gleichgültiger Miene, 
in wenigen nur fieht man fie gerne erjcheinen oder unterjtügt 
ihren Zuzug. 

Es ift gewiß für Den, der unbeeinflußt vom Raſſenhaß, 
oder gebrauchen wir ein milderes Wort, von Raffenabneigung, 
diefe Erfcheinung einer, wenn auch nur flüchtigen, Unterfuchung 
unterwirft, nicht ſchwer, die Urſache zu entdeden. Es ift eben 
das alte Lied: auch der gelbe Mann Hat feine Schuldigkeit zum 
Theil ſchon gethan, auch der gelbe Mann Tann gehen! Mag 
man fich hierbei auch noch, fo tief in den Mantel der fittlichen 
Entrüftung einhüllen gegenüber aller der Unfittlichkeit, die man 
den Chinefen zufchreibt und dieſe als Vorwand gebrauchen, ſich 
der läftig gewordenen Fremden zu erwehren, jo wird fich 
Niemand, der die Sache vorurtheilsfrei ins Wuge faßt, bier 
durch täuschen laffen. Man bekämpft die Chinefen einfach, weil 
man, fei ed auf Grund der Erfahrung, jei es nur inftinftmäßig, 
die Ueberzeugung erlangt hat, daß im Kampfe ums Daſein der 
gelbe Mann jeinem weißen Bruder überlegen ift, wenn menig- 
ſteus Sonne und Wind gleich vertheilt find, d. 5. der erjtgenannte 
in feinem Thun und Treiben nicht durch bejchränfende Geſetze 
eingeengt ift. Wo letzteres der Fall ift, d. 5. da, wo die Rafien- 
und Klaffenunterjchiede jchärfer hervortreten, und der Weiße Durch 
- feine Farbe auch äußerlich in der Gefellichaft eine Höhere Stufe 
einnimmt, wo der gelbe Mann nicht neben, fondern unter ihm 
jteht, da ift man im allgemeinen nicht fo von Haß gegen ihn 
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erfüllt, oder zeigt es wenigftens nicht jo offen; andererjeit3 macht 
der Mann mit den mandeljürmigen Augen, wie ihn Marquis 
. Zieng nennt, fein Geſchäft, in dem er dem beiten ber Weißen 
weit überlegen ift, ganz ohne Geräuſch. 

Doh fallen wir zunächſt die Entwidelung dieſer Trage 
näber ind Auge. Die Abſchaffung des Negerhandels Hatte in 
einzelnen, und nit am wenigften in den England gehörigen 
Kolonien einen volljrändigen Umſturz bes Beitehenden in Aus— 
ficht geftellt, im Often und im Weften, auf Mauritius und auf 
den Antillen, wie in Guyana, drohte Mangel an Arbeitskräften 
und hiermit den Pflanzern der Untergang. Zunächſt glüdte es, 
im britifchen Indien Arbeiter zu gewinnen, doch bald machte 
die damals noch beftehende indische Compagnie dem graufamen 
Spiele ein Ende; nicht nur den fremden, fondern aud) den eng- 
lichen Bflanzern wurden bei der Anwerbung von Kulis Schwierig 
feiten bereitet, wenn fie im ®ebiete der Gejellichaft die Reihen 
ihrer gelichteten Arbeiter ergänzen wollten. Bald daher fielen 
die Augen fowohl in den Spanischen ala in den englifchen 
Kolonien auf die Söhne des himmlischen Reiches, die für dieſen 
Zwed fehr geeignet zu fein jchienen. Agenten traten unter der 
‚zahlreichen Bevölkerung von Folien, von Kwang-fi und der 
anderen jüblichen Seeprovinzen auf; am meijten waren fie in 
Hongkong und den fünf damals geöffneten Häfen thätig. 
Anfänglich zeigten die Ehinefen wenig Luft, ihr Vaterland zu 
verlaffen, formell war überdie8 die Auswanderung verbotei, 
und es war damals noch nicht fo zur Gewohnheit geworden, 
das Geſetz zu übertreten, wie dies jetzt der Fall ift. 

Die bei ben erften Werbungsverjuchen gemachten Erfahrungen 
ermuthigten zur Fortſetzung; die Unterhändler verdoppelten ihren 
Eifer, die beftochenen chineſiſchen Beamten fchloffen beide Augen; 
das Beiſpiel einzelner Auswanderer, die mit Geld in der Hand 


zurüdlamen, reizte zur Nachahmung. So kam es, daß Die 
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Chineſen fi in immer größerer Zahl zur Auswanderung nad) 
fremden Ländern verloden ließen. Ie mehr der Kulihandel an 
Ausdehnung gewann, um jo mehr wuchjen die mit demjelben 
verbundenen Mißbräuche. Der Chinefe, welcher den Werbern 
Gehör fchentte, wurde eine Ware; von dem Uugenblide, daß er 
das Handgeld angenommen hatte, diente er ala Spielball der 
Laune eine Jeden, mit dem fein unglüdliches Geſchick ihn in 
Berührung brachte. Die Gräuel des Sflavenhandels wieder- 
holten fich in jeder Geftalt.e Der Habfucht der Agenten zum 
Opfer, den groben Scherzen der Matroſen ausgejeßt, war der 
Mann mit den mandelförmigen Augen einfach rechtlos. Critere 
wollten noch an der knappen Nation Thee und Neid, die ihm 
zu jeinem Unterhalte gereicht wurde, verdienen; dem Anderen, 
dem Matrojen nämlich, der im allgemeinen jehr gutmüthiger 
Natur ift, wahr John Chinaman im beften Falle ein Gegen- 
itand des Erftaunens und der Verwunderung; nicht einmal fein 
Bopf war der Bemannung der Schiffe, auf denen die menjd) 
lie Ladung verführt wurde, Heilig, Wenn das Schiffsvolk 


fi) einen gnädigen Scherz erlaubte, wurden die Zöpfe einfadh 


zulammengebunden; war dasſelbe rauheren Gemüthes, fo fiel 
manche diefer Zierden der Söhne des himmliſchen Reiches der 
Schere oder dem Mefjer als Opfer. Doch was auf der einen 
Seite als bloßer Scherz betrachtet wurde, empfand Die andere 
Partei jchmerzlicher, als ſelbſt manche andere, in europäiſchen 
Augen viel rohere, Mißhandlung geweſen wäre. Daß die 
Chinejen nun troß der ihnen angeborenen, an Feigheit grenzenden 
Scheu vor allem, was ihnen überlegen ift, ſich endlich empörten 
und zur Wiebervergeltung fchritten, daß an Bord diefer modernen 


Sklavenſchiffe Aufruhr und Mord feine Seltenheiten waren, _ 


Darüber kann man fich um jo weniger wundern, als fich unter 
den Kulis, von denen hinreichende Körperkraft als einzige 


Eigenihaft verlangt wurde, das vermworfenfte Gefindel, der 
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Ausſchuß der den Europäern geöffneten Häfen — und das will 
gewiß viel jagen — befand. Blutige Kataftrophen blieben nicht 
aus, welche ihren Widerhall in Europa, wie in Amerika, aber 
auch in China fanden. Der Kulihandel fam in Verruf, einzelne 
Mächte, aud) China felbit, verboten denfelben. Gleichwohl Hatten 
die weißen Ugenten Arme nöthig; ihre Agenten verboppelten 
ihre Anftrengungen, und mit fchönen Berfprechungen bethörten 
fie neue Opfer. Doc in mancher Beziehung trat Verbefferung 
ein; man fing an, die Agenten zu überwachen, und forgte wenig 
ftend einigermaßen, daß das, was den Kulis veriprochen war, 
auch gehalten wurde. Namentlich war das auf englifcher Seite 
der Fall, während man fid) auf amerikanischer Seite von jeher, 
wenigftend der Form nach, dem Kulihandel jehr abgeneigt gezeigt 
hat. Auf die Einzelheiten dieſes traurigen Handels brauchen 
wir bier um fo weniger einzugehen, als bderfelbe in feiner 
roheſten Geftalt feit mehr als 10 Jahren der Geichichte an- 
zugehören fcheint. 

Zroß der vielen Mißbräuche, welche damit verbunden waren, 
hatte die Auswanderung und der Dienft als Kuli Manchem 
Vortheil gebracht, das durch die Auswanderer gegebene Beifpiel 
reizte Biele zur Nachahmung und [odte fie nach fernen Ländern. 
Noch mehr war dies der Fall, als die Nachricht von den Gold- 
funden in Kalifornien auf reichen Erwerb in jenem Wunderlande 
hoffen ließ. 1849 begann der Exodus, und nur ein Jahr |päter 
waren die Chinejen dort fo zahlreich vertreten, daß fie bei dem 
1850 erfolgten Tode des Präfidenten der Vereinigten Staaten, 
Taylor, eine Beileidsadreffe an den Kongreß einſchickten und 
bei dem Begräbniſſe durch eine Deputation vertreten waren. 
Wiewohl die Mehrzahl der Chinejen dort aus freien Aus— 
wanderern beitand, wurden fie doch im Kreife der Minenarbeiter 
nur mit Widerwillen gejehen, und diefer Widerwille war meift 
da am ftärkiten, wo ihre in Wahrheit jchlechten Eigenfchaften 


Sammlung. N. F. VIII. 194. 2 (55) 
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vielleicht gar nicht einmal mit ihrer Umgebung in bejonders 
grellem Widerjpruche ftanden. Durch diefe Abneigung ließen fie 
fih aber nicht ftören; e8 fam ihrer eine immer größere Schar, 
bi8 man fich ihrer endlich vor nicht gar langer Zeit durch recht 
fräftige Maßregeln zu entledigen gejucht Hat. 

Die Vorgänge in Auftralien, die Schritte, die man dort 
vor kurzem gegen die Chinefen gethan Hat, find noch in frifcher 
Erinnerung, als daß es nöthig wäre, lange bei denjelben zu 
verweilen; al3 ein Kuriofum erwähnen müſſen wir aber, daß 
ähnliche Scenen ſchon vor mehr als 30 Jahren dort ftatt- 
gefunden haben. Damals fchon ſah man Anti-Chinefen-Mkeetings, 
und damals fchon wurden die folgenden Punkte berathen: 
1. Erlauben es die beftehenden Verträge, den Chinefen eine 
englijche Kolonie zu verjchließen? 2. Hat die Regierung von 
Viktoria das Recht, den Verkehr zwiichen den Hüfen dieſer 
Kolonie und denen Chinas einzujchränten? 3. Welchen Einfluß 
fünnte die Ausfchliegung von Chineſen für die in China Lebenden 
Engländer haben? 4. Würde eine folhe Maßregel auf die 
Handelsbeziehungen zwijchen Wuftralien und England einerjeit? 
und China andererjeitd zurüdwirfen? 5. Was wäre zu thun, 
um einen Ausgleich zwiſchen Weißen und Chinefen herbeizuführen 
und die Harmonie zwijchen beiden Raſſen zu heben? 

Als eine Merkwürdigfeit möge erwähnt fein, daß ein Chineſe 
dort die Sache feiner Landsleute mit folchem Gefchid vertrat, 
daß die Handelsfammer von Melbourne fi) auf ihre Seite 
jtellte und gegen jede etwa wider die Chinefen zu treffende Maßregel 
erklärte. Bekanntlich hat ihnen das auf die Dauer wenig genußt. 

Dieje neuere Periode in der Gefchichte der chinefiichen Aus— 
wanderung haben wir etwas ausführlicher beiprochen, weil an 
fie gerade wir unfer Zufunftsbild anknüpfen wollen. 

Selbit da, wo jie am meiſten gehaßt waren, mußte man 
den Chineſen ein in vieler Beziehung günftiges Zeugniß geben; 
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jogar die Amerifaner, die fie in Kalifornien kennen lernten, 
geben zu, daß fie ruhig und fleißig find und nicht trinfen. Ein 
eigenthümlicher Zug iſt e8, daß gerade bei den Goldgräbern, im 
Weiten jowohl als im Often, die Heimathsliebe fo ſtark ent. 
widelt ift, daß fie fo fchnell wie möglich nad) ihrem Vaterlande 
zurückzukehren fuchen, während diefer Zug bei Denen, welche 
Gewerbe oder Landbau treiben, weniger fcharf Hervortritt. Die 
fegteren juchen, allerdings Häufig nur vorübergehend, fich ein 
neue3 Heim zu gründen, indem fie ihre Sitien und Gewohnheiten 
dorthin, wo fie fich niederlaflen, übertragen und ihre eigene 
Sprache beibehalten. Allerdings wird den chinefilchen Kulis eine 
Menge von Borwürfen gemacht. In ihrem Bejtreben, möglichft 
viel zu erwerben, eben fie dicht zujammengepfercht, mehr wie 
das Vieh, als wie Menſchen, verfagen fich beinahe jeden Genuß, 
um zu ſparen; nur ihren Zaftern bringen fie Opfer: fie fröhnen 
dem Spiel, dem Opium und der Wolluft. Die Schilderungen, 
die aus San Francisco zu uns kamen, waren wirklich zum 
Theil jchaudererregend. „Wenn fie nicht freiwillig wegbleiben, 
muß man fie mit Gewalt entfernen”, war der allgemeine Auf. 
Daß dieſe fittliche Entrüftung, welche gegen fie geäußert wurde, 
nicht gerade immer allzutief empfunden war, ift oben jchon an- 
gedeutet; die Sache hat aber noch eine andere Seite, die bereit3 
G. Rohlfs im „Ausland“ 1876 hervorgehoben hat. Wenn 
man doch ihren Ausſchreitungen ernftlich entgegenzutreten beab- 
fihtigt, jo muß man einfach durch die Geſetze gegen fie zu wirken 
ſuchen, natürlich aber auch forgen, daß die Gejeße nicht nur 
gegeben, ſondern aud) befolgt werden. Wie iſt es möglich, fragt 
Rohlfs, dab man Magt, in San Francisco feien Frauen 
Öffentlich verfauft worden, wenn doch der Stlavenhandel dort 
verboten ift? Dem könnte man übrigens noch beifügen, daß 
ähnliches in anderen Ländern auch heute noch vorkommt, daß 


jelbft heute noch die Arbeitsfontrafte farbiger Arbeiter öffentlich 
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verfteigert werden und in Auftralien fogar englifche Goldgräber 
ihre europäischen Frauen gegen Bezahlung an Chinefen abgetreten 
haben; ob letzteres öffentlich gejchehen, vermögen wir allerdings 
nicht anzugeben. Wenn aber derartige Gejegesübertretungen, 
die man verhindern will, dennoch begangen werben, fo kann Dies 
nur geichehen, wenn man zuläßt, daß die Chinejen einen Staat 
im Staate bilden, und da das Geſetz wenigftens dies ſicherlich 
nicht beabfichtigte, jo läßt es fich nur dadurch erklären, daß die 
Obrigkeit zur Ausführung der Gefehe zu ſchwach war, und daß 
die Chinefen den gegen fie genommenen Maßregeln Hindernifje 
in den Weg zu legen wußten, welche wohl mit Ausnahme 
weniger Fälle, wo offener Widerftand ind Spiel kam, haupt- 
fähhlich darauf zurüdzuführen find, daß fie es verftanden haben, 
die Werkzeuge des Geſetzes in ihr Interefje zu ziehen. Wirklich 
fcheinen fie in diefer Beziehung eine ganz erjtaunliche Gewandt- 
heit zu befigen, und diefer Umftand verdient ganz bejondere 
Berüdfichtigung, wenn wir weiter unten betrachten, was eine 
Berührung mit ihnen ung wohl bringen würbe. 

Die Trage der Zukunft ift eine doppelte: die wirthfchaft- 
liche und die kulturelle; Hinfichtlich beider haben wir zu unter- 
fcheiden den Einfluß derjenigen Chinefen, welche in ihrem eigenen 
Lande fortleben, die wir auch möglicherweife dort auffuchen 
werden (wodurch nothwendigerweife neue Beziehungen angebahnt 
werden müßten), und dann derjenigen, welche in die Welt, 
möglicherweife big zu uns, hinausftrömen. Eine ftrenge Trennung 
diefer verjchiedenen Gefichtspuntte würde zwecklos fein, da fie ja 
nicht einzeln zur Geltung kommen, jondern in ihrer Gejamt- 
wirkung ſich fühlbar machen werden. 

Wie wir wiſſen, iſt durch die fremden Völker die Ab. 
geichloffenheit, in der China ſich fo lange gefallen, zum Theil 
mit Gewalt gebrochen worden, und fie haben fich dort ben 
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verftanden. In jeinem jebigen Zuftande kann dies Verhältniß 
nicht auf die Dauer beftehen. Einmal hat China im Verlaufe 
der lebten fünfzig Fahre Nuten gezogen aus den Erfahrungen, 
welche ihm aufgezwungen worden find; e3 wird aljo voraus 
fihtlih bemüht fein, feine Angelegenheiten fo zu ordnen, daß 
e3 wenigften® im eigenen Haufe jo zu leben vermag, wie es 
will, während in dieſer Beziehung den Fremden bis jet ein 
unverhältnißmäßig großer Einfluß geftattet oder von ihnen er- 
zwungen war. Die Berührung, die bis jegt mit den Fremden 
ftattgefunden Hot, müffen wir etwas näher ing Wuge fallen, 
denn nur dadurch wird der tiefe Haß erflärlich, der im ganzen 
fernen Orient gegen die weißen Männer beftebt. 

Wenn man ehrlich fein will, muß man geftehen, daß dieſe 
Seiten der Gejchichte des 19. Jahrhunderts eine Schande für 
dasſelbe find und, wenn es deſſen noch bedarf, recht deutlich 
beweijen, daß fehr viel von dem, was über chriftliche und all- 
gemeine Menfchenliebe gejagt und gejchrieben wird, joweit es 
wenigsten? da3 Leben und den Verkehr der Völker und Nationen 
betrifft, nur zu den Nedeblumen gerechnet werden muß. Kine 
trodene Aufzählung der Vorgänge wird genügen. Wir haben 
da zuerjt dem Opiumkrieg (1840—42), der ausbrach, als ber 
Kaiſer von China die Einfuhr diefes Narkotitums im Jahre 1839 
verboten Hatte und feinen Untertanen den Gebrauch desjelben 
bei Todesſtrafe unterjagte. Aber die engliichen Kanonen predigten 
das Evangelium der Menfchenliebe, wie es die Engländer auf: 
faßten, gar zu fräftig, und feit jener Zeit wird das Gift an 
die Chineſen verkauft; es bringt den Apoſteln der Humanität 
jährlih etwa 150 Millionen Mark ein, aber das Volt wird 
verdorben. Es fühlt dies felbft, es ift vom Haſſe erfüllt gegen 
jeine Verderber, befißt aber nicht Kraft genug, fi) den Genuß 
freiwillig zu verfagen. Aber mit Recht erwidert der Chineje 
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uns vergiften, und zu Grunde richten wollt, Ihr kommt ber, 
um uns Menfchenliebe zu predigen und um uns die Tugend zu 
lehren?” Die Engländer find ja in dieſer Hinficht befannt 
genug, obwohl auch andere Nationen um fein Haar befjer zu 
jein jcheinen. Man zwang die Chinefen, die Häfen zu öffnen, 
den Fremden allerlei Vorrechte einzuräumen, die fie tief ſchmerz⸗ 
li und mit einer Bitterfeit empfinden, der einzelne von ihnen 
wiederholt Ausdrud gegeben haben. Die Unzufriedenheit gegen 
die Fremden dauerte fort, und felbft während des Taiping- 
aufruhrs fuchte die chineſiſche Regierung fich derfelben zu ent- 
ledigen. Es kam zum Kriege gegen Frankreich und England, 
der erſt 1860 beendet wurde und, namentlich infolge der Blün- 
derung des Sonmerpalaftes, eine traurige Erinnerung in China 
binterlafien bat. Endlich führte die Beſetzung von Tonking und 
das Proteftorat von Annam (1882) zum Sriege mit Frankreich, 
der erit 1885 beendet wurde. Die Chinejen haben die Lehren, 
die fie aus diefen Vorgängen ziehen konnten, nicht unbenußt 
gelaffen und fcheinen den Weg, den fie fich vorgezeichnet haben, 
und der durch den Wunjch, ihre Selbftändigkeit möglichft zu 
bewahren, eingegeben ift, mit echt chinefifcher Zähigkeit zu ver- 
folgen. 

Unabhängigkeit von den fremden Barbaren wird die Loſung 
fein, und daß man fich nicht damit begnügen wird, ihnen das 
VBordringen zu wehren, fondern ihnen manchen Abbruch zu thun 
verfuchen wird, ift nur zu menichlid. Allerdings begünftigt 
man im allgemeinen den Fortſchritt im Reich der Mitte ſehr 
wenig — augenblidlih 3. B. ift der Eifenbahnbau wieder 
einigermaßen in Frage gejtellt worden —, doch hat man fich an 
den Verbrauch europäifcher Erzeugniffe gewöhnt, und wenn nun 
auch der Bedarf im Verhältniß zur Zahl der Bewohner ein 
verjchwindend Kleiner ift, jo mwerthet er Doch in abfoluten Zahlen 
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Theil an Opium. Diefer Bedarf muß aljo, wenn man fi) 
gegen die Fremden abfchließen will, im Lande ſelbſt gebedt 
werden; außerdem aber find die Chinejen viel zu gute Beobachter 
und zu gewandte Rechner, um ſich nicht zu jagen, daß fie 
manche diefer Erzeugniffe, welche fie jet von den Weißen be 
ziehen, recht gut ſelbſt heritellen können, fobald fie nur Die 
Fabrikation ſelbſt erlernt haben werden. Daß fie, wenn fie 
Gelegenheit haben, fi) mit einem technijchen Verfahren bekannt 
zu machen, dasſelbe auch bald jich aneignen, iſt für Den, der fie 
bei der Arbeit gejehen hat, feine Trage. Gelingt es ihnen, ſich 
in diefer Beziehung von uns unabhängig zu machen, fo wäre 
der Verluft der verhältnigmäßig nicht gar großen Kundichaft 
allerding® unangenehm genug, vielleicht aber gar nicht einmal 
der größte Nachtheil. Schlimmer wäre es, daß infolge der 
geringen Anſprüche des chinefiichen Arbeiter? man dort zu 
Preifen würde arbeiten können, gegen welche eine europäijche 
Konkurrenz einfach unmöglich) wäre und die fich bald auch in 
anderen Ländern in unangenehmer Weiſe fühlbar machen würde; 
wahrjcheinlich) würde man dann aber die immer mehr fich ent- 
widelnde Induſtrie auch auf die Verfertigung anderer Erzeugniffe 
ausdehnen und fo nach und nach die Sonfurrenz eine immer 
größere werden. Der Lohn eines chinefischen Lohnarbeiters im 
Dienfte eines immer übertheuerten Europäers beträgt ohne Ver: 
pflegung 3—4 Tael monatlih (15—20 Mark, alfo 60 Pig. 
per Tag). QUualifizirte Arbeiter finden nur einen um ein 
geringeres höheren Lohn, da die gelehrigen und anftelligen Chineſen 
jedes bejjer rentirende Berufsgeſchäft ſchnell überfluthen,; im 
Dienfte eines Chinefen erhält der gewöhnliche Arbeiter nur 
1/,—3/, Tael im Monat (d. 5. 9—13 Pig. täglich) und Die 
Koft. Dazu kommt, daß der Chinefe ald das Ideal einer 
menschlichen Urbeitsmafchine gilt, nicht allein, weil er gleid)- 
fürmig wie eine Mafchine, jondern weil er gleichzeitig intelligent 
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arbeitet.! Diejes Wort, ein Ausſpruch des berühmten Geographen 
von Richthofen, verdient volle Beachtung, wenn es fih um 
Beurtheilung der Ausfichten handelt, welche fid) ung für die 
Zukunft eröffnen. Die Transportlojten des Rohmaterials werden 
vielfach geringer fein, wenn dasfelbe nach China, als wenn das—⸗ 
felbe zu uns transportirt wird. Alles dies find Faktoren, welche, 
wie bereitS bemerkt, die chinefiiche Mitbewerbung auf dem Welt 
marfte zu einer fehr gefürchteten machen werden. 

Wenn aber China überhaupt eine nennenswerthe Induſtrie 
aufzuweiſen haben wird, wenn e8 Gebrauch macht von unferen 
Fortſchritten, unjeren Erfindungen und diefelben auf fein eigenes 
Gebiet überträgt, jo werden Millionen frei, und trog aller 
Negierungsmaßregeln wird ein Theil dieſer Millionen ſich mit 
um jo größerer Gewalt über die benachbarten Gebiete verbreiten, 
je größer der Drud ift, unter welchem der Strom hervorquillt. 

Kann aber China nicht, jo wie es zu wünschen fcheint, ſich 
abjchließen, jo wäre es jehr möglich, daß zunächſt der umgekehrte 
Fall einträte und der europäiſche Einfluß dort, fei es jelbit auf 
gewwaltfamem Wege, ich jehr verſtärkte. Ein Stillftand ift jegt 
nicht mehr möglich, und wenn dort der Fall eintritt, daß manche 
noch beitehende Schranke fällt, wenn der weiße Mann da frei 
und unbejchränft vordringt und ſich dort häuslich einrichtet, ſſo 
wird es nicht ausbleiben, daß er jeine Induſtrie dorthin mit. 
bringt, daß er nicht mehr die fertigen Waren dorthin jchidt, 
ſondern die Verfertigung dorthin verpflanzt, wo er wohlfeile 
Arbeitslöhne findet und in mancher Branche das Arbeitsmaterial 
mehr in der Nähe Hat, oder doch wohlfeiler beziehen kann. 

Allerdings liegt hierin auch eine traurige Ausficht für Die 
Zukunft; doch die immer jchärfer werdende Konkurrenz wird 
dazu zwingen, von jeder günftigen Gelegenheit, die fich bietet, 
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Gebrauch zu machen, ohne daß man der Gefahr, daß man 
ichlafende Geiſter wachrufe, Rechnung tragen kann. Wie fich 
diefe Verhältniſſe auch geftalten mögen, es kann nicht ausbleiben, 
daß, in welcher Weife die eben befprochene Trage auch gelöft 
wird, immer mehr Chinefen das eigene Land verlaffen werben; 
man denke Hierbei weniger an eine Völkerwanderung, an ein 
plößliches Hervorbrechen in gewaltigen Heereszügen, jondern ihr 
Bordringen wird, ähnlich wie wir es ſchon fennen gelernt, ein 
ganz allmähliches fein, e3 fei denn, daß man den Verjuch madıt, 
demjelben durch Gewaltmaßregeln Schranten zu jeben, was unter 
Umftänden die Kataftrophe bejchleunigen könnte. Augenblicklich 
ift die große Maſſe der Auswanderer, fünf Millionen etwa, auf 
den Raum zwifchen Hinterindien und der Weftküfte Amerikas 
verteilt; wenige nur haben in den Jahrzehnten, welche ver- 
gangen find, ſeitdem es ohne große Schwierigkeiten möglich ift, 
China zu verlaffen, den Weg bis zu ung hinaus gefunden; 
möglicherweije wird das in den nächiten Jahren anderd werben. 
Nicht nur gewinnen die Chineſen, namentlicd) wenn jie nicht 
unter den beengenden Formen des eigenen Landes eben, jehr 
an Bildung und erhalten damit einen weiteren Blid, jondern 
die leichtere Verbindung mit entfernten Ländern, Die unfere ver— 
befierten Transportmittel gewähren, wifjen auch fie zu benugen 
und für fi) auszubeuten. Zudem mehren fid) neuerdings Die 
Stimmen, welche ihre Verwendung als wohlfeile Arbeitskraft 
in Europa, ja jelbit in Deutichland befürworten. 

Was fie und bringen werden, lehrt die bisherige Erfahrung. 
Thätig, gelehrig, zähe begnügt fich der Chineje mit dem geringiten 
Lohne. Auch in San Francisco haben fie gegen einen Tagelohn 
von 15 Dollarcent, aljo etwa 60 Pfg., nicht gezögert, die ſchwerſte 
Arbeit zu verrichten, Arbeit auf fich zu nehmen, zu der fich fein 
Weißer finden wollte, um nur diefen fargen Lohn zu gewinnen, 
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dortigen Berhältniffen auch nur genügen kann, um das bloße, 
nadte Zeben weiter zu friften. Und doch ift dies nicht nur der 
Tall, fondern der Chineſe verfteht es, jelbft von dieſem geringen 
Betrage (in anderen Ländern ift der Lohn übrigens noch geringer) 
ſogar noch etwas übrig zu halten, und, jobald ihm dies gelingt, 
ift er auf dem Wege, fein Glück zu machen. 

. Um dies verstehen zu können, muß man wiffen, wie genügjam 
der Chineſe ift, wenn es noth thut, während er, wenn feine 
Mittel e8 erlauben, den Freuden der Tafel und anderen Ver⸗ 
gnügungen nicht abhold, überhaupt fein Geizhals im Geiſte 
Harpagons ift. Schreiber diefer Zeilen hat auf Java manchmal 
Gelegenheit gehabt, die Laufbahn eines neu angelommenen 
Chinefen, eines fogenannten Singkehs, zu beobachten; ſchon die 
Untenntniß der Sprache macht es einem folchen unmöglid, in 
der erjten Zeit jelbftändig aufzutreten. In den meiften Yällen 
tritt er dann als Kuli gegen einen Tagelohn von 25 Cents hell 
(= 42 ®fg.) bei einem Landsmanne ein, der als Haufirer mit 
allerlei Waren durch das Land zieht. Bon diefem geringen 
Einfommen bleiben wenigftens 10 Cents (17 Big.) unberührt 
und werden jorgfältig aufgehoben, bis unjer Singkeh nad) 
Ablauf einiger Monate fih in der neuen Umgebung genugjam 
zu Haufe fühlt, um fein Glück auf feine eigene Hand zu ver» 
fuhen. Natürlich, daß es dies im Handel thut — das fcheint 
das deal eines jeden Chinefen zu fein —; feine wenigen 
Sparpfennige, vielleicht auch mitgebrachtes Geld, Tiefern ihm 
jein Betriebsfapital. Die wenigen Waren, die er anfänglich 
anfchaffen kann, trägt er jelbit durch das Land; nimmt er ſpäter 
einen oder mehrere Träger an, fo ift dies ein Beweis, daß das 
Geſchäft florirt; jobald er ſelbſt feine Laft mehr auf die Schul- 
tern nimmt, jondern nur die Aufſicht über die Träger führt, 
fann man ficher fein, daß er auch anfängt, ſich ala Kapitalift 
zu fühlen, und fo fährt er fort, fich feine Zukunft zu fchmieden, 
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wobei er fortwährend dag vernünftige Werwaltungsprinzip vor 
Augen hält, von jedem Einkommen, fei e8 groß oder Hein, 
einen Ueberſchuß zu erzielen. 

Geborene Diplomaten, verjtehen fie es meilterlich, die 
Umftände und die Schwächen der Menfchen, unter denen fie 
leben, zu benußgen; oben, als wir von ihren ungefeßlichen Hand- 
lungen ſprachen und die Anfiht &. Rohlfs' anführten, haben 
wir bereit3 auf dieſen Punkt Hingewiefen. Wie fie fich ihres 
Einfluffes auf weniger civilifirte Völker bedienen, gehört nicht 
hierher; doch auch unter ciilifirten Völfern werden fie, infofern 
man dies nicht, ſolange es noch Zeit ift, ihnen durch Gewalt 
unmöglich macht, fich einen behaglichen Plap zu fichern, ein 
warmes Neft zu bauen verftehen. Durch ihre natürlichen Anlagen 
Icheinen fie zu Arbeitern in der ganzen Welt bejtimmt zu fein; 
Diejenigen, denen es glüdt, höheres zu erreichen, find vortreff- 
liche Zwiſchenhändler, die fich, wenn alles gut geht, zu wirf. 
lichen Kaufleuten emporarbeiten. Was ein folches Element, voll 
von Berjtand und Energie, unter unferen doch jo fchwierigen 
Berhältniffen bedeutet, liegt auf der Hand. Wird man, wenn 
einmal der entjcheidende Augenblick gekommen ift, fie ganz aus» 
Schließen können? Ich zweifle daran! Wie wir oben fchon fagten, 
fönnte man dadurch die Katajtrophe befchleunigen und auch 
Beranlafjung zu Nepreffalien geben; dann aber dürften, dem 
gewöhnlichen Laufe der Dinge nach, der das Nächftliegende aus: 
ſchließlich berückfichtigt, zu viele Intereſſen ſich dem widerjegen. 
Das Intereſſe der Bauunternehmer, der Fabrikanten, der In 
duftrielen wird für fie jprechen und, wenn fie können, ihre 
Verwendung befürworten. Erjtere müfjen ja die niedrigjten 
Breife bedingen, um mit Erfolg konkurriren zu können, während 
die Anforderungen von Tag zu Tag fich fteigern. In England 
bat man vor Jahren Schon die Einführung chineſiſcher Urbeiter 
vorgeichlagen, um ein Gegengewicht gegen die Arbeiterftriles zu 
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haben, und oben wurde fchon darauf hingewieſen, daß man Ähn- 
fihe Plane auch ſchon in Deutichland angeregt bat. Und je 
mehr China felbjt erwacht, je mehr es thätig ift, feine Sträfte 
zu ftärfen, defto fchwieriger würde ein vollftändiger Abſchluß 
unjererfeit3 fein. 

Außer manchen anderen Nachtheilen, die wir zum Theil 
noch näher fennen lernen werden, würde ein derartige Vor⸗ 
dringen namentlich den Haben, daß die Chinefen, die im all- 
gemeinen, wie wir jchon geliehen Haben, nicht jeßhaft werden, 
Naubbau höherer Urt treiben würden, d. h. e8 würden immer 
neue Scharen fommen, die größtentheil® mit ihrem Erwerbe 
nach längerer oder fürzerer Zeit in ihr Vaterland zurückkehren 
würden; allerdings nur eine Wiedervergeltung für das, was die 
weißen Männer feit langer Zeit gethan haben, aber für und 
immerhin unangenehm genug. 

Wichtiger noch in mancher Beziehung fcheint die Frage 
im Lichte der Rulturentwidelung. Wenn e3 auch bei dem Mangel 
an Beichäftigung, der bei ung in jo trauriger Weiſe eintreten 
wird, ohne erhebliche Veränderung in den beitehenden Verhält- 
nifien, und jebt ganz undenkbar erfcheint, daß eine zahlreiche 
chinefifche Arbeiterbevölferung bei ung thätig wäre, jelbit wenn 
fie fih mit den allerniedrigften Arbeiten begnügte, jo müſſen 
wir doch auch diejen Fall ins Auge fallen. Zweifellos wäre, 
jelbjt wenn es uns glüdte, für die frei gewordenen Hände andere 
Beichäftigung zu finden, doch mit einem ſolchen Zuftande eine 
große Gefahr verbunden. Zu einer Raffenvermifchung würde 
es allerdings anfänglich faum kommen. Bis jetzt fcheint die 
Berührung, welche zwiſchen Weißen und Chinefen ftattfindet, 
noch jo oberflächlicher Natur, daß fie zuerft wohl zu einer 
ſolchen nicht führen wird, obfchon, abgelehen von dem oben 
erwähnten Verkaufe von Frauen an chinefifche Goldgräber, ver- 
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mandelförmigen Augen durch eine Tochter des Weſtens gefeflelt 
worden ift und ihre Hand, möglicherweije auch ihr Herz, davon- 
getragen bat. Auf die Dauer aber würde die Wirkung der 
anhaltenden, engeren Berührung nicht ausbleiben können; je 
inniger der Verkehr wird, je länger er anhält, deſto größer 
würde die Vermifchung werden. Immer weiter wird dies um ſich 
greifen und das Schredbild der Ehinefirung in bedrohliche Nähe 
bringen. Ganz ähnliche Vorgänge Haben früher die Kolonien 
der Phönizier, der Griechen und der Römer zu verzeichnen gehabt, 
und Ähnliches werden auch alle anderen Völker erfahren, welche 
in ſolche Lage fommen. Zeit und Perjonen haben einen Wechjel 
erfahren, die Sache felbit bleibt, und in unferer Zeit muß fich 
folder Einfluß veritärten, da die Berührung vervielfacht, die 
Artsveränderung in jo hohem Maße beichleunigt ift. 

Doc ſelbſt jolange diejer Fall nicht eintrete, wenn eine 
Scharfe Scheidewand bejtehen bliebe und eine ftrenge Kaften- 
bildung ftattfände, müßte die höhere Raſſe verlümmern, wenn 
ihr die Grundlage, auf der fie fich entwidelt hat und immer 
weiter entwidelt, genommen würde. Unſere Verhältniſſe können 
in diejer Hinficht mit einem Baume verglichen werden. Wenn 
wir auch zunächſt gewöhnt find, an die duftigen, farbenreichen 
Blüthen, an den fühlenden Schatten, den und das Blätterdach 
gewährt, vielleiht auch an den fnorrigen Stamm, der uns 
einmal zufällig als Lehne gedient, zu denfen, jo jollten wir doch 
nie vergefjen, daß es die Hefte und Zweige find, die jene tragen, 
und daß nichts von alledem, was ung erfreut, bejtehen würde, 
wenn nicht die dem Auge verborgenen Wurzeln mit ihren 
Taufenden von Faſern dem Baume die Nahrung zuführten, 
ohne die er nicht beftehen und jeinen Zwed erfüllen Tann. 
Traurig würde e8 mit unfer Kultur ausjehen, wenn wir, einerlei, 
wieweit, die unteren Klaſſen der Gefellichaft ganz entfernen, und 


Durch eine andere Grundlage, die ung ferner fteht, erjegen könnten 
(67) 


30 


oder wollten; denn die Grundlage unſerer jetigen Entwidelung 
find die, welche immer neue, in der Arbeit eritarkte Kräfte dem 
Organismus zuführen, der ohne fie dem, wenn aud) langjamen, 
Untergange geweiht jein würde. Wenn aber früher oder jpäter 
eine wirkliche Raſſenvermiſchung, in welchen Grenzen denn auch 
einträte, fo fteht es wenigftens unjerer Anficht nach feit, daß 
die Chinejen jehr viel von ung empfangen fünnen; eine andere 
Frage it die, was fie uns geben werden. Die Antwort liegt, 
wenn wir und deſſen erinnern, was vorher zu ihrer Charakteriſtik 
angeführt wurde, ziemlich nahe. 

Das materielle Leben iſt für fie der Inbegriff ihres ganzen 
Denkens und Trachtens; über dasjelbe hinaus kennen fie nichts. 
Spielt bei und die geiftige Empfindung, die ihnen ganz abgeht, 
manchmal eine zu große Rolle, hat fie namentlich ſchon Manchen 
veranlaßt, fich in die Tiefen einer Metaphyfil zu verlieren, aus 
denen fein Ausweg mehr zu finden iſt, jo ift Doch der Grund» 
gedante diejer Empfindung der göttliche Funke, der den Menfchen 
in unjeren Augen erft zum Menfchen im höheren Sinne des Wortes 
macht, iſt das Grundprinzip jeder edlen Handlung Für den 
Chinefen giebt es nur dieſe eine Welt; nie haben fie befjere 
Hoffnungen, bejjere Erwartungen gehegt, nie hat ein Gejehgeber 
ihnen ein höheres Ziel vor Augen geitellt; ein weiter Kreis von 
Wanderungen und dann das Ende, das Nichts! Eine jolche 
Lebenzauffaffung ſchließt eine große Gefahr in ſich; ohne das 
Bemwußtjein einer anderen Zukunft, ohne den Gedanken, daß 
der Menſch noch zu etwas anderem, nach diefem manchmal fo 
elenden Leben beſtimmt ift, nach diefem Leben, von dem der 
Prediger jagt: Unfer Zeben währt fiebenzig Jahr, und wenn es 
Hoch kommt, jo find es achtzig Jahr, und wenn es köſtlich 
gewejen ift, jo iſt e8 Mühe und Arbeit gewejen!“ ohne einen 
jochen Gedanken verfiegt Die Quelle vieler edler Gefühle. Selbit 


da, wo diefe Hoffnungen eine weniger beftimmte Form annehmen, 
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ja ſogar, wo man fie leugnet, und dennoch, ſei es auch nur in 
unbeftimmter Gejtalt empfindet, find fie die Quelle aller Ge- 
danken, aller Handlungen, welche den Menfchen über das 
materielle Leben zu erheben vermögen. Wenn ein folcher 
Idealismus nicht in unfer Leben eintritt, wenn diefer Grundzug 
nicht alles durchdringt, wird auch die edelfte Moral durch die 
menschlichen Leidenfchaften auf die Dauer abgeſchwächt und 
immer mehr auf den Hintergrund gedrängt werden. Dem 
Einzelnen, der mit fich felbft gerungen hat und mit fich felbit 
ein? geworden ift, mag fie volllommen genügen, den Mafjen 
fann fie es, wenigftend auf die Dauer, unmöglich. Lieſt man 
die Moralvorfchriften, welche ihre Religionslehrer den Chineſen 
gegeben haben, jo wird man von Ehrfurcht durchdrungen, und 
doch wird die Umfittlichkeit, die wir bei ihnen und bei den 
Sapanern beobachten können, von feinem anderen Wolfe über- 
troffen. Wenn diefe Millionen von Menſchen, fei es auch erft 
nad) längerer Zeit, unter uns treten, diefe Menfchen, für welche 
das eigene Ich mit feinen materiellen Intereſſen das höchſte ift, 
was fie Tennen, fo muß man gerade für unfere geijtigen 
Güter die größten Befürchtungen begen. Unfere äußere Kultur 
fteht nicht auf fo thönernen Füßen, daß jie den Unprall einer 
folchen Völkerwoge, ſelbſt wenn fie fich plößlich über ung er- 
gießen follte, was, wie jchon gejagt, faum zu erwarten jein 
wird, zu fürchten hätte, wir find in Gegentheil wohl berechtigt, 
diefelbe für reich genug zu Halten, um ihren Segen auch auf 
weniger begünftigte Menfchentinder ausftreuen zu können. Uber 
das Gefühl für das Höhere ift auch bei ung ſchon abgeihwächt 
und wird fortwährend noch jchwächer, in einer Zeit, in der jo 
viele unter und durch die Vernachläſſigung geiftiger Genüſſe, 
durch den Vorzug, den fie dem materiellen Leben geben, Durch 
die Anforderungen, welche der Kampf ums Dafein jegt ſchon 


ftellt, bereit find, den Ankömmlingen in diefer Hinficht wenigfteng 
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ein inniges Verftändniß entgegenzubringen und fich jo von vorn 
berein zu Bundesgenoſſen eine® ausgedehnten Materialismus 
zu machen, eine® Materialismus, welcher dann feine Herrichaft 
über den größten Theil der bewohnten Erde auszuüben beftimmt 
fein könnte. Es würde zu weit führen, den eben ausgeſprochenen 
Gedanken nad allen Richtungen Hin durchzuführen, begnügen 
wir uns daher mit einem einzigen Beifpiele. Nehmen wir den 
Sinn für die Künfte, die den Gedanken des Großartigen und 
Schönen zum Ausdrud bringen, ein Gefühl, welches nur im 
Herzen einiger wenigen, bevorzugten Raſſen wohnt und bei 
uns auch ſchon ſehr abgefchwächt erjcheint, wenn wir es mit 
demjenigen vergleichen, welche® die Herzen und den Geiſt 
der Griechen und der Römer erfüllte; wenn wir Die antife 
neben die moderne Kunft ftellen. Im allgemeinen fcheint 
eine Schnelle Vorwärtsbewegung auf induftriellem Gebiete, 
wenigftens nach dem Beiſpiele Amerikas zu urtheilen, den 
Künften kein Glüd zu bringen, und die Menfchen, welche 
zunächft an den Erwerb denken, befißen in den meilten Fällen 
nur ausnahmsweiſe ein für die Kunſt empfängliches Gemüth. 
Was jollen uns die Chinefen auf dieſem Gebiete bringen, welchen 
Einfluß jollen fie haben? Sie, die ung das Grotesfe, aber nicht 
das Grofßartige, ftatt des Erhabenen nur dag Materielle und 
außerdem ihren bis ins Kleinliche getriebenen Erwerbögeift, den 
Gedanken einer beſchränkten Sparſamkeit zuführen, unter uns 
heimisch machen, ja ung zwingen würden, denjelben ebenfalls zu 
unferem Lebengführer zu wählen. Und fo ift e8 auf allen 
anderen Gebieten, die von dem immer fchwächer werdenden 
Idealismus getragen werden. 

Daher fcheint manches dafür zu fprechen, daß in der einen 
oder der anderen Art ein Wendepunkt gekommen ift, vielleicht 
das Ende der jebigen Periode unferer Kulturentwidelung. Wie 
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ich zwei Auffaffungen des Lebens der Menfchheit gegenüber, 
deren eine an einen dauernden Fortſchritt glaubt, der aber 
durch die andere geleugnet wird. Lebtere fieht in ber Ge 
Ihichte nur einen Kreislauf, höchſtens eine Verſchlingung von 
Kreifen veränderlicher Yaltoren, aber fein Fortſchreiten in gerader 
Linie nad) beitimmtem Biel. Was fpäter gefchieht, ift für fie 
nur eine Wiederholung deijen, was früher jchon geweſen ift; 
fie rechnet nicht auf den Ertrag, ben das Menfchenleben für 
künftige Gejchlechter abwirft, während die zuerft erwähnte Anficht, 
wenn fie auch das, was ber Einzelne erlebt, nicht für nublos 
erklärt, Doch das Hauptgewicht darauf legt, was die Handlungen 
des Einzelnen und was die Ereigniffe für die Nachwelt bedeuten, 
inwiefern durch fie der Fortſchritt der Menſchheit gefördert 
worden iſt. Wird nun, wenn e3 zur Begegnung mit den 
Ehinejen kommt, dies den Abſchluß eines Kreifes, wird e8 nur 
einen Ruhepunkt oder gar einen Rückſchritt auf der Bahn der 
Entwidelung bedeuten, um fpäter zu erneuertem TFortichritt zu 
führen? Die Beantwortung diefer Frage glauben wir fchon in 
Obigem angedeutet zu haben, benn daß unfere Kultur bei einer 
Berührung mit den Chinefen die Vollkommenheit in demſelben 
Maße einbüßen muß, als fie ihr Neich ausdehnt, ſcheint nad 
denn Gejagten ziemlich ſicher. Es ſcheint fo, aber Die menſch— 
liche Berechnung trügt oft, wie uns die Geichichte, wie uns bie 
Ratur fo deutlich zeigt. Wenn der Schatten der Erbe vor ben 
Mond tritt, oder wenn ber letztere, der treue Begleiter unſeres 
Planeten, dem menfchlichen Auge den Anblid des Tagesgeftirng 
entzieht, dann ergreift wilde Angſt den Naturmenfchen, weldjer 
vielfach glaubt, das letzte Stünblein der Erde mit allem, was 
fie trägt, habe geichlagen, und doch, nad) wenigen Minuten oder 
Stunden, leuchtet das bleiche Licht des Mondes in altem Glanze, 
wärmen und befruchten der Sonne Strahlen den Boden aufs 
neue, und es zeigt fich, daß alle Angſt umjonit gewejen. Doch 


Sammlung. R. F. VIII. 194. (71) 


34 


nicht To weit brauchen wir zu fuchen, auch unjere eigene Ge— 
Ihichte bietet und Beiſpiele genug von der Kurzfichtigleit der 
Menſchen. Es ift jebt ungefähr 900 Jahre her, da Herrichte 
allgemeines, großes Entſetzen; unjere Voreltern überblidten ihren 
engen Horizont, der für fie die Welt bedeutete und an dem fie 
bald die Morgenröthe des taufendften Jahres erfcheinen zu 
leben erwarteten. Des taufenditen Jahres! Ein fchredlicher 
Gedanke für fie, denn fie glaubten, daß dieſes Jahr den Unter: 
gang der Welt bringen würde. Und doc haben fie dieſen 
Schreden überlebt; die Welt it nicht untergegangen, und jeither 
hat die Erde wieder beinahe taujend Jahre lang ihre altgemohnte 
Bahn durchlaufen, und Negen und Sonnenfchein find einander 
gefolgt. Das kann uns als Beiſpiel dienen. Heute, wo wir 
noch durch eine ziemliche Spanne Zeit von der Vollendung 
des zweiten Jahrtauſends entfernt find, glauben wir ebenfalls, 
eine drohende Gefahr vor uns zu jehen, eine Gefahr, die ja in 
ihrem jebigen Kreislaufe fchon Drei verichiedene Perioden zu 
verzeichnen bat. Soweit unfere Wifjenjchaft reicht, find wir 
nicht im ftande, ein äußeres Zeichen anzuweifen, welches auf 
den phyſiſchen Untergang der Welt hinweiſt, aber es erhebt fich 
eine furchtbare Wolle, welche die geiftige Arbeit von Jahr—⸗ 
taufenden in tiefen Schatten zu büllen beftimmt fcheint. Sollen 
wir glauben, daß dies fich erfüllen wird? So drobend uns die 
Gefahr erjcheint, jo willen wir Doch, daß alle unfere Weisheit 
trügerifch ift. Von welcher Urt der Geſchichtsbetrachtung wir 
auch ausgehen mögen, Die Antwort ift diefelbe. Ob wir die 
theiftiiche, die rationaliftifche, die naturaliftifche Auffaffung zu 
Grunde legen — ich zähle fie auf in der Ordnung, wie fie 
nad; einander entftanden find —, ift dabei ziemlich gleichgültig. 
Welche diejer drei Unjichten, die immer noch nebeneinander fort. 
beftehen, die richtige ift, wird wohl nie endgültig ausgemacht 
werden;. es ift eben eine Wiederholung der Gefchichte von den 
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drei Ningen. Mag auch die erfte, die theiftiiche Geſchichts⸗ 
betrachtung, in dem Verlaufe der Ereigniffe die Handlungen einer 
zielbewußten höchiten Kraft fehen, eine Kraft, welche Diejelben nach 
ihren dem Menſchen unbekannten Zwecken leitet oder die ratio» 
naliftifche Auffafiung den Ießteren in den Mittelpunkt verfeßen, 
indem fie der theiftifchen Auffaffung biametral entgegentritt und 
die Entwidelung der menfchlichen Geſchichte als das Ergebnik 
der Arbeit des freien Wenfchengeiftes anzieht, dabei auch glaubt, 
durch die Vernunft dem Menfchen feine Wege und feine Ziele 
anweijen zu können, mag endlich die dritte, die naturaliftiiche, 
Auffafjung den Menſchen als unfreien Theil der ganzen Natur 
betrachten und die Naturgefebe zu erforjchen juchen, nach denen 
fih die Entwidelung der Menfchheit in vorgezeichneten Bahnen 
bewegt, es ijt einerlei. Ob höhere Hand, ob Naturgejeh, ob 
menschliche Vernunft in Verbindung mit Unberechenbarem, das 
Weſen jelbft der Vorgänge bleibt. für alle menfchliche Vernunft 
verborgen, unb die Ueberrafchungen, die uns bereitet werden, 
jind zahlreih. Es würde zu weit führen, diefen Gedanken für 
bie drei verjchiedenen Auffafjungen bier durchzuführen, e8 wäre 
aber auch überflüäffig, das zu thun, denn im ganzen würde bie 
Durhführung nur dem Ausdrude nach verjchieden, der Sache 
ſelbſt nad) aber ziemlich diefelbe fein. Wir begnügen uns daher 
dieſer Frage nur vom Standtpunfte der älteften, der theiftifchen, 
Auffaflung aus näher zu treten. Bon demfelben aus darf man 
wohl behaupten, daß es nicht die menschliche Vorſicht ift, welche 
das Geſchick beſtimmt und leitet; über ihr fteht die höhere 
Vorſehung; in ihrer Hand ruht die Zukunft, und ihr Eingreifen 
bat. noch nie in der Geſchichte gefehlt, wenn es noth that. 
Plan und Zweck des großen Gebäudes, von Dem unjere Mutter 
Erde nur ein Meiner Theil ift, kennen wir nicht; wir felbft 
fönnen ung kaum mit den Bauleuten vergleichen, und in dieſer, 
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giebt e8 nur wenige Auserwählte, die Bhilojophen, die Geſchichts⸗ 
fchreiber und die Dichter, denen der große Banmeifter des 
Weltal3 erlaubt hat, Jedem nach feiner eigenen Weile, einen 
Blid auf den Weg zu werfen, den entlang er die Menfchen- 
finder führt. Sie fehen fih um und bewundern den Ban, 
durch deflen Verftändniß fie ihren Geift erleuchtet glauben, und 
und dann meinen fie auch, zu ſehen, was vielleicht noch zu thun 
wäre, aber fie vertrauen doch dem großen Baumeifter, der es 
bis dahin gut gemacht hat; fie willen zu gut, daß, ebenjo wie 
alle Menichen, auch fie dem Irrthum unterworfen find; fo ift 
es geweien, und fo wird es immerdar fein, jolange die Welt 
beitebt. 

Welcher Urt der Auffaffung wir aber auch beitreten mögen, 
eins ift unfer Aller Pflicht, nämlich Jeder follte auf dem Plage, 
auf den er geftellt ift, ausharren, folange er fämpfen kann, und 
follte bi8 zu dem Augenblide, wo die Enticheidung kommt, nad) 
beitem Wiffen und Gewifjen feine Pflicht erfüllen. 

Dazu gehört aber auch die Verpflichtung, nad) Mitteln zu 
fuchen, eine Gefahr, die wir erfannt zu haben glauben, nad) 
Kräften abzuwenden; denn nicht blindlings follen wir der Vor⸗ 
ſehung vertrauen, fondern von den Fähigkeiten und Gedanken, 
die fie ung gegeben, nach Möglichkeit den beiten Gebrauch zu 
machen fuchen. Mit Bezug auf den drohenden Zuſammenſtoß der 
weißen und der gelben Raſſe Icheint fich ein Ausweg zu bieten. 
Raum genug hat die Erde, um noch Hunderte und Taufende von 
Millionen zu faſſen und zu ernähren, wenn alle dieſe Menjchen 
im ftande find, in den noch fpärlich bevölkerten tropifchen und 
fubtropifchen Gebieten zu leben umd zu gebeihen.! Das fann 
die gelbe, das Tann die fchwarze Raſſe. Beide verjtehen es; 


1 Siehe unferen Aufſatz in „Aus allen Welttheilen”, DOftbr./Novbr. 
1889: „Raifer Wilhelmsland und feine Zukunft.” 
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den Uder zu bauen; erftere befigt auch eine höhere Intelligenz, 
welche fie für die Pflege der Induſtrie geſchickt macht, die ja, 
wie wir oben gejehen Haben, manchmal fi) dahin wird ver- 
pflanzen müffen, wo ſie ihre Rohprodukte in der Nähe wird 
befhaffen können, wo fie die niedrigsten Arbeitstöhne zu bezahlen 
haben wird. Die weiße Rafje gedeiht nur unter einem gemäßigten 
Himmel, vermag nur dort ihre ganze Arbeitskraft zu entwideln; 
in der Tropenzone fann fie nur unter jehr günftigen Bedingungen 
thätig fein, welche e8 ihr möglich machen, durch ihre Lebensweiſe 
dem Einfluſſe des Klimas zu begegnen. Sie würde dort als 
Lehrerin der gelben und der fchwarzen Raſſe auftreten Tönnen; 
jelbft alle Arbeit zu verrichten, ift ſie nicht im ftande. So 
vermöchten die drei Iebenäfräftigen Raffen, die fehwarze, bie 
gelbe und die weiße, unter Führung der lebteren ein Weltreich 
zu bilden, in dem jede Nafje eine ihr pafjende Stelle finden 
tönnte, obne daß auf lange hinaus die Gefahr eines heftigen 
Zuſammenſtoßes uns drohend anftarrte, und dabei könnte doch 
wieder jede Raſſe ihre Eigenart und ihre eigenthämliche Kultur 
nicht nur bewahren, fondern auch weiter entwideln, und könnte 
fih das, was die anderen gewirkt, zu nuße machen. Es würde 
Berührung, aber fein Kampf eintreten, und die weiße Raſſe 
namentlich könnte infolge der Hebung des materiellen Wopl- 
ftandes an ihrer eigenen Ausbildung ungejtörter fortarbeiten, 
als dies heute der Fall iſt. 

Wird die Kolonialbewegung, deren Berechtigung mehr und 
mehr anerkannt wird, fich über das nächitliegende zu erheben 
und ein wirklich großes Ziel ind Auge zu faſſen im ftande fein? 
Denn ein großes Ziel wäre e3 ficherlich, nicht nur der Noth in 
eigenen Haufe, fondern auch der Gefahr, die aus den Nachbar- 
häufern droht, auf abjehbare Zeit abzuhbelfen. Geſchieht dies 
nicht, jo wird früh oder fpät eine Berührung, eine theilweife 


oder vollfommene Vermiſchung der Rafjen eintreten müflen, die 
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zur Vernichtung wenigitens eines Theiles der am höchſten ent- 
widelten Kulturvölfer führen und das, wag übrig bleibt, in 
neue, von ben biöherigen ganz verjchiedene Bahnen lenken würde. 
Died weiter zu verfolgen, kann jest unjere Abficht nicht fein, 
das zunächſt Liegende, Greifbare ift ſchon wichtig genug, und bie 
in Bezug bierauf bier angeregten Fragen dürften in nicht gar 
zu ferner Beit permanent auf der Tagesordnung erficheinen; 
werden es vielleicht auch die Welteren von uns nicht mehr er- 
leben, jo wird möglicherweife der jüngeren Generation der Kampf 
um das Dafein jehr Dadurch erjchwert werden. 
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Das Recht der Ueberjegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Verlagsanftalt und Druderei U.-®. (vorm. J. F. Richter) in Hamburq 
Königliche Hofbuchbruderet. 


Mit rafchen Schritten eilen wir dem Ende unferes Jahr⸗ 
hunderts zu. „Fin de sidcle“ tönt uns von allen Seiten und in 
verichiedenen Tonarten entgegen. Dieje banal gewordene Phrafe, 
welche der Wende bes Jahrhunderts eine befondere Bedeutung 
beilegt, hat eine gewiſſe Berechtigung. Mit Recht weift man 
auf die gewaltigen politischen Veränderungen Hin, welche am 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſich abfpielten. Durch bie 
Kenaiffance und die Reformation wurde der mittelalterliche 
Menſch zum modernen umgeitaltet. Die Aufllärungszeit bes 
vorigen Jahrhunderts hat uns die franzöfiiche Revolution und 
mit ihr die Befreiung des Individuums aus ben Feſſeln des 
abſoluten Staates gebracht. Der Wende unferes Jahrhunderts 
fcheint eine ungleich wichtigere Aufgabe von dem Geſchicke zu- 
gewiejen zu fein: der Beginn der Löſung der jozialen Fragel 
Dem freigewordenen Menſchen eine menichenwürdige Stellung 
in der umzugeftaltenden Gejellichaft zu geben — das iſt das 
Problem, welches unjerer Generation in ber nächſten Beit zur 
Löhung vorliegt. 

Die Aufgabe, welche dem Ende des vorigen Sahrbunderts 
zufiel, hat dieſelbe ohne folgenfchwere Eruptionen nicht zu er: 
füllen vermocht. Wollen wir hoffen, daß die Löſung der jozialen 
Frage — jo drohend und unbeilverfündend auch Die Gewitter: 
wolfen am politiichen Horizont fich erheben — auf friedliche 
und der Menichheit zum Heile gereichende Weiſe erfolge. 


Sammlung. R. F. VIIL 195. 1* (79) 
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Unter den fozialen Beftrebungen, welche alle Schichten ber 
Geſellſchaft jegt bewegen, ift wohl als eine ber wichtigeren bie 
Frauenfrage zu betrachten. Es fragt fih, ob die Stellung, 
welche die Frau in der menſchlichen Geſellſchaft jekt einnimmt, 
als eine gerechte, der Frau würdige und dem allgemeinen Wohl 
entjprechende angeſehen werden darf, oder ob nicht, unjeren 
jebigen Anfchauungen von Menfchenwürde und Menſchenrechten 
entiprechend, wie auf anderen Gebieten des fozialen Lebens, fo 
auch bier tief eingreifende Veränderungen eintreten follten. 

Die Frauenbewegung macht fich nad) verfchiedenen Richtungen 
bin geltend, Es ift Hier nicht möglich, alle ausführlicher zu 
beiprechen, nur eine derjelben muß hier näher berührt werben : 
es betrifft dies die Stellung der Frauen im Erwerbsleben. 
Eine größere Selbftändigleit und Freiheit wird in diefer Richtung 
allfeitig gefordert, und hiermit hängt auch die weitere Forderung 
einer freien Berufswahl zufammen. Mit diefem Iebteren Probleme 
ift eine weitere Frage verbunden: ob nämlich die Frau auch zu 
ben jogenannten wifjenfchaftlichen Berufsarten befähigt und be 
rechtigt ſei. Da aber dieſe letzteren bis jet nur durch Univerſitäts⸗ 
ftudien erreicht werden können, jo fragt e3 fich dann weiter, ob 
die Frau auh zum Studium an den Hocjchulen zugelaffen 
werden fol oder nicht. Beſonders intereifirtt uns bier das 
Studium und die Ausübung der Medizin durch die Frau: ift 
doch die Medizin dasjenige Fach, von dem man allgemein an- 
nimmt, daß es wohl für die Frauen am meiſten paſſe und zu 
welchem Studium auch am meijten die Frau fich Bingezogen fühlt. 

Man wird es begreiflich finden, daß einem Lehrer ber 
Medizin diefe Frage fehr nahe geht: am meiften dem Gynäkologen, 
Sein Beruf erfordert freilih nur eine genaue Kenntniß ber 
ſomatiſchen Verhältniffe des Weibes; allein als einfeitig müßte 
er bezeichnet werden, wenn er ſich nur hierauf beichränfen und 


feine Aufmerkſamkeit nicht auch den geiftigen und moralifchen 
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Intereſſen der Frauenwelt zuwenden würde. Ein akademiſcher 
Lehrer, der außerdem bereit3 beinahe zwei Decennien an einer 
Hochſchule wirkt, bei welcher die Frauen unbejchräntt zum Studium 
zugelafjen werden, und ber auch glaubt, für dieſe Verhältniſſe 
offenes Aug’ und Ohr zu Haben, ift wohl auch befähigt und 
bererhtigt, über dieſe Frage des Studiums der Medizin durch 
bie Frauen frei und offen fein Urtheil auszujprechen. Nur um 
Eines bitte ich, nämlich von vornherein um Entſchuldigung: 
da3 Thema bringt es leider mit fich, Verhältnifie zu berühren, 
deren Kenntnißnahme nicht für Jeden angenehm ift, und ben 
dichten Schleier von Dingen zu lüften, die für gewöhnlich nicht. 
der Gegenftand öffentlicher Diskuffionen find. Wenn ich nicht 
die richtige Form hierbei finden follte, jo bitte ich, mir wegen der 
befonderen Schwierigkeit der Darftellung Indemnität zu ertheilen. 

Die erfte Yrage, die fich jedem Denkenden bei diejer, die 
weiteften Kreiſe bejchäftigenden Bewegung aufdrängt, welche in 
ben legten Jahrzehnten in Wort und Schrift in der eingehendften 
Weiſe beiprochen wurde, welche auch in verjchiedenen Parlamenten, 
befonders im deutſchen Reichstage, faft nicht mehr von der Tages 
ordnung verjchwindet, ift wohl die: Welche Urſachen liegen 
wohl diefer Bewegung zu Grunde, und welche Motive be 
ftimmen wohl die Frau zu dem Verlangen, einen fo ganz ungewöhn:- 
lichen Weg, namentlich den des Univerſitätsſtudiums und ſpeziell den 
des Studiums der Medizin, zu betreten? Die Träger diefer Bewegung 
refrutiren ſich aus verfchiedenen Kreifen. Im erjter Linie find es 
jene für Srauenemanzipation Schwärmenben Perſonen, welche, unbe. 
kümmert um die Schranken, welche die Natur nun einmal gezogen 
hat, eine vollſtändige Gleichſtellung der Frau mit dem männlichen 
Geſchlechte verlangen. Ihnen ſchließt ſich in neuerer Zeit die 
ſozialiſtiſche Partei an, welche, ähnlichen Tendenzen huldigend 
und auch in der Frauenfrage unerreichbar erſcheinenden Zielen 
nachjagend, ebenfalls die gleiche Forderung in ihr Parteiprogramm 
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aufgenommen bat. Ihnen ging fchon voraus jene Bewegung 
mehr aus ben bürgerlichen Sreifen, welche, auf realerem umd 
foliderem Boben ſich bewegend, mehr vom manchefterlichen 
Standpunkte aus, vorläufig nur eine größere Freiheit ber rauen 
auf ökonomiſchem Gebiete verlangt. Diejer ökonomiſche Stand» 
punkt ift es auch, von dem aus das Frauenſtudium, mern nicht 
einzig und allein, fo doch vorzugsweije beurtheilt werben muß. 

Die Umgeftaltung, welche in den civilifirten Ländern in 
den letzten Jahrzehnten, hervorgerufen durch verjchiedene Faktoren, 
im jozialen Leben vor fich gegangen ift, bat zur Wirkung gehabt, 
daß ſich das numerifche Verhältniß zwischen verheiratheten und 
unverheiratbheten Perſonen, und zwar wejentlich zu Ungunften des 
weiblichen Gejchlechtes, verjchoben Hat. Während nämlich unter 
den Neugeborenen das männliche Geſchlecht an Zahl vorwiegt, 
indem auf 100 Mädchen 106 Knaben kommen, findet man in 
einer ſpäteren Beit durch die größere Sterblichkeit der Knaben 
ganz andere Verbältnifie, indem ſchon vom 15. Lebensjahre an 
das weibliche Gejchlecht, in Europa wenigitens, da3 männliche 
an Zahl überwiegt und im fpäteren Lebensalter das Verhältniß 
des männlichen zum weiblichen Gejchlechte gerade umgekehrt fich 
geitaltet: das weibliche überwiegt an Zahl das männliche! 
Schon durch diefen einfachen Umftand ift einer großen Anzahl 
von Frauen die Möglichkeit genommen, in die Ehe einzutreten 
und dadurch die ihr von der Natur angewiejene Pflicht als 
Mutter und Erzieherin der Kinder zu erfüllen. Beſtreiten wird 
Niemand, welche Anficht er auch in der Frauenfrage habe, ob 
er die Frau als ein dem Manne untergeordnete Weſen anjebe, 
oder ob er für die weitgehendfte Emanzipation der Frau ſchwärme, 
daß der Fran von der Natur dieſe Aufgabe als Mutter 
und Erzieherin in erfter Linie zufalle. Noch bebenklicher 
aber wird das numerische Mißverhältniß zwiiden Mann und 


Frau durch die in neuerer Zeit immer mehr zunehmende Che: 
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Iofigleit der Männer. Diefer Iebteren Ericheinung Yiegen ver 
ſchiedene Urjachen zu Grunde. Dan jchuldigt fich ja in diefem 
Punkte gegenfeitig gern an. Die Männer werfen den Frauen 
„Mangel an häuslicher Erziehung und zn Iururiöfe Lebensweiſe“ 
vor, um den Gölibat zu rechtfertigen, die Frauen nennen Die 
Männer „blafirte Egoiften”! Der wichtigfte und bei Vielen der 
ansichlaggebende Grund ift unbeftritten der, daß es in neuerer Beit 
für den Mann immer fchwieriger wird, rechtzeitig eine jolche 
ölonomifche Pofition zu erringen, um einen eigenen Haushalt 
gründen zu können. Hat er felbft fein Bermögen, jo glaubt derfelbe 
ſich oft verpflichtet, feine Ehe durch die Mitgift der Braut auf eine 
ſolidere Baſis ftellen zu müſſen; fehlt aber einem Mädchen dieſe 
Mitgift, jo tritt für fie die Möglichkeit, in den Stand der Ehe 
zu treten, bei allen geiftigen, moralischen und Lörperlichen Bor- 
zügen ganz bedeutend zurüd. Dadurch iſt bei und Die Zahl der 
unverbeiratheten Frauen in den letzten Jahrzehnten unverhältniß- 
mößig geftiegen. Im NRordamerila, in Auftralien und den 
überfeeifchen Kolonien dagegen, wo durch die ſtarke Einwanderung 
das männliche Gefchlecht theilweiſe bedeutend überwiegt, iſt 
deshalb auch die Zahl der alleinjtehenden Frauen viel geringer. 
Daber ift dort die Möglichkeit einer Eheſchließung eher gegeben, 
und tritt deshalb bie Tyrauenfrage weniger in den Vordergrund. 
In Europa dagegen ift die Zahl der einzelftehenden Frauen in Den 
legten Jahrzehnten um ein Beträchliches geftiegen, indem in manchen 
Ländern durch Seriege, in anderen Ländern wieder durch ftarle 
Auswanderung, in manchen Ländern durch beide. Urjachen 
zugleich eine nicht unbedeutende Verminderung der Männerzahl 
eingetreten ift. So überwiegt in der Schweiz die weibliche Be- 
völferung bie männliche um beinahe 60000 Köpfe, in Deutſch⸗ 
land um beinahe eine Million! Wenn aber auch nicht alle 
ledigen Frauen als ökonomiſch unfelbftändig betrachtet werben 
können, fo wächſt doch mit der Abnahme der Ehe die Zahl der 
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unverforgt ftehenden Frauen um ein ganz Beträchtliches. Diele 
Zahl der lehteren wird noch vermehrt durch die nicht geringe 
Anzahl von Witwen, welche durch den Tod des Mannes ihren 
Ernährer frühzeitig verloren Haben und ‚für Die Kinder felbft 
Sorge tragen müſſen, fowie auch auf der anderen Seite durch 
die nicht geringe Anzahl von verheiratheten Frauen, welche bei 
der Untüchtigleit der Männer für ihre und ihrer Familie Leben 
und Unterhalt felbft aufkommen müffen. ' 

Was geichieht nun aber mit dieſer großen Anzahl von 
rauen, die auf ihren eigenen Erwerb angewielen find? Am 
beiten daran find noch die ledigen aus den unteren Bevölkerungs⸗ 
offen, indem diefelben meiſt ohne alle weitere Schulung und 
Vorbereitung durch der Hände Arbeit ihren Unterhalt finden. 
Fit das Los derjelben auch kein beneidenswerthes, jo ift doch 
ihr Lebensunterhalt, wenn auch manchmal ein kümmerlicher, 
fo doch gefichert. Auch die Möglichkeit, eine Ehe einzugehen, 
ift bier bei den beicheideneren Anforderungen eines ſolchen Haus⸗ 
ſtandes und bei der Erwerbsthätigkeit beider Eheleute weniger 
ausgeſchloſſen. 

Was geſchieht aber mit jenen ledig gebliebenen Frauen aus 
den höheren und aus dem Mittelſtande? Jener Klaſſe, welche 
ſich durch Verallgemeinerung der Bildung, auch aus den anderen 
Volksſchichten in unſerer Zeit immer mehr und mehr vergrößert? 
Jenen, deren Eltern nicht mit Glücksgütern geſegnet ſind und 
denen kein reiches Erbe zugefallen? Ihr Los iſt ein minder 
günſtiges. Zu ſchwerer Arbeit ſind dieſelben körperlich nicht 
tauglich. Auch ihre Bildungsſtufe macht ihnen dies unmöglich, 
abgeſehen davon, daß in manchen Ländern Vorurtheile und 
Sitten es ihnen verbieten. In ihren Familien können dieſelben 
auch nicht mehr ſo, wie in der guten alten Zeit, der veränderten 
ſozialen Verhältniſſe halber, ſo häufig wie früher Aufnahme 
finden; ſie ſind angewieſen, auf eine andere Weiſe, außerhalb 
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ber Familie, ſich eine Eriftenz zu fchaffen, wenn biefelben es 
nicht vorziehen, wie es leider in den höheren Bevölkerungsklafſen 
vorfommt, nach außen zu den Schein einer befferen Lebensweiſe 
aufrecht zu erhalten, zu Haufe aber am Hungertuche zu nagen. 
Wohl dem Lande, wo derartige fchroffe Unterjchiede der ver- 
ſchiedenen Bevölkerungsklaſſen mit ihren Vorurtheilen nicht 
eziftiren, und wo das gebildete Mädchen keine Schande barin 
findet, nicht allzu wähleriſch in der Berufsart, fich felbftändig 
und ehrlich durch das Leben zu fchlagen. Wir begegnen den⸗ 
jelben bereit? auf Wrbeitögebieten, die früher nur von dem 
Manne bejorgt wurden: in Magazinen, Bureaur, Berlehrs- 
anftalten ꝛc. ıc. find dieſelben bereit3 eingedrungen und haben 
tbeilweife den Dann verdrängt. Eine große Anzahl findet als 
Zebrerinnen und Erzieherinnen in ihren verfchiedenen Abjtufungen 
Brot und Beichäftigung. In nenerer Zeit ift auch die Kranken, 
pflege hinzugekommen, wo auch Mädchen aus ben gebildeten 
Klaſſen eine ebenfo paſſende als ebrenvolle Beichäftigung finden. 
Über troß alledem bleibt noch ein großer Prozentſatz von 
unverheiratheten, gebildeten ‘rauen übrig, die manchmal bei 
unzureichender und unpaſſender Beichäftigung mit großen Ent- 
bebrungen ihr Leben friften müfjen. Gerade aber diefe Tauſende 
und abermals Zaujende find e8, welche Einlaß zu den höheren 
Schulen und zu den Univerfitäten ganz energijch verlangen. 
Nicht immer ift es aber nur das liebe Brot, das fie zu 
diefem Streben veranlaßt, jondern es fommt noch ein weiteres 
Motiv, ein edleres, Hinzu! Für viele ledige rauen iſt es gewiß 
fein angenehmes Gefühl, fich jagen zu müflen, ihre eigentliche 
Beitimmung verfehlt zu Haben. Viele derſelben glauben fich 
verpflichtet, auf eine andere Weile der Menſchheit ſich nüglich 
erweifen zu müſſen. Sie wollen fein unnüßes® Glied ber 
menschlichen Gejellichaft fein. Sie wollen eine ihren geiftigen 
Fähigkeiten und ihrem Bildungsgrade entiprechende Beichäftigung 
(85) 
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finden. Diefen ledigen Frauen ift nicht damit gedient, daß wir 
Männer ihnen mit dem wohlfeilen Sate entgegentreten: „Die 
Frau ift naturgemäß nur für das Haus, für die Familie 
beitimmt.” Mit Recht erwidern fie darauf, daß man ihnen 
doch die Familie fchaffen fol; wenn nicht, fo gebe man ihnen 
wenigitens das Recht, auf eine andere Weile dem Menſchen⸗ 
geichlechte nüglich zu fein. Solchen Frauen gegenüber kaun man 
auch nicht mit dem Einwurf kommen, daß weibliche Würde und 
Anmuth dem Weibe gewiffe geiftige Beſchäftigung verbieten. 
Mit Recht weifen fie darauf Hin, daß wir Männer doch nichts 
dagegen haben, wenn die Frauen fich mit Arbeiten bejchäftigen, 
die manchmal fehr wenig mit der weiblichen Körperkraft und 
auch der Moral in Einklang zu bringen feien, Arbeiten, die 
weder der natürlichen Beftimmung, noch der Würde des Weibes 
entiprechen. Diejen Frauen, deren allgemeine Bildung nicht 
felten der der Männer gleichlommt, und die ſich durch Aus 
übung der Heilfunde nüslich machen wollen, fann man nicht 
zurufen: Tretet doch ein in den niederen Dienſt Lucina's! 
Mit Recht rufen fie zurüd: Warum laßt ihr eure oft wenig 
talentirten Söhne, ftatt fie mit Ach und Krad) durch Gymnafium 
und Univerfität durchfchleppen zu laffen, nicht fofort — Heilgehülfe 
werden? In einer Zeit, wo man fo gern über die mancheiter- 
Lichen Lehren der freien Ausnutzung der Lörperlichen und geiftigen 
Fähigkeiten den Stab bricht, muß man doch jagen, daß Diele 
Lehre ihre Berechtigung für derartige Frauenbeftrebungen nicht 
verloren hat. Mit Recht zeihen uns die Frauen der Brutalität, 
mit der wir unfere Stellung ala Alleinberricher im Staate aus⸗ 
nugen und die rauen aus den verjchiedenartigiten Motiven 
von dem Kreis unferer Beichäftigungen, den wir aber natürlich 
felbft gezogen haben, fernhalten. Es ift diefes mit dem natür: 
lichen Rechte und der Vernunft nicht in Einklang zu bringen, 
wenn wir den Frauen die freie Berufswahl, wozu aud das 
(86) 
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Ergreifen einer wifjenichaftlicden Berufsart gehört, verfagen, es 
fei denn, daß nicht andere, wichtigere Gründe bagegen 
ſprechen. 

Zu dieſen letzteren Gründen gehört aber die oft gehörte 
uud zäh aufrechterhaltenene Behauptung, daß die Frau zur 
Medizin weder Talent noch körperliche Kraft beſitze. — 
Gehen wir darauf etwas näher ein! 

Das Studium und die Ausübung der ärztlichen Kunft 
ift 618 in die neuere Zeit als eine männliche Beichäftigung 
angejehen worden. Es wird fich deshalb fragen, ob dieſe An- 
ſchauung richtig ift, oder nicht. Es wird fih fragen, ob auch 
die Frau im Stande ift, das Studium der Medizin in gleicher 
Weile wie der Mann mit Erfolg zu betreiben und die ärztliche 
Thätigleit in gleicher Weife wie der Arzt auszuüben. Als vor 
drei Jahrzehnten die Trage nach dem Frauenſtudium einen 
dringenderen Charakter annahm und die Frauen an den Pforten 
der Hochſchulen die Bulaffung energifch forderten, ift lebhaft 
pro und contra erörtert worden, ob die weibliche geiftige Fähig⸗ 
feit zum Univerſitätsſtudium und fpeziell zu dem Studium der 
Medizin binreiche, oder ob bei der geiftigen Eigenart derfelben, 
dieſes Studium bei den Grauen mangelhaft ſich geftalten 
müſſe. Die Waffen in diefem big jebt ſtets fortbauernden 
Kampfe Hat man hauptſächlich der Anthropologie ent 
nommen. Die Gegner des Frauenſtudiums heben hervor, 
daß das Gehirn, aljo das Drgan der Intelligenz, bei der 
Fran ein geringe Gewicht und Umfang befite, infolgedefjen 
auch nicht zu einem höheren Studium wie das der Mebizin 
Hinreiche. 

Mit vollem Recht hat man aber darauf hingewiejen, daß 
die geiftigen Fähigkeiten nicht von der Größe der Gehirnmaſſe 
abhängig wären. Zum Beweiſe aber, wie wenig es auf bie 
Quantität von Gehirn ankäme, hat man neben manch Anderem 
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auf Völkerfchaften hingewiefen, deren Hirngewicht wenig von dem 
der civilifirten Völker differire und die trogdem in der Intelligenz 
weit zurüdjtünden. Auf der anderen Seite hat man aud) feft- 
geftellt, daß e8 nicht wenige Männer von hervorragender geiftiger 
Begabung gegeben babe, deren Gehirngewicht unter das ber 
rauen gefunten war. Mit Recht hat man darauf aufmerkjam 
gemacht, daß es nicht nur auf die Quantität des Gehirns an 
und für fi ankommt, fondern auf die Beichaffenheit derjenigen 
Gehirntheile, von denen wir ficher wiffen, daß fie den geijtigen 
Prozefjen vorjtehen und bei denen man bis jebt eine Differenz 
im Bau bei beiden Gefchlechtern noch nicht nachweilen Tonnte. 
Auch die neuere Phyſiologie läßt vorfichtigerweife nie Die 
Intenſität geiftiger Prozeſſe von einer größeren oder geringeren 
Gehirnmaſſe allein abhängig fein; fie verhält fich den früheren 
Annahmen gegenüber meiſtens ſteptiſch und zurüdhaltend. 

Auch in der Erfahrung, die wir tagtäglich machen können, 
ift dieſer Steptizismus jehr gerechtfertigt. Wir kennen Tleine 
Männer, deren Gehirngewicht das Mittelgewicht der Frau nicht 
überschreiten Tann, mit hoher Intelligenz ausgeftattet, was 
man von großgeftalteten Männern mit entichieden großem 
Gehirn keineswegs immer jagen kann. Auch die verjchiedene Ent 
widelung des vorderen Schädeltheiles, welche gerade dem Hirn- 
abjchnitte entipreche, in den wir die Intelligenz verlegen, Hat 
man befonders hervorgehoben. Er joll beim Manne ftärker aus- 
geiprochen fein, während diefe Partie bei den rauen weniger 
entwidelt jei. Allein auch die Schlüffe, welche man aus ben 
Schäbdelformen zieht, find? — wenn es fich nicht um größere 
Mißgeftaltung handelt — hinfällig, Denn ſehen wir uns in 
einem größeren Kreiſe von Männern um, fo finden wir, daß 
binter der zeusähnlichen ftart gewölbten Stirn nicht immer 
Geiftesblige hervorleuchten, während das Gehirn Hinter der 


flachen Stirn der Sit einer energifchen, geiftigen Thätigkeit 
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fein kann. Dit Necht hat man auch noch darauf hingewieſen, 
daß das Gehirngewicht nicht an und für fi) enticheidend jei, 
fondern nur in Beziehung zum Körpergewicht im Ganzen; und 
ba läßt ſich zu Gunften der Frauen jagen, daß das Gehirn im 
Bergleih zu dem Gewicht der übrigen heile des Körpers 
fogar etwas ſtärker entwidelt fei, al beim Manne. Das 
Refultat diejer jeit Jahrzehnten fich hinziehenden gelehrten Er- 
Örterungen ift keineswegs ben rauen ungünftig, obwohl für 
unfere Yrage auch Teineswegs entſcheidend. 

Die Gegner des Frauenftudiums, welche die geiftige Infe- 
riorität bes weiblichen Gefchlechtes zu beweifen fuchten, waren 
meift Theoretifer, welche bei ihren Erörterungen und Schlüffen 
zwei weitere Erfenntnißquellen, nämlich Geſchichte und Er- 
fahrung, meift außer Acht ließen. Ich glaube aber, daß man auf 
die Refultate der beiden Lebteren einen viel größeren Werth, als 
auf die anthropologifchen Gründe legen muß. Daß es zu allen 
Beiten Frauen von hoher Intelligenz und großer Thatkraft ge- 
geben bat, die energifch in Die Gefchidle der Menſchheit in gutem 
und böjem Sinne eingegriffen haben, braucht faum erwähnt zu 
werden. Daß es in verfchiedenen Epochen der Geſchichte auch 
hochgebildete, ja gelehrte Frauen gab — ich weile nur auf die 
Renaiffancezeit Hin — ift ja ebenfalls allfeitig befannt. Weniger 
allfeitig bekannt ift jedoch, daß es ſaſt zu allen Beiten weibliche 
Aerzte gegeben Hat, und daß eine gewilje Anzahl derfelben fich 
nicht bloß in praktischer Beziehung, fondern auch in der Litteratur 
einen Namen erworben bat. Allein — fo könnte man ein- 
wenden — dies würde nicht fehr viel beweijen, da Diele lep- 
teren nur als feltene Ausnahmen zu betrachten feien, während 
das Gros der weiblichen Werzte das Durchſchnittsniveau nicht 
erreichte. Allein mit Necht muß darauf hingewieſen werden, 
daß dem weiblichen Gefchlechte in früheren Beiten die Bildungs: 
ftätten für den vorbereitenden Unterricht ebenfo wie für bie 

(89) 


14 


medizinischen Studien ſelbſt größtentheils verichloffen waren. 
Die Kenntniffe mußten jehr Häufig auf ungewöhnlichem Wege 
erlangt werden, während die männlichen Werzte mit dieſen 
Schwierigkeiten nicht zu kämpfen hatten. Es iſt deshalb un- 
möglich, aus den Leiftungen aus früherer Zeit einen Vergleich 
zwilchen den beiden Gejchlechtern zu ziehen. 

Es ift ferner von den Gegnern des Frauenſtudiums 
darauf Hingewiefen, daß auch in der neueren Beit die Leiltungen 
ber rauen auf dem Gebiete der mediziniſchen Litteratur nicht 
zahlreich jeien, und dort, wo etwas Hervorragenderes geleijtet 
worden jei, die Inſpiration des Lehrers nicht verfannt werden 
fönnte. Allein auch biefes Argument ift nicht ganz richtig. 
Die Beit, feit der die rauen in größerer Anzahl fi dem 
Studium der Medizin widmen, ift viel zu kurz, und es gebt 
auch, was ausdrüdlich betont werden muß, vielen ‘Frauen der: 
jenige Grad der Vorbildung ab, welcher für rein wifjenfchaft- 
lihe Leitungen auf dem Gebiete der Medizin nothwendig 
ericheint.. Denn mit geiftigen Fähigkeiten allein find höhere 
wifjenjchaftliche Aufgaben nicht zu löfen: es gehört Hierzu eine 
gewifje geiftige Schulung, welche, wie gejagt, zum großen Theil 
ben weiblichen Studirenden big jebt fehlte. Was aber ben 
Werth der Differtationen anlangt — auch diefe find heran- 
gezogen worden —, jo will ich darüber fchweigen; die männ- 
lichen Differtationen find bekanntlich auch nicht immer aus- 
jchließliches geiftiges Eigenthum ihrer Verfaſſer. — Wenn id 
eine beinahe zwanzigjährige Erfahrung zu Hülfe nehme, jo muß 
ih befennen, daß ich eine größere Unzahl weiblicher Studirender 
getroffen habe, welche die Medizin ebenjogut in fich auf. 
zunehmen im Stande waren, wie die männlichen Studirenden. 
Wenn auch der Prozentſatz ein viel geringerer iſt, als bei 
den männlichen Medizinern, fo find daran eben Verhältniſſe 
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deshalb es nicht für gerechtfertigt, die Medizin für eine Wiffen- 
Schaft zu erklären, welche nur der männlichen Intelligenz zu- 
gängig fei. Und wenn auch die geiftige Begabung bes Weibes 
etwas fchwächer fein follte, al8 die des Mannes — was ja immer 
noch zu beweilen wäre —, jo ift damit noch nicht gejagt, daß 
die Frau nicht Medicin ftudiren könnte. Es ift ja nicht richtig, 
was der Altmeifter Goethe fagt- „Der Geilt der Medicin ſei 
leicht zu faflen.” Die Medizin bat ja bejonders, wenn man 
auch noch die naturwiſſenſchaftlichen Vorſtudien Hinzurechnet, 
eine folche Ausdehnung gewonnen, daß fie die anderen Bweige 
der Wiſſenſchaften, welche auf den Univerfitäten gelehrt werden 
weit übertrifft. Auch an Tiefe fteht fie denſelben keineswegs 
nad. Aber auf der anderen Seite ift fie doch keine Wiflen- 
Ihaft, die nur den bervorragenditen Geiftern zugängig it, 
ebenfowenig wie die anderen auf Univerfitäten betriebenen Disci⸗ 
plinen. Es giebt felbftverftändlih auch in der Medizin ($e- 
biete, zu deren Durchforichung eine weit über dag Mittelmaß 
hinausgehende Begabung erforderlih if. Aber eine genaue 
Kenntniß dieſer Gebiete ift für den praktiſchen Arzt nicht noth- 
wendig. Es genügt zur Ausübung der ärztlichen Thätigkeit ein 
gewiljes, wenn auch nicht geringes Maß von Kenntniſſen und 
Fertigkeiten, welches meiner Meinung nach unter gewiſſen Um- 
ftänden von einer intelligenten rau aud) erlangt werden Tann. 

Eine andere Trage ift jedoch die, ob die Frau nach Abjol- 
virung ihrer mediziniichen Studien auch zur Aus übung der 
ärztliden Praris geeignet ſei. Hier fommt nicht nur, wie 
beim Studium der Medizin die geijtige Fähigkeit, jondern 
auch die körperliche Bejchaffenheit in Betracht. 

Wie bereit3 gejagt, halten wir die Frau nicht für ungeeignet, 
das Studium der Medizin zu betreiben, wir glauben auch, daß 
diefelbe die nothiwendigen Kenntniffe in fi aufnehmen könne, 
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hierzu die geiftige Fähigkeit, dieſe erworbenen Kenntniffe 
in der Praxis zu verwerthen. Die Aufluchung der Krankheits: 
urjachen, die Teititelung der Diagnoſe und Prognoſe, Auf: 
findung und Auswahl bei dem Heilverfahren u. f. w. erfordern 
geiftige Progeffe, denen nicht Jeder ohne Weiteres gewachfen ift. 
Auch diefe Eigenichaft wird von mancher Seite Iebhaft dem 
weiblichen Geſchlechte abgeſprochen. Ich bin nicht ganz ber 
gleichen Meinung. — Man wirft bier Dinge zufammen, die 
entfchieden nicht zufammengehören. Dean verwechfelt nicht 
jelten bier die Fähigkeit, eine Wiſſenſchaft praktiſch zu ver- 
werthen, mit ber Fähigkeit, wifjenfchaftlich felbft thätig zu fein. 
Die erftere Eigenfchaft, nämlich die Bethätigung der willen- 
Ihaftlihen Berufsart, Tann bei Jemandem in hohem Grade 
vorhanden fein, während der nämlichen Perſönlichkeit die zweite, 
nämlih die Kultivirung der Wiſſenſchaft felbft, mehr oder 
weniger abgeht. Nun ift aber die Medizin eine Wiſſenſchaft, 
deren Studium von der größeren Anzahl ihrer Sünger nicht 
als folche um ihrer ſelbſt willen betrieben wird, jondern nur 
Mittel zum Zweck ift; die Ausübung bes wiffenfchaftlichen 
Berufes iſt denjelben Hauptjache; die Forſchungen auf rein wifjen- 
ſchaftlichem Gebiete Liegt denfelben Teineswegd ob. Gewiß über 
80% jämtlicher Aerzte denkt nicht im Mindeften daran, durch 
wifjenschaftliche Leiftungen zum Fortichritte der Medizin bei- 
zutragen. Sie halten, und zwar mit vollem Nechte, ihre 
Miffion für erfüllt, wenn fie durch ihre praftifche Thätigkeit 
der leidenden Menfchheit nützlich ſich erweifen. Ebenſowenig 
wie ber Geiftliche, Surift und Philologe haben diefelben Muße 
und Gelegenheit, ihre Wiſſenſchaft durch eigene Forſchungen zu 
bereichern. Man kann auch von denfelben nicht mehr verlangen. 
Denn das ift Schon bei dem praftiichen Arzte eine ſchwere Aufgabe, 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu bleiben; d. h. die Reſultate der 
Wiffenfchaft, die ja befonders in neuerer Zeit raſch aufeinander- 
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folgen, ja ſich geradezu überftürzen, in fich aufzunehmen und Die, 
ſelben für die Praxis zu verwerthen. Nur ein Keiner Bruchtheil 
giebt fi) mit den Forſchungen felbft und mit litterariichen Be⸗ 
firebungen ab. Bon der Frau follte man deshalb billigerweite 
auch nicht mehr, als von jedem praftiichen Arzte, verlangen. 
Ih bin der Meinung, daß eine von Haus aus talentixte, gut 
vorbereitete und mit den wilfenfchaftlichen Kenntniſſen aus. 
geftattete rau bei Ausübung der ärztlichen Thätigleit geiftig 
das Gleiche leiſten könne, wie der Arzt. Unſere Piychologen 
behaupten zwar, daß der Frau das logiſche Denten abgehe, 
welches dem Manne eigen fei, daß bei ihr die geiftigen Prozeſſe 
mehr inftinktiv fich vollzögen, d. h. daß diejelbe auch ohne weitere 
große Gedankenprozeſſe zumeift doc das Richtige träfe. Diefes 
iſt nun aber eine Eigenfchaft, welche man beim Arzte hochichäßt. 
Man ſpricht Häufig „von einem Arzte mit praftiichem Blick“ 
und verfteht darunter, daß berjelbe ohne weitere Umſchweife aus 
einzelnen, manches Mal nicht jehr hervorragenden Erfcheinungen 
die Krankheit rafch erkenne und auf gleiche Weife Die richtige 
Behandlung träfe.. Diejes wäre demgemäß ein Vorzug, welchen 
die Frau jogar vor den männlichen Yerzten voraus hätte. 
Uebrigens Hier entfcheidet gewiß nicht die graue Theorie, — 
auch wieder nur die Erfahrung! Leider find wir Lehrer der 
praftifchen Medizin nicht in der Lage, aus dem geiftigen Ver- 
Halten und Auftreten weiblicher Studirender am Krankenbette 
einen Schluß zu ziehen auf ihre fpätere Geſchicklichkeit in der 
Krankenbehandlung. Auch aus den Konfultationen mit weib- 
Iichen Aerzten kann man fich bis jett fein Urtheil ‚bilden, da 
die Zahl derjelben in der Schweiz auffallenderweije nocd eine 
recht Heine ift. Wir find deshalb, was die Thätigkeit der Frau 
als praftifcher Arzt anlangt, auf fremde Urtheile angewieſen. 
Leider find diefe nicht ganz unparteiiſch — Sympathie oder 
Segnerfchaft find fehr Häufig nur allzu deutlich in denfelben 
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ausgefprochen. Urtheile von Laien find — ed muß Dies offen 
befannt werden — nur mit Vorſicht aufzunehmen: wiffen wir 
ja nur zu genau, wie Häufig hierbei nebenfächliche Dinge eine 
wichtige Rolle |pielen. So lieft man 3. 3. ſehr Häufig von 
dem koloſſalen Andrange, welchen manche weibliche Aerzte in 
größeren Städten haben jollen. Bon manch' anderem, wie 3.8. dem 
Reiz der Neuheit, abgejehen, weiß ber Renner ärztlicher Berbält- 
niffe ganz genau, daß nad) der Ausdehnung der Braris nicht 
immer und nicht ausfchließlich die Tüchtigleit des Arztes be- 
mefjen werden darf. Ich ‚Habe deshalb verfucht, mir Urtheile 
zu verfchaffen aus einem Lande, das über eine größere Anzahl 
weiblicher Aerzte verfügt, die jchon feit längerer Zeit der Praxis 
obliegen, nämlid) aus Rußland. Ich will Hier nur zwei ber- 
jelben, von jehr kompetenten und völlig unabhängigen Männern 
berrührend, erwähnen. Der eine wirft den rauen etwas Ober- 
flächlichkeit, Schablonenhaftigleit und Unſelbſtändigkeit vor, 
während der andere bei mehr kollegialent Verkehr zu einent viel 
“ günftigeren Urtheil gelangt. Alſo auch bier, wie man fieht, 
feine Uebereinftimmung! Da bleibt nun nichtS anderes vor ber 
Hand übrig, als der Zukunft das Urtheil zu überlarjen. 

Eine weitere, ebenfo wichtige Frage ift die, ob auch bie 
förperliche Beichaffenheit der Frau fi für die Ausübung 
des ärztlichen Berufes eigne. — Man muß bier meines Erachtens 
nach zwei Dinge augeinanderhalten, und zwar die Fragen: 
1. Sft die weibliche Konftitution ſtark genug, um einen Beruf, 
der auch jchwere Anforderungen au die körperlichen Kräfte ftellt, 
auszuüben? und 2. Steht ihre phyſiſche Beſchaffenheit als Frau 
nicht dieſer Thätigkeit im Wege? 

Was nun den erſteren Punkt anlangt, nämlich die körper—⸗ 
liche Kraft, ſo muß unbedingt zugegeben werden, daß keine 
wiſſenſchaftliche Berufsart, welche ein akademiſches Studium 
erfordert, fo viel Anforderungen an. die körperliche Kraft ſtellt, 


(94) 


19 


als gerade der ärztliche Beruf. ch Habe felbftverftändlich hier 
den fogenannten praftifchen Arzt im Auge, ber, einerlei, ob in 
der Stadt oder auf dem Lande, die Heiltunde in ihrem ganzen 
Umfange ausübt. Ich brauche Hier nicht das Leben eines viel. 
beichäftigten Arztes zu ſchildern. Es kennt meift feinen Unterjchieb 
zwiichen Tag und Nacht, feinen Unterjchied der Jahreszeit und ber 
Temperatur. Eben Hier, in der nächften Stunde dort; eben mit 
einer inneren Krankheit beichäftigt, im nächſten Augenbfide ab- 
gerufen zu einem chirurgifchen alle, und wieder nach kurzer 
Beit, um einer Frau in der fchwerften Stunde ihres Lebens 
beizuftehen. Stet3 mit Kranken bejchäftigt, ftet3 der Gefahr, 
felbft zu erfranten, ausgefebt, bedarf er eines robuften Körper- 
baues, da der Beruf, wie e3 die Statiftil leider beweift, den 
meiften Aerzten ein frübzeitiges Grab bereitet. 

Wenn bei irgenb einem Stande, fo gilt bei dem des Arztes 
der alte Ansſpruch: 


Mens sana in corpore sano! 


Sehr Humoriftiih, aber trogdem wahr ift deshalb ein 
moderne? Studentenlied, welches dem Berner Boden ent: 
fprojien fein joll: 

„Wenn Einer ein guter Mediziner will jein, 
So muß er auch haben ein Baar lange Bein’ 
Bum Rennen, zum Laufen, 

Gute Zungen zum Schnaufen, 

Alle Tag’ und alle Stund', 

Mediziner jein’3 g'ſund!“ 

Db die rauen durchichnittlich diefen Anforderungen nad) 
fommen? ich möchte das einigermaßen bezweifeln! Zwar kann 
man ja darauf hinweiſen, daB auch die ‘rauen, wie wir Dies 
befonders auf dem Lande und auch ſonſtwo jehen, einen robuften 
Körperbau zeigen, fchwere jonft nur für das männliche Geſchlecht 
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an Körperkraft nicht abnehmen. Aber unjere weiblichen Studi. 
renden refrutiren fich nicht aus diefen, von Kindheit auf an 
ſchwere Arbeit gewöhnten Bevölkerungsklaſſen. Die Mädchen 
aus den jogenannten gebildeten Ständen verfügen leider nicht 
über ein hohes Maß von körperlicher Kraft. Man kann ums 
auch einwenden, daß die Krankenpflegerin ja ebenfalls einen 
jchweren Dienft hat und mit großer Ausdauer ihrem ſchweren 
Berufe obliegt. Man kann darauf hinweifen, daß das weib- 
liche Hülfsperfonal, welches den Frauen in den ernfteften Mo⸗ 
menten des Lebens ihre Pflege angedeihen läßt, audy feine 
leichte Aufgabe habe. Aber man nıuß biebei bedenken, daß Diele 
Beichäftigung doch nicht mit jener vielfeitigen, vorhin gefchilderten 
ärztlichen Thätigkeit zu vergleichen ijt, welche ein viel größeres 
Maß von förperlicher und noch viel mehr geiftiger Kraft Eon- 
fumirt und den weniger widerftandsfähigen Organismus vor 
der Beit aufreibt. Wenn ich öfters meine Zuhörerinnen auf 
diejen Punkt bin mit den Blicken muftere, fo bat fih mir oft 
Ihon die Frage aufgedrängt, ob diefelben alle dieſen ſchweren An- 
forderungen gewachſen find. Ein nicht geringer Prozentjat von 
Schwächlichen, Blutarmen und kränklich Ausſehenden befindet 
fih darunter, und oft macht fi) dann der Gedanke rege, ob es 
wohl nicht gut wäre, bei dem Beginne des Studiums ber 
Medizin nicht nur die geiftigen Fähigkeiten, jondern auch bie 
förperliche Befchaffenheit prüfen zu laſſen. 

Eine weitere wichtige Frage ift ferner die, ob die ſpezifiſch 
weibliche Beſchaffenheit des Körpers mit feinen ganz 
bifferenten Funktionen nicht ein Hinberniß für die Aus— 
übung des ärztlichen Berufes abgebe. Hier treten ſich auch 
wieder entgegengefehte Anfichten fchroff gegenüber. Während 
von der einen Seite behauptet wird, daß der weibliche Charakter 
des Körpers hier faum in Betracht fomme, wird von der anderen 
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zufällt, der Erhaltung des Menjchengefchlechtes zu dienen und 
damit auch die Fähigkeit, den ärztlichen Beruf auszuüben, aus: _ 
geichloffen fei. Man braucht nicht Arzt zu fein, um den großen 
Unterjchied zwijchen dem mänmichen und weiblichen Bau des 
Körpers zu erkennen. Man braucht auch nicht von einem teleo- 
logiſchen Standpunkte auszugehen, um fich fofort zu jagen, daß 
wirklich das Weib während des größeren Theiles des Lebens 
gerabe zur Beit der Blüthe und der größten Kraft des Körpers 
biefer von. der Natur geftellten Aufgabe obliegt. 

Es ift bier begreiflicherweife unmöglich, auseinander 
zufegen, wie jehr diefe Aufgabe verändernd auf den Körper einwirkt 
und denfelben für kürzere oder längere Zeiträume für jchwere 
Beichäftigung ungeeignet macht. Zu überfehen ift ferner nicht, daß 
aus der Erfüllung diejer Aufgabe leicht Tangdauernde Störungen 
und Krankheiten hervorgehen, jo daß die ärztliche Thätigfeit oft 
und lange eine Unterbrechung erfahren müßte. Aber hieraus 
den Schluß zu ziehen, daß die rau deshalb zur Ausübung 
der ärztlichen Thätigkeit ungeeignet fei, wäre doch bier zu weit 
gegangen. Denn nicht felten ift ja die Ehe kinderlos oder doch 
nicht mit vielen Kindern gejegnet. Oft wird diejelbe durch den 
Tod bes Ehemannes frühzeitig beendigt, jo daß wohl noch Heit 
und Gelegenheit für ärztliche Thätigkeit übrig bleibt. Allein 
die Hauptjache liegt ja darin, daß der Zutritt zur ärztlichen 
Praxis hauptſächlich von ſolchen Frauen gefordert wird, welche 
gar nicht in den Stand der Ehe eintreten, bei denen aljo auch 
geringere oder gar feine Hindernijfe, was die Funktionen des 
Körpers anlangt, für die Ausübung der Praxis vorliegen. 

Obwohl nicht ganz Hierher gehörend, muß doch auch für 
einen Augenblick anf jenen Einwand eingegangen werden, welchen 
man von mancher Seite dem Studium der Medizin durch die 
rauen macht: nämlich, daß fich dasſelbe nicht mit der jo 
genannten weiblichen Würbe vertrage, und daß jene weibliche 
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Anmuth, welche wir Männer bei den rauen jo hoch Ichägen, 
hiebei verloren gehe. Ich glaube, daß dieſes abfolut keinen 
Grund abgiebt, fi gegen das TFrauenftudium auszujprechen. 
Denn wohl darf man fragen, was geht es die Gelamtheit an, 
wenn eine Frau durch ihren freien Entſchluß fich felbft dieſer 
Eigenichaften beraubt und ſich dadurh für die Männerwelt 
weniger anziehend macht? Dieſe Anſchauung Tann wohl von 
den Angehörigen eines jungen Mäbchens, das fi) dem Studium 
der Medizin widmen will, in Erwägung gezogen werden, Ta 
aber Teineswegs für die Staats- und akademiſchen Behörden 
maßgebend fein. Webrigens will ich nicht verhehlen, daß dieſer 
Einwurf nicht ganz auf thatfächliche Verhältniſſe begründet ift. 
Ich Tenne perfönlich nicht wenig Frauen, die durch das Stubium 
der Medizin nicht im mindeiten an jogenannter weiblicher Würde 
eingebüßt haben und wenn man diefen Vorwurf erhebt, fo 
geichieht e& wohl im Hinweis auf einzelne Individuen, welche 
überall die Molierefchen femmes savantes fopiren oder mit 
einer gewiſſen Abfichtlichleit ein emanzipirtes Weſen an den Tag 
legen, was wiederum meiner Meinung nach theilweije auf einer 
gewiffen Verjchrobenheit, theilweiſe auf einem Mangel an gefell- 
Ichaftlicher Bildung beruft. Un diefem Einwurf jind jene 
Elemente fchuld, welche theilweije zur Entftehung jenes Zerr⸗ 
bilde eines weiblichen Studenten beigetragen haben, das fo 
häufig in den Köpfen von der Sache TFernitehenden ſpukt, 
thatjächlich aber verhältnißmäßig boch jelten vorkommt. 

Eine weitere Yrage, die hier erörtert werden muß, ift die, 
ob wohl ein Bedürfniß nach weiblichen Herzten im all. 
gemeinen vorliegt? Sobald es fih nur um Aerzte handelt, 
welche die Praxis in ihrem ganzen Umfange ausüben, jo muß 
das für den größten Theil der civilifirten Länder ganz ent: 
ſchieden verneint werden; bejonders hat das feine Richtigkeit 


für faft ganz Europa, ſelbſt Rußland nicht ausgenommen! 
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Ih will Sie bier nicht mit ftatiftifchen Zahlen beläftigen; diejelben 
weifen ganz entichieden darauf Hin, daß eine Vermehrung 
des ärztlichen Berfonals nicht nothwendig ericheint; ja, Diejelbe 
ift nicht einmal wünjchenswerth, da eine Weberproduftion jenes 
geiftige Proletariat vermehrt, an welchem jo mandye Staaten 
nicht unbedenklich Tränteln. 

Ueberall find Aerzte nicht bloß in binreichender Zahl vor: 
handen, jondern theilweife auch im Ueberfluß. Am deutlichiten 
zeigt fich dies in Deutichland. Wenn man von den Aerzten 
abfieht, die von der Praxis fich fern alten, — wie Militär- 
und Gerichtsärzte, Profeſſoren der theoretifchen Medizin —, ferner 
Herzte, die fi wegen Alter oder Krankheit zurüdigezogen haben, 
fo giebt e3 oder gab es wenigftens in den legten Jahren 
höchitens 16000 den ärztlichen Beruf ausübende Berjonen. Wenn 
man jedoch damit die Verjonalverzeichniffe der Studirenden auf 
den 20 deutſchen Univerfitäten vergleicht, jo weiſen diejelben in 
den lebten Jahren jährlich eine Zahl bis gegen 9000 Studirende 
der Medizin auf. Won diefen 9000 find nur ca. 500 Ausländer. 
Wenn man nun ferner annimmt, daß weitere 500 inländijche 
Studirende, was jeboch ziemlich Hoch gegriffen ift, auf der Hoch⸗ 
ſchule entgleifen und nicht zum Examen gelangen, fo bleiben 
immerhin noch 8000 ihr Biel erreichende Studirende übrig. 
Da gewöhnlich das Studium in fünf Jahren beendigt wird, jo 
werden, wenn dieſe bedenkliche Hocfluth andauert, demgemäß 
in zehn Jahren nicht weniger als 16000 jüngere Xerzte 
produzirt, alfo genau die Zahl der bis jest praftizirenden 
Aerzte. Wenn nun auch nicht wenige Werzte frühzeitig ihrem 
Berufe zum Opfer fallen, da der ärztliche Stand, wie wir bereits 
mitgetheilt, feine Mitglieder viel früher als irgend eine andere 
Berufsart dahinſterben fieht, jo überjteigt Doch der. ftarke 
Zugang bei weiten den Wbgang. Bereit macht fich Diele 
Ueberfüllung der medizinischen Karriere in Deutfchland äußerſt 
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fühlbar. In allen Städten Hat fich die Zahl der Aerzte in 
ben lebten zwei Jahrzehnten über Gebühr vergrößert. Aber 
auch auf dem platten Lande vermehren fich die ärztlichen Stellen 
weit mehr, als ein Bedürfniß vorliegt. Es ift ja ein un- 
begründeter Vorwurf, welchen man den Aerzten von gewiſſer 
Seite macht, daß fie als Söhne gut fituirter Bourgeois die 
Braris auf dem Lande verfchmähen. Die Verbältniffe in der 
Schweiz find nicht viel günftiger; auch Hier kommt nach den 
ftatiftifchen Berichten auf 1900 Einwohner bereits ein Arzt. Wer 
die ärztlichen Verhältnifje kennt, wird aus diejen Zahlen nicht ein 
Bedürſniß, fondern eher einen ſtarken Weberfluß herausleſen. 
Es mag ja fchon fein, daß für einzelne Landſtriche mit jpärlicher 
weit zerjtreuter Bevölkerung auch in Europa eine größere Anzahl 
von Aerzten wünſchenswerth wäre, wie z. B. in manchen gebirgigen 
Diſtrikten Skandinaviens oder in den weiten Ebenen von Rußland: 
allein der Mangel an Verkehrsmitteln einerjeits, fowie die öfo- 
nomifche Lage der Landbevöllerung andererfeit3 find Schwierig- 
feiten, welche ebenfogut die Eriftenz des weiblichen, wie des 
männlichen Arztes in Diefen Gegenden fait unmöglich machen. 

Allein es kommt bierbei noch etwas anderes in Betracht: 
e3 fragt fich: „ift die ärztliche Thätigleit in der Gegen- 
wart eine jo verlodende Berufsart, daß die Sehnfucht fo 
mancher Frauen nach derjelben gerechtfertigt erjcheint? In den 
legten Jahrzehnten find Werhältniffe eingetreten, welche den 
ärztlichen Beruf weniger begehrenswerth erjcheinen laſſen. Auch 
hierbei kann Deutfchland als Beifpiel dienen. Der ärztliche 
Stand, font jehr angejehen, geachtet und zugleich ausreichend 
Lohnend, hat einen erjten Stoß erlitten dadurch, daß die ärztliche 
Praxis als vollitändig freie Erwerb3art angejehen und Jeder⸗ 
mann zur Ausübung gejeglich überlafjen wurde. Wenn nun 
auch durch gewiſſe Mafregeln der Polizei und durch die Praxis 
der Gerichte grobe Uebergriffe von nicht-patentirten Werzten 
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eine gewiſſe Eindämmung erfuhren, fo haben doch die Aerzte 
den vielen Pfujchern gegenüber, welche ihr Gewerbe frei und 
offen betreiben dürfen, einen ziemlich fchweren Stand. Alle 
möglichen Sorten von Scheinärzten mit den verfchiedenften Heil: 
methoden machen fich breit, und da num einmal das Ungemwöhnliche 
mebr immponirt, als das Rationelle, und da ferner der Gebildete, 
wenn auch vielleicht ſonſt volljtändig vorurtheilsfrei, doch Häufig 
in ärztlichen Dingen einem gewiffen Wberglauben Huldigt, fo 
erwachten hieraus dem ärztlichen Stande große NRachtheile. Noch 
mehr aber wird bderjelbe gefchädigt durch die meuere jociale 
Geſetzgebung, in der ja bekanntlich Deutichland am weitelten 
vorgefchritten iſt. Schon allein die Schaffung der jogenannten 
Kofjenärzte bat auf eine Weile, die hier nicht näher auseinander- 
gejegt werden kann, für den ärztlichen Stand fchlimme Folgen 
gehabt, die Hoffentlich den Schweizer Aerzten bei der jegt im Wurfe 
befindlichen Kranken- und Unfallgefebgebung erſpart bleiben 
werden. Und follte erft die von mancher Seite geforderte 
Steigerung der ärztlichen Berantwortlichkeit in jtraf- und civil 
rechtlicher Beziehung eintreten, fo wird fich die ärztliche Laufbahn 
in ber Zukunft ziemlich dornenvoll geftalten. Dazu fommt noch 
die vorher fchon erwähnte Weberprodultion von Werzten. Sie 
Dat, abgefehen von den materiellen Nachtheilen, durch Die ge- 
fteigerte Konkurrenz das kollegiale Verhältniß theilweije geftört 
und Dadurch auch das ärztliche Anſehen bei dem Publikum 
nicht wenig untergraben. Unter folchen Umftänden iſt es wohl 
begreiflich, daß die Aerzte den weiblichen Zuzug mit etwas jcheelen 
Augen anſehen. Es läßt fo manchen ehrenwerthen Kollegen 
in demselben eine weitere Verſchlimmerung der prelären Lage 
erbliden. Ich muß jedoch ausdrüdlich Tonftatiren, daß Diele 
Abneigung weit weniger in der Furcht vor materieller Schädigung 
begründet ift, wie man dieſes von gewiljer Seite behauptet, 
fondern die übergroße Mehrzahl der Aerzte fieht darin eine 
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Benachtheiligung des Anfehens und ber moralifchen Intereſſen 
de3 Standes. 

Über es fragt fi), ob dieſe Verhältniffe eine ſolche Oppo- 
fition von Seite der Aerzte rechtfertigen. Ich möchte diefes 
troßdem einigermaßen bezweiflen. Ich glaube kaum, daß die 
Zahl der weiblichen Aerzte, auch wenn dieſelben überall zum 
Studium zugelaffen werden, eine ſolche Zunahme erfahre, daß 
ihre Konkurrenz in unangenehmer Weiſe fühlbar wird. Denn 
e3 iſt faum anzunehmen, daß künftighin junge Mädchen aus 
befjer fituirten Familien von vornherein das Gymnaſialſtudium 
ergreifen, um fich jpäter der Medizin zuzumenden. Es werden 
böchitwahrjcheinlich zum großen Theile nur ſolche Mädchen fich 
dem Studium zuwenden, deren Verjorgung für die Zukunft zweifel- 
baft erjcheint. Dan wird ferner immer im Auge behalten müffen, 
daß die Medizin ein ungefähr 13 jähriges Studium auf Gymnaſium 
und Univerfität vorausjegt, eine lange Zeit, die jedenfalls — 
auch wegen der vielen Examina — für mande ſtudiumsluſtige 
Dame nicht ſehr verlodend fein wird. Schon im Beginn 
des Studiums wird die Anatomie durh die Belchäftigung 
mit Leichen, ſowie die Phyfiologie mit ihren Thiererperimenten 
auf manche zartbejaitete Dame abjchredend wirken, wie das auch 
bei mandem SJünglinge vortommt. Man darf ferner nicht ver- 
geilen, daß, wie die Erfahrung lehrt, eine nicht geringe Anzahl 
biefer weiblichen Studirenden und Aerzte recht gern ihr Schifflein 
in den Hafen der Ehe einlaufen läßt, wo dann entweder jofort 
oder bei Vermehrung der Familie an eine Ausübung ber 
Praris nicht mehr gedacht werden Tann, wie dies that—⸗ 
fählih in Rußland und theilweife auch in der Schweiz fchon 
der Fall ift. 

Wenn nun aber bei ung, wie wir foeben erfahren haben, 
ein Bedürfniß nad) weiblichen Aerzten, welche die gejamte 
Heilkunde ausüben, fat gar nicht eriftirt, fo ift dies keineswegs 
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auch in anderen Ländern der Fall. Europa iſt klein, die übrigen 
Welttheile ſind groß, und dort fanden bis jetzt nicht wenige 
europãiſche Aerzte lohnende Stellung. Dieſen Aerzten kommt 
ber kosmopolitiſche Charakter der Medizin ſehr zu gute. Ein 
auf unferen Univerfitäten ausgebildeter Theologe kann wohl faum 
indifcher Brahmane, und ein Juriſt kaum ein türkiicher Kadi 
werden. Dem Mediziner dagegen fteht die Welt offen, man 
findet überall, auch in den orientalifchen Ländern, europäifche 
Aerzte, theilweife in hoher Stellung, felbft einzelne ala Leib⸗ 
ärzte einheimischer Fürften. Auch unfere weiblichen Aerzte können 
aus dieſer Freizügigkeit fernerhin Nuten ziehen. Wiflen wir 
ja doc, daß der Muhammebanismus, deffen Bekenner auf 200 
Millionen geſchätzt werden, den Frauen verbietet, Hülfe bei 
männlichen Aerzten zu fuchen; ebenfo wiffen wir ja auch, daß 
Die zahlreiche Bevölkerung Indiens der gleichen Anſchauung 
buldigt. Hier eröffnet ſich nun den weiblichen Aerzien ein reiches 
Geld der Thätigfeit. Hat doch die fo konfervative öſterreichiſche 
Regierung in den legten Jahren ſich nach weiblichen Aerzten 
zur Behandlung der muhammedanischen rauen in Bosnien um:- 
jehen müfjen; auch zahlreiche ruffische Aerztinnen, welche infolge 
ber Aufhebung der medizinischen Lehrinftitute in Rußland feine 
Prüfungen mehr beftehen tönnen, haben in dem muhamme- 
daniſchen Orient Befchäftigung und Stellung gefunden. Iſt Doc 
eine Frau, welche auch in Bern vor’einigen Jahren ihre Studien 
gemacht, wie mir mitgetheilt wird, als Haremsarzt des Khedive 
von Aegypten angeftellt.e Auch giebt es jetzt ſchon in Indien 
mehrere medizinische Schulen, welche für die Frauen Indiens 
die weiblichen Aerzte in’ großer Anzahl liefern, welche eine ſegens⸗ 
reiche Thätigkeit entfalten ſollen. Man kann deshalb nicht ſagen, 
daß ein Bedürfniß nach weiblichen Aerzten überhaupt nicht vor: 
liege, nur ift dasselbe nicht überall gleich groß. In einen Lande 


faft entbehrlich, können diefelben in einem anderen Lande wünſchens⸗ 
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werth fein, und in einem dritten wieder fällt denjelben eine gleich 
wichtige Miſſion wie den männlichen Aerzten zu. 

Auch in manchen, dem Frauenſtudium günftig gefinnten 
Kreifen hat man fich diefer eben geäußerten Anſicht über die Ent» 
behrlichkeit weiblicher praftifcher Werzte in unferen Landen nicht 
verichloffen, ebenjowenig wie der Meinung, daß der aufreibenden 
Thätigleit eines vielbefchäftigten Arztes der weibliche Organismus 
nicht gewachfen fei. Um fo mehr aber bat man von dieſer Seite 
aus betont, daß von der rau gewiffe Spezialfäder der 
Medizin, welche keinen allzu großen Aufwand an körperlichen 
Kräften erfordern, mit Erfolg betrieben werden könnten. Gerade in 
den letzten Jahren war in Deutfchland die agitatorifche Thätigkeit 
mehr auf diejes Ziel Hin gerichtet. Wielleicht ift e8 zum Theil 
auch aus taktiſchen Gründen gefchehen, da man annahm, durch 
die Spezialfächer hindurch eher zum Univerfitätsftubium gelangen 
zu können, ald wenn man, wie früher, fofort die Berechtigung 
zum Studium der gejamten Medizin fordere. Ich Halte diefe 
Forderung für nicht unberechtigt, indem doch eine Reihe von 
Spezialfähern zwar zeitraubend und mühſam ift und eine 
gewiſſe Ausdauer erfordert, aber doch nicht, wie bereitö bemerkt, 
in hohem Grade körperliche Kraft und Anftrengung erheifcht, 
Ich will auf die Speziaffächer, die fich hierzu eignen würben, 
nicht näher eingehen, möchte aber befonders betonen, daß ein der 
Medizin verwandter Zweig der Wifjenjchaft, nämlich die Phar- 
mazie, wie es fcheint, ebenfalls für das weibliche Gejchlecht 
mancher Eigenschaften wegen jehr gut paſſen würde; beforgen 
ja befanntlich in der Schweiz die Frauen ber Aerzte zum 
großen Theil die pharmazentifche Thätigkeit ihrer Männer. 
Bereit3 ftudirt ja eine größere Anzahl von weiblichen Bhar- 
mazeuten in Paris, und, wie wir wifjen, bat man ja auch in 
ber legten Beit im öfterreichiichen Reichsrath den Frauen ben 


Zutritt zu den pharmazeutischen Studien zu ebnen geſucht. 
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Ein Theil der weiblichen Aerzte wendet ſich Hauptjächlich der 
Rinderheillunde zu. Was diefes Fach nun anbelangt, jo wird 
mit einem gewiflen Grade von Recht angeführt, daß das mildere 
and fanftere Auftreten der Frauen die Kinder, bejonderd im 
zarteren Alter, zutraulicher mache und dadurch die ärztliche 
Behandlung nad allen Richtungen bin erleihtere.e Es mag 
da3 zugegeben. werden, wobei man nicht außer Acht laſſen darf, 
daß auch die Männer zum Theil ein großes Gejchid im Verkehr 
mit kranken Kindern befigen, wie dieſes ja bejonders bei 
dem leider zu früh dahingegangenen Vertreter der Stinderheilfunde 
auf der Berner Hochſchule der Fall war. 

Die überwiegende Anzahl der weiblichen Spezialiften trifft 
inan, wie bie ja auch begreiflich ift, auf dem Gebiete der 
Frauenheilkunde. Gerade für Diefes Fach werden ja von 
mancher Seite fehr Tategorifch weibliche Aerzte verlangt, indem 
man anführt, daß die Frau fchon von vornherein größeres 
Verſtaͤndniß und Mitgefühl für die Leiden ihrer Mitfchweitern 
habe und leichter ſich in deren Lage Hineinfühlen könne. Ferner 
macht man auch beſonders geltend, da die weibliche Züchtigkeit 
es einer großen Zahl von Frauen fchwer mache, einen männ- 
lichen Arzt zu konſultiren. Es mag dies ja für eine größere 
Anzahl weiblicher Individuen — unverbeiratheter Mädchen und 
zum Theil auch Einderlofer Frauen — richtig fein, aber immerhin 
ift es auffallend, daß diefes Motiv auch von Leuten angeführt 
wird, welche eine weitausgedehnte Emanzipation der rauen 
verlangen und faft jeden Unterfchied zwifchen Dann und rau 
nicht- mehr gelten laſſen wollen. Da jollte man doch denken, daß 
e3 eher am Plate fei, derartigen Anfchauungen, die ja weder auf 
einer rationellen Erwägung, noch auf religiöfen Borfchriften be: 
ruhen, noch in der allgemeinen Sitte begründet find, fondern mehr 
auf unbeftimmten Gefühlen beruhen, entgegenzutreten, ftatt noch 


benfelben Vorſchub zu leiften. Wieviel in diefer Beziehung die 
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Gewohnheit macht, jehen wir ja an der Gepflogenheit gemwifjer 
böberer Geſellſchaftskreiſe einzelner großer Städte, wo in obitetrici- 
chen Fällen, auch in vollftändig normal verlaufenden, nicht weib⸗ 
liche, fondern männliche Hülfe vegelmäßig beigezogen wird, eine 
Erjcheinung, die eher in der Zu- als in ber Abnahme begriffen ift. 
Gewohnheiten und Sitten laſſen jene erwähnten Gefühle der Ab- 
neigung bier gar nicht auffommen. Bei manchen Frauen find die 
Aeußerungen derartiger Gefühle ala eine Prüderie zu bezeichnen; 
man glaubt, auf diefe Weife echte Weiblichkeit und Würde an den 
Zag zu legen. Bei anderen, wenn auch wenigen rauen — ich bin 
jo ungalant, dies hier zu erwähnen — macht fich Hierbei noch 
ein bißchen Heuchelei geltend, denn ich kann dies z. B. bei einer 
Frau, die Zolas Romane mit Begier verjchlingt, dagegen den 
Arzt von ihrem Krankenbette fernhält, nicht anders bezeichnen. 
Uebrigens ift es nicht richtig, daß alle grauen in diefem Punkte 
jo denfen; denn gar manche zieht, wie ich es beftimmt weiß, 
den männlichen Arzt dem weiblichen vor, ohne daß diefelbe jene 
unberechtigten und unfchönen Vorwürfe verdient, die man ibe 
von gegnerijcher Seite macht. Die rauen, welche nicht für 
weibliche Aerzte ſchwärmen, führen jo manche Gründe an, welche 
fih ja bören laſſen. Bielleicht geht man auch hierin zu weit, 
wie jene Dame, die mir erflärte, daß fie das ärztliche Ge 
beimniß, auf welches ein jo großer Werth bei den Batienten 
gelegt wird, bei dem männlichen Arzte für beſſer gewahrt 
halte, als bei dem weiblichen. Webrigens berühren wir diejen 
Punkt nicht weiter, jondern erklären wir, um jede Mißbeutung fern 
zu halten, ganz kategoriſch, daß man die Bulaffung der weib- 
lichen Frauenärzte auch denjenigen rauen zugeftehen joll, deren 
Gefühl eg nun einmal verbietet, ärztliche Hülfe von jeiten eines 
Mannes anzunehmen. 

Über ich muß hier noch fpeziell auf den Hauptgrund, der 
gewöhnlich für Die Nothwendigkeit weiblicher Aerzte aufgefaßt 
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wird, feiner Wichtigkeit wegen näher eingehen. Man behauptet 
nämlih mit aller Beitimmtheit, daß eine große Anzahl von 
Frauen jährlihd — eine Schriftftellerin in Deutjchland hätt 
diejelben für ihr Land jogar auf mehrere Tauſend — jämmerlich 
zu Grunde gehen, weil der männliche Arzt aus dieſem vorhin 
angeführten Grunde — nämlich Scheu vor demjelben — zu 
fpät zugezogen wird. Wäre dies überhaupt richtig, jo würde 
ich ganz entfchieden ſchon aus diefem Grunde allein dafür fein, 
daß den weiblichen Aerzten Die Frauenheilkunde als unbejtrittene 
Domäne überlafjen würde. | 

Die Thatfache, welche hier angeführt wird, ift leider nur 
zu richtig. Leider geht eine große Anzahl von rauen an 
einer ber gräßlichiten Krankheiten zu Grunde, welche, frühzeitig 
erfannt und behandelt, große Chancen für Beſſerung oder 
vollftändige Heilung haben würde. ‚Aber die Urjache der zu 
ſpäten Inanſpruchnahme des Arztes liegt in anderen Gründen] 
Die erften Exjcheinungen diefer Krankheiten find nämlich oft 
jo wenig deutlich ausgejprochen und jo wenig heftig, daß die 
Frauen gar feine Ahnung von der Gefahr haben, Die fie bebroht 
und die fie nach kurzer Beit dem Grabe zuführt. Andere rauen 
wieder find. von. einer ſolch unglaublichen Sorglofigkeit, ja von 
Leichtfinn befangen, baß fie die drohenden Krankheitserjcheinungen 
unbeachtet und dadurch den richtigen Termin vorübergeben laſſen. 
Bei anderen Frauen ift das Gegentheil der Yall: fie find zu 
ängftlih: fie ahnen eine jchwere Erkrankung, fie fürchten 
aber den Ausſpruch des Arztes; ſie erjchreden vor der 
Behandlung, die muthmaßlih in fchwerer Operation beſteht, 
zurüd und kommen zu ſpät, oft erit, nachdem verfchiebene 
Quackſalber Tonfultirt worden find, in ärztliche Behandkung. 
Welentlich ift: aber auch hieran fchuld jeme tief zu beflagende 
Gewohnheit des Landvokles und gewifjer. Schichten ber ſtädtiſchen 
Bevöllerung, welche überhaupt. nur dam den Arzt erſt auf: 
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sucht, wenn irgend ein Leiden einen bebrohlichen Charakter 
angenommen bat. Auch der männliche Patient kommt deshalb 
nicht um einen Tag früher zu dem Arzte, als die weibliche Krante. 
Uebrigens können wir auch aus der Erfahrung beweijen, daß 
biefes Argument nicht richtig fein kann. Auch in denjenigen 
Städten, wo weibliche Frauenärzte etablirt find, wo aljo Ge⸗ 
legenheit gegeben ift, frübzeitig, und ficherlich auch unentgeltlich, 
ſich Hülfe von weiblicher Seite zu verfchaffen, Hagen die Gynäko— 
‚ Iogen gleichfalls über die nämliche Erſcheinung. Es Tann 
deshalb der erwähnte Umftand unmöglih an der beklagens— 
werthen Thatfache, dag fo viele Frauen an folchen fchweren 
Leiden zu Grunde gehen, ſchuld fein! 
Über, wenn man es auch von mancher Seite für wünſchens⸗ 
werth hält, den weiblichen Werzten das Gebiet der Frauen⸗ 
krankheiten zu erfchließen, jo giebt man fich doch einer großen 
Täufchung Hin, wenn man glaubt, daß auf diefem Gebiete 
männliche Hülfe ganz zu entbebren fei. Die Behandlung beſteht 
ja nit immer nur in kleinen ärztlichen Eingriffen, fonbern 
e3 jind in fehr vielen Fällen fehwere, zuweilen große phyſiſche 
Kraft in Anſpruch nehmende Operationen nothwendig. Es ift 
nun eine eigenthümliche Erfcheinung, daß in den Städten, wo 
eine nicht geringe Anzahl, theilweife renommirter weiblicher Frauen⸗ 
ärzte ſchon feit längerer Zeit anfällig ift, und welche eines 
ſehr großen Zulauf von Patientinnen ſich erfreuen follen, 
gerade dieſe ſchweren Operationen nicht von den rauen felbft, 
fondern von den männlichen Gynälologen ausgeführt werden, 
die weiblichen Werzte aber fih nur auf die leichteren Hülfe- 
leiftungen, wie jogenannte kleine Gynäkologie, befchränten. 
Aber noch viel mehr iſt dies der Fall mit der obſtetriciſchen 
Braris. Gerade in jenen jchweriten Stunden des Weibes, wo 
Mutter und Kind die größten Gefahren drohen, und wo aud) 


die ärztlihe Kunft am ellatanteften zu Tage tritt, — gerade 
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dort find oft Hülfeleiftungen nothiwendig, zu denen die phyſiſche 
Kraft der Durchichnittsfrau keineswegs hinreicht. 

So ift es jebt, jo war es auch von jeher. Im Alter⸗ 
tum, im Mittelalter und bis in die neuere Zeit hinein, wo 
diefer angedeutete Zweig der ärztlichen Thätigkeit nur in ben 
Händen der Frauen lag, jab man ſich trogdem genöthigt, in 
den jchwereren Fällen die männliche Hülfe in Anſpruch zu 
nehmen. Ich glaube kaum, daß fich die ändern wird. Es 
wird auch in Zukunft jo bleiben; bis vielleicht zu jener Epoche, 
wo unfere medizinifhen Virgines nah der Darwin'ſchen 
Theorie, fi) in ärztliche Viragines weiter entwidelt haben | 

Biehen wir aber nun aus dem vorhin Erörterten Den 
Schluß, daß das weibliche Gefchlecht zum Studium und zur Aus- 
übung der Medizin mit einer gewiſſen Einſchränkung befähigt und 
berechtigt fei, fo fragt es fich weiter: auf welchem Wege ſoll 
die rau die nöthigen Kenntniſſe hierzu ſich erwerben? 
Die Antwort ift für Jeden, der fi) mit diefer Frage nicht 
nur theoretifch, jondern auch praktiſch beichäftigt Hat, die, daß 
die Ausbildung gauz die gleiche, wie beidem männlichen 
Geſchlechte fein muß, und zwar darf die Gleichheit der Aus⸗ 
bildung nicht erjt mit dem Univerfitätsjtudium beginnen, 
fendern ſchon die Vorbereitung zu diefem Studium, muß bie 
gleiche fein, wie bei dem Mannel Die Worbereitung zum 
Univerfitätsftudium kann aber — troß mancher gegentheiligen 
Behauptung — nur in einem rationellen Gymmnafialunterricht 
beitehen, wobei es ftreitig fein mag, ob mehr das Huma- 
niftifche oder Realgymnaſium die richtige VBorbildung für ben 
Mediziner garantire. Ich perjönlich bin aus wichtigen Gründen 
mehr für das humaniftifche eingenommen. Immerhin muß es 
eine ſolche Schule jein, welche die geiftigen Fähigkeiten nicht 
nur weiter entwidelt, fondern diefelbe auch in den Verſtandes⸗ 


operationen, welche nun einmal für jedes höhere Studium 
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sinerläßlich find, weiter ausbildet. Nur jo ausgerüftet follte 
die Frau ebenfogut wie der Mann vor den Pforten der Hoc) 
fchule erjcheinen. 

Es muß bier in hohem Grade anerkannt werden, daß es 
mancher, leider nicht vielen, frauen troß der großen 
entgegenftehenden ‚Schwierigkeiten gelungen ift, auf Umwegen 
diefen Grad der Bildung zu erreichen. Aber auf der anderen 
Seite ift in den lebten 25 Jahren — und zwar zum Schaden 
des Frauenſtudiums ſelbſt — unendlich viel gefehlt worden. 
Das Studium der Medizin wurde zum Theil von Frauen 
ergriffen, die viel zu jpät zum Studium binzulamen und Denen 
deshalb auch die hierzu nothiwendige Elaftizität des Geiftes abging. 
Über auch bei den jüngeren Studirenden war jo manches aus 
zufeben: theils ftanden die geiftigen Fähigkeiten — man muß 
das offen befennen — auf einem etwas tiefen Niveau, theils 
war auch der Borunterricht ein fo mangelhafter und ungenügender, 
daß günftige Nefultate nicht erreicht werden konnten. Neben 
einer größeren Anzahl von Frauen, die durch geiftige Begabung 
und durd höhere Schulung Leitungen aufweifen, welche voll. 
fommen denen der Männer gleichwerthig waren, traf man 
wieder auch weibliche Stubdirende, die keineswegs den erjten 
Anforderungen des Univerfitätsftudiums entiprachen. 

Leider hat das Bernifche Univerfitätsgefeg die Benußung der 
Hochſchule auch derartigen, wenig oder gar nicht vorgebildeten Frauen 
möglich gemacht. Diefes Geſetz geht von dem allerdings 
richtigen Standpunkte aus, daß die Hochſchulen nicht bloß für 
Diejenigen bejtimmt feien, welche höheres Studium zu ihrem 
Berufe nöthig haben, jondern auch allen Denjenigen offen ftehen 
fol, weldhe eine höhere, nur durch die Univerfität vermittelte 
Bildung überhaupt fi) aneignen wollen. Daß man von dieſer 
leßteren Kategorie von Hörern nicht die volle Maturität verlangen 
fann, ift jelbjtverjtändlih. Durch dieſe in idealer Intention 
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geöffneten Thore haben manche Elemente Eintritt zur Hochſchule 
gefunden, die in ihrem eigenen und der Hochichule Intereſſe 
befjer fern geblieben wären. Es wäre wohl am Platze, wenn. 
die durch ein Gymnafial-Maturitäts-Eramen gezogenen Schranten 
auch für derartige Studirende Geltung hätten. Es wäre dieſes 
auh im Intereſſe des akademiſchen Unterrichtes jelbft zu 
wünſchen. Der alademifche Lehrer paßt fich oft fehr leicht, 
faft unwillfürlich der Faſſungsgabe feiner Zuhörer an. Sit er 
fih bewußt, viele wenig vorbereitete Studirende vor fich zu 
baben, jo verflacht ſich Leicht fein Unterricht: Derjelbe verliert 
feinen wiflenfchaftlichen Charalter. 

Wenn nun aber ein rationeller Gymnafialunterricht eine 
unabweisbare Vorbedingung für das Studium der Medizin 
jein fol, fo fragt es ſich weiter: wie foll wohl die Frau die 
nothwendigen Kentnifje fich erwerben, um die Maturitätsprüfung 
mit Erfolg bejtehen zu können? Dean Hat in verjchiedenen 
Ländern Anläufe genommen, um duch Gründung eigener 
Schulen den Frauen eine foldhe Ausbildung zu neben, welche 
fie zum Univerfitätsjtudium befähigen. Wenn man aber bie 
Lehrpläne derartiger Anftalten ſich näher anfieht, jo gewinnt 
man die Ueberzeugung, daß die Dauer, der Stoff und die 
Methode des Unterrichts nicht eine dem Gymnafialftubium 
gleichbedeutende Ausbildung garantiren. Man Iafje fih auch 
nicht durch den Titel „Mädchengymnafium” täufchen wie 
diefelben an verjchiedenen Orten, befonder8 auch in Rußland 
eriltiren. Der Inhalt des Unterricht? kann kaum eine befjere 
Ausbildung ala unfjere Höheren Töchterjchulen vermitteln, der 
doch keineswegs als jolide Unterlage für das Studium der 
Medizin ausreiht. Leider Hat fich noch kein Staat ernftlich 
entichlofjen, die Gründung. von Mädchengymnafien, nach dem 
Muſter der bumaniftifchen eingerichtet, felbjt an die Hand zu 
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Zahren für Erweiterung des Gymnafialunterricht3 fo unendlich 
viel gethan hat, wie Deutichland, wo die Zahl der Gymnaſien 
in manden Landen ſich geradezu verdoppelte, — ftehen Die 
maßgebenden Streife bis heute noch der Gymnaſialbildung der 
rauen theilnahmslos, ja feindlich entgegen. Es ift deshalb 
lebhaft zu begrüßen, daß in der allerneueften Zeit man Mädchen- 
gymnaſien aus privaten Mitteln gründet, welche fich die Aufgabe 
eines humaniſtiſchen Gymnaſiums alſo auch mit Einſchluß 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, ſowie auch der höheren 
Mathematit auf ihr Programm geſetzt haben, wie z. B. in 
Karlsruhe. Das Iebtere Gymnaſium hat unter der Leitung 
eines Berner Bhilologen die auf einem bernifchen Gymnafium 
bereitS eingeführte eigenartige Unterrichtsmethode der alten 
Sprachen acceptirt. Ich bin nicht fompetent, über die Methode 
meine Meinung abzugeben; ich hätte e8 jedoch Lieber gejehen, 
wenn man, ftatt auf den Unterricht der höheren Töchterfchufe 
aufzubauen, vollftändig den Studiengang eines humaniſtiſchen 
Gymnafiums angenommen hätte; ich befürchte, daß der Vorwurf 
der Schnelldreffur deshalb diefem Gymnafium nicht erfpart werden 
wird. — Es ift wohl felbftverftänblich, daß die Abgangsprüfung 
derartiger Gymnafien nur unter ftaatlidher Kontrolle, d. h. nad) 
den für die Staatsgymnafien geltenden Vorſchriften erlangt 
werden könne. 

Es bürfte nicht überflüffig fein, auch bier die Frage zu 
ventiliren, ob für die Frauen ein eigenes Gymnaſium zu errichten 
ift, oder ob nicht auch beide Gefchlechter gleichzeitig in einem 
Symnafium Pla finden können? Man muß Diele Frage ja 
aufwerfen, da beifpielsweife in Nordamerika es nicht wenige 
Symnafien giebt, welche den Unterricht beider Gefchlechter 
gemeinfam ertheilen und die Berichte, welche ung zugehen, dahin 
lauten, daß ein folcher gemifchter Unterricht abfolut von feinen 
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derartiges Inſtitut für Amerika angeht, wo die Frauen befanntlich 
ſchon fehr frühzeitig felbftändig werden und im Verkehr mit 
dem männlichen Gefchlechte Leine folche enge Schranken gezogen 
find, wie bei und. Ob eine derartige Yuftitution jedoch bei unferen 
Anfchauungen und Sitten, in einem Lande, wo man fi) noch 
darüber ftreitet, ob überhaupt und bis zu welchen Alter 
in Volksſchulen Knaben und Mädchen zujammenjein können, 
rathſam fei, ſollte einer reiflichen Ueberlegung unterzogen werden. 
sreilih würden wir dadurch die Erfüllung eines oft gehörten 
Poſtulats, welches nach gleicher Bildung für Mann und Frau 
ruft, näher gerüdt werden ! 

Wenn wir nun auch die Errichtung von Mädchengymnafien 
für unjere Zeit und unſere Berbältniffe für wünſchenswerth 
halten — jelbftverftändlih nur unter ftaatliher Kontrolle und 
mit ftaatlihem Abiturienteneramen —, fo fragt es fich weiter: 
ſoll auch diefe Trennung der Gefchlechter bei dem eigentlichen 
Studium der Medizin beibehalten werden? Auch hierüber ift 
ſchon viel gefchrieben und geftritten worden. Die Freunde des 
Frauenſtudiums find, wenn ich mich nicht irre, darüber getheilter 
Meinung. Die einen find — oder waren es doch wenigitens 
früher — für eigene Lehranftalten eingenommen, die andern 
und neueren ziehen den Unterricht auf den fchon beftehenden 
Univerfitäten vor, entweder in Parallelfurfen oder in gemein: 
ſamem Unterriht mit den männlichen Studirenden. . Die 
Gegner des Frauenſtudiums führen dagegen an, daß man dann 
genöthigt fei, für die relativ wenigen Frauen, die das Studium 
der Mebizin ergreifen wollen, eigene Lehranftalten zu errichten. 
Das viele Geld, welches dieſe Inftitute koſten würden, ftehe 
keineswegs im Einklang mit der verhältnigmäßig geringen Anzahl 
Derjenigen, welche dem Studium der Medizin fich widmen wollen. 
Einen gemifchten Unterricht auf den Hochichulen erflären diefelben 
für geradezu unzuläſſig. 
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Es ift ja bekannt, dab in verjchiedenen Ländern, wie 
beilpielsweije in Amerifa und England, eigene Inftitute der Art 
für Frauen errichtet wurden, freilich theilweife zu einer Zeit, 
wo die eigentlichen Univerfitäten und Fakultäten fi dem 
Frauenſtudium gegenüber ablehnend verhielten. Auch in Rußland 
wurden im Anfchluß an militär-ärztlihe Schulen mebdizinifche 
Kurſe für Frauen eingerichtet, aus der die größere Zahl der in 
Rußland praltizirenden weiblichen Aerzte hervorging. Diejelben 
wurden wahrſcheinlich aus politifchen Gründen bereit3 vor zehn 
Sahren wieder geſchloſſen. 

Belanntli) haben die fchweizeriichen Univerfitäten, mit 
Ausnahme von Baſel, von vornherein auch die weiblichen 
Studirenden jeit zwei Dezennien ohne weitere® zum Studium 
zugelaſſen. Es fragt ſich nun, ob für die Zukunft und für 
jolche Länder, in welchen das Studium der Medizin für Grauen 
erſt noch feine Sanktion erhalten muß, neue, nur für (frauen 
bejtimmte Lehranftalten gegründet werben follen, oder wie 
in der Schweiz die Frauen gleichzeitig mit den Männern dem 
Studium obliegen können. Ich bin nun der ganz entjchiedenen 
Meinung, daB eigene Juftitute für Frauen gänzlich entbehrlich 
find. Schon aus ölonomifchen Gründen ſollte man e8 fich jehr 
überlegen, für Frauen allein medizinische Inſtitute zu jchaffen. 
Diefe letzteren jelbft, ſowie die ebenfall® für medizinifche Fach— 
ſchulen fo nothwendigen Lehrftühle der Naturwiffenfchaften mit 
ihren Lehrinftituten und Laboratorien erfordern — follen die 
jelben richtig ausgeftattet fein — unverhältnigmäßig große 
Summen, wie ja unjere Herren Regenten und die Volksvertreter 
dies tief empfinden und auch nicht ermangeln, von Zeit zu 
Beit e3 in Erinnerung zu bringen. Aber die Frage muß 
weniger vom finanziellen, als von dem Standpunkte der Moral 
beantwortet werden. Denn ficherlic) lebt eine große Anzahl 
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weiblichen Studirenden, befonderd wenn fie die männlichen Lehr⸗ 
inftitute frequentiren, an ihrer Moral Schiffbruch litten; zum 
mindeften befürchtet man, daß Liebeleien und Tändeleien zwifchen 
beiden Gejchlechtern auf die Tagesordnung fommen müßten, was 
zur Störung des Studiums und der guten Sitte führen müßte! 
Ich bin nicht diefer Meinung. Die Studirenden haben bereits, 
wenn fie die Univerfität beziehen, jene Zeiten Hinter fich, welche 
Schiller in feiner „Glocke“ jo fchön „als bie der erften 
Liebe“ bejchreibt; ein etwas nüchterner, realer Sinn macht fich 
bereit3 geltend, und auch die Frauen, welche bie Univerfitäten 
beziehen, jind ja aus ihren erften Sinderjahren Heraus; fie 
wiſſen aud) ſchon, daß unfere Studenten feine Engel find und 
tünnen ihr Verhalten denjelben gegenüber auch darnach einrichten. 
Auch eine zwanzigjährige Erfahrung, die man in Bern [zu machen 
Gelegenheit hatte, ſpricht nicht gegen eine folche Einrichtung. 
Ein über da8 Erlaubte Hinausgehender Umgang gehört zu den 
Seltenheiten. 3a, im Gegentheil, eine fchroffe Scheidung, weit 
mehr, als es gerechtfertigt ift, macht ſich zwiſchen Studenten 
und Studentinnen an der Berner Hochichule geltend. 

Man Hat auch befonders betont, daß für den Lehrer der 
Medizin es ſchwer werde, gemwifje medizinische Themata in Gegenwart 
von Frauen zu erörtern. Auch diefer Meinung pflichte ich nicht bei. 
Der akademiſche Lehrer wird weit davon entfernt fein, derartige 
heiffe Kapitel ganz zu übergehen, aber er wird ficherlich 
auch die Gabe befiten, diejen Vorträgen eine ſolche Gewandung 
zu geben, daß fie einerjeit3 das empfindliche Frauenohr nicht 
verfeben, andererfeit8 aber auch den Stern der Sache, die 
Wahrheit, nicht preisgeben. a, ich halte die Anweſenheit von 
rauen für einen gewiffen Vortheil! Es fallen dadurch jene 
anzüglichen Wibeleien weg, in welchen fich mancher Univerfitäts: 
lehrer zuweilen gefällt. Sie zwingt ihn, in knapper, decenter 
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Diejes Zufammenftudiren von männlichen und weiblichen Mebdi- 
zinern bringt aber auch Vortheile für die Frau ſelbſt. Sie will ja 
jpäter ein Fach ergreifen, welches bis jet als ein männliches galt 
und welches fie auch künftighin, mehr als bisher mit Männern, 
überhaupt mit der großen Welt in Verbindung bringt. Da ift es 
ſchon gut, daß fie auf der Schule felbft mit Männern in Verkehr 
tritt, mit Männern, mit welchen fie felbft jpäter die Konkurrenz 
aufnehmen muß. Alle Vortheile, welche die öffentlichen Schulen 
dem Privatunterrichte gegenüber für fi) voraushaben, kommen 
auch hier den Frauen zu gute. Der Wettlampf mit dem Manne 
führt zur Selbftkritit, |pornt an, ermuntert und giebt dem 
Individuum eine größere, Später ſehr brauchbare Selbitändigfeit. 

Wir find vorhin zu der Schlußfolgerung gelommen, daß 
weniger die allgemeine Praxis als bejonders die Spezialfächer 
fih für die weiblichen Uerzte eignen. Man hat fich deshalb auch 
gefragt, ob derartige Spezialärzte eine jo weitgehende Gymnaſial⸗ 
bildung nothwendig hätten, und auf anderer Seite, ob nicht ein 
abgekürztes, nur auf die Spezialfächer ſich erjtredendes 
Univerfitätsftudium Hinreiche. Diefe Frage muß entichieden 
verneint werden, und zivar aus folgenden Gründen: Die Spezial- 
ärzte beichäftigen ſich allerdings nur mit den Erkrankungen 
einzelner Organe des Körpers. Man nimmt nun in Laienkreiſen 
an, daß eine nähere Kenntniß gerade diejer Körpertheile im 
gejunden und kranken Buftande Hinreiche, um daraufhin die 
Behandlung derjelben zu bafiren. Nichts ift jedoch unrichtiger 
als diefe Anfchauung. Die einzelnen Organe des Körpers find 
nicht iſolirt, ſondern ftehen unter fich in einem innigen und 
feiten Zufammenbange, der durch Nachbarfchaft, Blut und Nerven 
vermittelt wird, infolgedeflen fie fich jowohl in gejunden, als 
auch in krauken Tagen mehr oder weniger gegenfeitig beeinflufien. 
Erkrankt ein Organ, jo werden jehr häufig auch andere Organe 
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Oft macht die Erfranfung eines Organs fich in einem entfernteren 
Körpertheile mehr bemerkbar, als in dem erkrankten Organe jelbft. 
Oft ift auch die Erkrankung eined Organes nur der Ausdruck 
einer allgemeinen Erkrankung bes Körperd. Die Behand- 
kung kann fi) deshalb auch oft nicht allein auf das erkrankte 
Organ erftreden, jondern muß auch den übrigen Körper berüd- 
fihtigen; ja, oft bedarf das erkrankte Organ einer bejonderen 
Behandlung nicht, jondern die Behandlung anderer Körpertheile 
oder de3 gefammten Organismus ift die Hauptfache. Bei dieſer 
Sadjlage iſt e8 ganz unmöglich, daß bei einem Spezialarzte nur 
die Kennmiß eines |peziellen Organs im kranken und gejunden 
Buftande hinreiche. Er muß den ganzen Menſchen mit all 
feinen. Organen im gefunden und kranken Buftande Tennen. 
Es ift deshalb abfolut nothwendig, daß dem Ergreifen eines 
Spezialfaches das Studium der gefammten Medizin vorausgeht. 
Ja noch mehr: ein Spezialarzt kann ſich in praxi zwar nur 
mit den Krankheiten bejtimmter Körpertheile befaffen, aber er 
wird jofort einfeitig und auf die Dauer gänzlich unbrauchbar, 
wenn er im weiteren Verlaufe feiner Thätigkeit die Fühlung mit 
den übrigen Zweigen der Medizin verliert; noch mehr, als dem 
praktiſchen Arzte, liegt ihm die Verpflichtung ob, ſich auf der 
Höhe der gejammten medizinischen Wifjenfchaft zu halten. 

Der Entwidelungsgang der Medizin weiſt auch auf bie 
Nichtigkeit diefer Erörterung bin. Es gab früher in der That 
Aerzte, welche fi) nur Kenntniffe infoweit aneigneten, als fie es 
für ein jpezielles Fach nothwendig hielten. Es gab auch einzelne 
mediziniſche Spezialichulen, wie beifpielöweile die chirurgischen 
Lehranftalten,;, aber der Fortichritt auf dem Gebiete der 
Medizin hat alle diefe Sonderungen befeitig.. Das ärztliche 
Perſonal theilt fich jetzt jo ziemlich ſcharf in wirkliche, nach allen 
Nichtungen bin durchgebildete Aerzte und in Heilgehülfen männ- 
lichen und weiblichen Gefchlechtes. Nur dort, wo gewiſſe Schäden 
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einzelner Organe offen zu Tage treten und mit einfachen Mitteln 
befämpft werden können, wie 3. B. in der Zahnheilkunde, 
ift eine geringere Ausbildung zu dulden, wiewohl es auch hier 
befjer ift, daß dies Spezialfach von vollftändig ausgebildeten 
Aerzten betrieben werde. rauen, welche Spezialfächer betreiben 
wollen, müſſen demgemäß vorher die Befähigung nachweiien, daß 
fie die Heilfunde in ihrem gefamten Umfange auszuüben vermögen. 

Wir fommen zum Schluſſe. Ich glaube, daß man nad 
dem bis jegt Erörterten wohl fagen darf, daß in ber ich täglich 
durch die ſozialen Verhältniſſe vergrößernden Klaſſe von ge 
bildeten Frauen ein Nothſtand eriftirt. Gewiß verlangen Hecht 
uud Billigleit, daß diefer großen Klaſſe achtenswerther Frauen 
ein ihnen zufagendes Arbeitsfeld nicht verjchloffen werde, ebenfo» 
wenig wie denjenigen, welche, zwar ökonomiſch gut fituirt, ber 
ärztlichen Thätigkeit nur aus Neigung fich zuwenden wollen. Man 
fann ja wohl mit vollem echte behaupten, daß die Frau nad 
ihrer körperlichen Beichaffenheit und phyfiologiichen Thätigfeit 
eine höhere vorhin erwähnte, von der Weltordnung feitgejebte, 
Beftimmung habe. Allein das fchließt ja nicht aus, daß Die 
Frauen, wenn diejer natürliche Beruf nicht erfüllt werden kann, 
vielleicht weniger körperlich als geiftig geeignet find, das Stu- 
dium der Medizin zu betreiben und ärztlich thätig zu fein, 
wenn vielleicht auch in geringerem Umfange, als der Mann. 
Allein es ift abjolut zu fordern, daß die rau, welche nun 
einmal in den Konkurrenzkampf mit dem Manne eintreten will, 
auch genau diejelben VBorbedingungen erfülle.. 3 ift nicht billig 
und nicht rathjam, der Frau eine erceptionelle Stellung, was 
den Unterricht anbelangt, einzuräumen. 

Man wage das Experiment! Erperimente werden ja in ben 
Naturwiſſenſchaften und der Medizin häufig zur Erlangung grund- 
legender Schlüffe, zur Erprobung gewiffer Heilmittel 2c. angeftellt.- 
Derartige Experimente find ftet3 gerechtfertigt, wenn dieſelben auf 
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rationellen Vorausſetzungen beruhen. Das jcheint mir wohl auch 
bei der Frage bes Frauenſtudiums der Medizin der Fall zu fein, 
Die Gönner des Ießteren rufen mit einer gewiffen Siegesgewißheit 
nad diejem Erperiment, die Gegner besfelben prophezeien dem⸗ 
jelben einen jchmählichen Mißerfolg. Trete man, um ber beiben 
Barteien erwünjchten Löfung näher zu kommen, auch in ben 
anderen Ländern aus dem Stadium der Diskuffion heraus und 
made einen ehrlichen Verfuh! Derjelbe kann ja um fo eher 
unternommen werden, al® nad) unſeren Auseinanderſetzungen 
die Moral nicht darunter leidet und den Staat finanziell wenig 
oder gar nicht belaftet, und auf der anderen Seite auch gezeigt 
wird, daß man vor dem Neuen und Ungewohnten nicht zurüd- 
ichrede, jondern die Löfung der fozialen Frage ernft nehme! 
Wir wollen nicht diejenigen Länder tadeln, welche, prüfend und 
zögernd nicht gleich jede neue Idee in die Praxis überſetzen; aber 
nicht zu billigen ift e8, wenn derartige Ideen allzulang, aus 
nicht fehr ftichhaltigen, theilweife oft widerlegten Gründen, 
nicht zur Geltung fommen können. 8 ift dieſes um jo weniger 
zu loben, als, was das Frauenftudium jelbit anlangt, man 
doch in anderen Ländern, wie in der Schweiz, Erfahrungen 
gemacht Hat, die zum mindeften nicht Dagegen prechen. In 
dem Reiche der Natur lernt man als einen mächtig wirkenden 
Faktor das Anpafjungsvermögen kennen! Machen auch wir ben 
Verfuch, und den veränderten fozialen Verhältniffen anzupajjen. 

In neuerer Beit tönt uns ja aus den Arbeiterkreiſen der 
Auf: „Recht auf Arbeit!” entgegen. Soweit gehen die rauen 
nicht, fie verlangen von dem Staate feine Verjorgung, fie ver: 
langen nur größere Freiheit der Bewegung auf bem öfonomi- 
fchen Gebiete! Ihr Ruf lautet deshalb nicht: „Recht auf 
Arbeit” — Sondern viel bejcheidener nur: 

„Recht zur Arbeit!“ 


— — — — 
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Yerlagsankali uud Irucerei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Gamburg. 





In allen Buchhandlungen zu haben: 


Vas Weib 
als Verbrecherin und Wroffifnirfe, 


Anthropologiſche Studien 
gegründet auf eine Darſtellung der Biologie und Pſychologie 
des normalen Weibes 


von 


€. Jombroſe und G. Ferrero. 
Autoriſirke Ueberſehung 


von 
Dr. med. Kurella. 
Mit dem Bildniß Lombrofos, 6 Tafeln und ı8 Tertilluftrationen. 
Geheftet MR. 16.— „gebunden Mk. 18.50. 





Ans den Artheilen der Preſſe: 


Diefed neue Wert enthält zunächit eine recht gute Abhandlung über dad normale Weib. — — 
Wenn wir nicht irren, ift dieſes Bud) eined der beiten Lombroſos. Es ift wie die andern reich 
an Thatſachen und Gedanken. (MöHius in Schmidts Jahrbücher für gerichtliche 
Medicin. Bd. 246. 1.) 


Für den Laien wird das Buch durch viele Einzelheiten, namentlich burch bie geiftvollen 
Schilderungen der Anomalien intereffant. (Hamburger Yremdenblatt. 1893. Nr. 245.) 


Das Aufſehen, welches jedes Wert bes berühmten italieniichen Gelehrten erregt, wird 
fih um fo mehr fteigern, als bie neue Veröffentlichung zu dem Beſten nehört, was Lombroſo 
neichrieben bat. (Wiſſenſchaftl. Litterar. Monatsbericht. 1893. Nr. 8.) 


— — Es iſt hier nicht der Ort, Die Grundlagen und die SchTußfolgerungen bes ganıen Syſtems 
au prüfen oder willenfhaftlih zu beleuchten: da8 muß den Bertretern der anthropologifchen 
iffentchaft, denen ſich hiermit ein neues großes Feld eröffnet, überlaffen bleiben. Wie man 
fi aber auch zu dem ftreng wiffenichafflichen Werke, feinen Darlegungen und Ergebniffen ftellen 
mag, jo wird man unter allen Umjtänden von der Summe ber Gelehrjamleit und von dem 
gebotenen Material der Unterſuchung felbjt reichen Nuten haben, audy ohne daß man Gefahr 
zu laufen braucht, ein überzeugter Unhänger des Syſtems zu werden und in feinem Herzen die 
überfommenen, durch Chriſtenthum und Poefie geabelten Vorſtellungen von dem Weibe zu ertödten. 
Ter Arzt, der Zurift, der Naturforicher, der Philoſoph und der Soztalpolitifer, wie auch jeder 
GSebildete, der ſich für das aufgeitellte Problem interefiirt, wird darin einen reihen Schatz des 
Wiſſens erſchloſſen finden, deſſen Beitandtheife er jelbftändig wird verwerthen können, ohne bie 
Sciußfolgerungen det Syſtems acceptiren zu müflen. Den modernen Beflrebungen ber grauen: 
Emanzipation, denen ſowohl ideale Borftellungen wie foziale Nothwendigkeiten zu Grunde Liegen, 
thut das Werk an fich keinen Abbruch. „Nicht eine Zeile des Werts redjtfertigt — ſagt Lombroſo — 
die vielfahe Tyrannei, deren Opfer das Weib geweien ift und noch tft: durch bie Einſchränkungen, 
bie wir dem Weibe dadurch angethan haben, daB wir es hinderten, fih eine Berufsbildung 
anzueignen und die erworbene Bildung in einem Beruf zu verivertben, haben wir dazu beigetragen, 
die Inferiorität des Weibes zu erhalten, ja zu fteigern, um fie zu unſerm Vortheil auszunutzen.“ 
Wohl aber können die wiflenjchaftlichen Ytefultate des Werks dazu beitragen, die Emanzipationd- 
beftrebungen auf gejundere Srundlagen zu ftellen und anf fie die Worte des Dichterd anzuwenden : 
Est modus in rebus, sunt certi deniyue fines. (Deutſcher Reichdanzeiger. 1893. Wr. 256.) 
Das Werk enthält in feiner wunderbaren Beleſenheit, feiner Gruppirung der Thatſachen, 
feiner Beleuchtung der Ericheinungen ein Bild von ungewöhnlidem und feflelnten Intereſſe 
und wird Richtern, Rechtsgelehrten und Laien eıne gleichmäßig hochbelehrende Lektüre fein. 
(Litterar. Mitiheilungen. 1893. Nr. 5 u. 6.) 


Srofpeßt über andere Werke Lomdrofos unentgeltlid. 


Aeder die Zülaffüng der Fruuen 
zum Stüdiim dev Mediin. 


Bon 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.-©. (vormals I. F. Richter), 
Abnigl. Schwed. · Norw. Hofbruderei und Verlagthandlung. 


1894. 
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Sammilurg 
gemeinserändliger wiſtuſchefiliter Jertrage, 


Gegründet vom — far cd 
Ru. Ana und Ir. von Eottendorg, 
deramogegeben von 
Yu. Yirgew unb Wilh. Wattenbad. 


Nene Zolge. Meunie Gerir. 
(Heft 198-216 umfafjenb.) 


Heft 196. 


Valther vom dev Vogelweide. 


Bon 


. Sheodor Ahle, 


Oberlehrer in Börlig. 











Damburg. 


Bertogsanflat und Druderei A.G. (vormals I. 3. Richter), 
Rönigi. Echwed.-Roew. Hofbrudrrei und Berlagsbandfung. 


———— 


Drug der Berlagsonfalt und Druderei A.G. (vormals I. 3. Richter) in Hamburg. 








000 Zammlung 
gemeinverltändliher wiſenſchaftlicher Barfräge 


Begrünbet von Rud. Virhew und Fr. von Holtzendorff, 
herauögegeben von 


And. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


.Gaährlich 24 Hefte zum Abonnementspreiſe von M 12.—.) 


Die Nebaltion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung 

beforgt Herr Brofeffor Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingftr. 10, 

diejenige der hifortjähen und litterarhiftorifchen Herr Profeſſor Wattenbach 
in Berlin W., Gornelinsftzafe 5 

Einfendungen für bie Hebaktion find entweber an bie Verlagsanftalt 
ober je nad) der Ratur des abgehaudelten Segenftaubes au ben betreffenden 
Nedalteur zu richten. 

Vollſtãndige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in der „Bammlung‘ erichienenen 672 Hefte find 
Durch alle Buchhandlungen oder Direkt von der 
Verlagsanunſtalt unentgeltlicy zu bestehen, 


Serlagsanftalt und Bruherei 3.6. (vormals 3. F. Richter) in Hamburg 


Märchen und Sagen 


der Bukominaer und er 
Armenier. 


Aus eigenen und fremden Sammlungen überfeßt 
von | 
Dr. Seinrid von Wlistoki. 
Geheftet ME. 5.— 


— Werthyvoller Beitrag zur Dolfsfunde der Armenier. 
(Deutfche Beographifche Blätter. 1892. 4.) 

Das fchöne Werk wird fiher bei allen Volksforſchern liebevolle Auf- 
nahme finden. (Bufowinaer Rundſchau. 2. 2. 1892.) 

Das Bud fteht durchaus auf der Höhe der Wiſſenſchaft. 

(Eentral-Organ f. d. Inter. des Realfchulw.) 

W.'s Werk ift von größtem Intereffe für die vergleichende Märchen- 
und Sagenforſchung. (£iter. Centralblatt. 1892. Nr. 38.) 

Nicht nur der Sagenforfher wird die Sammlung fhäten; jedem 
Freunde naturwüchfigen Dolfsthums fei fie dringend empfohlen. 

(Der Bär. (892. 26.) 

Mit vollem Recht Fann der Derfaffer von feinem Buche hoffen, 
daß es zum Aufbau einer Gefchichte der Menfchheit einen Stein bei- 
fragen mar (Seitfchr. der Gef. für Erdfunde 1892.) 

W. ift jmeifellos der fleißigfte Sorfcher auf dem Gebiete der ungar- 
ländifchen Volkskunde (Korrefpondenzblatt Hermannfladt. 1393. Tir. 6.) 
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Valther von der Vogelweide. 


Theodor Ahle, 


Oberlehrer in GEdrlitz. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. Ö- Richter), 
Königliche Hofbuchbruderei. 
1894. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druckerei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Konigliche Hofbuchbruderet. 


Die mittelalterliche Lyrik nennt man bekanntlich Minne: 
fang. Die Minne ift zunächſt etwas allgemein Menfchliches, 
das, was wir jet mit „Liebe“ bezeichnen. Schon Ulrich von 
Liechtenſtein fagt: 

„Staetiu liebe heizet minne, 

Liebe, minne ist al ein.“ 
Aber in jedem Wolle Hat die Liebe eine befondere, auf ber 
ganzen Eigenthümlichkeit des Volkscharakters beruhende Fürbung. 
Diefe ift bei den Deutjchen trefflich bezeichnet durch den alten 
Namen ber Liebe, durch minne. Das Wort ift erwachlen aus 
der Sangfritwurzel man, die „erinnern“ bedeutet und eine 
reiche Familie gebildet hat. Wir haben fie in dem griechifchen 
puynoxsıv, dem lateiniichen mens, meminisse und monere, 
in unjeren „meinen“, „mahnen”, und „Mann“, welch’ legteres aljo 
„den Dentenden” bedeutet, und in dem franzöfiichen mignon. 
Die deutſche Minne trägt alſo vorzugsweile das Gepräge der 
Nachdenklichkeit, welche der ganzen Natur des Deutjchen eigen- 
thümlich ift; fie ift Das ftille, fehnfüchtige, jelige Denken an 
den Liebling des Herzens. Bewußt oder unbewußt haben noch 
neuere Dichter das alte Wort zur Bezeichnung der Liebe gebraudit. 
So Bürger in dem Gedichte: „Die Holde, die ich meine” und 
Schenkendorf in feinem Liede an die Freiheit: „Freiheit, die 


ich meine, die mein Herz erfüllt ꝛc.“ 
Sammlung. R. F. IX. 1%. 1* (128) 
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Die Minne ift nun das Thema, welches von den mittel» 
hochdeutſchen Lyrikern in den verjchiedenften Variationen behandelt 
worden ift, da8 Thema, welches eine Liederzeit beraufführte, 
die man mit Recht al3 den Frühling der deutichen Litteratur 
bezeichnet. Es ift begreiflich, daß bei der vielfachen Behandlung 
eine® und desſelben Gegenftandes eine gewiffe Eintönigfeit 
entjtehen mußte, von welcher bereit8 Schiller gefprochen bat. 
Allein dieje Eintönigkeit ift eben nur die des Frühlings mit 
jeinen Millionen Blättern und Blüthen. Wie man im Frühling 
immer wieder mit demfelben Wohlgefallen einen blühenden Baum, 
eine |proffende Wiefe und ben in hundert grünen Schattirungen 
prangenden Wald betrachtet, jo lauft man auch gern den 
Nachtigallenſchlägen unferer mittelalterlichen Liederdichter, aus 
denen und zwar immer wieder basfelbe Thema, die Minne, 
aber in den mannigfaltigften Stimmungen und Schattirungen 
entgegentönt. Dieſe Mannigfaltigkeit hat zum Theil ihren Grund 
auch in der großen Zahl ber Töne und Weiſen, welche die 
mittelhochdeutiche Dichtung befigt. Unter „Ton“ bat man das 
Metrum, unter „Weife” die Melodie zu verftehen. Selbſt Lieder 
mit demjelben Metrum tonnten verjchiedene Melodien haben. 
Es ift daraus erfichtlich, welch' große Mannigfaltigfeit auf dieſe 
Weile erzielt ward; e3 geht aber auch daraus hervor, daß uns 
ein bedeutendes Moment für die Beurtheilung der mitiel- 
hochdeutfchen Lyrik fehlt, indem faſt fämtliche Melodien jener 
Lieder verloren gegangen find. Wir lejen jebt die Lieder, 
die von der Zeit, in welcher fie entitanden, nur gejungen und 
gehört wurden, meist unter Begleitung der Tyiedel oder Rotte. 
Wir nehmen aljo die mittelhochdeutiche Poefie mit dem Auge 
und dem Verjtande auf, während fie auf jene jugendfröhlichen 
Gefchlechter durch das Ohr mit dem Wohllaut der Sprache und 
Muſik zugleich wirkte. 

Das mittelhochdeutiche Lied ift bi8 auf wenige Ausnahmen 
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dreitheilig. Es beitehbt aus Aufgefang und Abgeſang. Der 
Aufgefang zerfällt in zwei Xheile, die jogenannten Stollen; 
diefe find metrifh ganz gleich gebaut. Ihr Name ift der 
Baukunſt entlehnt. Hier bedeutet Stollen zwei aufrechtftehende 
Säulen, welde oben durh einen Querbalken verbunden 
find. Lebterem ift der Abgeſang zu vergleichen, der jeinen 
eigenen Bau beſitt und gewöhnlich auch länger als die 
Stollen iſt. 

Eine andere dem mittelhochdeutſchen Liede verwandte Form 
iſt der Spruch. Er kann als ein einſtrophiges Lied bezeichnet 
werden. Nur wurde er nicht geſungen, ſondern geſprochen oder 
wenigſtens in Recitativform vorgetragen. Daher der von den 
alten Dichtern häufig betonte Unterſchied von „singen unde sagen“. 
Der Inhalt des Spruches ift meift Iehrhaft; feine Verſe find 
langgeftredt und von weniger genauem Bau als die des 
Liedes. 

Eine dritte der alten Kunſtformen iſt der Leich, in welchem 
„mancherlei Töne in buntem Wechſel zu einem weithingezogenen 
Ganzen verbunden ſind“. Regellos iſt der Bau des Leichs, 
wie man aus dem feinen Kunſtgefühl des Mittelalters ſchließen 
muß, gewiß nicht; indes iſt es noch nicht gelungen, allgemein 
geltende Geſetze über denſelben aufzufinden. Leich bedeutet 
modus, chorus, psalmus; das gothiſche laiks heißt aber Tanz, von 
laikan, ſpringen. Der Leich hat ſich hiernach entweder aus 
mit Muſikinſtrumenten begleiteten geiſtlichen Geſängen oder aus 
Tanzliedern hervorgebildet. Der Inhalt der Leiche iſt verſchieden. 
Entweder werden darin die „milden Fürſten“ oder die Frauen 
geprieſen, oder es werden !Liebeg: oder ſonſtige Abenteuer 
darin erzählt; einige wenige, zu denen auch der Leich Walthers 
gehört, ſind zum Preiſe Gottes und der heiligen Jungfrau beſtimmt. 
Mit Ausnahme der letzteren endigen die meiſten mit einer Auf 


forderung zum Tanze. 
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Zreten wir nun nad) diefen allgemeinen Bemerkungen an 
das Leben und Dichten Walther von der Vogelweide heran. 

Waltherd Geburtsjahr erfahren wir annähernd aus einem 
jeiner Gedichte, in welchem er fein Alter auf 40 Jahre angiebt. 
Da dasjelbe nun etwa im Jahre 1200 entftanden ift, jo muß 
Walther um 1160 geboren fein. Mit weniger Sicherheit läßt 
fih der Geburtsort Walthers beftimmen. Bon Einigen wird 
Franken als fein Geburt3land angenommen. Dean ftüht fich 
dabei auf eine Stelle in feinen Gedichten, wo er den fränkischen 
Adel als feine heimischen Fürſten bezeichnet. Allein jo konnte 
Walther den fränfifchen Udel auch deshalb nennen, weil wahr 
jcheinlich in Franken das ihm von Kaiſer Friedrich II. verliehene 
Lehen lag und er aljo ſpäter ein „naturalifirter Franke“ war. 
Daß das Gedicht, in welchem jene Stelle vorkommt, mehrere 
Sahre nad) der Verleihung entitand, ift erwieſen. 

Von Lahmann und Wilmanns wird die SHeimath 
Walthers in Defterreich gefucht, hHauptfächlich auf Grund der bei 
ihm vortommenden Form „verwarren“, welche dem öfterreichifchen 
Dialekte angehört. Da indes Walther lange Zeit in Oeſterreich 
am Hofe zu Wien gelebt hat, auch ausdrüdlich jagt, daß er 
„ze Osterriche singen unde sagen“ gelernt habe, jo ift Diele 
Anlehnung an die Öfterreichiiche Mundart fehr leicht auf Diele 
Weile erflärlih. Um meiften für ſich Hat wohl die von 
Anzoletti und andern weiter begründete Anliht Franz 
Pfeiffers. Nah diefer lag Walther? Vaterhaus wahr: 
fcheinlih am Eifad, in der Nähe von Sterzing, nicht weit vom 
füdlichen Abhange des Brenners. Hier ift im 13. Jahrhundert 
urkundlich eine Beſitzung, „datz Vogelweide“ genannt, nad)» 
gewiejen. Fogilweida bedeutet aviarium. Es bezeichnet alfo einen 
Ort, „wo Vögel entweder gehegt werden oder fich zu verfammeln 
pflegen“. Namen wie Vogelhaus, Vogelgarten, Vogelherd und 


Vogelhof giebt es viele in Deutfchland. Scherer giebt an, 
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Daß er allein vier Höfe, Namens Vogelweide, kenne. Daß ſich 
Bfeiffer gerade für jenen im Eifadthale entfchieden hat, iſt beſonders 
Durch Folgendes begründet. Ex bat nämlich beobachtet, daß die alten 
Liederbandfchriften das Beſtreben zeigen, die Dichter nach Land: 
haften zu gruppiren. Nun fteht Walther in der Pariſer und 
Weingartner Liederhandfchrift unter folchen Sängern, welche alle 
nachgewiefenermaßen Tirol oder biefem Lande amgrenzenden 
Gegenden angehören, unter Wachsmut, Hiltebolt von Schwangau, 
Wilhelm von Heinzenburg, Leutolt von Seven, Walther von 
Metze und Rubin. Das ift jedenfalls nicht als eine Zufälligfeit 
zu betrachten, fondern fcheint zu beweifen, daß das Wogelweide 
im Eifadthal wirklich die Heimath Walther war. Ferner ift 
zu bemerken, daß die Lieder Leutolts von Seven große Verwandt. 
fhaft mit denen Walthers zeigen, weshalb fie auch in den 
Handfchriften zum größten Theile mit diefen vermiſcht erfcheinen. 
Nun ift aber anzunehmen, daß ſich befonders diejenigen Dichter 
beeinflußten, welche einander räumlich nahe fanden. So wurde 
wahrſcheinlich Walther im Wien von Neinmar dem alten in 
der Sangestunft unterwiejen. Da nun Leutolts Heimath, Seven, 
am Eifad bei Briren nachgewielen ift, jo ift gewiß der Schluß 
berechtigt, daß Walther, defien Gefchlechtsnamen im 13. Jahr⸗ 
Hundert ein Hof nicht weit von Seven führte, auf diefem Hofe 
wahrſcheinlich geboren ift.' 

Walther war aus adligem Geſchlecht, das beweilt Die 
Bezeihnung „hör“, die ihm faft bei jeder Erwähnung beigelegt 
wird und gleichbedeutend mit „miles, Ritter” ift; bürgerliche 
Sänger wurden Meifter genannt. Angeſehen aber kann das 
Geſchlecht des Dichters nicht gewefen fein. Er jelbit jagt einmal: 
„Wie nieder ich fei, jo bin ich doch der Werthen einer.” Auch 
klagt ewoft über feine Armuth; aus feiner Kunft muß er ein Gewerbe 
machen, und jehnlich wünfcht er fich ein Fleines Zehen, wo er, der fo 


lange immer nur ein Gaſt gewejen, auch einmal Wirth jein könne. 
(127) 


8 


Aus der Gebirgseinjamkeit feines Vaterheims wandte fich 
Walther jedenfalls jchon als Jüngling an den wonniglichen Hof 
zu Wien, wo Herzog Friedrich allen Sängern eine gajtliche 
Statt bereitet hatte. Hier verging dem jugendlichen Dichter 
die Zeit im heiterjten gejelligen Verfehr und im Genuß der Liebe. 
Es iſt anzunehmen, daß während des Aufenthaltes am Hofe zu 
Wien Walthers frifchefte und farbenreichite Lieder entitanden find. 
Hier macht der Dichter feinem Unmuth gegen den Winter in 
einem hübſchen Gedichte Luft und ſehnt die Zeit herbei, in welcher 
die Mägdlein auf der Straße wieder Ball werfen. Den erichienenen 
Frühling preift er in den berrlichiten Tönen. „Ez ist wol halb 
ein himelriche“ ruft er aus, und über die Frühlingsherrlichkeit 
geht ihn nur die Schönheit edler rauen, wenn fie „wolgekleidet 
unde wolgebunden“ in Begleitung ihrer Jungfrauen einher⸗ 
ſchreiten, der Sonne unter Sternen gleich. 

Wir erfahren von Walther ſelbſt, daß er in Wien zuerſt 
ein Mädchen niederen Standes geliebt habe. Die einem ſolchen 
zugewendete Zuneigung nennen die mittelhochdeutſchen Dichter 
„nidere minne“. Nicht felten zog ſich ein Ritter durch ein 
derartiges Liebesverhältnig die Mißachtung vornehmer Frauen zu. 
Auch bei Walther ift dies der Fall gemweien, wie wir aus 
folgendem Liede erjehen:? 

Herzgeliebte Herrin mein, 

Gott lei’ Dir Heut’ und ewig Heil; 

Könnt’ ich höher'n Preis Dir leih'n, 

Dir würd’ auch dieſes Lob zu Theil; 

Doch was kann ich jagen mehr, 

Als dag Dir Niemand holder ift, denn ich; das macht mein Leid fo jchwer. 


Viele ſchelten mich, daß ich 

Nicht höher wende meinen Gang, 

Die verlennen ſicherlich, 

Was Liebreiz iſt, ihr Leben lang; 

Nein, fie fannten Liebreiz nie: 

Die nad) dem But und nad der Schöne minnen, weh, wie minnen die? 
(128) 
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Oft iſt Haß in ſchöner Bruſt, 

Drum jagt nah Schönheit nur ein Thor; 

Liebreiz giebt dem Herzen Luft, 

Drum geht der Schönheit Liebreiz vor. 

Liebreiz giebt auch fchönen Leib: 

Das kann die Schönheit nimmermehr; wie macht fie liebenswerth ein Weib. 
Sch vertrage und vertrug 

Und will nody Widerſpruch vertragen, 

Du bift ſchön und haft genug; 

Was will denn folcher Tadel jagen ? 

Was er will Ich bin Dir Hold 

Und nehm’ Dein gläjern Yingerlein vor aller Königinnen Gold. 


Eröffnet wird der auf die Zeit der niederen Minne bezügfiche 
Liedercyklus duch ein Traumbild: 


„Rehmt, Herrin, diefen Kranz," 

Sprad ich jüngit zu einem Mägdlein wunderhold, 
„Sp zieret hr den Tanz 

Mit den ſchönen Blumen, die Ihr tragen jollt. 
Hätt’ ich viel Bold und Edelfteine, 

Sie müßten Euch gehören, 

Kann ich redfich ſchwören: 

Bertraut mir, daß ich's ernitlich meine." 


„Ihr ſeid jo wohl gethan, 

Daß ich Euch ein Kränzlein gönnte herzlich gern, 
So gut ich's winden kann. 

Noch viele Blumen ſtehen, roth und weiße, fern, 
Die weiß ich dort in jener Haide, 

Wo ſie gar hold entſpringen 

Bei der Voͤglein Singen, 

Da ſollten wir fie brechen beide.“ 


Sie nahm, was id) ihr bot, 
Einem Kinde gleich, dem Freundliches geichieht, 
Ihre Wänglein wurden roth 
Wie die Aofe, da man fie bei Lilien ſieht. 
Ihr Auge ſchämte fi, das Lichte; 
Ein holdes Gegengrüßen 
Ward mir von der Süßen 
Und bald noch, was ich nicht berichte. 
(129) 
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Ich glaubte niemals mehr 

Freude zu gewinnen, als ich da beſaßz 

Die Blüthen fielen ſchwer 

Von den Bäumen bei uns nieder in das Gras. 
Ich war ſo fröhlich, daß ich lachte, 

Als mich der Traum umſponnen 

Hielt mit ſolchen Wonnen, 

Da ward es Tag, und ich erwachte. 


Mir iſt von ihr geſcheh'n, 

Daß ich allen Mägdlein jetzt zur Sommerzeit 
Muß in die Augen ſeh'n; 

Fand ich meine wieder: o, der Seligkeit! 
Wär’ fie bei diefem Ningeltanze ? 

Ihr Frauen, habt die Güte, 

Nüdet auf die Hüte: 

Säh’ ich fie wieder unterm Kranze! 


Bald Hat er die Liebfte gefunden; fein Träumen ijt erfüllt, 
und fein Herz jubelt freudig auf in dem Liede: 


Wohl mir der Stunde, da ich fie erichaute, 

Die mir das Herz und den Muth Hat befangen, 
Seit ich die Sinne fo ganz ihr vertraute, 

Daß mich der Lieblihen Tugenden zwangen: 
Daß ich ihr folge und anders nicht kann, 

Das Hat die Gute, die Schöne gemadjet 

Und ihr rother Mund, der fo minniglich ladet. 


Hab ih das Herz und ben Sinn doch gewendet 
Nur auf die Liebe, die Gute, die Meine. 

Mög’ und nun Beiden wohl werben vollendet, 
Was ich von ihr zu erwerben noch meine. 
Was id) von Freuden auf Erben gewann, 

Das Hat die Gute, die Schöne gemachet 

Und ihr rother Mund, der jo minniglich lachet. 

Aber noch ift e8 zu Feiner wirklichen Annäherung zwiſchen 
den Liebenden gekommen; die Liebe bat fich nur im bedeutjamen 
Spiele der Augen und durd freundliche Worte kundgegeben. 
Bald erheben fi) die Wünſche des Dichter zu weiteren 


Genüſſen: 
(180) 
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Möcht' ichs noch erleben, daß ich Roſen 
Laͤſe mit dem holden Mägbelein. 

Volt ih doch mid fo mit ihr erkoſen, 
Daß wir ewig Yreunde müßten fein. 
Würde mir ein Kuß zur guten Stunde 
Bon dem rothen Wunde, 

So genäf’ ih aller Roth und Bein. 


Dies iſt 


da8 Gedicht, in welchem Walther den zarten 


Blüthenftanb der Liebe abzuftreifen beginnt, indem er fein Ber- 
langen auf das NRofenbrechen mit der Geliebten richtet, worunter 
wir bei den mittelhochdeutichen Dichtern das zu verftehen haben, 
was fpäter die Dichter den Minnefold zu nennen pflegten. 
Und er gelangt zur Erfüllung feiner Wünſche; bald geitattet 
ibm das Mädchen, um was er fie gebeten. Walther felbit 
erzählt und das in der umbefangeniten Weile im jogenannten 


Lindenliedchen: 


Unter der Linden, 

An der Haide, 

Wo ich mit meinem Trauten ſaß, 
Da mögt ihr finden, 
Wie wir beide 

Die Blumen brachen und das Gras. 

Vor dem Wald mit ſüßem Schall 
Tandaradei! 

Sang im Thal die Nachtigall. 


Ich kam gegangen 

Zu der Stelle, 

Mein Liebſter war ſchon vor mir dort. 
Mich hat empfangen 
Mein Geſelle, 

Daß ich bin ſelig immerfort. 

Ob er mir auch Küſſe bot? 
Tandarabeil 

Geht, wie ift mein Mund jo roth! 


Da ging er machen 
Ung ein Bette 
Aus fühen Blumen manderlei; 
(181) 
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Des wird man lachen, 
Noch, ich wette, 

Sp Jemand wandelt dort vorbei, 

Un den Roſen er wohl mag, 
Tandaradei! 

Merken, wo das Haupt mir lag. 


Wie ich da ruhte, 

BVüßt es Einer, 

Behüte Gott, ich Ihämte mid! 
Vie mi der Gute 
Herzte, Keiner 

Erfahre das, ala er unb ih 

Und ein Meines ögelein, 
Tandarabeil 

Das wird wohl verichwiegen ſein! 


Man follte meinen, Liebesbegebenheiten, wie die erzählte, 
wären feiner reinen poetifchen Darjtellung fähig, und doch haben 
wir in dem vorftehenden Liede das Anmuthigfte vor ung, was 
jemals die Liebe gefungen. Es dürfte daher wohl einer Unter- 
ſuchung werth fein, zu erfahren, worin trog des wiberftrebenben 
Stoffes die Anmuth des Gedichtes Liege. 

Mit feinem Takte Hat Walther die Erzählung in den 
Mund des fchmwächeren, ungebildeten Theiles, des harmloſen 
Mädchens, gelegt; aus dem Munde des Mannes und noch dazu 
Walther, der wohl willen mußte, daß Keufchheit und Zucht 
der Frauen ſchönſte Zierde ift, würde diejelbe abjtoßend wirken; 
im Munde des Mädchens aber wird bie Szene zum lieblichften 
Liebesgemäldte. hm, dem „frouwelin“ aus der Hütte, 
verzeihen wir e8, daß es, geblendet von ber Schönheit des 
Nitterd vom Hofe zu Wien und bethört von feinen verlodenden 
Liedern, auf dem Bette von „bluomen unde gras“ ihm zu 
Willen ward. 

Der Dichter Hat aud) noch weitere Mittel angewendet, um 


von bem Gedichte alles Anftößige fernzuhalten. Er hat dem 
(182) 
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Liede den lieblichſten Iandjchaftlichen Hintergrund gegeben. Weber 
Den Liebenden fäufeln die Blätter der Linde; ein Vöglein ſieht 
von ihren Zweigen. ihrer Liebe zu, und 

„vor dem walde in einem tal 

tandaradei! 

schöne sanc diu nathegal.“ 

Diefe liebliche Szenerie ftellt die Nachgiebigkeit'des Mädchens 
noch begreiflicder dar, und indem fie ſelbſt diefe Landichaftlichen 
Momente, angebaut von. allem Frühlingsduft, in ihre Er⸗ 
zählung einflicht, giebt fie ung zu erkennen, daß fie nicht bloß 
niederer Sinnenluft gefröhnt, jondern dabei zugleich das ganze 
anmutbige Frühlingsbild in ihre Sinne aufgenommen bat, defjen 
zauberifche Farben und Töne jedenfall® auch mit zur Gewährung 
deſſen beigetragen haben, was fie und, naiv genug, unter An» 
rufung der Mutter Gottes, „der hören vrouwe“, fo reizend 
erzählt. 

Wir befinden uns aljo bei Beurtheilung diejes Gedichtes 
in dem Falle, die Perſon des Dichters von feinem Gedichte 
trermen zu müſſen. Als Menſch hat Walther gefehlt, als 
Dichter aber in diefem Liede Unübertreffliches geleiftet.® 

Allein der Liebesverfehr mit einem ländlichen Mädchen 
tonnte Walther nicht auf die Dauer genügen; die Befriedigung 
bes finnlichen Bedürfniſſes entband in dem Dichter das Ber- 
langen nach höherem, geiltigem Berfehr, nach der Liebe einer 
edlen rau. Walther. jagt felbit: 

„Niedre Minne läßt die Seele finten, 

Daß der Leib nach ſchmäher Freude ſchmachtet: 
Die Freude thut zuletzt unlöblich weh; 

Hohe Minne pflegt empor zn winken, 

Daß der Muth nach hehrer Wonne trachtet: 
Die harrt mein jebo, daß ich mit ihr geh’.” 

Er erhebt den Blid zu einem Weibe von glänzender 
Schönheit, aber, wie es jcheint, von hoher Geburt, daß der 

(188) 
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Dichter felbit fürchtet, fein Werben werde vergeblich fein. Er 
ruft deshalb die Frau Mäze an, ihn dag rechte, feinem Stande 
entiprechende Weib finden zu laffen. Allein die Frau, die er 
erihaut, hat ihn, fo fern fie ihm auch fteht, mit ihrer Schönheit 
io gefeflelt, daß er jie nicht laſſen kann. 

Und fie nimmt des Dichters Huldigungen freundlih an. 
Oft fipt er bei ihr; aber er ift dann meilt fo ſchüchtern, Daß 
ihm die Mede fehlt. Walther erzählt ung das felbft in der 
liebenswürdigften Weiſe: 


„Die Meiften fprechen befto mehr, 
Wenn fie bei der Geliebten find, 

Mir wird’3 in ihrer Nähe jchwer, 

Ich weiß noch minder al3 ein Kind: 
Ich bin an allen meinen Sinnen blind.” 


Un einer anderen Stelle fagt er: 


„Wenn ich einen Gib bei ihr gewinne 
Und jego mit ihr reden fol, 

So nimmt fie mir ſogar die Sinne, 

Daß ich wie ſchwindlig bin und toll. 
Wenn ich nun mwunderviel zu jagen weiß, 
Sieht fie mi) an, mir wirb fo Heiß, 
Gleich ift es mir entfallen: 

Was hatt' ich nun von dem Allen?“ 


Als ihren Ritter nimmt die Frau ihn aber nicht an; „ſeid 
nichts, als mein Redegeſelle“, jagt fie einft zu ihm. Darüber 
ift der Dichter troftlos. Die in dieſe Beit fallenden Lieber 
zeichnen fih aus durch feine piychologiiche Auffafjung und 
Bergliederung der Liebe; in einem derjelben jagt er: 


„Sag’ mir einer, was ift Minne ? 

Weil ich halb es weiß, jo wüßt’ ich gerne mehr; 
Hat e3 Jemand beiler inne, 

So belehr’ er mich, warum fie jchmerzt jo jehr. 
Minn’ ift Minne, wenn fie freut: 

Macht fie traurig, ift es nicht die rechte Minne, M 
Und id) weiß nicht, was man ıhr für Namen beut. | 

(134) 
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Sollt' ich jetzt es nicht verfehlen, 
Bas die Minne fei, jo ſprechet alle: Jal 
Minn’ ift Wonne zweier Seelen: 
Theilen beide gleich, jo ift die Minne ba. 
Kann jedoch nicht Theilung jein, 

So vermag's ein Herz alleine nicht zu tragen: 
Darum jollteft Du mir helfen, Herrin mein! 


rau, zu ſchwer hab ich zu tragen; 

Wilft du helfen mir, jo thu’ es noch bei Zeit: 
Bift Du taub für meine Klagen, 

Sprich e3 endlich aus, jo faſſ' ich mich im Leid, 
Bin Hinfort ein freier Mann; 

Aber eines, dächt' ich, jollteft Du bedenken: 

Daß Dich jchwerlich einer befler Ioben kann.“ 


In einem anderen Liede jagt er: 


„Minne taugt nicht einjam, 

Sie joll fein gemeinjam, 

Sp gemeinjan, daß fie dringt 

Durch zwei Herzen und fein brittes zwingt.“ 


Ein liebliches Bild von dem inneren Buftande eines 
Liebenden geben folgende Strophen: 


„Lang' iſt's, baß mein Auge fie nicht jab; 
Weiß der Himmel, wie e8 denn gejchieht, 
Sind ihr meines Herzend Uugen nah, 
DaB e3 ohne Augen fie erfieht? 

Da muß ein Wunder wohl geicheh'n, 

Ver verlieh’3 ihm, Sonder Mugen 

Sie zu aller Zeit zu feh'n? 


Wollt’ ihr wiffen, was die Augen find, 
Die fie jehen über Berg und Land? 
Die Gedanken, die mein Herz fich ſpinnt, 
Sehen fie durh Mauern und durch Wand. 
Behütet fie auch moch jo gut: 
Es jeh’n fie doch mit vollen Augen 
Herz und Wille, Sinn und Muth. 
(186) 
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Werd’ ich jemals ein fo ſel'ger Dann, 
Daß fie mi ohn’ Augen fehen foll? 
Schaut fie je mich in Gedanken an, 
So vergilt fie meinen wundervoll. 
Gutem Willen lohne fie, 

Beige mir auch guten Wilfen: 

Meiner der verläßt fie nie.“ 


Durch die Dinne allein, meint Walther, jei wahre Freude 
und Würdigfeit zu erwerben; „wer gutes Weibes Minne Hat, 
der ſchämt fich aller Miſſethat,“ jagt er in einem Liede. Als 
ein Wejen aus einer höheren Welt, dur) das man fogar des 
Himmeld Gnade und Gunft erlange, jtelt er die Minne in 
folgenden Verſen dar: 

„Die Minn' ift weber Dann no Weib, - 
Sie Hat nicht Seele, hat nicht Leib, 

Irdiſch Bildniß warb ihr nicht beichteben; 
Ihr Ram’ ift fund, 

Gie jelber fremd hienieden, 

Und es kann doch Niemand ohne fie 

Des Himmel! Gnad' und Gunft gewinnen.” 


Endlich nimmt die geliebte Frau jeinen Dienft an, und es 
beginnt nun für den Dichter eine felige Zeit, aber nur eine 
furze; denn bald tritt eine Störung des Verhältniſſes ein: 
bei einem Frühlingstanze wird er von feiner Herrin als Tänzer 
verfchmäht. Dieſes Vorkommniß wird ung von Walther in 
folgendem Gedichte? erzählt: 

„Wollt' ihr fchauen, was im Maien 
Wunders man gewahrt? 

Seht die Pfaffen, ſeht bie Laien, 
Wie das ftolz gebahrt! 

Sa, er bat Gewalt! 

Ob er Bauberlift erfonnen? 


Wo er naht mit feinen Wonnen, 
Da ift Niemand alt. 


Uns wird alle8 wohl gelingen, 
Laßt und diefe Zeit 
(136) 
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Luſtig tanzen, lachen, fingen, 

Nur mit Höflichkeit. 

Ei, wer wär’ nicht froh? 

Da die Bögelein nun alle 
Singen mit dem fchönften Schalle, 
Thun wir aud aljol 


Wohl bir, Mai, wie du beglüdteft 
Alles weit und breit, 

Wie du ſchön die Bäume ſchmückteſt, 
Gabft der Haid’ ein Kleid. 

Bar fie bunter je? 

„Du bift kurzer, ich bin langer,” 
Alto ftritten auf dem Anger 
Blumen mit dem Klee. 


Rother Mund, wie dich's entehret! 
Laß dein Lachen fein! 

Schäm’ dich, da du mich beichweret, 
Noch zu lachen mein! 

Iſt das wohlgethan? 

Weh der unheilvollen Stunde, 

Soll von minniglihem Munde 
Mir Unminne nah'n! 


Was mir raubte Glück und Segen. 
Grau, ſeid ihr allein. 

Immer müßt ihr mir entgegen, 
Gnadenloſe, iein. 

Wißt ihr, was ihr thut? 

Gnädig hört man doch euch preijen; 
Wollt ihr mir nicht Gnad' ermweifen, 
Seid ihr ja nicht gut. 


Laßt es, Herrin, mid zu quälen, 
Gönnt mir frohe Zeit, 

Oder mir muß Freude fehlen, 
Daß ihr fröhlich ſeid! 

Herrin, blidt umher: 

Alles freut ſich im Vereine, 
Sendet mir aud endlich eine 
Kleine Freude her!” 


Sammlung. R. %. IX. 196. 





(187) 
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Der nächte Sommer vergeht ihm unter Liebesjchmerzen, 
und im darauffolgenden Winter befällt ihn eine fchwere Krank: 
heit, von der er nicht wieder zu genejen glaubt. Durch diefelbe 
wurde er wahrjcheinlich auch verhindert, an dem Kreuzzuge 
theil zu nehmen, welchen fein Gönner, Herzog Friedrich von 
Oefterreich, im Jahre 1196 unternahm. Leider kehrte diefer nicht 
wieder zurüd, er fand 1198 in WBaläftina den Tod. Sein 
Nachfolger Leopold VII. war dem Dichter nicht geneigt. Im 
einem rührenden Spruche bittet er den Herzog, „jeine gegen 
alle Welt jo milde Hand auch ihm zu Öffnen“; derjelbe Tautet: 

Mir ift veriperrt des Glückes Thor: 

Als Waiſe fteh’ ich nun davor, 

Doch Hilft mir nit mein Rufen und mein Klopfen. 

Ein größer Wunder giebt’3 nicht mehr: 

Es regnet immer ring3 umher, 

Mich aber trifft von Allem nicht ein Tropfen. 

Der Fürſt von Defterreich, der milde, 

Freut nad jüßen Regens Bilde 

So die Leute wie das Land. 

Er ift wie eine jchöne, bunte Haibe. 

Da mag man fih mit Blumen ſchmücken; 

Und wollte mir ein Blatt nur pflüden 

Seine mildereihe Hand, 

So lobt ich gern die ſüße Augenweide: 

Zur Mahnung jei ihm dies gejandt. 
Über die Bitte Walther ift vergebens, Neider und Verleumder 
haben feinen Aufenthalt in Wien untergraben; Frau Saelde, 
das Glüd, kehrt ihm den Rüden, und jo beichließt der Dichter, 
den für ihn ehemals jo wonniglichen Hof zu Wien zu verlafjen 
und anderwärt eine Heimath zu fuchen, 

Bor dem Scheiden macht er fein Teſtament: „jein Unglüd 
und jeine traurige Zage vermacht er den Neidern, feinen Kummer 
den Lügnern, fein verzehrendes Liebesfeuer denen, die es mit 
der Minne nicht redlich meinten, den Frauen Sehnſucht nach 


wahrer Liebe.“ 
(188) 
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Walther war feine jener engherzigen Naturen, welche 
unter dem Drude perjönlicher Verhältniffe die Theilnahme an 
den Geſchicken des Baterlandes verlieren. Bu ber Beit, als er 
Wien verließ und ein Wanderleben begann, wurde Deutjchland 
von gewaltigen Stürmen bewegt. Der im September 1197 
verftorbene Kaiſer Heinrich VI. Hatte nur einen dreijährigen 
Sohn, den nachmaligen Kaifer Friedrich LL., Hinterlaffen. Diefer, 
von den Deutſchen zum Könige gewählt, wurde vom Papſte 
Innocenz III. nicht anerfannt. Es traten nun Philipp von 
Schwaben und Otto IV. von Braunfchweig als Thronbewerber 
auf. Während des nun folgenden Thronftreites riffen fich alle 
dem inneren Frieden feindlichen Elemente los. Walther wurde 
von den Leiden feines Vaterlandes im .tiefiten Herzen bewegt 
und ftellte nun feine Kunft, die bisher nur von Yrübling und 
rauen gejungen Hatte, in den Dienft deffelben. Fortan hören 
wir den Dichter faft nur für das Baterland feine Stimme 
erheben, und alles, was Ddaffelbe zu Freude oder Schmerz 
erregt, tönt wieder in Walthers Seele wie in einer Aeolsharfe. 
Walthers fernere Poeſie bietet daher ein ziemlich vollftändiges 
Bild der gefchichtlichen Ereigniffe jener Zeit. Es drängt fich 
bier das ganze Zeitalter mit all’ feiner Herrlichkeit und feinen 
Kämpfen in den engen Rahmen eines Dichterlebend. Die Form, 
in welche Walther feine politifchen lagen und Mahnrufe goß, 
war die des Spruches, welcher durch ihn zu einer bis dahin 
unbefannten Bedeutung gelangte. Auf die durch den Wahlitreit 
bervorgebrachte Verwirrung beziehen fich drei der bedeutenditen 
Sprüche Waltherd, von denen hier nur zwei angeführt werden 
ſollen. 


Ich ſaß auf einem Steine, 
Da deckt' ich Bein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ftand; 
Es fchmiegte fi in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. 
2% (189) 
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Da dacht! ich herzlich Tange 

Dem Weltlauf nad und ird'ſchem Heil, 
Doch wurde mir fein Rath zu Theil, 
Wie man drei Ding’ ermürbe, 

Daß nichts daran verdürbe. 

Die zwei find Ehr’ und zeitlich Sur, 
Das oft einander Schaden thut. 

Das dritte Gottes Segen, 

Un dem ift mehr gelegen: 

Die hätt’ ich gern in einem Schrein, 
Ja leider mag e3 nimmer jein, 

Daß Gotted Gnade kehre 

Mit ReihtdHum und mit Ehre 

Ye wieder in dasfelbe Herz. 

Gie finden Hemmung allerwärts; 
Untreu Hält Hof und Leute, 

Gewalt fährt aus auf Beute, 

Sp Fried’ ald Recht find todeswund: 


Die breie haben kein Geleit, die zwei denn werben erft geiunb. 

„Mit übergejchlagenem Beine und in die Hand gejchmiegtem 
Haupte nachdenklich auf einem Steine fitend ift Walther in ber 
Weingartner und Barijer Handichrift abgebildet. Dieſe Stellung 
galt von alters ber als ein Zeichen ruhig-nachdenklicher Be— 


ſchaulichkeit.“ 


(140) 


Der zweite Spruch lautet: 


Ich hört' ein Wafler raujchen 
Und ging ben Fijchen laufchen, 
Ich ſah die Dinge diefer Welt, 


Wald, Laub und Mohr und Grad und Feld, 


Was triechet oder flieget, 

Was Bein zur Erde bieget, 

Das jah ich und ich jag’ euch das: 
Da lebt nicht eines ohne Haß. 
Das Wild und das Gemwürme, 
Die ftreiten ftarfe Stürme, 

So aud die Vögel unter fidh; 
Doch thun fie eins einmüthiglich: 
Sie ſchaffen ftart Gerichte, 

Sonſt würden fie zu nichte, 
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Sie wählen Kön'ge, orbnen Recht 

Und unterſcheiden Herm und Auecht. 

So weh’ dir, beutjchem Lande, 

Wie ziemet dir die Schande, 

Daß nun die Müde hat ihr Haupt 

Und du der Ehren bift beraubt? 

Belehre dich, nicht mehre 

Der Yürftentronen Ehre. 

Die armen Könige drängen dich, 

Philippen jeg’ den Waijen auf, jo weichen fie und beugen fich. 


Walther tonnte jich eine gedeihliche Entwidelung Deutfchlands 
nur unter dem Sterne des Kaiſerthums denten, und zwar jchloß 
er fih, wie wir durch den vorftehenden Spruch erfahren, 
Bhilipp von Schwaben an. Was wir unter dem „Waifen“ 
zu verftehen haben, fagt uns Albert der Große in feinem 
Phyfiologus; e8 Heißt dort: „Der Waiſe ift ein Stein in der 
Krone des römiſchen Kaiſers, wie niemals einer anderswo 
gefehen worden ijt, Deswegen wird er ber Waije (orphanus) 
genannt.” 


In lauten Jubel bricht der Sänger aus, als er nad) der 
im September 1198 zu Mainz vollzgogenen Krönung Philipps 
die Krone auf dem blonden Haare des jungen, ſüßen Mannes 
leuchten fieht. 


Die Kron’ ift älter als der König Philipp ift, 
Drum fcheint’3 ein Wunder jedem Auge, das ermißt, 
Wie ihr der Schmied das rechte Maß verliehen. 
Sein taiferliches Haupt geziemt ihr aljo gut, 
Das, wer fie jcheiden will, ald ein Berräther thut; 
Keind mag dem andern Schein und Glanz entziehen. 
Sie feuchten ſich einander an, 
Die edlen Steine mit dem jungen, füßen Mann: 
Der Unblid muß den Fürſten mohlgefallen. 
Bem num nad anderm Herrn verlangt, 
Der ſchaue, wem der Waiſe über'm Scheitel prangt; 
Das mag ein Leitftern fein den Fürften allen. 
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Und im nächſten Jahre hat er während des am Weihnachts. 
fefte zu Magdeburg jtattfindenden Hoftages wieder Gelegenheit, 
fih der Anınuth des Königs und feiner Gemahlin Irene zu 
freuen; er fchildert ung von dem dort Gejehenen „in einem 
farbenhellen Gemälde, den altdeutfchen auf Goldgrund ähnlich, 
den Kirchgang Philipps mit feiner Gemahlin, der griechifchen 
Irene, und dem Gefolge des thüringischen und fächfifchen Adels“. 
Der bezügliche Spruch lautet: 

Zu Magdeburg ging an dem Tag, da Gott geboren 
Ward von der Magd, die er zur Mutter fich erforen, 
Der König Philipp Schön und tadelsohne: 

Da gingen König, Kaiſersbruder, Kaiſerskind 

In einem Kleid, ob auch der Namen breie find. 

Er trug bes Reiches Scepter und die Krone. 
Gemeſſ'nen Schritt’3 ging er dahin, 

Ihm folgte facht’ die Hochgebor’ne Königin, 

Roſ' ohne Dorn, ein Täublein fonder Gallen. 
Gold’ Felt noch fah man nirgendwo; 

Es dienten ihm die Thüringer und Sadjen jo, 
Daß es den Weiſen mußte mwohlgefallen. 


Wir können annehmen, daß Walther bereit3 am Mainzer 
Krönungsfeite am Hofe Philipps Aufnahme gefunden Hatte. 
Allein das unruhige Leben, welches Philipp unter den damaligen 
Berhältniffen zu führen Hatte, war nicht geeignet, den Sänger 
dauernd an den Hof des Königs zu feileln; bereit3 nach dem 
Magdeburger Hoffefte fcheint Walther Philipps Hof verlaffen 
zu haben, um bei dem Landgrafen Hermann von Thüringen 
Aufnahme zu ſuchen. Das damalige Treiben auf Wartburg 
hat er uns in folgendem Spruche geſchildert: 

Wer in den Ohren fiech ift oder Trank im Haupt, 

Der meide ja Thüringens Hof, wenn er nur glaubt; 
Käm’ er dahin, er würde ganz bethöret. 

Sch drang fo lange zu, daß ich nicht mehr vermag, 
Ein Bug fährt ein, ein andrer aus, fo Nacht ald Tag: 


Ein Wunder iſt's, daß da noch jemand höret. 
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Der Landgraf Hat jo milden Muth, 

Daß er mit ftolgen Helden, was er hat, verthut, 
Davon ein jeder wohl als Kämpe ftänbe. 

Mir ift ein ſolches Thun wohl fund: 

Und gält ein uber guten Weines taufend Pfund, 
Dod Niemand Teer der Ritter Becher fände. 


Bei diefem Andrängen der Sänger ſcheint Walther nicht 
zur Geltung gefommen zu fein; er jchüttelte darum den Staub 
von den Füßen und wandte fich wieder nach Wien, um ber 
Schwertleite des Herzogs Leopold von Oeſterreich beizumohnen. 
Indes ift e3 auch denkbar, daß Walther rein aus Sehnſucht 
nad) der Stätte feiner Jugend und der dort weilenden geliebten 
ran den Hof zu Eifenach verlaffen Habe, um bei Gelegenheit 
der Schwertleite des Herzogs, wo dieſer vorausfichtlich feine 
Milde in höherem Maße als fonft walten ließ, wieder eme 
bleibende Stätte am Wiener Hofe zu finden. Er begrüßt Ieb- 
teren mit folgendem herrlichen Liebe: 


Heißt mich froh willlommen jein, 

Der euch Neues bringet, das bin id); 

Eitfe Worte find’3 allein, 

Die ihr noch vernahmt: jebt fraget mid). 
Benn ihr Lohn gewähret 

Und den Sold nicht jcheut, 

Will ich mandes jagen, was die Herzen freut: 
Geht, wie ihr mich würdig ehret! | 


Ich verkünde deutſchen Frau'n 

Solche Dinge, daß ſie alle Welt 

Noch begier'ger wird zu ſchau'n: 

Dafür nehm' ich weder Gut noch Geld. 

Bad wollt ich von den Süßen? 

Sind fie doch zu hehr: 

Drum beſcheid' ich mid und bitte fie nichts mehr, 
Als mich freundlich nur zu grüßen. 


Lande Hab’ ich viel geſeh'n, 
Nach den beiten blickt' ich allermärts: 
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Uebel möge mir geſcheh'n, 

Wenn fich je bereben ließ mein Herz, 

Daß ihm mwohlgeialle 

Fremder Lande Brauch: 

Wenn ih Lügen wollte, lohnte mir ed auch? 
Deutihe Bucht geht über alle. 


Bon der Elbe bi8 zum Rhein 

Und zuräd bis an der Ungarn Land 

Mögen wohl die Beten fein, 

Die ich irgend auf der Erbe fand. 

Weiß ich recht zu fchauen 

Schönheit, Huld und Bier, 

Hilf mir Gott, fo ſchwör' ich, daß fie befler Hier 
Sind als andrer Länder Frauen. 


Züchtig iſt der deutſche Mann, 

Deutſche Fraun ſind engelſchön und rein. 

Thöricht, wer ſie ſchelten kann, 

Anders wahrli mag es nimmer ſein: 

Zucht und reine Minne, 

Wer die ſucht und liebt, 

Komm' in unſer Land, wo es noch beide giebt; 

Lebt ich lange nur darinnel 

In berrlicheren Tönen, als Hier, ift deutſche Zucht und 

deutſche Ehre, find deutiche Tyrauen und deutiche Männer wohl 
nie bejungen wurden. Das Lied kann man als die feinfte Blüthe 
nicht nur des Minneſangs, fondern der deutfchen Liederdichtung 
überhaupt bezeichnen. Und welch erhebendes, ich möchte jagen, 
mittelalterlich rührendes Bild entfaltet es vor unſeren Augen! 
Es ift, als ftünden wir in den glanzvollen Räumen des Schloffes 
zu Wien, als erblidten wir den blühenden Kranz der rauen 
und die fchimmernden Reihen der Ritter, als fähen wir ben 


aus der Fremde zurüdkehrenden Sänger mit der Harfe herein. 


treten, als hörten wir ihn, in die Saiten greifend, voll feitlichen 
Hochgefühles fein ftolzes Lied beginnen. 
Aber auch diesmal ift für Walther fein Bleiben in Wien; 


die VBerleumder und Neider beginnen von neuem ihre Künſte. 
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Seine Herrin verhält fich fühl gegen ihn, und Herzog Leopold 
behandelt ihn nur als einen vorübergehenden Saft des Wiener 
Hofes. Walther muß wieder wandern. In der Ferne aber 
preift er noch des Herzogs Tsreigebigleit während bes Wiener 
Hoffeites, anfcheinend in der Abficht, noch eine Aenderung in 
der Geſimung bes Fürſten gegen fich zu bewirken. Als aber 
auch diefer Verſuch mißlingt, wendet er fich nun ſtracks wieder 
zu dem Landgrafen von Thüringen, bei dem er jet dauernde 
Aufnahme findet. Die unerfchöpfliche Freigebigkeit desſelben 
feiert er bald darauf in folgendem Spruche: 
Sch bin des milden Landgrafen Ingeſinde: , 
- 3 halt’ es fo, daß man mich immer bei den Beſten finde: 
Die andern Fürften alle find wohl mild, jedoch 
So ftäte find fie’ nicht: er war es einft und ift es nod. 
Drum kann er beſſer als bie andern mild gebahren: 
Er ıft im Launenwechſel unerfahren. 
Ver heuer prunkt und ift Doch über’3 Jahr jo farg als je, 
Des Lob ergrünt und falbet wieder gleich dem Klee; 
Thüringens Blume jcheinet durch den Schnee: 
Lenz und Winter blüht fein Lob wie in den erften Jahren. 
Walther hatte den Hof zu Eiſenach um jo lieber aufgejucht, 
als fi) der Landgraf bereit3 1199 der Partei Philipps zu- 
gewandt hatte. Das gute Einvernehmen mit diefem aber follte 
nicht lange währen; denn fo freigebig fich der Landgraf gegen 
die an feinem Hofe weilenden Sänger bewies, jo länbdergierig 
war er. Philipp fuchte bereit? mehr, als feine Mittel erlaubten, 
durch Verleihung von Land und Gut die Fürften Deutichlands 
fih zu verpflichten, trotzdem erjchien er den Habfüchtigen 
nicht freigebig genug. Walther erkannte bald die ungünſtige 
Stimmung der Fürften und bejonders die feines Herrn und 
ließ nun, da er jedenfalls feine Ahnung von dem Unglücke hatte, 
welches aus einer jo großen Schwächung der Failerlichen Macht 
beroorgehen mußte, nicht ab, den jungen König zu größerer 
Treigebigfeit zu mahnen. Ob Bhilipp feinen unbejonnenen 
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Mahnungen Folge geleiftet Habe oder nicht, kann nicht mit 
Beſtimmtheit entjchieden werden; aber befannt ift es, daß der 
Landgraf Hermann im Jahre 1203 mit dem Böhmenkönig 
Ottokar von Philipp abfiel und in das Lager Ottos und des 
Papſtes überging. Umſonſt überzog Philipp den Thüringer 
mit Krieg; die Böhmen zogen unvermuthet heran, Philipp griff 
zur Flucht, und fein Heer zerftreute fih. Jetzt wandte auch 
Walther ihm den Rüden; Flucht dünkte ihn unter allen Um- 
jtänden eines Kaiſers unwürdig; nie ift er wieder in ein näheres 
Berhältnig zu Philipp getreten, jelbft dann nicht, als fich fein 
Glücksſtern wieder hob. Sein Lied fchweigt fortan von dem 
Könige und erwähnt felbft feines Endes durch Mörderhand nicht. 
Ganz Deutfchland erfannte nun Otto als König an, und 

auch der heilige Vater krönte ihn; allein bald entzweite ſich 
Otto mit diefem, und Bann und Erfommunilation waren davon 
die Folge. Nun brachen in Deutjchland die Parteikämpfe wieder 
108: Erzbiſchof Siegfried von Mainz, Albrecht von Magdeburg, 
der König von Böhmen, der Landgraf von Thüringen und der 
Markgraf von Meißen febten ihn zu Nürnberg ab. Da machte 
fich der Kaijer von Apulien, wo er fich befand, auf nad) Deutſch⸗ 
land und hielt einen Hoftag zu Frankfurt, wo Markgraf Dietrich 
von Meißen, in deſſen Dienft Walther inzwilchen getreten war, 
jowie der Herzog Ludwig von Bayern den Sailer um Ber. 
zeihung baten und fie erhielten... Walther begrüßte das 
NeichSoberhaupt mit drei herrlichen Sprüchen, in denen, wie 
Wilmanns fagt, „die ganze Großartigfeit der Kaileridee zum 
Ausdrud gekommen ift”. 

Herr Kaifer, ſeid und hoch willkommen; 

Des Königs Nam’ ift euch benommen, 

Und eure Krone glänzt vor allen Kronen. 

Eure Hand ift ſtark und rei an Gut, 

Und ob ihr recht, ob übel tHut, 


Sp mag fie beides, rächen oder lohnen. 
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Auch bring’ ich euch die Märe: 

Die Fürften find euch unterthan, 

Gie harrten eurer Wiederkunft geduldig, 

Und Meißens Yürft, der hehre, 

ft euch ergeben jonder Wahn: 

Eh’ blieb ein Engel Gott die Treue fchuldig. 





Herr Kailer, ich bin hergeſandt 

Als Gottes Bot’ aus Himmelsland: 

Ihr habt die Erd’, er hat den Himmel droben. 
Er will, daß ihr ihm Recht verfchafft: 

Ihr jeid fein Vogt, die Heidenjchaft 

Laßt nicht in jeines Sohnes Lande toben. 
Seid willig, ihm zu richten: 

Sein Sohn, mit Namen Zend Ehrift, 
Bergilt e3 einft, das hieß er mich euch jagen. 
Eilt, feinen Streit zu ſchlichten; 

Er richtet euch, wo Er Bogt ift, 

Und tämet ihr, den Teufel zu verflagen. 





Herr Kaijer, wenn mit Strang und Schwert 
Ihr Deutihland Frieden Habt gewährt, 

So müſſen fih die Nachbarn euch ergeben: 
Die nehmet all’ in euren Eid 

Und fühnt die ganze Chriſtenheit; 

Das werthet euch und macht die Heiden beben. 
Ihr habt zwei Katjergmächte: 

Des Adlers Sinn, des Löwen Kraft; 

Die find darum Heerzeihen auf dem Schilde. 
Und ging’ es zum Gefechte 

Mit diefen an die Heidenichaft, 

‚Wer trogte ihrer Mannbeit, ihrer Milde? 


„Die Erde dem Kaifer, dag Himmelreich Gotte“ — das ift 
die Idee, bie diefe Sprüche durchzieht und welche Walther bis 
zu feinem Tode muthig verfochten Hat. Was die Stelle an- 
belangt: 

„Ihr habt zwei Kaiſersmächte: 


Des Ndler3 Sinn, des Löwen Kraft; 


Die find darum Heerzeihen auf dem Schilde," 
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jo ift zu bemerken, daß fie fi) auf das Wappen Ottos beziehen, 
welches er bei feiner Krönung führte. Dasſelbe beitand aus 
drei Löwen und einem halben Adler; „des Adlers Sinn“ ift 
die Milde, ba biefer nach der Volksſage von feinem Fraße 
immer etwas für die Heineren Vögel übrig läßt. 

Walther hatte ven Markgrafen Dietric) von Meißen nad 
Frankfurt begleitet. Wann er aus dem Dienſte des Thüringer 
getreten fei, ift nicht befannt. 

Die Minnelieder der Thüringer Periode unterjcheiden ſich 
wejentlich von den früher entftandenen. Walther ift in dieſen, 
wie Wilmanns fagt, „mehr ein Lobredner der Minne im all- 
gemeinen, ein Lehrer der jüngeren Generation, als felbft bemüht, 
durch feinen Geſang das Herz einer Dame zu gewinnen.“ 

Wenn Walther in einem der an den Kailer gerichteten 
Sprüche diefem verfichert Hatte, eher würde ein Engel von Gott, 
als Markgraf Dietrid) von dem Kaifer abfallen, fo Hatte er 
fih allerdings getäufcht; denn fchon im Jahre 1213 trat dieſer 
zu dem feit der Bannung Ottos vom Papſte protegirten Staufer 
Friedrich über. Walther ftand zu diefer Zeit nicht mehr in 
feinem Dienfte; einestheil8 wegen der Undankbarkeit de Marl: 
grafen, der Walthern für das Rob, das er ihm in feinen Liedern 
geipendet, keinerlei Belohnung zu theil werben ließ, haupt. 
fächli) aber wohl wegen feiner ZTreulofigkeit gegen den Kaifer 
verließ er ihn und trat in den Dienft Ottos. Im Dienfte 
Dttos find die mächtigften Sprüche Walthers gegen die Ueber: 
griffe des Papſtes und der Geiftlichkeit entitanden, die ſich 
ebenfo durch edlen, männlichen Freimuth, wie durch Wucht des 
Ausdrudes, volfsthümliche Einkleidtung der Gedanken und 
dramatifche Lebendigfeit auszeichnen. Bald dedt er darin Die 
Niederträchtigkeit, Berlogenheit und Habſucht des Klerus in 
der rüdfichtglofeften Weile auf; bald führt er Papft und 


Geiftlichleit vedend ein und läßt fie felbft ihre Verworfenheit 
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ausſprechen; bald hören wir im fernen Walde einen Klausner 
über der Zeit Verwirrung weinen; bald finden wir unferen 
Walther im Zwiegeſpräch mit dem Opferftod in der Kirche, 
Jen der Bapft von Rom gejendet, damit er feinen welſchen 
Schrein mit deutſchem Silber fülle und feine Pfaffen Hühner 
eſſen und Wein trinken können, während die dummen deutjchen 
Laien faften müſſen. 

Als der Papſt den erſt kurz vorher von ihm geſalbten 
Kaiſer Otto gebannt und den Hohenſtaufen Friedrich als Gegen⸗ 
kaiſer aufgeſtellt hatte, dichtete Walther folgende zwei Sprüche: 

Herr Bapit, ich fürchte mich noch nicht, 

Denn ich gehorch' euch, wie es Pflicht. 

Wir hörten euch der Ehriftenheit gebieten, 
Dem Kaijer unterthan zu jein; 

Ihr jelber jegnetet ihn ein, 

Daß wir ihn hießen Herr und vor ihm Tnieten. 
Gedenkt auch eures Sprudes: 

Ihr Tprachet, wer dich jegnet, jei 

Geſegnet, wer dir fluchet, der erfahre 

Tas Vollgewicht des Fluches. 

Um Gott bedenkt, ob fich dabei 

Der Pfaffen Heil und Ehre wohl bewahre. 





„Bott giebt zum König, wen er will!” 

Tas glaub’ ich gern und ſchweige ſtill; 

Uns Laien wundert nur der Pfaffen Lehre. 

Was fie vor Kurzem und gelehrt, 

Wird nun ind Widerjpiel verkehrt. 

Nun thut's um Gott und eure eig’ne Ehre 

Und jagt bei eurer Treue, 

Mit welchem Wort ihr uns betrogt. 

Beweifet und das Eine recht von Grunde, 

Das Ulte oder Neue: 

Gewiß ift, daß ihr eines logt. 

Zwei Zungen ftehen fchlecht in Einem Munde. 
Bon den übrigen feien noch folgende angeführt: 

Ihr Biſchöf' und ihr edeln Pfaffen ſeid verführet: 


Seht, wie euch mit Teufelöftriden jetzt der Papft umfchnüret. 
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Sagt ihr uns, daß er St. Peters Schlüflel habe, 

So fagt, warum er feine Lehren aus ben Büchern jchabe ? 

Daß man Gottes Gabe kaufe und verlaufe, 

Da3 ward ung verboten bei der Taufe. 

Kun lehrt es ihn fein Schwarzes Buch, das ihm der Höllenmohr 
Gegeben bat: er lieſt daraus jein hohles Rohr. 

Ihr Sardinäle dedet euren Chor: 

Unfer Frohnaltar Steht unter einer übeln Traufe. 





Ein Herz, das fi in diefen Zeiten nicht verfehret, 

Da nun der Heil’ge Vater jelbit den Keberglauben mehret, 
Dem wohnt ein fel’ger Geiſt und Gottes Minne bei: 

Nun fchauet, was der Pfaffen Werk, was ihre Lehre fei! 
Werft und Lehre waren nicht von gleicher Reine; 

Sept Haben Lehr’ und Werk nur das gemeine, 

Daß wir fie unrecht wirken ſeh'n und unrecht hören jagen, 
Die und guter Lehre Vorbild jollten tragen: 

Drum mögen dumme Laien wohl verzagen; 

Auch fürcht' ich, daß mein guter Klausner jehr Darüber weine. 





Eil wie jo Kriftlih mag der Papſt in Rom nun lachen, 

Wenn er zu jeinen Weljchen ſpricht: „Seht, jolches kann ich machen!“ 
(Was er da jpricht, das hätt’ er beifer nur gedadht,) 

„Zwei Alemannen Hab’ ich unter Einen Hut gebradit, 

Nun müfjen jie das Reich zerſtören und belaften: 

Unterdeſſen füllen wir die Saiten: 

Binspflichtig find fie meinem Stod, und all’ ihr Gut ift mein; 
Ihr deutjches Silber fährt in meinen mweljchen Schrein: 

Ihr Pfaffen, eſſet Hühner, trintet Wein: 

Und laßt die dummen deutſchen Laien faften.” 


Der lebte Spruch bezieht ſich auf eine Verfügung des 
Papſtes vom Jahre 1214, „man folle in allen Kirchen Opfer- 
ftöde (truneos) aufftellen, um darin Beiftenern zur Wieder- 
erlangung des heiligen Landes zu fammeln. Der Stod jolle 
drei Schlöffer haben und die Schlüffel dazu einem Priefter, einem 
Laien und einem Ordensgeiftlichen anvertraut werden; die Ber- 
wendung des Geldes aber jollte nad) dem utbefinden derer 


geichehen, denen die Sorge dafür übertragen wäre.“ 
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Walther redet den Opferitod, als er ihn in ber Kirche 
findet, folgendermaßen an: 

Sagt an, Herr Stod, hat euch der PBapft Hierher gefenbet, 

Daß ihr ihn bereichert umd uns arme Deutiche pfänbet ? 

Wenn ihm die Hüll' und Fülle fließt nach Lateran, 

So übt er eine arge Lift, wie er ſchon oft gethan: 

Er jagt und wieder, wie das Reich verworren ftände, 
Daß neuen Bing ihm jede Pfarre jenbe. 

Des Silbers, fürcht’ ich, Tommt nicht viel zur Hülf in Gottes Land; 

Großen Hort vertheilt nicht gern der Pfaffen Hand: 

Herr Stod, er ift zum Schaden hergefanbt, 

Ob er in deutſchen Landen Thörinnen und Narren fänbe. 

Wenn wir und dieſe Sprache vergegenwärtigen und be 
denfen, daß in jener Zeit faft jedes Lied und jeder Spruch, 
ſobald fie über die Lippen ihres Dichters gegangen waren, 
dur die fahrenden Sänger Gemeingut ded ganzes Volkes 
wurden, jo werden wir begreifen, wie gefährlich Walther dem 
Klerus war. In der That bemerkt der päpftlich gefinnte 
Thomafin von Birfläre, ein Dichter aus Friaul, in feinem 
„Welſchen Saft”: „Schwer habe fich jener gute Knecht am 
Bapfte vergangen, der gefprochen, derjelbe wolle mit dem deutfchen 
But nur feinen welchen Schrein füllen. Dichter follten wie 
Prediger ihre Worte wohl in Hut Haben, daß man fie nicht 
verfebren könne. Mit diefer einen Rede jeien Tauſende bethört 
worden, daß fie Gottes und des Papſtes Gebot überhört hätten.“ 

Als Walther den Spruch an den Opferſtock dichtete, war 
die Lage Ottos fchon jehr bedenklich. Theils des Papſtes 
Schub, theild feine große Freigebigkeit Hatten Friedrich, dem 
Staufer, ſchon viele Anhänger geworben; dazu entiprach Otto 
den über ihn gemachten Erwartungen keineswegs. Roh und 
jtolz, dazu der Trunkſucht ergeben, welche auch Walther in 
einem Spruche rügt, war er nicht der Mann, der Walthern an 
fih zu feffeln vermochte. AU er noch dazu deijen Bitte um 
ein Feines Lehen unerfüllt ließ, jo fühlte fich der Dichter durch 
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nichts mehr an ihn gebunden und ſtellte nun ſeine Kunſt in 
ben Dienſt des Gegners. Friedrich II. erkannte ſehr wohl die 
politiiche Bedeutung des Dichterd und ſuchte ihn fofort durch 
Berleihung einer Rente fi) dauernd zu verbinden. Allein dieſe 
war zu Hein, um das Leben Walthers zu frijten, und da diejer 
nicht in das Gefolge Friedrichs aufgenommen war, ſah er ſich 
genöthigt, wieder ein Wanderleben zu führen. Der wandernde 
Sänger hatte gewiß manches zu ertragen. Es mochte vor- 
fommen, daß er an den Thoren der Klöfter und Burgen ab- 
gewiejen oder ſchnöde abgejpeift wurde; ein folches Erlebnik 
erzählt Walther in folgendem Spruche: 

Man nannte ftet3 mir Tegerniee 

Ein Haus, das gaftlich offen fteh’: 

Ich ritt dahin, wohl eine Meile von dem Wege. 

Sch bin ein wunderlider Mann, 

Daß ich mich felbit nicht Yeiten kann 

Und ſoviel Glauben ſtets zu fremdem Volle hege. 

Sch ſchelt' e8 nicht, doch gnade Gott uns beiden; 

Ich nahm da Waſſer, 

Alſo nafler 

Mußt' ich von des Mönches Tiſche fcheiden. 

Nach längerem oder Fürzerem Verweilen an den Höfen 
bon Kärnthen und Thüringen fand Walther endlich dauernde 
Aufnahme bei dem Herzog Leopold von Oeſterreich. Allein 
Walther war nicht mehr der frühere. Die langjährige Armuth 
und die Verfolgungen feiner Neider hatten in ihm eine gewiſſe 
Verbitterung erzeugt, die fich in vielfachen Klagen über Die 
Welt und treulofe Freunde offenbart. Diefe Klagen mochten 
dem beiteren Wiener Hofe nicht eben zur Erbauung gereichen, 
zumal Walther auch in einem Spruche, und allerdings ziemlich 
grundlos, die damals in Wien berrichende jogenannte höfiſche 
Dorfpoefie Neitharts von Bayern angriff. Er jah in derjelben 
ein Schwinden der „fuoge” (der höfiſchen Schidlichkeit, Wohl. 
anftändigkeit) und fcheint fih darum, man weiß nicht, zu welcher 
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Beit, vom Hofe zu Wien wieder weg in bie Ferne gewendet 
zu baben. 

Im Früblinge des Jahres 1220 fand zu Frankfurt ein 
olänzender Neichstag ſtatt. Es galt, auf demjelben die Wor- 
bereitungen zu der Nömerfahrt, welche Friedrich IL. beabfichtigte, 
zu treffen, die Wahl von bes Kaiſers Sohn, Heinrih, zum 
römijchen König zu bewirken und die Fürſten für die Theilnahme 
an dem Kreuzzuge zu gewinnen, welchen Friedrich dem Papſte. 
gleih zu Anfang feiner Regierung verjprochen hatte. Walther 
ermabnte die Fürften in einem Spruche, den Kaifer in feinem 
Unternehmen zu unterjtügen, und in einem zweiten, jehr rühren: 
den Spruche bittet er Friedrich, ihm, dem Heimathlojen, ein 
fleine3 Lehen zu verleihen. Derſelbe lautet: 

Schirmvogt von Rom, Apuliens König, habt Erbarmen, 

Daß man mich bei reicher Kunft jo läßt verarmen; 

Gerne möcht’ ich, Tönnt’ e3 fein, an eignem Herd erwarmen. 

Het! wie jäng’ ih von den Böglein dann, den Heinen, 

Bon den Blumen auf der Haide, wie ich meiland fang. 

Gib’ mir ein ſchönes Weib dann füßen Habedanl, 

Ließ ih ihr Lilien und Rofen aus den Wangen feinen. 

Run komm' ih ſpät und reite früh; Gaft, weh dir, weh! 

Da mag der Wirth wohl fingen von bem grünen lee: 

Die Noth bedenket, milder Herr, daß eure Noth zergeh'. 


Und Friedrich erhörte feine Bitte: er verlieh ihm ein kleines 
Gut, wahrjcheinlich in der Nähe von Würzburg, welches Walther 
num bezog. Er jubelt: 


Ich Hab’ ein Lehen, alle Welt, ich hab’ ein Lehen! 

Run fürcht' ich Tänger nicht den Hornung an den Beben, 

Bil auch alle fargen Herren deſto minder flehen. 

Ter edle Herr, der milde Herr hat mich berathen, 

Dad ih im Sommer freie Luft und Winter Gluth gewann. 
Meine Nachbarn ſeh'n mich jet um fo viel lieber an: 

Nicht mehr als Kobold Flieh’n fie mich, wie fie vor dieſem thaten. 
Zu lange lag id) an ber Armuth Uebel krank, 

Sch war jo voller Scheltens, daß mein then ftant: 

Den Hat ber König rein gemacht, bazu aud meinen Sang. 
Sammlung. N. %. VII. 196. 3 (153) 
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Bu gleicher Beit mit der Verleihung des Lebens fcheint 
ber Kaifer den Dichter mit der Erziehung feines Sohnes Heinrid) 
beauftragt zu haben. Aus diefer pädagogiichen Thätigfeit 
Walthers iſt folgendes hübfche Gedicht hervorgegangen: 


Nimmer wirb’8 gelingen, 

Zudt mit Ruthen zwingen: 

Ver zu Ehren kommen mag, 
Dem gilt Wort foviel ald Schlag. 
Dem gilt Wort ſoviel als Schlag, 
Ver zu Euren fommen mag; 
Zucht mit Ruten zwingen, 
Rimmer wird's gelingen. 


Hütet eure Bungen: 

Das geziemt den Jungen; 
Sciebt den Riegel vor die Thür, 
Laßt fein böjes Wort herfür. 
Laßt kein bdjes Wort herfür. 
Sciebt den Riegel vor die Thür; 
Das geziemt den Jungen: 

Hütet eure Zungen. 


Hütet eure Augen: 

Die zu Muſtern taugen, 
Solde Sitten laßt fie ſeh'n, 
Alle böjen übergeh’n. 

Alle böjen übergeh'n, 
Sole Sitten laßt fie feh'n, 
Die zu Muſtern taugen; 
Hütet eure Augen. 


Hütet wohl bie Ohren, 

Oder ihr ſeid Thoren: 

Böje Neden nehmt nicht auf, 
Schande füm’ euch in den Kauf, 
Schande käm' euch in den Kauf 
Böſe Reden nehmt nicht auf, 
Oder ihr jeid Thoren; 

Hütet wohl die Übren. 
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Hütet wohl der dreien, 
Leider allzu freien. 

Zungen, Augen, Ohren find 
Zuchtlos oft, für Ehre blind. 
Zuchtlos oft, für Ehre blind 
Zungen, Augen, Ohren find, 
Leider allzu freien, 

Hütet wohl der dreien. 


Walther Tcheint indes nicht zum Erzieher gefchaffen geweſen 
zu fein, am allerwenigften für einen jo eigenwilligen und aus 
Ihweifenden Jüngling gepaßt zu haben, wie der junge König 
war; völlig entmuthigt, wie wir aus einem Spruche jehen, legte 


er bald fein Erzieheramt nieder. 


In den Würzburger Aufenthalt fällt jedenfalls auch Walthers 
Bertehr mit dem Grafen Diether II. von Kahenellenbogen, 
den er wegen feiner Freigebigkeit preift: 

„Ich bin dem Bogenaere holt“, beginnt ein auf ihn 
bezüglicher Spruch; in einem anderen dankt er ihm für einen 
Diamanten, mit dem er feinen Sang belohnt hat: 

Den edlen Stein, den Diamant, 
Gab mir dea ſchönſten Witterd Hand, 


Ohne Bitte ward er doch der meine. 

Ich lobe nicht die Schönheit nach dem Scheine, 
Mitder Mann ift ſchön und mohlgezogen: 
Man foll nad außen Inneres kehren, 

So kommt das äußere Lob zu Ehren, 
Wie des von Katzenellenbogen. 


Walther hat auch zwei Kreuzlieder gedichtet. Pfeiffer und 
WBilmannsg meinen von diefen, daß fie in Deutjchland entftanden 
feien und der Dichter das heilige Land nie betreten habe. Wenn 
dad richtig wäre, fo würde die Entftehung diejer Lieder auch 
in die Zeit des Würzburger Aufenthaltes fallen. Allein ich kann 
mich diefer Auffaffung nicht anfchließen, fchon deswegen, weil 
der Inhalt der beiden Lieder mir dag Gegentheil zu beweijen 
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icheint; das eine muß, wie auch Rieger annimmt, „auf dem 
Zuge des Kreuzheers nach den apulifchen Häfen vor der Ankunft 
am Meere, das andere nach der Ankunft in Paläftina gejungen 
fein”. Denn in jenem heißt e8: 

Erloeser üz den sünden, 

Wir gern zen swebenden ünden 


(Wir verlangen zum wogenden Meer) 
Uns mac din geist enzünden — x. ſ. w. 


und das zweite beginnt folgendermaßen: 


Nun erit leb' ich ohne Fährde, 
Seit fih meinem Auge weift 
Das Heil’ge Land und dieſe Erbe, 
Die man alſo lobt und preiit. 
Mein ift, was ich je erbat, 

Da ih fchauen darf den Pfad, 
Welchen menfchlich Gott betrat. 
Schöne Lande, fegensreiche, 

Hab’ ih Wand'rer viel gejeh'n, 
Kleines, das ſich bir vergleiche: 
Bas find Wunber hier geſcheh'n! 
Eine Magd ein Kind gebar, 
Hehr vor aller Engel Schaar: 
Ob das nicht ein Wunder war? 


Alles weiſt aljo auf Unmittelbarfeit der Entftehung hin. 
Nun jagt zwar Pfeiffer: „Se öfter ich das zweite Kreuzlied 
lefe, um jo unwahrjcheinlicher wird mir e8, daß es im heiligen 
Lande gedichtet ift und auf Walther Anwefenheit daſelbſt einen 
fiheren Schluß geftattet. In welchen Jubel würde der Dichter, 
wäre feine Sehnjucht wirklich erfüllt worden, ausgebrochen fein! 
Statt deſſen erhalten wir eine fühle, ſchwungloſe Erzählung 
vom Leben und Leiden Chrifti, die nicht nur an Gedanken⸗ 
reihthum und Ddichteriichem Gehalt weit Hinter die Ktreuzlieder 
anderer Dichter zurüdtritt, ſondern auch mit der ergreifenben 


Herzlichkeit und der wehmuthsvollen Wefignation, die alle 
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Gedichte aus des Dichters lebten Jahren durchzieht, in ſchreiendem 
Wideriprucde fteht. Man kann Rieger beiftimmen, wenn er das 
gänzlicde Zurüdtreten des perfönlichen Dentens und Empfinbens 
im diefen Liedern dadurch zu erklären ſucht, daß Walther fie 
bat jo Dichten wollen, daß jeder Pilger fie fich aneignen und 
aus feinem Inneren nachfingen konnte. Hält man aber eine 
ſolche Objektivität in damaliger Zeit für möglich, fo ift bie 
Annahme, daß die Kreuzlieber der Wirklichkeit entſproſſen, gar 
nit mehr nöthig: ohne den Fuß von der Stelle zu rühren, 
konnte der zurüdbleibende betagte Sänger fie zur Aufmunterung 
und Erbauung der dahinziehenden Kreuzfahrer gedichtet haben.“ 
Der dichterifchen Eigenart Walthers noch widerjprechender erklärt 
Wilmanns 'die Entftehung der Kreuzlieder; er jagt: „Auch den 
weitberühmten Dichter, der ſchon zu Ottos Zeiten durch feine 
politifchen Sprüche von erheblichen Einfluß geweſen war und 
fein Intereffe für den Kreuzzug auf dem Frankfurter Reichstag 
vom Sabre 1220 gezeigt hatte, ließ der Kaiſer auffordern, in 
biefer Angelegenheit zu wirten: er jchidt ihm ein ehrendes 
Geſchenk aus Italien (nach einem Spruche Walthers eine Kerze), 
ſei es, um feinen Eifer zu jpornen oder zu lohnen. Die Pflicht 
der Dankbarkeit verlangt von Walther, dem Wunſche des Kaifers 
nachzufommen, auch wenn er nicht befondere Neigung bazu 
gefühlt hätte. Die Schwierigkeit erfannte er ebenfomohl als 
alle anderen, die mit „disen twerhen dingen” (mit diefen Worten 
bezieht fih Wilmanns auf einen Spruch Walthers) zu thun, 
hatten. Denn nicht nur in England und Frankreich, fondern 
auch in Deutichland "war der Eifer für die Kreuzzüge ver- 
ſchwunden. Walther weiß nicht recht, wie er feinen Bwed, Die 
Unluſt des Volles und die Saumfeligkeit der Fürften zu befiegen, 
erreichen fol. Er bittet daher den Reichsverweſer Engelbert, 
defien Belanntichaft er 1220 in Frankfurt gemacht Batte, um 


Rath: vielleicht im Ernft, vielleicht nur, um in artiger Ve 
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jcheidenheit feine geringe Kraft einer jo großen Aufgabe gegen- 
über zu entſchuldigen.“ 

Was die von Pfeiffer bemerkte Schwunglofigfeit des zweiten 
Kreuzliedes betrifft, jo kann diefelbe allerdings bezüglich mehrerer 
Stellen nicht geleugnet werden; aber im großen und ganzen iſt 
auch dieſes Gedicht Waltberd nicht unwürdig. Der ebenfalls 
von Pfeiffer vermißte Jubel des Sängers beim Betreten bes 
heiligen Landes fehlt keineswegs, wie man aus dem Anfange 
des Liedes jieht, der zu gleicher Zeit auch beweift, daß dasſelbe 
durchaus nicht jo objektiv gehalten ift, wie Rieger meint. 
Gegen den von Pfeiffer ferner erhobenen Vorwurf der Gedanten- 
armuth, der allerdings zum Theil auch gerechtfertigt ift, läßt 
fi) ebenfalld etwas anführen. Wenn der Dichter 3. B. nad 
Aufzählung aller im gelobten Lande gefchehenen Heilsthatfachen, 
denen er zum Schluß noch das jüngfte Gericht beifügt, zu dem 
Sape gelangt: 

„Was der ew'gen Weisheit Macht 

Hat von Anbeginn bedacht, 

Hier begann’3 und wird’3 vollbracht”, 
jo kann diefe Zufammenfaffung der Heilsgefchichte gewiß nicht 
anders als originell und geiftreich genannt werden. 

Uebrigens fcheint mir die ganze Individualität des Dichters 
darauf hinzudenten, daß er unfähig gewejen wäre, zu Haufe 
Kreuzlieder zu dichten. Goethe hat auf die Frage, warum er 
fi) an der Befreiung Deutichlands nicht Dichterifch betheiligt 
babe, geantwortet, es komme ihm lächerlich vor, wenn Jemand 
am Schreibtifche Kriegslieder dichte, und felbjt mit in das Feld 
zu ziehen, dazu fei er zu alt gewefen. So glaube ich aud) 
von Walther, dejien Poeſie tet aus dem lebendigen Born ber 
Wirklichkeit gejchöpft ift, daß er nicht im ftaude geweſen wäre, 
Kreuzlieder zu dichten, ohne Kreuzritter zu fein. Um aller- 


wenigften aber hätte er e8 wohl, wie Wilmannd annimmt, auf 
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bie bloße Aufforderung des Sailer gethan. So Iaffen fich 
wohl jebt Beitungsrebatteure anweifen, nach einer beftimmten 
Richtung hinzuwirken; der echte Dichter aber, „der in des 
höheren Herren Pflicht” fteht, und ein folder war Walther, 
bat das wohl zu allen Zeiten verfchmäht. Der von Wilmanns 
angezogene Spruch übrigens, in weldhem Walther ohne alle 
beitimmte Beziehung auf den Sreuzzug, den Erzbiſchof Engelbert 
von Köln „an disen twerhen dingen“ um Rath fragt, hat 
Rieger auf die Schon erwähnten pädagogischen Drangjale Walthers 
bezogen. Daß Walther das heilige Land nicht gefehen habe, 
fönnte ich nur glauben, wenn es quellenmäßig erwiefen wäre; 
unter den obwaltenden Verhältniſſen aber ift e8 mir wahr: 
fheinlicher, daß die KKreuzlieder, wie die übrigen Gedichte 
Walthers aus dem Boden des unmittelbaren Erlebniffes bervor- 
gewachten find. Daß Walther für die Wiedergewinnung bes 
heiligen Landes wirklich begeiftert war, gebt ja aud) aus jeiner 
fonftigen Thätigkeit für den Kreuzzug hervor. Er weift in feinen 
Sprüchen auf die Schande Derer Hin, die ohne rund daheim 
bleiben würden, und auf den reichen Sold der Kämpfer Chrifti. 
Den Landgrafen Ludwig fordert er in warmen Worten auf, 
nicht länger zu ſäumen, und dem Saifer felbft, der jeit dem 
29. September 1227 gebannt war, giebt er den Rath, fich durd) 
die gottlojen Pfaffen von feinem Unternehmen nicht abhalten 
zu laſſen. 

Der Wunſch, an der „lieben Neife über See“ mit theil- 
nehmen zu Dürfen, ben er in einem anderen Gedichte ausfpricht, 
ſcheint alfo, nad) den Kreuzliedern zu urtheilen, dem Dichter noch in 
Erfüllung gegangen zu fein. Die Bannung Kaiſer Friedrich IL. 
auf welche Walther mit den Worten anfpielt: „uns sint unsenfte 
brieve her von Röme komen“, ift das lebte politifche Ereigniß, 
das er erwähnt. Bald nad der. Rückkehr vom Kreuzzuge, 


wenn er an bemfelben wirklich theilgenommen, muß er gejtorben 
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fein. In der Kühle des Grafehofes im neuen Münjter zu 
Würzburg ruht Walther aus vom Sonnenbrande bes Lebens; 
fein Grabjtein trug, wie die Würzburger Liederhandichrift meldet, 
folgende Inſchrift: 


Pascua, qui volucrum vivus Walthere fuisti, 
Qui flos eloquii, qui Palladis os obiisti; 

Ergo quod aureolam probitas tua possit habere, 
Qui legit hie dicat: Deus istius miserere! 


(„Der du die Vögel fo gut, o Walther, zu meiden verftanbeft, 

Blüthe des Wohllauts einjt, der Minerva Mund, du entſchwandeſt! 
Daß nun der himmliihe Kranz dir NReblichen werbe beichieden, 
Sprecde doch, wer dies lieft: „Gott, gönn’ ihm den ewigen Frieden!“) 


Eine Handichriftliche Chronik berichtet folgende Liebliche 
Sage: „Im Haufe des neuen Münfters, gewöhnlich Yorenzgarten 
genannt, jei Walther begraben unter einem Baume. Er babe 
in feinem Teſtament verordnet, daß man auf feinem Grabe den 
Bögeln Weizenkörner und Trinken gebe, und, wie noch jebt zu 
jehen jet, habe er in den Stein, unter dem er begraben liege, 
vier Köcher machen lafjen zum täglichen Füttern der Wögel. 
Das Kapitel des neuen Münfters aber habe dieſes Bermächtniß 
für die Vögel in Semmeln verwandelt, welche an Walthers 
Jahrestage den Chorherren gegeben werden follten und nicht 
mehr den Vögeln.” 

Walther ift eine anziehende Erjcheinung, nicht bloß als 
Dichter, fondern als Menjch überhaupt. | 

Lebend in einer Beit voll arger Gebrechen bat er fich Doch 
ftet8 auf einer ungewöhnlichen fittlihen Höhe zu halten gewußt, 
ohne dabei die Welt und die Freude des Lebens zu verachten. 
Im Gegentheil klagt er oft in jeinen Liedern über das Hinfterben 
der Fröhlichkeit unter den Menſchen und blidt wehmüthig auf 
feine Jugend zurüd, wo „die Welt jo ſchön“ war; die rauen 


liebt er noch im Ipäteren Mannesalter, als Haar und Bart 
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ihm fchon ergraut find; der unter der Linde bes Burghofes 
verjammelten Schar der Ritter und Frauen ruft er zu: 


„Wol üf swer tanzen welle nach der gigen!“ 


Bon feiner Dürftigkeit fpricht er, wenigſtens in feinen jungen 
Jahren, oft mit heiterer Laune, die ihn erſt als Greis verläßt, 
wie überhaupt in feinem Greifenalter, wie Uhland fchön jagt, 
der Ernft des Gedankens vorwaltet, der aber immer mit PBoefie 
umfleidet und geträntt ift. 

In diefen Jahren wird Walther zum gewaltigen Prediger 
feiner Zeit. Mit fcharfen Worten fchwingt er bie Geißel gegen 
Lüge und Heuchelei; vor der Freundlichkeit des Falſchen befällt 
ihn ein Grauen; des Freundes Lächeln fol fein „lauter wie 
das Abendroth, das jchönen Tag verkündet”; Geiz ift auch ihm 
die Wurzel alles Uebel, Vorzüge des Standes und der Geburt 
gelten ihm ſehr wenig: „Wir wachſen al’ aus einem Samen;” 
die Trunkſucht ift ihm, wie faum ein anderes Lafter, zuwider, 
wie er überhaupt die Selbſtbeherrſchung als die erfte Tugend 
preift: i 

„Wer ſchlägt den Leun? Wer ſchlägt den Riefen? 
Wer überwindet den und dieſen? 
Das thut jener, der fich ſelbſt beziwinget 


Und feine Glieder all’ geborgen bringet 
Aus dem Sturm in ftäter Tugend Bort.” 


Walthers Herz ift durchdrungen von Religiöfität, und feine 
Vernunft beugt fich demüthig vor „al’ dem Wahne feiner 
Zeit“, wenn fie ihn nicht mit Harem Denken überwinden kann. 
Es erklärt ſich aus der geringen Entwidelung des wiljenfchaft- 
lichen Dentenz in jener Beit, daß letzteres nur felten vorlam. 
Dean mied den Zweifel, um das Gemüth nicht zu verwirren, 
und ähnlich, wie Wolfram von Eſchenbach, ſpricht auch Walther: 

„Wer fi von Zweifel Tehret, 


Der bat den Geiſt bewahrt.“ 
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Vol Verehrung ruht daher der Blid des Dichters auf 
den Heiligen, ganz bejonder® aber auf dem Bilde der hold» 
jeligften unter den Frauen, die er in feinem Leich mit all dem 
Goldglanz umgiebt, den das Mittelalter für fie gewoben. 

Mit fo großer Innigkeit aber Walther aud) am. Chriften- 
thum hängt, jo ift er doch frei von Haß gegen Andersgläubige. 
Er weiß wohl, daß nicht die Heiden allein Gott irren, die ſich 
Öffentlich wider ihn unrein zeigen, fondern daß es auch unter 
den Chriſten Menſchen giebt, die e8 mit jenen heimlich gemein 
haben, und er betet zu Gott, er folle fie den Chriften gleich 
wenig gelten laſſen, als den Heiden. Als den Vater aller 
Menſchen erkennt er Gott, wenn er ausruft: 


„Im dienent christen, juden unde heiden, 
der elliu lebendiu wunder nert“. 


Dieje Bejonnenheit hielt auch immer fein Auge wach für 
die Gebrechen der Kirche und die Unlauterfeit des Klerus, „Der 
das Heilige oft zur Erlangung weltliher Macht mißbrauchte”. 
Nichts entging feinem ſcharfen Blicke; er jagt: 

Ich ließ die Augen fchauen 

Auf Männer und auf Frauen; 

Was einer that, was einer ſprach, 
Bernahm ich wohl und fann ihm nad. 
Bu Rom hört’ ich lügen, 

Zwei Könige betrügen u. j. m. 

Uber nicht nicht nur gegen die Hierarchie, auch gegen die 
veichsfeindlichen Beftrebungen der übermütbigen Fürften richtete 
fih fein Sang. Nur in einem mächtigen Kaiſerthume erblicte 
er Deutichlands Kraft, und für dieſes ift er ſtets muthig in Die 
Schranfen getreten, obgleich er Doch, da er nichts befaß, als nur 
ein Pferd und eine Geige, auf Fürftenmilde angewiefen war. 

Wenn nah Karl von Rotteck ein bedeutender Mann 
derjenige ift, der feine Zeit verfteht, jo fanıı Walther mit vollem 
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Rechte als ein folcher bezeichnet werden, zumal er nicht nur 
feine Zeit in ihrer Individualität, fondern überhaupt das Leben 
ftet3 vom richtigen Gefichtspunfte auffaßte. Er Hat fich des 
Lebens gefreut, aber das Laſter gemieden; er hat die Menſchen 
geliebt, aber ihre Fehler gegeißelt; er Hat Gott geehrt, aber die 
Herrſchaft der Briefter gehaßt. 

Und das alles hat bei ihm den meilterbafteiten Dichterifchen 
Ausdrud gewonnen. „Das Gepräge der Meifterfchaft”, jagt 
Uhland, „ertennen wir an den Liedern unferes Dichters vor: 
nehmlich in dem Einklange von Inhalt und Form. Der Gegen- 
ftand ift durch die Form harmonisch begrenzt, und die Form 
ift durch den Gegenftand harmonisch ausgefüllt. Für das bloße 
Spiel mit Formen iſt Walther zu gedankfenreih. Ebendarum 
find auch feine Formen in der Mannigfaltigleit einfach. Es 
ift eine anjehnliche Stufenleiter von Tönen, auf der er ſich 
vom einfachiten Volksliede bis zu jenen großartigen Königs: 
weilen erhebt. Man kamı in feinen Gedichten etliche und achtzig 
verijchiedener Töne zählen. Er führt und, wie er felbit jagt, 
durch den hohen, den niederen und den mittleren Sang; er 
fingt, wie ein Anderer von ihm meldet, was er will, des Kurzen 
und des Langen viel. Aber ftetS geht der Inhalt gleichen 
Schrittes mit der Yorm, und jchon der äußere Bau feiner 
Gedichte läßt auf ihren Gegenftand Schließen. Er bat zu gewiſſen 
Formen Vorliebe und lehrt häufig zu ihnen zurück; aber auch 
hierin verfährt er nach richtigem Ermellen. Die Betrachtung 
und die bildnerifche Darjtellung Lieben Stätigfeit, die Leiden. 
Schaft, die Empfindung den Wechjel ber Formen. Die Spiele 
der Reimkunſt find ihm zwar nicht unbelfannt, doch bedient er 
fid) ihrer mäßig. Selbft die großartigften Formen find nicht 
vielfach verfchlungen; faft Funftlos folgt fich in drei langhin— 
gezogenen Zeilen der dreimalige Reimſchlag. Es ift der volle 
Wellenichlag eines anfchwellenden Stromes.“ 
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Auf eine Seite von Walther Poeſie möchte ich noch hin⸗ 
weifen: auf die finnliche Kraft feiner Sprache. Dieſe ift zwar 
auch den übrigen Minnefängern eigen, allein nicht in ber Fülle 
wie Walthern. Daher kommt es, daß man feine rauen 
im Goldgejchmeide und mit ftattlihem „Gebände“ wandeln 
fieht; der Diamant, den ihm der Bogner fchentt, erglänzt vor 
unferen Augen; ſelbſt das Ueberſinnliche und Unendliche weiß 
ber Dichter zuweilen in fchlichte, aber erhabene finnliche Formen 
zu faffen. 

„Mächtiger Gott, du bift jo lang und biſt jo breit“ 
ruft er einmal aus; den Geift Gotte3 nennt er in feinem Leich 
das Minnefeuer, das die Herzen zu wahrer Reue entzünden 
ſolle; „junger Menſch und alter Gott“, fo redet er von Jeſu 
in der Krippe. 

Mit diefen Eigenjchaften ift Walther aber auch ein durch⸗ 
aus eigenartiger, jelbftändiger Dichter, der überall das Her- 
gebrachte und Höfiichkonventionelle mehr oder weniger durch 
bricht, ohne dabei doch das fchöne Maß zu verlegen. Die 
Dichtung feiner ritterlichen Sangesgenoſſen beruhte großentheilg 
auf böfifcher Ueberlieferung. Die Dichtlunft gehörte ebenjo wie 
das Schwimmen, Reiten, Fechten, Pfeilſchießen, Jagen und 
Schachſpielen zu den nothwendigen Künften des Ritters. Daß 
auf dieſe Weile oft das Können, das zudem noch durch die 
Schranfen der höfiſchen Sitte eingeengt wurde, Hinter dem 
Wollen zurüdblieb, ift ohne weiteres erfichtlih. Daher oft bei 
aller Mannigfaltigfeit der Yormen dag Einfeitige, Unzulängliche 
in ihren Liedern. Bei Walther aber tritt überall das elementare 
Leben uud Weben des geborenen Dichters hervor, deſſen 
Kraft daher auch nicht mit der Blume der Liebe abftirbt, ſondern 
defien Seele das ganze Leben feiner Zeit wie in einem Spiegel 
auffängt und zurüdgiebt und ihn zu einem Rufer im Streite 


im beſten Sinne des Wortes macht. 
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Schon Meifter Gottfried von Straßburg hat Walthers 
Kunſt gepriefen; er vergleicht die Lieberdichter mit Nachtigallen, 
Die ihre füße Sommerweife fingen. „Wer aber”, fragt er, „ſoll 
Diefer Nachtigallen Panier jeht tragen, feit die von Hagenau 
&. i. Reinmar ber Alte) verftummt ift? Wer joll die liebe 
Schaar führen und weilen? Ihre Meifterin kann es wohl, die 
von der Vogelweide. Hei, wie die über Haide mit hoher Stimme 
Ichallet! Was Wunders fie ftellet!l Wie ſpähe (Eunftooll) fie 
organiret! Wie ihren Sang fie wandeliret! Die foll ber 
andern Leiterin fein! Die weiß wohl, wo man juchen fol ber 
Minne Dielodie.” Fa, ſelbſt in fpäteren Jahrhunderten, während 
deren die Schäße der altdeutichen Boejie unter dem Staub und 
Moder verfallender Klöfter und Burgen vergraben lagen, ijt 
Walthers Name und Sang nicht ganz verloren gegangen. Im 
unjerem Jahrhundert find jene Schäbe wieder zu Tage geförbert 
worden. Möchten fie nun auch, und möchte ganz befonders 
Walther in unjerem Volke wieder zu Ehren fommen; die Wald- 
vogellaute feiner Ziebes- und Naturlieder, die goldenen Sprüche 
feiner Lebensweisheit, die ernften Warn- und Mahnrufe des 
Sehers auf der Warte der Zeit, die rührenden Klagen des 
heimathlojen Ritters machen Walther zu einem Dichter, ber 
wahrlich wert ift, von jeinem Volke ſtets treu im Gedächtniß 
gehalten zu werden. Ich Ichließe mit dem ebenfo rührenden, als 
oft citirten Worte aus dem Renner Hugos von Trimberg: 


„Her Walther von der Vogelweide, 
& Swer des vergaeze, der taet' mir leide.“ 


Anmerkungen. 


1Es darf nit verfchwiegen werben, daß neuerdings durch eine 
Unterfuhung von Dr. Herm. Hallwich die Nachricht eines Meıfterfanges, 
nad) ber Walther ein Landherr aus Böhmen geweſen fei, ein großes 
Gewicht erhalten hat. Nach der erwähnten Unterfuchung, bie indes noch 
der Brüfung bedarf, wäre Walther bei Dur in Böhmen geboren. (Dieje 
Meinung jheint ganz Haltlos zu fein. Web.) 
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° Die Meberfegungen find von Simrod. 


® Walther hat auch ein Tagelied gebichtet. 
in Geiprähsform die Trennung zweier Liebenden beim Anbruch bes 


Tages. Das Waltherfche Tautet folgendermaßen: 


(166) 


Ein Nitter freundlich lag 

In Liebesjeligkeit 

Der Herrin in den Armen: 
Er jah bed Morgens Schein, 
Der ſchon dur ferne Wollen 
Mit ſchwachem Schimmer: Srad). 
Die Yrau im Leide ſprach: 
„D weh geicheh’ dir, Tag, 
Was läßt du mich in Liebe 
Nicht länger glüdlich fein? 
Was fie da heißen Minne, 
Iſt lauter Herzeleid.“ 


„Süße Freundin mein, 

Nicht laß dir Trauer nah’n: 
Ich muß nun von dir jcheiden, 
Das ift und Beiden gut. 

Die Kammer fchon erhellt 

Des Morgeniternes Licht" — 
„Mein Zrauter, thu das nicht 
Und laß die Rede fein, 
Womit du mir beichmwereft 
Das Herz und aud ben Muth. 
Was willſt Du jo von binnen 
Es ift nicht wohlgethan.” 


„Herrin, du bitteft mich, 
So bleib ich noch bei dir: 
Nun ſag' es in Der Kürze, 
a3 Du mir fagen mußt, 
Daß wir die Späher täufchen 
Heut’ wie dad letzte Mal.” 
„Ad Freund, ic) dulde Dual 
Bis ich wieder dich 

Umfange: web, die Schmerzen 
Sind groß in meiner Vruft. 
Run meide mid) nicht lange. 
So machſt bu Freude mir.” 


Die Tagelieder ſchildern 
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„Das fürdhte nimmermehr, 
Beil ich's ja nicht vermag. 
Muß ich dich, Herrin, meiden 
Eines Tages Frift, 

Sp läßt doch all’ mein Denken 
Rimmer ab von bir.“ 

„Mein Freund, nım folge mir 
Und fomm bald wieber ber, 
Wenn Du mit fteter Treue 
Mir ganz ergeben biſt. 

D weh der Augenweibel 

Nun ſpür ich felbft den Tag.” 


„Was helfen Blumen roth, 
Wenn ich von hinnen joll? 
D, traute Herzgeliebte, 

Die find mir jebt fo werth 
Als den Heinen Böglein 
Die winterlalte Zeit.” 

„Das iſt auch mir ein Leid 
Und eine ftete Roth. 

Ich ſeh ja noch fein Ende, 
Wie lang’ die Trennung währt: 
Num Liege noch ein Weilchen, 
Du thateit mir fo wohl." 


„Herrin, es ift Zeit, 

Gieb du den Urlaub mir: 
Es ift um beine Ehre, 

Daß ih nun fcheiden muß: 
Sein Tagelieb der Wächter 
Schon lang erhoben Hat.” — 
„Ad, ift fein and’rer Rath? 
So füg' id mich ins Leib: 
O weh’ des Urlaube, 

Den geb’ ich mit Berdruß: 
Dem ich das Leben danke, 
Der Himmel, jei mit dir.” 


Der treue Ritter ſchied 

Und bärmte feinen Leib, 
In bitter'n Thränen ließ er 
Die fchöne Herrin gut. 
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Doch Lohnt ex ihr mit Treue 

Die unit, bie er gemann. 

Sie ſprach: „Wer nun hebt an 
Und fingt ein Tagelied, 

Der wird mir ftetd am Morgen 
Betrüben Herz und Muth. 

Run lieg‘ ich freundberaubet, 
Recht wie ein jehnend’ Weib." — 


Den Tageliedern ift, wie Jemand treffend gejagt hat, ein „ahnungs- 
ſchwüles Helldunkel“ eigen. Wir jehen das erfte Morgenlidt durch Die 
Scheiben des traulihen Gemachs brechen, und von der Binne des Thurmes 
verkündet der Wächter den Tag. Der Mehlthau des Anftößigen läßt fich 
von feinem der vorhandenen Tagelieder ganz abftreifen, auch nicht von 
dem Waltherichen, obgleich bei ihm die oft „jehr lüfterne Schilderung der 
Ubichiedszärtlichleiten”" fehlt. Zum Bemeinen indes können die Tagelieder 
auch nicht herabſinken, wenn man fie als Erzeugnifie ihrer Zeit betrachtet. 
„Berftohlener Minne zu pflegen“, jcheint in jener Beit nur ein öffentliches 
Geheimniß gemejen zu fein, bei bem nichts verboten war, als fid) ertappen 
zu laſſen. Sonft könnte man fi) wenigften® nicht erflären, wie die 
Dichter es wagen konnten, ſolche nächtliche Liebesgenüſſe in Liedern zu 
fhildern, von denen fie mußten, daß fie von Mund zu Mund 
durch da3 ganze deutfche Land gehen würden; dann würde dieje Dichtungs- 
gattung aud gewiß nicht von einer fo edlen, ernten Natur, wie Wolfram 
von Eſchenbach, gepflegt worden fein, deſſen Tagelieder ſich noch dazu auf 
das Minneverhältniß zu feinem jpäteren Weibe zu beziehen jcheinen; ober 
wie hätte im 13. Jahrhundert ein Abt von St. Gallen, allerdings feinem 
Beitgenofjen, dem ernften Hugo von Trimberg zur Entrüftung, die Stirn 
haben können, Tagelieder zu dichten, jo daß der Letztere in feinem Renner 

agt: 

108 „Wem solde daz niht wolgevallen, 
Daz ein abt von Sante Gallen 
Tagliet macht so rehte schoene?“ 


Der Dichter ſchien fi eben mit dem Tageliede im großen und ganzen 
in ftillfchweigendem Einverftändnig mit dem moralifchen Bewußtfein feiner 
Beit zu befinden, und das ift das Moment, melde dem Xageliebe 
im Verein mit feinem heimlich-traulihen Zauber und feiner Zwielicht⸗ 
färbung ſein urſprünglich obfcönes @epräge benimmt oder wenigftens milbert. 

“Nah Wadernagel joll dieſes Gedicht allerdings von Leutolt 
von Seven jein. 


(168, 







Yeriagsankalt und Iruherei 3.6. (sormals 3. F. Riten, 


£aien-Evangelinm. Jamben von Friedrich von Hallet. 
Auflage, elegant geheftet 4 Mt., fein gebunden 5 Mt. 


Urteil der Vreffe: Leider find Br. von Sallets Schriften in dem hoch 
Strome der Litteratur theilweife untergegangen und nur Einzelne erbauen fich 
pei ed«- unh gebantenfräftigen Bock. Nie aber ift die Lehre des reinen 

Shöneren Worten und eindringlicher neprebigt worden als indem „Laien-Eva 
diefem echt poettihen, 856 das durch ſeine Formvollendung wie Bu — ſeinen pe 
alle derartigen Schriften in unferer Litteratur weit überragt. Das Buch iſt 5 . 
jebem ſchriſtlichen Hausſtande angelegentlihf zu empfehlen 


Angewandte Aefthetik 
in kunſtgeſchichtlichen und äfthefifhen Eſſays 
von Guflav Yortig. 
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Soeben ift erſchienen: 


Das nicderdeutſche Zchauſpicl. 
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Band I.: Das niederdeutſche Drama von den Anfängen bis 
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Band II.: Die plattdeutfhe Komödie im 19. Jahrhundert. 
Don 


Karl Theodor Gaederk. 


Xeue, um zwei Dorworte vermehrte Ausgabe. Eleg. brod. 8 MI. 





Diefes von Einem hohen Senat der freien und Hanſeſtadt 
Hamburg dur einen Ehrenpreis ausgezeichnete Werk ift das 
einzige feiner Art in unferer Kitteraturgefchichte. Der Derfafler, 
Dr. Rarl Theodor Garderk, Huftos der Königlichen 
Bibliothek in Berlin, hat jeden Band mit einem zweiten Dorwort 
verfehen und Die Ereigniffe auf dem Gebiete der 
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Auflage. 


Valther von der Bogelweide, 


Theodor Ahle, 


Oberlehrer in Börli. 


Hamburg. 
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Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
Königliche Hofbuchbruderei. 
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Das Recht der Lieberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud ber Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderel. 


Wohl iſt es ein Vergnügen, die kühnen Gedanken großer 
Männer zu erforſchen, noch einmal die Geiſtesblitze in ſich 
hineinſprühen zu laſſen, welche plötzlich zündend oft Jahrhun⸗ 
derten Licht geſpendet haben und die Lebensverhältniſſe von 
ganzen Völkern mit ihrem Feuer umzuwandeln vermochten. 
Aber auch jene Geiſteserſcheinungen, welche auf der Nachtſeite 
des menſchlichen Bewußtſeins emporſteigen, haben für uns einen 
großen Reiz dadurch, daß fie uns ein nur halb enthülltes Ge- 
heimniß vorhalten. Wunder umgeben freilich aud) den wachenden 
Geift auf allen Seiten. Iſt e8 nicht wunderbar, daß wir über- 
haupt in Schlaf verfinten und ung durch Bewußtloſigkeit der 
dritte Theil des Lebens verloren gebt? Doch dies und hundert 
ähmliche Dinge find alltäglih, und wir erftaunen nicht mehr 
darüber; auch zeigen ſich in dem hellen Lichte des Tages: 
bewußtjeing dem Verſtande, der dann gebietet, alle Umriffe 
fefter und bejtimmter. Iſt aber im Schlafe das Selbftbewußt: 
fein erlofchen, jo erjteht vor unferen Wugen die feenhafte 
Märchenwelt des Traumes, in deren nebelhaftem Dämmerlichte 
wie in einer Mondlandfchaft die Beitimmtheit und die Grenzen 
der Formen zerfließen. Im Halbdunkel jchweben die Geftalten 
heran, wie nur aus Duft und Wollenflaum gemwoben, Die 
fchlummernde Stirn umjpielend. Wunderfame Schatten ballen 
fi zufammen und hHufchen, in buntem Wechjel ihre Form 
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wandelnd, eilig vorüber. Plötzlich ſich entzündende Irrlichter 
weden ung, faum emporgetaucht und fchon wieder verjchwunden. 
Ein Schatten redt fih an dem anderen empor, jchwillt bald 
zur Niejengröße auf, um dann als Zwerg in der Ferne ſich 
zu verlieren. Wogend und wallend ftrömt in unermefjenem 
Aufſchwunge die freie Bildungsfraft des Geifte® daher, als 
babe er, gehoben in eine höhere Welt, ſchon die Schranken des 
Raumes und der Zeit überflogen. 

Und wo giebt es einen fteteren Begleiter, einen treueren 
Freund, der den Menfchen durchs Leben führt, als den Traum! 
Schon die Lippen des Kindes umfpielt er mit wonnigem Lächeln, 
wenn es auch noch nichts weiter kennt als den Blick Des 
Mutterauges. Aus dunkleren Farben webt er dem Stnaben 
die Freuden der Nacht und führt ihn hinein in den Wettitreit 
der Spiele, jeinen Ehrgeiz heftig anfachend. Mit Blumenduft 
umfächelt er die Wangen der fchlafenden Jungfrau und zaubert 
Bilder kaum wagender Ahnung vor ihrem Auge hervor. a 
jogar den Winter des Greifenalters fchmüdt er noch einmal 
aus mit dem Frühlingsglanz der Kindheit, wedt noch einmal 
auf die Luft der langentſchwundenen Jugend, jo daß der Greis 
erwachend wohl über fein bleiches Haar erflaunt und mit 
Walther von der Vogelweide ausruft: 


D weh, wohin entſchwanden alle meine Jahr! 

Träumte mir mein Leben oder ift e3 wahr? 

Was mir ftet3 dünkte wirklich, war's ein Traumgeficht ? 

Ich habe fang geichlafen und weiß es jelber nicht. 

Kun bin ich erwacht und mir ift unbelannt, . 

Was fonft mir war jo fundig ald meine andre Hand. 

Geſchmeidig weiß ſich der Traum in alle Lagen des 
Lebens, in alle Launen und Wünjche zu fügen. Bald führt 
er uns, die troßige Kraft anjpannend, durch wilditarrende 
Felſen dahin; bafd ftillt er den ungejtümen Drang des Herzens, 
indem er blumige Wiefen und grüne Wälder vor unſeren 
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Blicken erſchafft. Ungeruſen eilt er herbei, gießt als freund⸗ 
licher Troſtſpender Linderung über jeden Schmerz, wenn die 
Glieder, ſich leiſe löſend, niedergleiten und der Geiſt von 
„gefälligem Wahnſinn“ eingehüllt wird. 

Was iſt nun aber eigentlich der Traum? Wie unterſcheidet 
er ſich ſeinem Weſen nach von den übrigen Zuſtänden der 
Bewußtloſigkeit, in denen unſere Vorſtellungen uns als wirk—⸗ 
liche Handlungen erſcheinen? Nur äußerliche Aehnlichkeit Hat 
der magnetiſche Schlaf oder der hypnotiſche Zuſtand mit dem 
Traume. Wenn auch die Geſetze, nad) benen ji die Vor- 
ftellungen des Hypnotiſirten an einander reihen, die gleichen 
find, jo ift doch dieſe Einfeitigkeit des Bewußtſeins nur künſt⸗ 
ih und gewaltfam auf unnatürlicher Grundlage erzwungen. 
Sp ſtark wirft der Wille des Meiſters auf den Hypnotifirten 
ein, daß der Lebtere die Fähigkeit des Wollens ganz verliert 
und daher natürlich bewußtlos wird. Dabei erjcheinen ihm 
dann die Gedanken des Meifters als die eigenen. Zugleich 
tritt auch eine hohe Verfeinerung der Empfindung ein und eine 
Steigerung der Nerventhätigkeit, die im Schlafe herabgemindert 
iſt.“ Auch daraus zeigt fi) die Gewaltjamkeit und Unnatür- 
lichkeit des hypnotiſchen Zuftandes, daß dabei die Pupille 
erweitert ift, die fich im natürlichen Schlafe verengert. 

Noch weniger fann man den Traumzuftänden zurechnen 
die Hallucinationen und Bifionen, die im Vollsmunde „Doppel: 
gänger” und „zweites Geficht“? genannt werden. Wunderbar 
find diefe Erfcheinungen freilich; nur wird es in jedem einzelnen 
alle jehr ſchwer fein, feitzuftellen, was der Überglaube dabei 
gefälfcht Hat, und wie weit Selbfttäufchung mit im Spiele ift. 
Am befanntejten ift wohl, um ein berühmtes Beiſpiel anzu- 
führen, jenes merkwürdige Trugbild, da8 Goethe auf dem Wege 
von Sefenheim nah Stroßburg ſah. Noch wogt in feiner 
Seele der Schmerz des Abfchiedes und die bittere Neue über 
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die eigene Zreulofigfeit; denn eben hatte er der Geliebten bie 
Hand gereicht, um fie für immer zu verlaffen. Und alles dies 
jegt jeine Seele in jo Heftige Aufregung, daß er auf dem 
Wege feine eigene Geſtalt zu Pferde, wie er felber war, ſich 
entgegenfommen fiehbt in grauem, goldverbrämtem Gewande. 
Das Wunberbarfte aber ift, daß Goethe, wie er fagt, gerade 
ein ſolches Kleid trug, als er nad) acht Jahren wieder auf 
diefem Wege daberritt.* 

Wie dieſe Viſion nur aus der heftigen Erregung bes 
Gemüthes zu erklären ift und darin ohne Zweifel ihre Urfache 
hatte, jo beruht auch wohl das fogenannte „zweite Geficht” 
nur auf einem Aberglauben, wie man ihn bejonders in Schott. 
land und Irland findet. Das Volk ift dort, wie befannt, der 
Ueberzeugung, e3 kündige fich der Tod eines nahen Verwandten 
oder Freundes oft dadurch an, daß man feinen Leichenzug 
vorüberziehen fieht. Aber gerade diefer Glaube felbit, weil er 
fo feft im Volle wurzelt, iſt wohl allein die Urjache dafür, 
daß ſolche Hallucinationen dort vorgekommen find. Man fieht 
leicht, daß alle diefe und Ähnliche Erjcheinungen Zuftände des 
wachen Geiftes find und etwas Krankhaftes an fich tragen. 
Sie ſchielen alle bedenklih nad) dem Wahnfinn Hinüber und 
haben mit dem natürlichen Traumleben nicht zu ſchaffen. 

Das freilich Hat der Traum mit ihnen gemein, daß unjere 
Borjtellungen, die doch nur innerhalb unferes Geiftes auf: 
tauchen, una mit dem Scheine der Wirklichkeit zum Bewußtſein 
kommen. Und das ift auch wohl das Wunderbarite am Traume. 
Wie ift es möglich, daß wir bei verichloffenen Sinnen, obwohl 
jeder Willensantrieb fehlt, doch fchlafend die Vorftellung geijtigen 
und förperlichen Handelns und Leidens haben? Mit einem 
Worte, wie geht es zu, daß wir fchlafend zu wachen meinen? 
It e8 uns nicht manchmal im Leben fo, als ob wir nur 
träumten? Wenn eine fchöne Seit binter uns liegt, jo jagen 
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wir wohl, trauernd über die Vergänglichleit: „Es war nur 
ein goldner Traum.” Und jene Dichter, die für ihre Märchen 
oder Dramen die geiftvolle Aufichrift: „Das Leben ein Traum” 
erfanden, haben doch auch nicht? anderes gemeint. Galderon 
jagt in feinem Drama, für das er wohl zuerjt jenen Titel 


wählte: 
"Was ift Das Leben? eitler Schaum, 
Ein täuſchend Bild, ein Schatten kaum. 
Gar wenig kann dad Glück uns geben; 
Denn nur ein Traum ift alles Leben.“ 


Ganz in Uebereinftimmung damit behauptet Carteſius, 
der befannte Philoſoph, es gebe überhaupt kein ficheres Merkmal, 
Durch welches entichieden wird, ob man im Augenblide wache 
oder träume. Indeſſen läßt ſich doch wohl eine Erklärung für 
diefe ſeltſame Verwechſelung, welcher wir unterliegen, finden. 
Wenn der Geiſt nach Verſchließung der Sinne fich in fich felbit 
zurüdziebt, und das Selbftbewußtjein fchwindet, jo werden die 
Borftellungen nicht mehr durch den Willen mit beftimmter 
Abficht Herbeigerufen ober durch den Verftand geordnet. Sie 
tauchen vielmehr auf und unter ganz willfürlich nach ihren 
eigenen Geſetzen, wie gerade durch ben blinden Zufall bald 
dieſe, bald jene Stelle des Gehirns einfeitig eine halbe Er- 
leuchtung erhält. Sie drängen fich dem Geiſte auf als etwas, 
das er nicht erfchafft, fondern das ohne fein Zuthun da ift. 
Died aber ift eben etwas Fremdes für ihn, etwas, das in ber 
Außenwelt geichieht. Denn der Theil des Gehirns, welcher 
einjeitig in Thätigfeit tritt, gehört für das Centrum des Selbit- 
bewußtfeins natürlich auch zur Außenivelt. 

Daraus erklärt fich denn auch leicht, daß wir im Traume 
über Raum und Zeit erhaben zu fein fcheinen. Wir verlehren 
träumend mit Wlerander dem Großen, als ob es unfer beiter 
Freund ſei; wir machen eine Reife nach Amerika, bejuchen den 


Mond oder die fernften Geftirne, al3 ob in Wirklichkeit jene 
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Bohnenrante des Märchens zu ihnen emporgejchoffen fei. Und 
alles jehen wir mit unjeren Augen und betaften e3 mit den 
eigenen Händen, um nach einem Yugenblide an einem unendlich 
weit entfernten Orte aufzutauchen und mit derjelben Gründlich- 
feit die Forſchungen fortzufegen. Nun, in Gedanken kann man 
natürlih leicht die weitejten Räume und Zeiten durchfliegen; 
und wenn diefe Gedanken von ung ala Wirklichleit empfunden 
werden, fo muß jede Schranke der Entfernung fallen für ben 
Geiſt, der felber unräumlich und unzeitlich ift. 

Damit Hängt ferner die außerordentliche Schnelligkeit zu- 
jammen, mit der wir oft im Zraume die verfchiedenften Dinge 
erleben. Man bat einmal an einem hervorftechenden Beihpiele 
diefe unglaubliche Gejchwindigkeit gemeſſen. Ein Kranker Liegt, 
umfangen von wirren Vhantafien, in unruhigem Schlaf. In 
einiger Entfernung beobadjtet die Mutter forgend die fchnellen 
Athemzüge de Sohned. Da fällt die kalte, eijerne Bettitange 
auf den Nacken des Schlafenden herab, wird aber nad) einigen 
Sekunden von der Hinzueilenden Mutter entfernt. Erwachend 
erzählt der Kranke feinen Traum: „Plötzlich Hineingerifien in 
die Schredengzeit der Revolution, ſah ich mich vor dem Tribunal 
des Nobespierre, der mich zum Tode verurtheilte. Meine Ber- 
theidigung war vergebend. Auf einem Karren wurde ich zum 
Richtplatze geführt, während die Menge ringsum lauten Beifall 
brüllt. Ich werde auf den Blod gefchnallt und die Guillotine 
finkt nirichend herab, um Haupt und Rumpf zu trennen.” Da 
führt ein lauter Wehruf das Erwachen herbei und die Erlöfung 
aus diefer Dual der Einbildtung.® Und alles dies ift in 
wenigen Augenbliden erlebt, denn der Traum war ja durch die 
Berührung mit der kalten Eiſenſtange erſt Bervorgerufen. Uns 
kann diefe Schnelligkeit nicht mehr wunderbar erjcheinen; denn 
bie Gedanken find bligesfchnell, und alles Gedachte geichieht eben 


auch für den Träumenden. 
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Alle dieſe Gedanken, die wir ſo im Traume gewiſſermaßen 
dramatiſiren, unterſcheiden ſich aber ganz weſentlich von dem 
Denken des Tagesbewußtſeins. So phantaſtiſche und fremd⸗ 
artige Dinge drängen ſich ein, daß man zuerſt meint, in einer 
ganz anderen Welt zu leben. Der Wille, durch deſſen in die 
Außenwelt geſchleuderten Blitz die That erſchaffen wird, iſt ganz 
erloſchen. Auch die Denkthätigkeit arbeitet faſt immer nach 
anderen Geſetzen. Nicht mehr Begriffe reihen ſich folgerichtig 
aneinander, ſondern Einzelvorſtellungen, d. h. Bilder, die 
beftimmte Farbe und Geſtalt haben, erfüllen, wenigſtens größten⸗ 
theils, den in ſich ruhenden Geiſt. Es gebietet nicht mehr der 
logiſche Zwang des Schluſſes, ſondern in freier Willlür werden 
bie Bilder und die Elemente ber Bilder verfnüpft und vermiſcht, 
jo daß die jeltiamften Undinge erjtehen. Die Wahrjcheinlichkeit 
bes Traumes ift eben eine befondere, in gewillem Sinne eine 
abſolnte. Alles, was nur irgend einmal die Seele erſchaut Hat, 
wird aus dem tiefen Schacht des Gedächtniſſes heraufgeholt, um 
die Zraumgeftalten mit Glanz zu umkleiden. Kurz, das Riejen- 
weib Bhantafie jchwingt ihren Zauberftab und jchafft diefe Fluth, 
die daherrollt, als ob fie nie enden wollte. Darum dieſe LXeb- 
haftigkeit und Friſche, dieje ftechende Anfchaulichkeit, welche oft 
den Zraumbildern eigen iſt. Darin zeigt der Traum fich ver 
wandt mit der Kunft, in der ja aud die Phantafie gebietet, 
und Kant? bat daher mit gutem Grund den Traum „die un« 
willfürliche Dichtung im gefunden Buftande” genannt, wenn Diefe 
Begriffsbeftimmung auch nicht alle Merkmale enthält. Es mag 
auch wohl wahr fein, daB einige Künftler, wie erzählt wird, 
ihre Schöpfungen zuerft im Traume auffaßten.® So jagt man, 
daß Tartini feine Teufelsjonate vom Teufel ſelber gelernt habe, 
als ihm diefer in der Nacht erichien und fie ihm vorjpielte. 
Bon Danneder wird berichtet, fein berühmtes Chriftusbild habe 
zuerft im Traume Geftalt gewonnen. Boltaire joll fogar einen 
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Gejang feiner Henriade anders geträumt haben, als berjelbe in 
Wirklichkeit verfaßt war. | 

Um fo mehr müffen folche Erzählungen glaubhaft erjcheinen, 
da ja auch jene andere Fähigkeit des &eiftes, welche der Kunft 
erft die Seele einhaucht, die Tiefe der Empfindung, mit ganzer 
Macht im Traume waltet. Wer hätte es nicht jchon einmal 
erlebt, wie furchtbar der Schmerz fi) im Traume austoben fann. 
Wer ijt nicht fchon einmal im Schlafe an den Sarg eines feiner 
Lieben getreten, die Hände ringend und jo bittere Thränen ver- 
gießend, Daß gerade infolge des heftigen Schmerzes das 
Bewußtfein wieder aufzudämmern anfing. Dann Durchbeben die 
Seele wohl noch die Schauer der entießlichen Erfcheinung, bis 
wir endlich ganz erwachen und jagen: „Ein Glüd, daß es nur 
ein Traum war.” Es giebt feine Empfindung, die nicht der 
Zraum bis zur höchſten Gewalt zu fteigern wüßte. Und das 
ift nuch ganz natürlich; denn das Gefühlsleben muß, wenn es 
mehr verinnerlicht wird, dadurch eine große Vertiefung gewinnen. 
Wenn der Wille nicht mehr fein Machtwort fpricht und der 
nüchterne Verſtand nicht mehr mit kühler Ruhe urtheilt und 
berubigt, wenn fein Sinneseindrud von außen her mehr ablentt, 
dann erſt kann die Leidenfchaftlichkeit des Herzens fich zur vollen 
Sluth erwärmen. Sehr treffend jagt Jean Paul: „Der 
Zraum Schafft mit feinen inneren Empfindungsbildern, wie im 
Gräßlichen, jo im Schönen weit über die Erfahrung ... . und 
gebiert ung Himmel und Hölle zugleich.” ® 

Nachdem jo die Merkmale feſtgeſtellt find, welche das volle 
Selbitbewußtjein von dem Traume fcheiden, kann man leicht die 
Urten desfelben jondern nach den Urfachen, die ihn hervorrufen. 
Der Traum kann einerſeits aus einer rein innerlichen Bewegung 
der Seele hervorgehen, indem der Schab des Gedächtniſſes die 
Bilder bergiebt. Aber auch dann, bei rein piychiicher Urſache 


de3 Traumes, findet manchmal doch eine Art von Bewegung in 
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den Sinnedorganen ftatt. Der Klang ift wirklich im Ohre und 
da3 Bild auf der Nebhaut des Auges, aud) wenn wir nur 
träumen; allerdingd wird das nur ſehr felten der Kal fein. 
Die im Gehirn bei dem Träumen wirkende Kraft jept rüd« 
ſchwingend die Sinnesnerven in Bewegung; diefe Bewegung 
dringt bis zu den Äußeren Enden, wo fie, in den Organen fi 
auslöfend, eine ähnliche Wirkung bat, als wäre die Kraft von 
außen ber gelommen. Und diejfe pſychiſche Rückwirkung auf die 
Sinnesorgane ift eine wichtige Thatſache des Geiſteslebens, 
durch welche die wunderjamften Erjcheinungen, auch folche, Die 
in wachen Zuſtande vorkommen, erklärt werden können. 

Andrerfeits find Sinnesempfindungen, die im Schlafe nur 
halb zum Bewußtſein fommen, die Urheber zahlreicher Träume, 
wie fchon der Altmeifter der Philoſophie, Ariftoteles, erkannt 
bat. Wenn wir in der Nacht an dem zufällig entblößten Fuße 
die Kälte jpüren, träumen wir wohl, daß wir auf dem Eife mit 
einem Fuße eingebrochen find. Wird die Kälteempfindung ftärker, 
jo wähnen wir etwa, daß ber Fuß von dem Chirurgen ab: 
genommen werde, biß ber vermeintliche Schmerz uns wedt. 
Auch das gefürcdhtete Alpdrüden, das im Mittelalter auf den 
Zeufel, die Kobolde und alle möglichen Ungethüme zurüdgeführt 
wurde, beruht einfach auf zufälliger, äußerer Hemmung bes 
Blutumlaufs. 

Eine noch lebhaftere, wenn auch einfeitige Sinnesempfindung, 
ja fogar eine Art Wechſelwirkung zwijchen dem Schlafenden 
und den Außendingen findet bei dem fogenannten Nachtwandeln 
ftatt. Denn mit echt wird von den meiften Forſchern Der 
Somnambuligmus als ein gefteigerter Traumzuftand betrachtet. 
Es führen foviele leife Webergänge von dem gewöhnlichen 
Traume zu ber Mondfucht hinüber, daß beide ihrem Weſen nad) 
gleichartig erfcheinen müfjen. Wenn wir träumend mit der Hand 


um und fchlagen, fo findet das Niemand wunderbar. Das 
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Schlafreden, das doch jehr häufig vorfommt, ift auch nicht? als 
eine VBorjtufe des Nachtwandelns, bei dem automatisch die Vor: 
ftelungen in Traumhandlung umgejeßt werden. Am leichteiten 
fann man wohl diejen immerhin merkwürdigen Buftand erläutern 
und feine Merkmale herausfinden durch Erzählung jenes berühmten 
Falles, der an dem Apothekergehülfen Gaftelli aus Florenz 1° 
beobachtet worden ijt, zumal derfelbe durch den Arzt, der dabei 
zugegen war, beglaubigt ift. Eines Nachts erhebt fich Cajtelli 
aus dem tiefiten Schlafe und geht in die Apotheke, um ein im 
Zagebuche liegendes Rezept, das ein Dekokt von Marrubium 
verjchrieb, auszuführen. Zunächſt zündet er fich eine Kerze an, 
wobei feine Hand mehrere Male durch die Flamme fuhr, ohne 
daß er es empfand. Mit einer Hand voll Marrubium begiebt 
er fi) dann ins Laboratorium, holt Feuer aus der Küche und 
auch den Blaſebalg herbei, um wie gewohnt feine Arbeit zu 
verrichten. Als er aber das Rezept, das er noch einmal durd) 
leſen wollte, nicht mehr fand, da es inzwiſchen abfichtlich weg- 
genommen war, jo wurde die feinen Geiſt erfüllende Gedanten- 
reihe durchbrochen, und er blieb eine Weile ftarr ftehen. Nach 
einigen Minuten treten Tonvulfivifche Zudungen ein, und es 
beginnt eine neue. Reihe. Im Laboratorium holt er vom Bücher 
ſchrank ein Lehrbuch der Chemie herunter und fchilt ſehr ärgerlich, 
al3 er fein Zeichen nicht mehr darin findet: „Wer mag mir nur 
immer meine Zefezeichen herausnehmen?“ Darauf lieft er einige 
Seiten jehr eifrig, bis er auf eine Anficht ftößt, die ihm zweifel- 
haft ericheint,; und wie im Selbftgefpräh murmelt er vor ſich 
hin die Worte: „Es müßte Kalk nicht metallifcher Staub fein.” 
Als nun fein Herr Hinzutretend fragt, entwidelt fich zwifchen 
Beiden ein eifriges Geſpräch, während deſſen Gajtelli mehrere 
Male im Regilter nachſchlug. Zuletzt legt fein Herr einen 
Bogen weißes Papier über das Buch und unterbricht dadurd) 


wieder den Zufammenhang der Vorftellungen, fo daß Caftelli 
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wieder auf eine in der Nähe ftehende Bank niederfanf, vom 
tiefften Schlaf umfangen. Solche automatischen: Handlungen 
vollführte er dann noch weit mehr ftundenlang; doch genügen 
dieſe beiden fchon, um daran das Wejen des Nachtwandelng zu 
erfennen. Daß dieſe höchſte Steigerung des Traumes in die 
Beit des Tiefſchlafes fällt, wird unfer Erftaunen erregen, da fonjt 
ein lebhafter Traum den Webergang zum Wachen bildet. Uber 
das ift eine durch alle Beobachtungen betätigte Thatjache. Auch 
Sajtelli glaubte am nächften Morgen jehr gut und feit geichlafen 
zu haben, ohne zu ahnen, was er alles automatifch verrichtet 
Batte. Uber trotz der zSeitigkeit des Schlafes muß doch eine 
gewiſſe Sinnesempfindung bei dem Nachtwandler vorhanden jein. 
Wie könnte er ſonſt wirkliche Handlung ausführen? Freilich 
die Leitung der Nerven wirft nur dann, wenn der Eindrud in 
Bulammenbang fteht mit der Gedanfenreihe, die gerade den 
Geiſt des Nachtwandlers befchäftigt. Für andere Eindrüde find 
die Sinne verichloffen; jo fpürte Caſtelli es nicht, daß feine 
Hand durch die Flamme des Lichtes fuhr. Dieje Einfeitigkeit 
der Sinneswahrnehmung geht natürlich daraus hervor, daß bei 
dem Schlafenden das Centrum des Selbftbewußtfeins, das alle 
Wahrnehmungen zur Einheit zufammenfaßt, nicht da ift. Auch 
bei dem Nachtwandler ift, wie bei jedem Träumenden, nur irgend 
ein Theil des Gehirns einjeitig erleuchtet, während alles Lebrige 
im Duntel ruht. Wenn daher bei dem Nachtwandler bag 
Centrum des Ichs durch) den Ruf des Namens bligartig getroffen 
wird, jo tritt das Erwachen fofort ein. Auch das ergiebt ich 
aus dem angeführten Falle, daß die fogenannte Mondjucht als 
ein gefteigerter Traum mit dem Monde nichts zu thun hat. 
Dieje verbreitete Meinung iſt eine „Legende, bie mit den That- 
ſachen im Widerſpruch Steht”. 

Wie anziehend e8 aber auch fein mag, jowohl für den 
Piychologen als für Andere, das Dunkel aufzubellen, das immer 
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noch auf dem feltjamen Buftande des Nachtwandelng ruht: für 
die Gefchichte des Traumes Hat von allen Arten desjelben der 
prophetiihe Traum die höchſte Wichtigkeit gehabt. Denn fo 
alt wie die Menſchheit ift der Glaube, daß fi ung im Traume 
ein Ausblid in die Zukunft biete. Kein Neligionssyften giebt 
es, das nicht diefen Glauben in fi) aufgenommen hätte. Die 
Bend-Avelta, die religiöfen Urkunden der Inder, der Koran, 
die Bibel: darin find fie alle einig. Nur wenige Forſcher des 
Alterthums, wie Kenophanes, Epikur und Panaitios haben ſich 
von diefem Banne frei gemadt. Sogar der univerfelle Geiſt 
des Ariftotele8?! Hielt Hier feinen Zweifel zurüd, wenn er auch 
feinen vernünftigen Grund für die prophetifche Kraft des Traumes 
finden konnte. Sehr Selten ift ein jo klares Urtheil, wie es 
Jeſus Sirach ausspricht, wenn er fagt: „Wer auf Träume 
hält, der greift nach) dem Schatten und will den Wind haſchen“ 
(3. 34, 2) oder „Träume betrügen viel Leute und fehlet denen, 
die darauf bauen.” In ähnlicher Weile Hatte jchon Jeremias 
(27, 9) vor Traumdeutern gewarnt, und der Prediger Salomonis 
behauptet, daß dort viel Eitelkeit fei, wo viel Träume find. 
Sonſt ftand auch das jüdische Volt ganz und gar unter dem 
Banne des Wberglaubens, der eben die ganze Menſchheit ge 
fangen hielt. 

Im ganzen Mittelalter findet man kaum eine Stimme, 
die gegen die allgemeine Weberzeugung laut wird. Und in 
unjerer Beit, man weiß ja recht wohl, daß Häufig doch noch 
eine Keine Hinterthür für jolch überwundenen Wahn offen bleibt. 
Wieviel Traumbüchlein werden jet noch von jchönen Händen 
um Rath gefragt, wenn die Nacht der Schlummernden ein 
wunderſames Geficht erjchaffen Hatte. Wllzumächtig ift der 
Drang, den Schleier zu heben, mit dem ein gütige® Geſchick 
ung die Zukunft verhüllt hat. Nicht allzuviele verftehen ganz 
die tiefe Bedeutung des Schillerfchen Wortes: „Nur der Irrthum 
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ift das Leben, Und das Wiſſen ift der Tod.” Sogar in einem 
wiſſenſchaftlichen Buche aus dem Sabre 1868 findet man allen 
Ernites die Behauptung ausgeiprochen, daß die Seele im Traume 
das Weltall, den Begriff Gottes klarer auffafje, als im wachen 
Buftande. 

So ift es denn ſehr natürlich, daß fich die Gefchichte des 
Traumes bei antifen und modernen Völkern eigentlih nur am 
prophetiichen Traume aufweijen läßt. Bei den Griechen glaubte 
man, Daß das der Nacht entiproffene, ſchwarzgeflügelte Gejchlecht 
ber Träume am Eingange in die Unterwelt wohne,’? wo neblige 
Dämmerung zum Schlummer einladet. Sogar einige Namen, 
wie Morpheus, Eikelos, Phobetor find uns von Ovid erhalten.!® 
Bon dorther Steigen fie, gerufen von den Göttern, herauf, um 
ihr nächtliches Wert zu beginnen. Aber je nachdem fie durch 
die Pforte von Horn oder von Elfenbein empordringen,!* bethören 
fie nur die Menſchen mit Trugbildern oder künden ihnen lautere 
Bahrheit voraus. Denn das homeriſche Zeitalter kannte das 
Elfenbein nur als Schmudgegenitand, als eitlen Tand; aus 
Horn aber Ichnigte man den nützlichen Bogen. 

Söttlih ift alfo bei Homer der Urfprung aller Träume, 
auch wenn fie nur täufchen; jpäter führte man nur die bedeutungs- 
vollen Träume auf die Götter zurüd oder auf dämoniſche 
Geſtalten, welche auch göttlicher Natur find und in der Quft 
umberflattern. Daher war denn auch mit dem Gottesdienſte 
ſelbſt diefer Aberglaube in Verbindung gejebt in ben Traum- 
orafeln, die für das Alterthum jo bezeichnend find. In allen 
Ländern des mittelländiichen Meeres gab es ſolche Tempel, zu 
denen die Menſchen wallfahrteten, um fi auf Tünftlichem Wege 
prophetifhe Träume zu verichaffen. Am berühmteiten und 
unbeimlichiten war wohl dad Traumorakel de Trophonios in 
Böotien, von dem Paufanias!? eine genaue Schilderung giebt. 


Mehrere Tage lang mußte Semand, der des Gottes Nath 
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erfunden wollte, fich einer jtrengen Qebensweife unterwerfen und 
Wafchungen mit beiligem Wafjer vornehmen. Zugleich wurden 
mancherlei Thiere geopfert, zuleßt ein ſchwarzer Widder, aus 
deilen Eingeweiden die Briefter Die Geſinnung des Gottes erforjchten. 
Um die Seele des Rathjuchenden von allem Irdiſchen rein zu 
machen, wurde ihm Waſſer aus dem Duell der Vergefjenheit 
und des Gedächtnifjes gereiht. Dann ftieg er, nachdem er noch 
einmal das uralte Götterbild des Trophonios angefleht Hatte, 
auf einer Leiter rüdlings in die unterirdiiche Höhle hinab, um 
jih dort zum prophetiichen Schlafe niederzulegen. Narkotiſche 
Näucherungen regten die Bhantafie noch mehr auf; man legte 
ihm auch wohl Lorbeer zu Häupten, weil dadurch die Zukunfts⸗ 
träume begünftigt werden follten. Umfangen von dem Halb: 
dunkel der Felſengrotte, Halb fchlafend, Halb wachend, ſah dann 
wohl der DOrafelfragende wunderfame Schatten daherfchweben 
und vernahm überirdiihe Laute, Die auf feine Frage ihm 
Antwort waren, gedeutet von den Prieftern des Gottes. Daun 
jtieg er wieder rüdlings aus diefer fchaurigen Unterwelt herauf, 
noch bebend vor Furcht und Grauen. Dan jagte, dab in ber 
Höhle des Trophoniog jeder das Lachen verlerne. Sehr lange 
haben fich ſolche Traumorafel erhalten; erft ſpät, am Anfange 
des jechsten Sahrhunderts, mußten fie vor dem immer mehr 
um fich greifenden Chriſtenthume weichen. 

Über nicht nur die Prieſter folcher Oralelftätten waren im 
AUltertfume Traumdeuter; e8 gab noch andere Jünger dieſer 
vom Titanen Prometheus erfundenen Kunft,'* welche daraus 
ein Gewerbe machten. In Athen brauchte man zur Zeit des 
peloponefifchen Krieges nur auf den Markt zu gehen und 
konnte fich feine Traumgefichte für zwei Obolen, d. 5. etwa 
25 Pfennige, auslegen laſſen.“ Diefe Marktpropheten hatten 
dann ein Kleines Büchelchen, aus dem fie mechaniich ihre 


Deutungen entlehnten. Dabei befolgten fie auch allgemeine 
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Regeln des Volksglaubens, wie man 3.8. annahm, Daß bie 
Träume um Mitternacht unwahr find, kurz vor Zagesanbrud) 
aber prophetiich."? In ſehr hoher Achtung haben ſolche Traum: 
deuter natürlich nicht geftanden. Indeſſen giebt e8 auch berühmte 
Namen. Aſtyphilos kündete feinem Freunde Cimon, der vor 
dem ägyptiſchen Feldzuge von einem böfen, kläffenden Hunde’ 
geträumt hatte, den Tod voraus;!? und der Zufall hat es 
gewollt, daß feine Prophezeihung eintraf. Begleitete doch 
Alerander den Großen auf feinen Zügen Uriftandros aus Zel- 
meſſos, der damals als Traumdeuter großen Ruf Hatte.?° 
Sehr viel von dem Aberglauben der alten Völker hat fich 
dann fpäter in das Mittelalter Hinübergerettet. Die Orafel 
waren gefallen, der alte Aberglaube aber geblieben. Wenn 
auch die Kirche felbft ihn verurtheilte, die niedere Geiſtlichkeit 
war immer fehr gern bereit, ſich durch Traumauslegung neue 
Einkünfte zu erwerben. Meinte man doch immer noch, daß die 
prophetiichen Träume göttlichen Urfprungs feien. Um fo feiter 
wurde diefe Anfchauung bewahrt, da nad altgermanifchem 
Glauben ebenfalls die Träume Boten der Götter find. Darum 
traf der Traum in der Neujahrsnacdjt ein; denn in diefer Zeit 
hielten die germanischen Götter ihren Umzug und Tonnten ihren 
Willen offenbaren. Darum war auch der Traum im neuen 
Haufe oder in ber Hochzeitänadht bedeutjam; denn durch das 
Dpfer waren die Ajen geneigt gemacht, die Zukunft zu ver: 
fünden.?! Daß im Mittelalter dann neben Gott auch das 
ganze Heer der guten und .böfen Engel, vor allem der Teufel 
jelbft, als Urheber folcher Nachtgefichte betrachtet wurbe, war 
in der religiöfen Unfchauung jener Zeit begründet. So läßt 
Milton im vierten Gefange des verlorenen Baradiejes den Teufel 
in Geftalt einer Kröte an das Ohr der jchlafenden Eva kriechen; 
nur fo meint der Fürft der Finfterniß fie durch boshafte Ein- 
flüfterungen zum Abfall verleiten zu können. Sie glaubte fich, 
Sammlung. N. 5. VIH. 197. 2 (185) 
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wie fie dann erzählt, von Adams Stimme zum Baume des 
Lebens gerufen und koſtete die verbotene Frucht und reichte fie 
auch dem Adam ſelbſt. Diefer aber it, als er den Traum 
vernommen bat, jehr betrübt, weil er erfannte, woher die Ber: 
ſuchung fomme. Ebenſo warnt bei Klopftod, der auch in diefer 
Hinfiht ein Nachahmer Miltons ift, der Engel Sthuriel vergeblich 
den Judas vor dem Berrathe, indem er ihm den Schatten bes 
Vaters ericheinen läßt.?2 

Doch nicht bloß auf Gott und göttliche Mächte führte man 
ben Offenbarungstraum zurüd, fondern auch auf bie Einwirkung 
ber himmlischen Körper. Hieronymus Cardanus, jener berühmte 
italienische Arzt des fechzehnten Jahrhunderts, der ein weitver- 
breitete® Zraumbuch?® gefchrieben bat, behauptet, daß die Seele 
im Schlafe, befreit von irdifchen Banden, in den Geftirnen die 
Zukunft ſchaue. Sp wurde denn der ganze aftrologifche Unfinn, 
nad) dem Borgange arabijcher Traumdeuter, mit dem Traum⸗ 
glauben in Verbindung gebracht und der Aberwig auf die Spike 
getrieben, indem man die Urſache dort juchte, wo fie eben 
überhaupt nicht zu finden war. 

Was werden wir nun aber von ber großen Fülle pro 
phetiicher Träume urtheilen, welche ung von den Schriftitellern 
aller Zeiten berichtet werden? Sollen wir glauben, daß aud) 
nicht ein Fünkchen Wahrheit daran iſt? Meiftentheilg werben 
wir wohl das Eintreffen ſolcher Träume als Zufall betrachten. 
Auh wird fehr oft der Traum erft nad) Vollendung des Er» 
eigniffes die Form erhalten haben, durch welche er wunderbar 
erſcheint. Denn ift es jchon jehr ſchwer, feine eigenen Träume 
richtig zu erzählen, wie werden fie erſt umgeftaltet, wenn fie 
von Mund zu Mund geben und die Einwirkung des Volks— 
aberglaubens erfahren! Wenn nad) Herodots Erzählung die 
Tochter des Polykrates?* kurz vor feinem biutigen Ende im 
Traume ſah, wie er, hoch in die Luft erhoben, vom Zeus 
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gebadet und vom Helios gejalbt werde, jo Spricht fi darin 
nur ihre bange Sorge aus, welche allerdingd berechtigt war. 
Nicht? anderes als Beſorgniß und Liebe gab der Kalpurnia den 
Zraum ein, ben fie vor der Ermordung ihres Gemahls Hatte. 
Es ſchien ihr, al8 ob Cäſar ihr blutend in den Schoß finfe,*° 
wie auch Shakeſpeare dichte. Noch wunderbarer ift, was einem 
Florentiner begegnet fein fol. Er träumte, daß er von dem 
jteinernen Löwen, der am Eingange des Domes liegt, töbtlich 
verwundet werde.*° Am nächſten Morgen beim Kirchgange legt 
er lachend feine Hand dem Löwen in den Rachen und jagt: 
„Run beiß zu, du gewaltiger Feind.“ Plötzlich verzerren fich 
feine Züge, nur mühſam reißt er die Hand wieder heraus. 
Vergeblich jchleudert er einen Skorpion von dem Finger hinweg; 
das töbtlihe Gift war fchon zu tief eingedrungen. Bei dieſem 
Talle ift es wohl ficher, daß der Traum nadträglih um. 
geftaltet worden iſt. Alfo nur das kann man zugeftehen, daß 
die Empfindung manchmal den Menfchen inftinktio eine über 
ihm ſchwebende Gefahr ahnen läßt, welche der Verſtand und 
Wille nicht jehen oder doch nicht fehen wollen. Sonft aber 
muß man fi) der Anſicht Kants anfchließen, welcher jagt: 
„Wie kann man empfinden, was noch nicht ift?” * 

Bisher ſtanden wir auf dem feiten Grunde der Philoſophie 
und Geichichte, auf welchem wir ficher einherfchreiten konnten 
und die Gebilde des Wahnes von der Wahrheit leicht jcheiden 
fonnten. Set wollen wir in jchwantendem Kahne eine 
Fahrt machen über einen duftigen See, deſſen fchillernder 
Spiegel und nur einen trügerijchen Abglanz des Ufers vorhält, 
wo die Deutung der Sinnbilder vor der Strenge des Verſtandes 
gleitend ausweicht. Doch trog diefer Willfür der Deutungen 
hüte man fich wohl, die Traumfymbole zu verachten. Oft liegt 
in ihnen ein tiefer Sinn verborgen; mand ſchönes Gleichnik 


enthalten fie, welches die Ddichterifche Phantafie anregt. Giebt 
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es ein fchöneres Sinnbild für bie Neinheit und Lauterfeit des 
Herzens als den durchfichtigen Glanz des Diamanten,?® wie Die 
alten Inder fagien? Womit könnte man den Geelenfrieden 
beſſer vergleichen,?? als mit einer Klaren, ungetrübt auffprudelnden 
Duelle, wie in den Zraumbüchern des Mittelalter gefchieht. 
Welch tiefe Empfindung fpricht daraus, daß der Deutiche den 
Zraum von Berlen auf Thränen deutet!!!’ Sind uns doch 
manchmal die Thränen, die um ung geweint werden, fo lieb, 
daß wir fie wohl gern als Perlen bewahren möchten. Und 
wenn der Drientale von einer Weinrebe geträumt hatte, fo 
glaubte er, das zeige ihm Die treue Liebe feines Weibes an. 
So ſchmiegt fich die Nebe an den Stamm der Ulme an und 
umfleidet ihn mit faftigem Grün und umbängt ihn mit Trauben, 
wo fonft nur dürre Borke wäre. Natürlich die blühende und 
traubentragende Weinrebe, von der Pharaos Mundſchenk träumte 
(1. Mof. 40, 9), fonnte von Joſeph fo nicht gedeutet werden, 
da bier das Bild mit der Berfon und Thätigleit des Träumenden 
in bejonderer Verbindung ftand. 

Solche ſchönen Bilder, deren man noch viele findet, erregen 
äſthetiſch unſer Wohlgefallen; zugleich aber haben die Traum- 
fymbole auch gefchichtlichen Werth. Eine ganze Weltanſchauung 
ift in ihnen niedergelegt. Und da die Bilder meistens von 
äußeren, fichtbaren Dingen hergenommen find, fo fpricht ſich 
die Naturauffafjung eines Volkes faum deutlicher in der Thier⸗ 
fage aus als in diefen Zraumdentungen. So glaubte der 
Inder und Berjer, daß er feinem Könige bald gegenübertreten 
werde, wenn er von einem Adler oder Löwen geträumt hatte. 
Dagegen war ihm der Bär und Wolf ein roher Menich, ein 
ungefügiger Gegner, der viel Schaden anrichten fan. Belannt- 
lich träumt im Deutſchen Walthariliede Gunther, daß ihm ein 
Bär eine Hand und einen Schenkel mit feiner Tape abreige,?! 


wie e3 fpäter durch Walthari gefchieht. Gleihmäßig wird von 
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allen Völkern der Fuchs als Hinterliftiger Feind betrachtet. 
Der Elephant ift dem Inder wie dem Deutjchen ein fehr ein- 
Nußreicher Gönner, und der Storch ein wohlwollender Freund, 
der an dem Familienleben Tebhaften Antheil nimmt. Der 
Kranich ift das Symbol der Armuth, der Schwan das bes 
Stolzes. Die Schwalbe, die jo gern am Dache der menſch— 
lihen Wohnungen niftet, bringt Segen jchon nach der Meinung 
der Wegypter. Fleißige Diener find Bienen, Mäuſe aber 
diebiſches Geſindel. Kurz, es ließe fich ein gutes Stüd der 
Thierſage herftellen aus den Deutungen, die in ben alten 
Zraumbüchern enthalten find. Und auch bier kommt man zu 
dem Ergebniß, daß im großen und ganzen die Charaktere der 
Thiere ſchon in der Heimath der arifchen Völker ihre Geſtalt 
gewonnen baben. 

Leider ift ed nun nicht möglich, Feitzuftellen, welche Traum⸗ 
Iymbole jedem Volke eigenthämlich find, jo daß man fie jett 
noch nicht recht für die VBölkerpfychologie verwenden kann; denn 
die Vererbung wur bei diefem Aberglauben eine gar zu große. 
Nur in einzelnen Fällen gelingt es, den Deutichen beitimmte 
Deutungen zuzuweilen. Die Deutung der Perlen auf Thränen 
findet fi) nur in einigen Traumbüchern bes Mittelalters, nicht 
bei Artemidoros, der im britten Jahrhundert fein griechifches 
weit verbreitetes Traumbuch fchrieb, auch nicht in der Samm- 
fung des arabifchen Arztes Ibn Sirin, der am Ende des 
achten Jahrhunderts lebte. Als Todesvogel kennt allein der 
Deutiche die Nachteule,? während fie dem Inder und Griechen 
den Drang nach Wahrheit verfinnbildlicht. Aug dem mittelalterlichen 
Sottesgericht erklärt fich folgendes DVerschen eines Anonymus: 

„Wann emem traumt, er trett auff kolen 
bedeutet fchaben unverholen.” 

Ebenfo hängt es mit altdeutiher Sage zujammen, wenn 
bie Schlange, die Augen des Drachen und das Haupt einer 
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Kröte dem Träumenden großen Gewinn anzeigen.?? Denn ber 
Drache ift als Schathüter wohlbekannt, und im Kopfe Der 
Kröte follte ein werthvoller Edeljtein verborgen fein. Auch der 
nod) jest geltende Überglaube, daß helles TFeuer, im Traume 
gejehen,* Glück verkündet, ift echt deutih. Ganz volksthümlich 
iſt alfo Jvos Traum in G. Freitags „Brüdern vom deutfchen 
Haufe". Er glaubte zu jehen, daß die Balken des brennenden 
Haufes über ihm zufammenbrechen, und ift jehr betrübt Darüber ; 
aber fein treuer Schildgenofje belehrt ihn eines befleren. 

Die Zahl der vererbten Traumfymbole ift Dagegen eine 
Sehr große; ein Traumbuh nahm eben den Wuſt der Deu- 
tungen von dem anderen auf, und jo fchleppten fie ſich durch 
Sahrtaufende hindurch. Die Roje? ift da8 Symbol der Liebe 
oder des Todes bei den Griechen ebenjo wie im Mittelalter. 
Das Ausfallen eines Backenzahns wird von Artemidor 
ſchon gerade ſo ausgelegt wie jetzt; es zeigt den Tod eines 
naheſtehenden Verwandten an.’* Denn der Mund wird als 
Haus betrachtet und deſſen Bewohner find eben die Zähne. 
Sterne im Traume, zu fehen, ift ein fehr günſtiges Bor- 
zeichen nach der Unficht der Araber und Byzantiner; Car— 
da nus allerdings glaubt das nur von Heller Ieuchtenden 
Geftirnen, die großes Glück anzeigen. Wenn man Dagegen 
Sterne unter dem Dache fieht, jo wird entweder Das 
ganze Haus veröden oder es ftirbt der Hausherr, jo Dbe- 
rihtet Kardanus, der fi) darin wohl der Auslegung der 
Griechen angefchloffen hat. Wunderbar iſt es, daß wir dieſe 
Auffaſſung in einem jehr fchönen, aus Oftfriesland ftammenden 
Volksliede wiederfinden. Die Mutter, am Bette der Tochter 
figend, weint um den todtkranken Liebling; denn fie meint 
ſchon das Schreiten des nahenden Todes zu fpüren, meint 
fchon zu jehen, wie der Fürſt der Schatten mit unerbittlicher 
Härte auf das Liebliche Kindergeficht fein Zeichen gefchrieben 
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bat. Uber das Sind, kurz vor dem ewigen Abſchiede noch 
einmal fih gejund mwähnend, ftreichelt die Hand der Mutter 
und ſucht fie zu tröften: „Was weinft du, Iiebe Mutter? 
Ach, ich fühle mich Heute jo wohl. Nun werde ich bald ganz 
geſund jein, werde bald wieber draußen fpielen können. Siehſt 
du nicht, die Halle weitet fi) zum Himmel aus! Mir ift’s, 
al3 wär’ ich im Paradies. Liebe Mutter, weine nicht.” Und 
fo ift e8; das Kind ift im Paradies. Die Heine koſende Hand 
rubt nun erfaltet, und die heißen Thränen der Mutter fallen 
auf fie berab.?? 

Bererbt find fogar feit uralter Zeit die allgemeinen Grund- 
jäge der Deutung, wie es ja auch in der Symbolik ſelbſt be- 
gründet ift. Die AUllegorie Tann ſich leicht dem Kontrajte 
nähern; und jo fommt e8, daß feit der Zeit der Aegypter ber 
viele Traumerjcheinungen einen der natürlichen Erklärung ent: 
gegengefegten Sinn haben. Der obengenannte Anonymus bat 
folgende Beilen: 

So einer auch im fchlaf wird Lachen, 
das bringt gemeinhin traurig jachen. 
So einer aber weinen thut, 

Das bringet fröud und guten mut.” 


Mit derjfelben Umkehrung wird das Sterben im Traunte 
auf Befreiung von Sorgen gedeutet, während ung die Hochzeit 
vor dem nahen Tode warnen fol.?? Biel Geld träumend zu 
befiten, verheißt uns nur Sorgen, und der Glanz des Goldes 
nur getäufchte Hoffnung. Die Blumen, mit denen das blühende 
Leben fich zu ſchmücken pflegt, offenbaren ung zufünftige Trauer 
oder gar den Untergang;*’ aber die Cypreſſe, der Baum des 
Grabes, läßt ein langes Leben hoffen.“ | 

Manchmal miſcht fi auch Ironie den Erklärungen der 
Nachtgefichte bei. Der Feuertod auf dem Scheiterhaufen weis: 
fagt*? dem Träumenden göttliche Verehrung. Ein Philoſoph 
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kann ſich gar kein günſtigeres Vorzeichen wünſchen, als von 
Eſelsohren“ zu träumen. Die Abmagerung der Zunge iſt für 
einen Redner ein jehr bedenkliches Zeichen, meint man aber 
träumend, daß die Abmagerung“ die Zunge der Frau betreffe, 
fo verkündet es häusliches Glück. Mit merkwürdiger Offenheit 
geiteht Cardanns* zu, daß, wenn man im Traume meine, 
Träume zu deuten, das alles verlorene Mühe fei. 

Diefer Spott ift allerdings bei den meiften Deutungen 
berechtigt; denn es waltet in ihnen folche Willfür, daß ein 
Geſetz nicht mehr zu erkennen ift. Daher weichen denn auch 
oft die Deutungen besjelben Gegenitandes bei den verfchiedenen 
Völkern in recht ergöglicher Weile voneinander ab. Rad 
deutichem Aberglauben bedeutet der Traum von Fifchen, daß 
man viel Geld befommen wird; find es aber tote Fiſche, jo 
jteht der Tod eines Verwandten bevor. Wer Fiſche zu eſſen 
glaubt, der ſoll fih nah KCardanus und Ibn Sirin vor 
Krankheit wohl in Acht nehmen, während nad Artemidor 
das Fiſcheſſen von günftiger Vorbedeutung iſt; am zuträglichiten 
aber ift e8, gebadene Fiſche zu eſſen, wie derjelbe Traumdeuter 
lagt. Dagegen ſich mit Goldfilchen abzugeben, ift äußerſt 
gefährlich; es verkündet nur Kummer und Schmerz. Im der 
Beurtbeilung des Schweines, das jebt faft bis zum Ueberdruß 
als glüdipendend betrachtet wird, ftimmen Die Orientalen und 
Europäer nicht miteinander überein. Der Inder, Perſer, 
Hegypter glaubte in dem Schweine, das fi) ihm im Traume 
zeigte, einen feindlichen, verächtlichen Menſchen erfennen zu 
müffen. Der Widerwillen jener Völker gegen das Thier war 
auch ſehr begreiflich, da das genoffene Fleiſch die den Morgen- 
ländern eigenthümliche Neigung zu Hautkrankheiten verjtärkt 
hätte. Die Meligionsgefege, die das Schweinefleifch verboten, 
entiprachen aljo fehr gut der durch das Klima geforderten Diät. 


Bei den Arabern follte der jogar mit dem Tode beftraft werben, 
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der Schweinefleifch ins Land brächte. Ganz under? urtheifen 
die europäilchen Arier, bei denen feit uralten Beiten das 
Schweinefleiſch als Speiſe ſehr beliebt war. Daher fagt denn 
auch Artemidor, daB es äußerſt zuträglich fei, im Traume 
ſolches Fleiſch zu eſſen. Schon römilche Fahnen trugen oft 
das Zeichen eines Schweines, doch wohl deshalb, weil es als 
glüdbringend galt. Am meiften fcheint aber bei den Germanen 
das Zhier in Achtung geftanden zu Haben. Durfte der Eber 
Sährimnir doch fogar in Walhalla weilen, war doch ber 
goldborjtige Eher dem Sonnengotte geweiht, der auf ihm durch 
die Wollen reitet. Daher opferte man ihm am Julfeſte, ber 
Binterfonnenwende, Schweine aus Frende darüber, daß nun 
fein Gejtirn wieder an Glanz und Stärke zunahm. Vielleicht 
erflärt es ſich dadurch auch, daß nach deutihem Glauben 
der Traum im Schweineftall eintriff. Das geſchieht wohl 
durch die Gnade Baldr’S oder Fro's; denn font ift es 
räthſelhaft.“ 

Nichtsdeſtoweniger zeigen gerade ſolche ſeltſamen Deutungen, 
wie eng der Traumglaube mit dem Volksleben zu aller Zeit 
verwachfen war. Unter feinem Banne ftand nicht nur Das 
Wohl und Wehe des Einzelnen, fondern manchmal jogar bie 
Ereigniffe der großen Geſchichte. Daher ift es ſehr begreiflich, 
daß auch die Dichter aller Völker das Motiv des Traumes 
für ihre Schöpfungen reichlich verwendet haben, zumal ja das 
Bhantaftiiche des Traumes mit der künſtleriſchen Bhantafie eine 
gewiffe Verwandtichaft Hat. Schon bei dem Bater aller Dich 
tung, bei Homer, und im ganzen antiken Epos ift der Traum 
ein Mittel, wodurch die Götter felber in die Handlung ein. 
greifen, mögen fie diefelbe nun hemmen oder fürdern. Verderben 
will Zeus die Griechen, als er im zweiten Buche ber Ilias 
dem jchlafenden Agamemnon die Geftalt des Neftor erjcheinen 


läßt und ihn zu erneutem SKampfe anipornt. Der bethörte 
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Fürſt ahnt nicht, wievielen Griechen Diefer Traum das Leben 
toften wird. Umgekehrt bahnt die Göttin Athene ihrem Schüb- 
linge Odyffeus, der zu den Phäaken verjchlagen ift, den Weg, 
indem fie ſelbſt zu Häupten der jchlummernden Naufilaa tritt 
und fie auffordert, am Strande die Wäfche zu fpülen. Dort 
findet dann die Königstochter den vielgewandten Helden, und 
jo hat er fih ein Herz im fremden Lande gleich gewonnen. 
Rettung aus großer Gefahr bringt auch dem zu lange in 
Karthago weilenden Aeneas der Gott Hermes, der ihm auf 
Befehl der Aphrodite erfcheint.** Zur Abfahrt bereit, fchlummert 
der trojaniiche Fürſt ſchon auf feinem Schiffe. Aber zaubert 
er noch bis zum Morgen, fo wird die Liebe der Königin ihm 
den Tod bereiten. Da fpringt er auf, gewarnt von dem Gotte; 
mit dem Schwerte zerhaut er jelber das Ankertau. Der Haud 
des Windes füllt die Segel und führt den Helden hinweg, 
feinem Schickſal entgegen. Nur tödtlichen Schmerz läßt er als 
einziges Andenken der unglüdlichen Königin zurüd. Auch in 
den religiöjen Urkunden des jüdifchen Volles wird der Traum 
einige Dale in der eben geichilderten Weife verwendet, jo daß 
man ihren epijchen Charakter daraus erkennt. Durch den 
Zraum verkündet Gott dem Menſchen feinen Willen und Ientt 
jo jein Geſchick. Er gebietet im Traume dem Laban, welcher 
dem entflohenen Jakob mit Bewaffneten nachſetzt: „Hüte Dich, 
daß du nicht anders redeſt mit Jakob denn freundlich,“ und 
ſchützt dDadurd) feinen Auserwählten vor Gewaltthat. So ift es 
denn fein Wunder, daß das Neue Teftament, das ſonſt den 
Traum faft gar nicht Tennt, hierin Doch den Spuren des Alten 
Teftaments gefolgt iſt. Als Herodes die Kinder in Bethlehem 
tödten läßt, um den vermeintlichen Erben bes Reiches auch zu 
vernichten, fieht Joſehh im Traume einen Engel, der ihm 
beftehlt, nach Aegypten zu fliehen. Und als nach dem Tode des 
Tyrannen feine Gefahr mehr zu fürchten ift, wird Joſeph in 
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gleicher Weiſe durch den göttlichen Boten gemahnt, daß er nun 
zurückkehren folle. 

Degreiflicherweife befchränkt ſich dieſe Verwendung des 
Zraumes, wo er den Willen der Götter oder Gottes auf der 
Erde verwirklicht, faft ganz auf die antiten Zeiten. Denn der 
eine, allmäcdhtige Gott des Chriſtenthums thronte zu hoch und 
erhaben über allem irdiichen Sein, während die heidnijchen 
Bötter menjchenähnlicher waren und in den Kampf des Lebens 
mehr bineingezogen wurden. Nur fehr jelten finden wir biejes 
Motiv ebenjo benubt in fpäteren Dichtungen wieder. In dem 
Ihönen und innigen deutfchen Volksliede von dem Moringer 
verhütet Gott, durch einen Traum eingreifend, großes Unheil. 
Der Ritter Moringer, der in fernen Landen lange Jahre umher: 
geichweift ift, fieht im Traume einen Engel, der ihm zuruft: 
„Erwache, Moringer; e8 ift Seit. Kommft du Heut’ nicht heim 
zu Land, fo nimmt der von Neifen dein Weib.” Sie Hatte 
ihn todt gemähnt, weil er jo lange ausblieb, und endlich dem 
Drängen des Freiers nachgegeben. Uber gerade am Hochzeits- 
tage wird der fchon durd) den Traum gewarnte Gemahl durd) 
ein Wunder in die Heimath zurüdgeführt. Vor den Gäften, 
die Schon im Saale verjammelt find, fingt er ein Lied und 
führt die Erkennung durch feinen Ring herbei, dein er in einen 
Becher wirft. 

Dafür liebt e8 das deutiche Volksepos, bejonderd aus der 
Beit der Hobenftaufen, gleihd am Unfange durch einen alle 
goriihen Traum auf das Ende Hinauszumeifen. Aber das 
Bild ift jedesmal dunkel und läßt das Kommende nur ahnen, 
fo daß Spannung dadurch erregt wird. Wer der Falke 
Kriemhilds fei, der ihr von zwei Waren zerfrallt wird, das 
weiß ja felbft ihre Mutter Ute nicht beitimmt zu jagen. Als 
dann Siegfried am Hofe zu Worms erjcheint, können wir wohl 


vermuthen, daß er damit gemeint ſei; aber erjt, als er dem 
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boshaften Hagen erlegen ift, verftehen wir ganz dieſen vor» 
ahnenden Traum. Beſtimmter kündet im zweiten Theile des 
Nibelsngenliedes Utes Traum den Untergang der Burgunden 
voraus, die fich eben zur Fahrt nach Hunnenland rüften. Der 
alten Königin däuchte, daß eined Morgens alles Geflügel auf 
dem Hofe todt Liege, und daß fie felber jammernd dabeiſtehe. 
Aber ihre Warnung verhallt an der Zuverſicht der Söhne und 
an dem Zroß des fchwergereizten Hagen. Sie find Alle dem 
Untergange geweiht, und Keiner, der hinwegzog, jah die Heimath 
wieder. Sehr ergreifend ift auch der Traum der Helfe, der 
Gemahlin Etzels, in der Rabenſchlacht. Nach dreikigjähriger 
Berbannung rüftet fich Dietrihd von Bern, endlich wieder in 
fein Land Stalien zurüdzulfehren. Da brennen die beiden jungen 
Königsjöhne Ort und Scharf vor Begier, dem Gothenfürften, 
unter deſſen Augen fie aufwuchlen, in dem gerechten Streite 
gegen Odoaker zu helfen. Wber die Mutter Helke, geſchreckt 
durch ein entſetzliches Nachtgeficht, jucht fie zurüdzuhalten. Sie 
hatte geträumt, daß ein furchtbarer Drache, deſſen Schwingen 
wie eine Wolle das Feld überfchatten, herbeifliegt und ſich auf 
dem Dache des Palaſtes niederläßt. Unter der Wucht des 
Ungeheuers brechen die Balken; mit fcharfen Auge erjpäht er 
gleich die beiden fchlafenden Königsſöhne und trägt fie in den 
Krallen Hinweg, um fie auf der Heide zu zerreißen. Der 
Zraum hatte der forgenden Mutter das unentfliehbare Schidjal 
verfündet. Beide leiden fie vor Verona einen frübzeitigen Tod 
durch das Schwert des abtrünnigen Helden Wittig. 

Offenbart in ſolchen Fällen ein allegorisches Bild die 
weitentfernte Zukunft, fo läßt der Traum doch auch manchmal 
das Nahbevorjtehende ahnen, ja, er erflärt uns jogar Die Gegen. 
wart, die oft ebenjo dunkel ift als die Zulunft. Keine Ahnung 
hat Penelope davon, daß der fremde Bettler, den jie über 


Odyſſeus ausforicht, ihr Gemahl jelber ift. Klagend erzählt fie 
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ihm ihr jammervolles Los und verräth fo unbewußt, daß fie 
ihm die Treue bewahrt Habe. Nicht nur am Tage härme fie 
fih unter Thränen ab, fogar in der Nacht Tiege fie ruhelos, 
gequält von ſchweren Träumen. Noch kurz zuvor Habe fie 
einen Adler im Schlafe gefehen, der in den Hof hinabichießend 
mit den Tängen alle ihre Gänſe zerriß.*? Doch als fie nun 
darüber klagt, tröftet fie der Adler wieder, indem er jagt, er 
fei Ddyfjeus und finne den Freiern Verderben; wie ber wahre 
Odyſſeus es ihnen dann wirklich bereitet. Düfterer ift der 
Traum in eimem fchottifchen Bolläliede, wo er gemäß dem 
verbreiteten Aberglauben den nahen Tod verkündet. Um Miitter- 
nacht kommt der Ritter Roland zur treulofen Braut. Rod) 
zaudert er einzutreten, obwohl fie ihn mit Schmeichelworten 
Iodt; ein geheimes Grauen warnt ihn vor der Schwelle, Hinter 
welcher der Mord lauert. „Wie ift dein Gemach fo dunkel 
und die Nacht fo till und fchwer! Geſtern hatte ich einen 
fchredlihen Traum: mir däuchte, du jchlügeft den Grauhund 
mein und ließeft mich trinken fein Blut.“ Endlich tritt er Doch 
ein, umftridt von ihrer binterliftigen Freundlichkeit, und Legt 
da8 Schwert ab, um ihr den Gruß zu bieten. Da bohrt der 
Berrarh ihm den Dolch ins Herz, jo daß die Erde fein rinnendes 
Blut trinkt. 

Diefed Lied führt uns fchon Hinüber auf das Gebiet der 
Lyrit, wo der Traum Dazu dient, bie Seelenftimmung zu 
ſchildern. Und was vermöchte er wohl befier? Werden dod) 
auch jonft im Traume die zarteiten Saiten des Gemüthes 
gerührt, defjen leifer Klang in den lärmenden QTagesleben ver- 
ballt. Sind wir von der Heimath fern, jo gleiten die Gedanten 
wohl in der Stille des Abends oder der Nacht zurüd, bis uns 
unjere Sehnſucht ganz hinführt in den Kreis unferer Lieben und 
wir mit ihnen traufich verkehren und fcherzen, wie wir ſonſt in 
Wirklichleit gewohnt waren. Wie ſchmerzlich ſüß der Heimaths⸗ 
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traum über die Seele dahingleitet, daS hat befonders Byron 
in feinem belannten Liede zum Ausdruck gebracht, in welchem 
er fich aber an Volkslieder anlehnt.5° Etwas anders ift dasſelbe 
Motiv geftaltet von E. M. Arndt in dem Liede: „Des 
Schiffers Traum”. Die Heimath, zu der der greife, im wildeften 
Sturme fchlummernde Steuermann eingeht, ift das Land, aus 
dem Niemand wieberfehrt; ein Blitzſchlag zertrümmert das ganze 
Schiff, jo daß Alle mitfamt dem Steuermann verfinken. 

Auch die Liebeslyrik Hat fi das Motiv des Traumes 
nicht entgehen lafjen, um zu zeigen, wie die Gluth der Leiden- 
ſchaft auch im Schlafe den Geift verzehrt. Von allen folchen 
Liedern ift wohl dag fchönfte ein deutjches Volkslied.5 Der 
Nitter fommt in der Nacht in den Garten der Geliebten, von 
feiner Sehnſucht getrieben. In ihrer Nähe ſpürt er Linderung, 
fo daß er entfchläft und eine freundliche Erjcheinung feinen 
Geift umgaufelt. Sie jelber, die Geliebte, neigt fich über ibn, 
jo däucht ihm, und reicht ihm eine Rofe, deren duftende Blätter 
auf ihn berabfallen. Da fährt er vor freudigem Schred auf; 
aber nicht Rofenblätter, nur eifige Schneefloden riefeln herab, 
und ſchaudernd durchbebt die Kälte feinen ganzen Körper. Zuletzt 
aber findet er doch Gewährung; jie windet ihm einen Kranz, 
um ihn damit zu fchmüden. 

Noch reichlicher als die Lyrit hat wieder da8 Drama das 
Motiv des Traumes ausgebentet, theil$ um die Handlung zu 
beleben, theils um die Charakteriftif zu vervollftändigen. Gerade die 
berühmteften Dramatifer haben darin am glänzenditen ihre Kunft 
entfaltet. Schon Aeſchylos Hat in einer herrlichen Stelle am 
Anfange feiner Perfertragödie die höchſte Spannung durch einen 
Traum erregt. Noch iſt keine Kunde von der furchtbaren 
Niederlage des Xerxes in die Heimath gedrungen. Da eilt der 
Traum den Boten voran, das Entjehliche meldend. Atofja, die 


Mutter des Königs, tritt zu dem greifen Chore heraus und 
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erzählt, welch” bange Ahnungen in der Nacht ihre Seele erfüllt 
haben. Sie ſah den Xerxes auf einem Streitwagen und davor 
unter dem Joche zwei hohe Tyrauengeftalten, die eine in 
griechifcher, Die andere in perfiicher Kleidung. Aber die Griechin 
wendet fi) zornig um, zerbricht den Wagenrand und reißt den 
König hinab in den Staub. Kaum find die Worte der Atofja 
verhallt, da dringt lauter Wehruf des Volles zu den Ohren 
der Greije und verkündet die ungeheure That. 

Erkennen wir in dieſer Darftellung noch mehr die vor- 
deutende Weile des Epos wieder, jo werden in anderen Fällen 
echt dramatisch dur) den Traum die Quellen und Motive der 
Handlungen enthüllt und die geheimften Regungen des Gemüthes 
offenbart, wodurch das Bild eines Charakters erft vollftändig 
wird. Wallenfteins Verhalten gegen Octavio erklärt fich- nur 
dur den Traum, den er in der Nacht vor der Lützener Schlacht 
hatte. Er ſah fi in das Getümmel felbft Kineingeführt, in 
das wildefte Gedränge, wo ihm fogar das Pferd unter dem 
Leibe erichoffen wurde. Da tritt im Morgengrauen Octavio 
zu ihm beran und warnt ibn, er folle nicht den Schimmel 
reiten, weil die belle Farbe des Thieres ihm Gefahr bringen 
fönne. Nur durch diefe wohlberedhtigte Warnung begründet 
Wallenſtein fein blindes Vertrauen zu dem liſtigen Italiener, 
der feinen Sturz berbeiführt. 

As Motiv der lebten Spannung hat dann Schiller im 
Wallenftein den Traum der Gräfin Terzky benutzt. Wallenftein, 
in Eger angelangt, gewinnt gerabe jet, wo ihn Alle verlafjen, 
feine ganze ıumgebeugte Geiſteskraft wieder. Wenig fümmert 
jegt den fonft jo abergläubifchen Feldherrn die Warnung der 
Sräfin, welche fie dur ihren Traum begründet. Sie jah ihn 
in einem langen, dunkeln Gange dahinjchreiten, 5? eilig, jo daß 
fie keuchend ihm kaum folgen Tann. Plötzlich ſich umwendend, 
berührt er fie mit Falter Hand, und zuleßt ſchien es ihr, als 
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ob fich über ihnen beiden eine rothe Dede ausbreite. Es war 
der rothe Teppich gemeint, in dem Die Leiche Wallenfteins 
hinausgeſchafft wurde. 

Wie wir hier einen Blick thun in bie Seele det Helden 
por der Enticheidung, jo enthüllt ung Weislingens Traum im 
Götz von Berlichingen die Seelenftimmung nad der That, 
nad einer That, die er wohl gern ungefchehen machte. Den 
Verräther ereilt der Verrath mit ficher treffendem, vergiftetem 
Pfeile. Die furchtbare Wahrheit, die er wachend ſich nicht zu 
geitehen wagt, hält ihm mit unerbittlicher Strenge die Geftalten 
vor, welche er in ruheloſem Schlafe heraufiteigen fieht. Sie 
fagen ihm, daß er feine Ehre verloren habe und vor fich felber 
verächtlich erjcheinen müſſe, wie geachtet er auch vor der Welt 
daftehe. Selten ijt e8 wohl einem Dichter gelungen, die Dual 
bes böfen Gewiſſens jo ergreifend zu fchildern, als es Bier 
geſchieht. Aber eben deshalb, weil Weislingen fich fo verzehrt 
und martert in bitterer Neue, wendet fi) unfer Mitleid dem 
Treuloſen wieder zu. | 

Mit Weislingen® Traum darf man wohl vergleichen den 
Traum der Klytämneftra in der Elektra des Sophofles. Auch 
er fchilbert die Onal des böfen Gewiſſens, ift aber noch viel 
kunſtvoller geitaltet. An dem Nachetage, der den Oreftes nach 
Mykene zurüdführt, endet die Königin ihre Tochter Chryfothemis 
zum Grabe des durch ihren Verrath erfchlagenen Gemahls; fie 
foll eine Grabesipende ausgießen, um die zürnenden Manen 
zu bejänftigen. Er, Agamemnon, hatte fich ſchon der treulojen 
Gattin durch ein nächtliches Schredbild angelündigt. Sein 
Schatten, jo meinte fie zu jehen, ftieg aus dem Grabe herauf 
zu den Seinen. Un dem Herde, den fie durch fein Blut entweibt 
hatte, jtößt er fein Scepter, das jett Aegiſth trägt, in die Erde. 
Da fprießt eg und grünt es durch ein Wunder; immer weiter 
breiten fich die Zweige aus, bis zulegt ganz Mykene in bem 
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Schatten des Riefenbaumes weilen kann. Das Schuldbewußtſein 
und die Reue hatte folche Schredensbilder vor dem Auge der 
Königin erftehen laſſen, und fo entfchleiert fie uns die innerfte 
Tiefe ihrer Seele. Aber zugleich ſoll ihr eine Ahnung bes 
eigenen Todes werden, der nun fo nahe bevorftand. Endlich 
weift dies Traumbild auch noch auf eine ferne, glüdliche Zukunft 
hinaus, in der Dreftes, der lange von den Rachegöttinnen 
verfolgte Muttermörder, endlich entjühnt in fein väterliches Reich 
zurüdtehrt und es in {Frieden regiert. Wir erfennen bier die 
Größe des Dichters darin, daß er die verfchiedenartigiten Motive 
in jo Zunftvoller Weiſe miteinander verjchlungen bat.>® 

Eine ganz eigenartige Stellung unter allen ähnlichen 
Erfindungen der Dichter nehmen die Traumerjcheinungen in 
Shakeſpeares Richard dem Dritten und in Goethes Egmond ein. 
In beiden Fällen ift der Traum gewiffermaßen ſelbſt in Scene 
gejegt, jo daß der Zufchauer als eigene dramatiſche Handlung 
das vor fich abfpielen fieht, was den Geift des fchlafenden 
Helden erfüllt. Angebahnt war allerdings diefe äußerft fühne 
Seitaltung des Traummotivs ſchon von Euripides in feiner 
Hekuba (8. 60 u. 696 ff). Im Dlorgengrauen jenes Tages, 
an dem die unglüdfiche Königin auch ihre Tochter Polyrena 
ben Griechen hingeben mußte zur Opferung an Achilleus Grabe, 
ericheint der blutige Schatten ihres jüngsten Lieblings Polydoros 
vor den Augen ber jchaudernden Zufchauer. „Nach Thracien,” 
jo fündet er im Prolog, „jandte mic) mein Vater zu feinem 
Sajtfreunde Bolymeftor aus dem belagerten Troja, damit er 
mich behüten jolle mit vielen Schäben. Uber der Verräter hat 
mic) gemordet aus Habgier, als meine Vaterftadt fiel. Bald 
wird mein Leichnam, den er ind Meer fchleuderte, hier ang 
Ufer gefpüft fein; er möchte zur Erde beftattet werden, Damit 
der ruhelofe Geift in den Hades niederfahren kann. Weh mir, 
ih höre der Mutter Schritte; fort, daß fie nicht meine Todes⸗ 
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wunde jchaue.” Aber obwohl der Schatten vor der aus dem 
‚Belte heraustretenden Hekuba ausweicht und verjchwindet, war er 
ihr unbeillündend fchon in der Nacht erjchienen. Sie hatte im 
Traum einen Hirfch gejehen, zerfleifcht von dem blutigen Bahn 
eine? Wolfes, wie er von ihrem Schoße binweggeriffen wurde. 
Und glei), von furchtbarer Ahnung erjchüttert, ruft fie auf: 
„O ihr Götter, rettet meinen Sohn.” Was ich ihr aljo im 
allegorifchen Traume ankündet, das fieht der Bufchauer als 
Wirklichkeit vollendet vor fich ftehen, wenige Augenblide bevor 
die bejammernswerthe Mutter ihr Nachtgeficht erzählt. Ullerdings 
zeigt fich ihr in dunklem Bilde, was dem BZufchauer unverhüllt 
in feiner ganzen Furchtbarkeit entgegentritt. 

Eine größere Uebereinftimmung der dramatifirten Traum: 
handlung und des nachher erzählten Traumes finden wir in den 
beiden oben genannten Fällen. Bei Shakeſpeare werden wir 
bingeführt auf die Gefilde von Bosworth, auf welchen noch die 
Nacht Iagert, bevor die Entfcheidungsichlacht gejchlagen wurde. 
Da jteigen die Geiſter aller Derer aus der Erde herauf, die der 
biutdürftige Tyrann gemordet hatte. Hingewendet zu dem Zelte 
Richards rufen fie furchtbar drohend: „Werzweifle und ftirb.” 
Jäh auffahrend, noch ganz verwirrten Geiftes, muß er zugefteben, 
daß ein Traum mehr Schreden in feine Seele geworfen babe, 
als zehntaufend Krieger. Dagegen umifpielen die im Nebel 
wogenden Geſtalten mit heiteren Bildern die Seele des ruhig 
ihlummernden Rihmond und ermuntern ihn zum Kampf mit 
ben Worten: „Erwache zum Sieg.” Ganz ähnlich iſt von 
Goethe die Traumerjcheinung behandelt, welche Egmond fieht, 
bevor er am legten Diorgen aus dem Gefängnifje zum Richtplatz 
binausgeführt wird. Die beiden füßeften Freuden feines Lebens 
find in dieſer Geftalt, die der Zufchauer mit eigenem Auge fieht, 
vereinigt. Die göttliche Freiheit, von der Geliebten borgt fie 
die Geftalt. Zuerſt find: ihre Züge wohl traurig; aber bald 
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werden fie heller und verllärter, und zulett drüdt fie einen 
Lorbeerkranz dem Schlummernden auf die Stirne. Man hat 
dieſe Erfindung Goethes vielfach getadelt; und man muß zugeben, 
daß fie etwas phantaftifch ift. Aber doch ſchien fie mir immer 
eine kühne dichteriiche That zu fein, in der man die Nachahmung 
Shakeſpeares nicht verkennen Tann. Dieſe Erjcheinung, die 
dramatiih von großer Wirkung ift, weift jymboliih in die 
Zukunft hinaus und erinnert uns daran, daß aus dem Blute 
des unglüdlichen Helden feinem Volke die Freiheit erblühte. 

Auf einen Einwand fol noch geantwortet werden, der 
vielleicht Hier oder dort erhoben werden könnte. Mancher Lächelt 
wohl über diejen Gegenftand, der bier behandelt ift. Es erjcheint 
ihm jeltfam und zwedios, bei Zraumerfcheinungen, folchen 
„Kindern eines müß’gen Hirns“, fo lange zu verweilen. Es wird 
vielleicht gar beitritten, daß das Traumleben überhaupt von 
einem vernünftigen Menſchen in den Bereich der Forſchung 
gezogen werben könne. Dabei braucht man fich nicht zu berufen 
auf die berühmteiten Philoſophen, welche von Ariſtoteles bis 
Hegel diefem Gegenftande die größte Aufmerkſamkeit ſchenkten. 
Auch ift es nicht nöthig, zu erwidern, daß das Geiftesleben des 
Tages mit feinen feinften Wurzeln hinabreicht in das Halbduntel 
ber Bewußtlofigkeit. Das aber fol mit allem Nachbrud hervor- 
gehoben werden, daß diejenigen Geſchichtsſchreiber einjeitig find, 
welche ein volljtändiges Leitbild zu entwerfen meinen, wenn fie 
nur von ben großen Erfindungen, von dem Fortſchritte des 
menschlichen Geiftes erzählen. Sie liefern ein Gemälde, in welchem 
helles Sonnenlicht vorherrfcht, ohne daß ber nöthige Schatten 
binzugefügt wäre. Oft lernen wir fogar die Anfchauungen eines 
Volkes am beften ans feinem Aberglauben kennen. Denn auch 
die Nachtjeite der Weltgejchichte, wohin aller Aberglaube, aud) 
der bed Traumes gehört, ift Wirklichkeit. 
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2 E. R. Pfaff, Das Traumleben und feine Deutung ıc., Leipzig 
1868, unter dem Worte „Diamant”... 
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” Ein Anonymus, defien Bere Cardanus S. 156 ff. giebt, Hat 
folgende Deutung: fons limpidus mentem serenam denotat. Aehnlich 
find die Deutungen des Aftrampiydhos und Nikephoros bei Pfaff. 

x Aftrampiydhos und Nikephoros bei Piaff unter „Berlen“. 
Aehnlich deutet Cardanus den Zraum, der uns das hervorquellende 
Harz der Bäume d. 5. ihre Thränen zeigte, auf Nummer. ©. 64, lacrimae 
arborum: planctus. Bfaff unter „Rebe“. 

1% Grimm, Latein. Gedichte des zehnten und elften Sahrhun- 
derts. Göttingen 1838. ©. 24 u. 49. 

* Sarbanus ©. 59 noctua: mortem. Bei Cardanus, Bajel 1563, 
©. 411 fi. findet ſich auch der gleich angeführte Anonymus. 

= Sardanus S. 69 serpentes... thesauros, quia custos eorum 
creditur. Oculi draconis .. preciosae res, nam in capite gemmam 
habet; etiam caput bufonis. 

* Huhn und Schwartz a. a. O. S.463, Nr. 474: „Hellbrennendes 

Feuer, im Traume gejehen, bedeutet Glück. Bgl. Cardanus ©. 65. 

> Schleiden, Die Roſe. Leipzig 1873. ©. 18, 89 u. 97. Arte- 
midor ©. 16 u. 88. Auch ein Symbol der Verſchwiegenheit jcheint jie 
icon bei den Perſern und Aegyptern gewejen zu jein Bgl. Pfaff ©. 162. 
Döring, Die Königin der Blumen. Eiberjeld 1835. ©. 643 ff. 

* Ruhn und Shwarp a. a. O. Ar. 471. „Zräumt einem, daß 
man einen Badzahn verliere, jo ftirbt bald einer aus der Familie.“ 
Cardanus ©.86 denti cadentes: aegris salutem; siomnes exciderint, 
mortem. gl. Artemibor S. 41. 

” Jbn Sirin bei Pfaff unter Aſtrologie. Astrampsychos: 
"Acıga Plinsıv xallscrovr aydgwnos Eyv, Pfaff ©. 126. Artemidor 
II, 36. Cardanus ©. 47: Stellae lucidiores splendidiorem fortunam ... 
Stellae sub tecto mortem domini aut domus desolationem. Firmenid, 
Germaniens Böllerftimmen Bd. I. Bgl. das isländiſche Traumlied (bei 
Roja Warrens ©. 162, Ar. XII), wo die zwei Gternlein, die auf dem 
Buſen jaßen, die Königätochter bedeuten. 

” Die lateinischen Berje bei Cardanus ©. 157: 

Si somnians ridebis angor te premet: 
Sed si fleas, repleberis tunc gaudiis. 
Bol. Radeftod, Echlaf und Traum. Leipzig 1879. ©. 801 Anm. 


” Cardanus ©. 47:, Funus tuum celebrari magnum honoren 
significat. ©. 141 nuptias celebrari: mortis signum. ©. 101 interfici: 
ab omnibus curis liberari. 

“ Cardanus 6.20u.©. 127 coronae | ex purpureis violis: mortem. 

+ Bfaff unter Baum. Artemidor ©. 138. Ander? Cardanus 
©. 62 cupressus: formosam mulierem. 
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“# Garbanus ©. 155 exuri: ambitione oppleri, coli pro divo, 
extolli ad sidera. 

* Artemibor ©. 38. 

“Pfaff unter Abmagerung. 

4 Cardanus ©. 120 Somniorum interpretatio: vel vanam operam 
vel magna negocia vel pericula juxta vulgi opinionem. 

“e Kuhn und Schwartz a. a. O. ©. 463, Nr. 473: „Von Fiſchen 
träumen bedeutet Geld." %. Grimm, Deutſche Mythol. S. XLVI, Nr. 16 
(14. Jahrh.) und Nr. 729: „item so ainen von taten vischen trawmt, sol 
ains sterben aus demselben haus.“ Cardanus ©. 72: pisces edere: 
morbos ... pisces aurei coloris dolores ac tristitiam nuntiant. Arte- 
midor ©. 81 cp. 70. Die Deutung ber Wraber bei Bfaff ©. 161. 

4 Artemidor 170. Cardanus ©. 114, Carnes suillae bonae 
sunt; nam in usu maximo. Pfaff unter „Schwein“. Simrod, Mythol., 
©. 533. 

*# Birgil, Aeneis IV, 554 ff. 

Odyſſee XIX, 560. 

> In ähnlicher Weife ift dies Motiv verwendet in meiner Dichtung 
„Eolombo”, Leipzig (1892). 

sı Uhland, Alte hoch- und niederdeutiche Volkslieder. Stuttgart 
und Tübingen 1844. Nr. 27 und 28. 

®® Kergl. Cardanus, ©. 43: loca obscura et tenebrosa mala 
omnibus, nisi his qui latere omnino volunt. 

5 Sophokles, Electra 417 Fi. Inhaltlich nahe fteht der Traum bes 
Aftyages von dem Baume, der Aſien überfchattet; e8 war Eyrus gemeint. 
Herobot I, 108. Aehnlich ift auch Nebukadnezars Traum. Er jah auf 
bem Felde einen zum Himmel reihenden Baum, in beflen Schatten bie 
Thiere ruhen und ſich nähren. Zuletzt aber wird berfelbe auf Geheiß des 
heiligen Wächter8 abgehauen, fo daß nur der Stumpf bleibt. Daniel 4. 
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Yerlagsankalt und Brukerei 3.6. (uermals 3. J. Richter) in Hamburg. 


In allen Buchhandlungen zu Haben: 


Das Weib 
als Verbrecherin und Broffifnirfe, 


Anthropolngilce Studien 
gegründet auf eine Darftellung der Biologie und Pfychologie 
des normalen Weibes 


von 


€. Iembreis un. G. Ferrers. 
Autoriſirte Meberfegung 


von 
Dr. med. Kurella. 
Mit dem Bildnig Lombrofos, 6 Tafeln und 18 Tertilluftrationen. 
Geheftet MR. 16.—, gebunden Mk. 18.50. 


Aus den Artheilen der Preſſe: 


Dieſes neue Wert enthält zunächft eine recht gute Abhandlung über das normale Weib. — — 

Wenn wir nicht irren, ift dieſes Buch eines der beften Lombroſos. Es ift wie die andern reich 

an Thatſachen und Gedanken. (Möbius in Schmidts Jahrbücher für gerichtliche 
1.) 


Medicin. Bod. 246. 


Für den Laien wird dad Buch durch viele Einzelheiten, namentlich burch die geiftuollen 
Schilberungen ber Anomalien intereflant. (Hamburger Yrembenblatt. 1893. Nr. 245.) 


Dad Aufſehen, welches jebes Wert be berühmten italienifchen Gelehrten erregt, wirb 
fig um fo mehr fteigern, als bie neue Verdffentlihung zu bem Beſten gehört, was Lombroſo 
geichrieben bat. (Wiffenichaftl. Titterar. Monatsbericht. 1893. Nr. 8.) 


— — Es iſt hier nicht der Ort, die Örundlagen und die Schlußfolgerungen bes ganzen Suftem 
u prüfen oder wiſſenſchaftlich zu beleuchten: dad muß den Bertretern ber anthropologiidhen 
Yoinlenfaaft. denen ich Hiermit ein neue großes Feld eröffnet, überlaffen bleiben. Wie man 
fi) aber auch zu dem ng wiflenichaftlihen Werke, feinen Darlegungen unb Ergebnifien ftellen 
mag, jo wird man unter allen Umftänden von der Summe ber Gelehrfamleit und von bem 
gebotenen Material der Unterfuchung felbft reihen Rugen haben, aud; ohne dab man Gefahr 
u laufen braudt, ein überzeugter Anhänger bes Syſtems zu werden und in feinem Herzen bie 
berfommenen, durch Ghriftentyum und Poeſie geadelten Borhelungen von dem Weibe zu ertödten. 
Der Arzt, der Juriſt, der Naturforſcher, der Philoſoph und der Sozialpolitiler, wie auch jeder 
@ebildete, der fich für das aufgeftellte Problem intereffirt, wird barin einen reihen Schab des 
WBiffens erſchloſſen finden, defien Beftandtheile er ſelbſtändig wird verwerthen können, ohne die 
Schiußfolgerungen det Syſtems acceptiren zu müflen. Den modernen Beitrebungen ber frauen- 
Emanzipation, benen ſowohl ideale Borftellungen wie foziale Nothwendigkeiten zu Grunde liegen, 
thut das Wert an fich feinen Abbrud. „Nicht eine Zeile des Werks rechtfertigt — fagt Lombroſo — 
die vielfadhe Tyrannei, deren Opfer bad Weib geivejen ift und noch ift: durch bie Einſchränkungen, 
die wir den Weibe dadurch angethan haben, daß wir es hinderten, fich eine Berufsbildung 
angueignen und die erivorbene Bilbung in einem Beruf zu veriwertben, haben wir dazu beigetragen, 
bie Inferiorität des Weibes zu erhalten, ja zu fteigern, um fie zu unierm Vortheil auszunugen.” 
Wohl aber Tönnen die wiſſenſchaftlichen Reſultate des Werls dazu beitragen, die Emanzipationd- 
beftrebungen auf geſundere Brundlagen zu ftellen und anf fte die Worte des Dichter anzuwenden: 
Est modus in rebus, sunt certi denique fines. (BDeuticher Reichdanzeiger. 1893. Mr. 266.) 
Das Wert enthält in feiner wunderbaren Belefenbeit, jeiner Gruppirung ber Thatfachen, 
feiner Beleuchtung ber Erfheinungen ein Bild von ungewöhnlidem und feſſelndem Snterefle 
und wird Richtern, Rechtsgelehrten und Laien eine gleidhmäßig hochbelehrende Lektüre fein. 
(Litterar. Mitiheilungen. 1893. Nr. 5 u. 6.) 


Profpeht über andere Werke Combroſos unentgeltlid. 
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Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtendorff, 
herausgegeben von 
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Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge diefer Sammlung 
beforgt Herr Profeſſor Rudolf Virchow in Berlin W., Schellingfir. 10, 
biejenige der hiſtoriſchen und Kitterarhiftorifchen Herr Brofefjor Wattenb ach 
in Berlin W., Gorneliusftraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion find entweder au bie Berlagdauftalt 
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Redakteur zu richten. 
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In allen Buchhandlungen vorräthig : 


Heeligs Führer und Karten 


in neuen Wuflagen und vorzüglichfter Ausftattung mit zahlreichen Karten und 
Blänen. 


DIESEN 2 nn Mi. 1— 
Die Sädhfdh- Böhmifhe Schweil. . . . 222200. „ıLı- 
Dresden und die Sächſtſche Schiveit, 1 ..... n 2 
amburg, Alivna und Umgegend. 26. Aufl. gb. .. „ 1— 
amburg and its environs . . . ..: 2 2 rennen „ 120 
Prholftein, Führer. 9. Auflage, geb. . - : 222222 2.—- 
v. Wegweiſer... „ 1- 

ae Touriftenfarte oo oo ren „.— 
PR-Schleswig, Führer. 5. Aufl. a rn „8 
Sylt und Föhr, Führer. 3. Aufl, gebe . . 2. 2: 2220. 1.20 


Borbernen, Borkum, Juif, Wargerung, Spiekerovg, 


1] FE „ .1— 
elguland, Führer. 5. Wfl. . > 2 2 2 or rn „1- 
upenhagen, Führer. 6. Aufl., geb...» 2 ..... n. 2 — 


to. Wegweiſerr.. ne 1.— 


Merhlenburg, Hauptitädte, Seebäder und Sommerfeiichen, geb. „ 1.50 
Rahkrburg, Möln und Angegend, Führer. 6. Aufl... u —.60 
Rügen, Führer. 2. Aufl. geb. . >22 2 .... .... „1- 
Der Barz, Führer. 3. Aufl, geb... . 22.2 .. n. 2 


Seeligs Führer Haben fich während ihres zwölfjäbrigen Beſtehens wegen ihrer praftiichen 
Brauchbarkeit die Anerkennun ge er Reifenden und XTouriften erworben. Die Yührer erſcheinen 
jest in bedeutend berbeiferter | eitalt und hanblichem, dauerhaftem Einband, während ber äußerſt 
billige Breiß beibehalten wird. 


„Seeligs Bührer haben alle das für fi, daB fie genaue Begmeiier in voller 
Be beutung bes Worte find, jo daß der Meifende, was bie Touren felbit, b die 
berührt werden, tyre Sehenswürbigfeiten, Hotels zc. zc. betrifft. nicht teidht im —æe 
fommen Tann.” (Hamburg. Sorreipondent.) 


Meber Bildung 


und den Einfluß des Reifens 
auf die Bildung. 


Zwei Vorträge 
(im Berein junger Kaufleufe). 


Bon 


Morig Steinſ dneider 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1894. 





Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Drud ber Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbudidruderei. 





I. 

Indem ich mir Ihre Aufmerkſamkeit erbitte für einige 
Betrachtungen über Bildung und den Einfluß des Reiſens auf 
die Bildung, lade ich Sie gewiſſermaßen zu einer Reiſe in das 
Gebiet der Gedanken ein und erbiete mich zum Cicerone dieſes 
Heinen Ausfluges. Allein der italieniſche Fremdenführer hat 
den Namen „Cicerone“ erhalten, weil er nicht bloß feine 
Gejellihaft an die merkwürdigen Stellen führt, ihnen das 
Sehenswürdige zeigt, fonbern auch nicht wenig Werth auf 
feine eigene ciceronische Beredſamkeit legt, die mitunter das Ohr 
des Neifenden auf Koften des Auges in Anfpruch nimmt, indem 
er ſich jelbft für feine geringere Merkwürdigkeit bält, als alles, 
was er zu zeigen hat. ch fühle mich aber um jo mehr ver- 
anlaßt, diejen Vergleich abzulehnen, als ich heute zum erften 
Male die Ehre habe, diefe Stelle zu betreten, in ber Abficht, 
Ihre Gedanken zu leiten und zu Ienfen, aber nicht auf Worte, 
fondern auf Begriffe und Sachen. a, ich) würde an meiner 
Stelle zufrieden fein mit dem beicheidenen Loſe des ftummen 
Wegweiſers, mit welchem man bie Sittenprediger zu vergleichen 
pflegt, die den rechten Weg zeigen, jedoch ſelbſt nicht gehen; 
denn das Gebiet der Gedanken ift ein großes und weites; aber 
ed genügt oft ein Fingerzeig, um weite Umwege zu eriparen, 
oder gar vermeinte Ziele Hinter jich zu fehen. 

Es kommt auch hier das Meifte darauf an, daB man von 


der richtigen Stelle ausgehe und immer das Ziel vor Augen 
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behalte. Hingegen ift es rathſam, die erften Schritte zu einem 
längeren Wege recht bebächtig zu thun, ein richtiger Anfang ift 
der halbe Weg. Darum erbitte ich mir Ihre nachfichtige 
Geduld, wenn ich bei der ſprachlichen und ſachlichen Ent- 
widelung der Begriffe, welche mit Bildung verbunden find, 
etwas länger verweile. Gewiſſen Wörtern ergeht eg ähnlich 
wie gewiſſen klaſſiſchen Werfen: e3 giebt Schriften, wie Klop-: 
ftod3 Meffiade, die Jeder rühmt, aber Niemand lieft. So giebt 
e3 gewiſſe Wörter, die Jeder in Gebrauch nimmt, aber Wenige 
verftehen, was fie bedeuten. Bei dem Worte Bildung ift das 
aus mehreren Gründen begreiflich und daher verzeihlich; denn 
eritens iſt diefer Begriff ein moderner, zweitens bezeichnet 
Bildung in dem Sinne, um ben es fih uns vorzugsweife 
Handelt, eine nationale Eigenthümlichkeit, und folche Eigenthüm⸗ 
lichkeiten werden erſt recht begriffen, wenn die Kulturperiobe 
vorüber ift, im welcher fie geprägt worben und gegolten haben. 
Das Wort Bildung ift feinem Urfprunge nach ein echt deutſches, 
feinem Gebrauche nach ein modernes Wort, und ſchon daraus 
geht hervor, daß es nicht eine alte ober fremde Sache bezeichnet, 
fondern ein Erforderniß umferer Zeit, etwas, was mit unferer 
ganzen Anſchamungs⸗ und Denkweiſe innig zufammenhängt. 

Bildung ift aber auch fo viefdentig und wird anf jo 
verschiedene Gegenjtände angewendet, daß man bei der Leber 
ſetzung dieſes Wortes in eine fremde Sprache mitunter in Ber: 
Iegenheit kommt. Dan fpricht 3. B. von der Bildung einer 
Gejellichaft, eines Komitees, eines Vorſtandes, eines Kollegiums, 
einer Kammer, von der Bildung einer Partei, nicht in Dem 
Sinne, als ob man damit diefen Gejamtheiten eine Eigenichaft 
beilegen wollte, man will 3.8. nicht jagen, daß durch Die 
Bildung einer Partei auch ftetS eine gebildete Partei zu ſtande 
fomme, fondern Bildung heißt bier einfach nicht? weiter als 
Zufammenfegung, wie wir überhaupt jagen: Die Theile 
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bilden das Ganze; die Bildung ift bier zunächft die Zuſammen⸗ 
febung, die Verbindung zu einem Ganzen, die Konſtruktion“. 
— In diefem Sinne läßt das Wort Beine Steigerung zu; ein 
Ganzes wird darum nicht ein gebilbeteres, weil ed aus mehreren 
oder beſſeren Theilen befteht, oder auch künſtlicher gebilbet it. 
Die Art und Weile, in welcher fich die Theile zu einem Ganzen 
verbinden, ift eine verfchiedene, ebenfo bie Regeln und Map- 
regeln, die Beitimmmgen und Geſetze, mit einem Worte, bie 
Form, durch welche die Theile ein Ganzes formiren, jo daß 
eben das, was früher nur ein Einzelnes und Abgeſondertes 
war, fih jett nur ald Beſtandtheil einer Gejamtheit zeigt. 
Über ohne Geſetz und Hegel, d. h. ohne etwas Gleichmäßiges 
an den heilen, werben fie niemals ein Ganzes; jondern jebes 
bleibt ein Einzelnes für fich, feine Stellung und Lage dem 
Andern gegenüber ift gleichgältig, weil fie in feiner Beziehung 
zu einander ftehen, und je mehr Individuen fi) jo zuſammen⸗ 
häufen, ohne ein inneres Band, ohne Organ und Organismus, 
befto weniger kam man von einer Form und Formirung 
ſprechen, wie wenn ein Kind mit dem Griffel Striche zeichnet 
one Siune und Ziwed, oder wenn Sand, Staub oder dergleichen 
ih anhäuft ohne Form und Figur, alfo ohne ein Bild. 

So führt und der Begriff des Bildens zu ber ſprachlichen 
Ableitung von den Worte Bild, und es ergiebt fich bier ein 
ichlagendes Beifpiel, wie insbejondere in unſerer tiefen und 
finnigen deutſchen Sprade die Wortbildung ein treuer Spiegel 
unſeres Gedankenganges ift, und daß es ſich wohl verlohne, auch 
Heine Ausflüge in das Gebiet der Wortforfchung zu machen, 
— ein Land, das freilich dem Einen zu troden, dem Andern 
zu abenteuerlich, den Meiften aber ein fremdes if. Und doc 
fan man in dieſem fremden Lande die eigene Sprade am 
beiten lernen. Das Wort Bild nämlich ſelbſt ift erit nad 


Jangem Gebrauch zu feiner gegenwärtigen Bedeutung gelangt, 
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in der e8 hauptſächlich die Aehnlichkeit bezeichnet, und vorzugs⸗ 
weife von Gemälden und Abbildungen auf Ylächen gebraucht 
wird. Es erging dem Begriffe des Bildes wie den Menfchen 
und Dingen felbft, die man abbildet, fie find durch allzuaus: 
gedehnte Anwendung vom Erhabenen auf das Flache 
heruntergefommen. 

Das Wort Bild felbft, obwohl Schon im Gothifchen (Bilida, 
Bilitha) vortommend, ift jedenfalls ein abgeleitete® Wort, von 
einer Wurzel bil, welche ftellen, zujammenjtellen, bauen, 
fonftruiren u. dergl. bedeutet; Bild ift alſo urfprünglicd) da8- 
felbe wie Geſtalt, d. 5. Zufanmengeftelltes, und erinnert auch 
an das englifche „build*, bauen. Das erfte Bild war nicht 
eine Zeichnung, ein Gemälde, ein Abriß oder Umriß, d. 5. 
die leere Form, die Grundlinien, die man von einem wirklichen 
Körper gewiffermaßen abreißt, fondern ein Bild bedeutete, zuerft 
ein gebautes, zufammengeftelltes, Törperliches ober plaſtiſches 
Bild, denn plaftifch beißt eben nur aus einem Stoffe geformt. 
Die plaftiichen, zu deutfch bildenden Künfte, Bildhauerei und 
Baukunft, find älter als die zeichnenden Künſte, wie unter 
diefen wieder die Malerei, die Farbenzeichnung älter als Die 
eigentliche Zeichenkunſt, die zulebt anftatt des Dinges felbit mit 
Körper, Licht und Farbe ung dem abgerifienen Schatten, den 
Scattenriß bietet. Gerade jo ift die Schrift von der Ab- 
bildung der Dinge felbft, die wir in den Hieroglyphen finden, 
zu der Bezeichnung der Laute durch allgemeine Heichen oder 
Buchitaben fortgefchritten. 

Es entwidelt fi nämlich alles Geiftige im Menfchen vom 
Bejonderen zum Allgemeinen, oder vom Konkreten zum Abſtrakten. 
Es ift der angemefjene Weg der Kunft, daß fie erftlich die 
Natur in jeder Weile nachahme, alfo Körper durch Körper bar- 
jtelle, den Menſchen durch eine Bildſäule. Wuch im Dienfte der 


heibnifchen Religionen finden wir denfelben Entwidelungsgang; 
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ber erſte künſtliche Gegenftand der Anbetung, der erite Stell- 
vertreter der Gottheit, ift ein natürliches Ding felbft, ein 
gewaltige8 XThier, ein riefiger Baum, ein reißender Strom; 
dann ein Fetiſch, d. 5. ein Ieblofes Ding, ein Klo (portu- 
giefiich fetisso), von Stein und Holz. Später tritt eine rohe 
Abbildung jener Weſen an die Stelle und zwar in den größten 
Maßſtäben, wie die ägyptiichen Sphynxe und die indifchen Un- 
geheuer, welche, au8 ganzen Felſen gehauen, nicht3 Geringeres 
find als große Tempel und Grabgewölbe. Denn wie un- 
förmlich, ungeſchickt und fragenhaft erfcheinen uns die ägyptifchen 
Beichnungen, jelbft der ägyptischen Plaſtik gegenüber! Ein 
Beweis, wie ſchwer e8 der Kunft wird, des Stoffes und Materials 
der Plaſtik zu entbehren und mit bloßen Farben und Linien 
ein Bild der Wirklichkeit zu bieten. Welches Aufwandes von 
Geiſt Hat es nicht bedurft, -um durch die Regeln der Ber- 
fpeltive der Zeichnung den Schein der Wirklichkeit zu verleihen, 
uud es wäre die überhaupt unmöglich geweien, wenn nicht 
jhon die Natur in unferm Auge wie in jedem natürlichen 
Spiegel die Körper in flache Bilder verwandelte, die wir erſt 
durch unferen Verftand wieder als Körper erfennen, jo daß die 
zeichnende Kunft des Menjchen nur eine ſchwache Nahahmung 
der abjpiegelnden Natur iſt. Und ift nicht in unferer Zeit die 
herrliche Erfindung der Stereoflopie mit Recht gefeiert worden, 
welche unjere Zeichnungen wieder in plaftifche Bilder verwandelt ? 

Aber die bildende Kunft verliert allen Werth, wenn fie in 
der bloßen Nachahmung, in der Treue allein ihre Aufgabe 
ſucht. Auch die Natur bat uns ein dem Menjchen ſehr ähn- 
liches Weſen Hingeftellt, in welchem der Nachahmungftrieb in 
feiner blinden Thätigkeit das Höchfte Ieiftet, den Affen, ber 
aber nicht ein Bild, fondern eine Fratze des Menſchen ift. Der 
blind nachahmende Menih ift ein Affe des Uffen! Der 
Künftler, defjen Bilder nur äußere Formen mit ängftlicher 
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Treue wiedergeben, ift in das Weſen der Natur nicht ein 
gebrungen; er ift an der Oberfläche ftehen geblieben, und feine 
Bilder find oberflählich, trivial, höchſtens fünftlich, aber nicht 
funitooll, nicht ideal. So muß es wohl einen tiefen Ge⸗ 
danken in der gebeimnißvollen Werkjtätte der Natur geben, 
welchen ihr abzulauichen die Aufgabe des jchaffenden und 
bildenden Menschen ift. Durch die Darftellung dieſes Gedankens 
wird der gefchaffene Geift zum jchöpferifchen, amd zieht ſich 
dur) Natur und Kunft ein geiſtiges Band. 

Laſſen Sie ung zuerft die Bildung in der Natur genau beob- 
achten und verfolgen, und dann zufehen, wie weit die Bildung des 
menschlichen Geiſtes ihr ähnlich oder unähnlich it. Wir finden 
in der Natur verichiedene Stufen der Bildung, die wir and) in 
der Sprache unterjcheiden. Wir fagen 3. B., e8 bildet ſich 
etwas irgendwo, 3.3. der Roſt an einem Meſſer, ein Geſchwür 
an einem Beine; d. h. es entfteht überhaupt Etwas an einem 
Undern, ohne daß die bejondere Art der Entſtehung berüd- 
ſichtigt wird. Ja, es liegt in diefer Redensart der Gedanke, 
dag der Roft nicht zum Meifer, das Geſchwür nicht zum Beine 
gehört. In Diefem ganz allgemeinen Sinne wenden wir 
jedoch das Hauptwort Bildung nit an; wir ſprechen 
nit von der Bildung des Rauches im Ofen u. bergl., 
weil bie Endform ung ſchon an fich einen abfiraften Sinn 
giebt, und daher viel mehr in der Wilfenjchaft als im Leben 
angewendet wird. Wir fprechen 3.3. nicht von Gehung und 
Stehung, Gebung, wohl aber von Entftehung, Vergebung 
und Vergebung. So würden wir auch wohl von ber Aus—⸗ 
bildung des Notes am Meſſer fprechen, weil bier nicht mehr 
das bloße Werden, fondern die weitere Entwidelung oder die 
Verbreitung gemeint ift. 

So ift e8 in der Natur, — wie nun im Geifte? Kann man 


lagen, daß etwas in uns oder an ung fich bilde, d. 5. entftehe, 
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was nicht unjerm Geifte felbft angehört und als Fremdes hinzu⸗ 
gelommen? Gewiß nicht! Denn was im Geifte vorgeht, muß 
feinen Quell und Urfprung im Geiſte felber haben und kann 
nur aus bem Geifte hervorgehen. In dem Geiſte giebt es 
feine andere Bildung als feine eigene, — keine Bildung, die nicht 
zugleid Ausbildung ift — und davon ift auch die Einbilbung 
nicht ausgenommen! Der eingebildete Menſch ift nur ein Menſch 
von fo außgebildeter Phantafie oder Einbildungskraft, daB er 
ein Bild von fich felbit aus den Vorzügen Anderer komponirt, 
und feine Künftlerfchaft geht joweit, daß er fich ſelbſt täufchend 
darftellt. — In der Ausbildung oder Fortbildung gehen aber 
Natur und Geift ziemlich gleichen Schrittes, weil die Natur 
ohne Geiſt und Gedanke gar nicht gedacht werden kaun. Es 
ift dieſe Betrachtung eine jo wefentliche, daß wir bei ihr ein 
wenig verweilen müſſen. Aller Fortichritt der Natur beſteht 
in einem Kreislaufe. Das fcheinbar Einfache verwandelt ſich 
in ein Mannigfaltiges und erzeugt jchließlich fich felbit wieder 
als Einfaches. Der Samen wird zum Strauch oder Baum mit 
Rinde, Blatt, Blüthe, Zrucht und — wieder Sanien. Der 
Samen enthält einen Keim, d. 5. ein Einfaches, welches bie 
täbigleit bat, fich zu vervielfältigen, wenn äußere Elemente, 
wie Erde, Waffer, Luft, die Keime nähren. Die Nahrung der 
Pflanzen und Thiere geht aber erſt dann in das genährte Weſen 
über oder „aſſimilirt“ fich demjelben, wenn der Nahrungsftoff 
alle feine eigenen Eigenschaften und Unterfchiede aufgegeben Hat, 
oder „indifferent” geworden ift; wie 3. B. der fogenannte 
humus, bie indifferente Erde, für die Pflanzen. Was feine 
eigene Beichaffenheit nicht aufgeben kann, ift unverbaulich, bleibt 
als fremder fchädlicher Körper oder entfernt fich wieder als 
Extrement aus dem Organismus. Der affimilirte Nahrungftoff, 
die eigentliche Nahrung, dehnt den Organismus aus; aber mit 
biefer Ausdehnung tritt zugleich eine Entwidelung neuer Theile 
(15) 
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und Unterfchiede ein, der Samen ift ein Korn, der Baum hat 
Rinde und Baft, Blatt und Blüthe. Sind diefe Unterſchiede 
eine Wirkung der verjchiedenen Nahrung, oder liegen fie ſchon 
eingehüllt in dem Keime? Warum entwideln fi Organismen 
bei einfacher Nahrung? Solche Tragen drängen ſich ung auf, 
wenn wir die Natur in ihren Bildungen belaufchen. Uber 
Diefe zu beantworten, ift jeßt unjere Aufgabe nicht. Der Samen 
bringt wieder Samen, und das Individuum macht früher oder 
fpäter den Nachlommen Platz; aber die Art oder Gattung ift 
ewig. Ju der Natur fchlägt nicht? aus feiner Art. Ein Kirſch⸗ 
fern treibt nur einen Kirſchbaum. So ift auch hier im Wechſel 
des Bufalls, der die Einzelnen fo oder jo geitaltet, doch ein 
wefentliher Grundzug, der die Idee vorftellt, welche Die 
Gattungen bildet, und dieſe ewige Idee in dem Einzelnen 
darzuftellen, ift die Aufgabe der Kunft. — So iſt's in ber 
Natur. 

Auch die Ausbildung und Entwidelung des menschlichen 
Geiſtes bedarf einer äußeren Nahrung, der finnlichen Vor— 
ftelung, der Mittheilung Anderer; aber ohne eigenen Keim, der 
fähig genug ift, die fremde Nahrung zu affimiliren, wäre 
geiftige Bildung unmöglich. Wer geiftige Nahrung erhält, die 
er nicht verbauen, d. h. in feine eigenen Begriffe verwandeln 
kann, der wird in der That fi nur mit geiftigen Exkrementen 
belaften, die den fremden Ursprung verrathen. So 3. B. ergeben 
fid ungebildete Menfchen am liebften in Sentenzen aus einer 
Sprache, die fie nicht verjtehen, und citiren am Liebften Stellen 
aus Büchern, die fie nie gelefen haben. Was den Geift wahr- 
haft ausbildet und entwidelt, muß die Mannigfaltigteit unferer 
Borjtellungen vermehren, aber fie müfjen zufammen ein Ganzes 
bilden, ja, fie müflen den Steim oder Samen zu weiterer Ent: 
widelung enthalten, fie müffen in uns wieder ein Einfaches 


werben, denn begreifen und verftehen ift eigentlich nichts 
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anderes, als in dem Mannigfaltigen das Einfache herausfinden. 
Die Bildung des Menjchen ift alfo nicht zu meſſen nad) dem, 
was er aufgenommen bat, fondern nach der vergrößerten 
Fähigkeit, noch mehr aufzunehmen, nah dem Sinne für 
Fortbildung. Daher Tann felbft Wiffen und Gelehrjamleit der 
Bildung nachtheilig werden, wenn fie bem Geiſte eingepfropft 
und eingeitopft werben, gerabe den Trieb nach weiterer Ans- 
bildung bemmen, anftatt neuen Samen audzuftreuen, wie 
es die wahre Wiffenfchaft ſtets thut. Daher Sokrates 
es befanntlich als das höchſte Ziel der Weisheit bezeichnete, zu 
wifien, daß man nichts wiffe, alfo noch viel zu lernen babe. 
Der Geift bat aber das voraus vor der Natur, daß jeiner 
Bildungsfähigkeit feine Grenze geſetzt ift, daß der individuelle 
Geiſt nicht feinem Nachfolger Play macht, fondern daß bie 
Bildung des einzelnen Geiftes auf die Geſamtheit übergeht 
und aus der Menfchenbildung ſich die Volksbildung entwidelt. 

Bildung des Geiſtes ift demnach die Aufgabe, aus 
den endlofen Stoffen, welche das Leben uns zuführt, gerade 
foviel aufzunehmen, als wir und anzueignen, zu unferem wirt. 
lihen Eigenthum zu machen vermögen, ohne daß die Harmonie 
unferer Kräfte und Fähigkeiten zerſtört, das Bild unſeres Geiftes 
in ein Zerrbild verwandelt wird. 

Wenn einft Die Blüthe des griechiichen Geiftes, der weife 
Sokrates, von einem griedhifhen Komiker auf die Bühne 
gebracht und farrifirt wurde, fo mögen Karrilaturen der Bildung 
in unferer Zeit nur beweifen, daß auch unferer Zeit Bildung 
ein jo nothwendiges Bedürfniß ift, wie die Weisheit des 
Sofrates unter den griechiichen Sophiiten, jo daß auch der 
Unverftand die Maske der Bildung annimmt oder Bildung 
beuchelt, wie nach der befannten Sentenz von Larocheſoucauld 
die Heuchelei eine Huldigung ift, welche das Lafter der Tugend 
barbringt. 
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- Die Bildung Hat alfo ihr Maß und ihre Grenzen in ber 
yarmonie der Theile, die wir auch in der Ratur wahr- 
nehmen, jowie im ben Fühigkeiten und Kräften der Individuen. 
Sie darf aber nicht nad) Laune und Willkür einfeitig begrenzt 
werden, jouft wird der Geift ein beſchränkter oder „bornirter” ; 
man kann gelehrt und wibig, ja fogar geiftreich und Doch 
bornirt fein; denn der Reichtum der Gedanlen auf eimer 
Seite kann dur) Armut) auf der andern aufgewogen 
werben. 

Aber auch jede Einfeitigfeit der Ausbildung ift nicht 
mehr Bildung, ſondern Ueberbilbung oder Verbildung. Um 
einige Zerirrungen und Karrifaturen der Bildung kennen zu 
fernen, müffen wir auf die drei Hauptrichtungen des menich 
lichen Geiſtes eingehen, deren jede einen Keim zur Bildung 
enthält. Man bezeichnet fie gewöhnlich durch Gemüth oder 
Herz, Vernunft oder Geiſt in bejonderem Sinne, uud 
Phantafie oder Kinbildung Ihr Ziel it das Gute, 
Wahre, Schöne, und auf jedem dieſer Gebiete ftellen ſich 
dem Ideale menjchlicher Bildung Gefahren einjeitiger Verirrung 
entgegen, indem gerabe die edeiften Triebe in uns das menkd- 
liche Bild in ein Zerrbild verwandeln können, wie ein berühmter 
Maler mit einem leichten Pinjelftrich das Iachende Bild in ein 
weinendes verwandelte. So ift 3. B. bie Sitte ober Volksſitte, 
aljo die allgemeine Webereinftimmung unferer Lebenzweife, die 
Trägerin unjerer Sittlichleit oder Moral, welches Wort 
eben von mos, mores, moeurs, Sitte, berfommt. Denn indem 
wir der Öffentlichen Meinung eine Macht über unfere Meinungen 
und Wünfche einräumen, jegen wir der Selbftjucht und dem 
Eigendünfel natürliche Grenzen. Wenn wir aber auf das eigene 
Urtbeil ganz verzichten, wenn ber Gebrauch zum Alleinherrſcher 
ernannt wird, wenn, wie das lateinifche Spridwort fagt: 


usus tyrannus, der Gebraud) zum Tyrannen wird, dann ſchneiden 
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wir ber fortichreitenden Gejamtbilbung bie Entwidelung ab, 
und die Sitte wird zum Mumiendienft für die Gefamtheit, zum 
Affentfum der Mode für den Einzelnen. Die Bildung nad) 
der Rode ift ſchon „im Zuſchnitt“ verborben. 

Wie mit dem Guten, fo gebt es auch mit dem Wahren. 
Auch der Trieb nah Wiffen bat feine gefährlichen Klippen, 
und die Berirrung entfteht dadurch, daß man über Werth und 
Bwed ber Wahrheit feine richtige Borftellung Hat. 

Bon Titus erzählt man, daß er jeden Tag für verloren 
erffärte, an dem er nicht etwas Gutes geifan. Es gab und 
giebt aber viele Menſchen, welche jeven Tag für verloren halten, 
an dem fie nicht etwas Neues erfahren haben; daß das Neue 
auch wahr fei, ift gar nicht nöthig; denn wenn es falſch war, 
jo dat man morgen wieder etwaß Neues, nämlich die Berich⸗ 
tigung der beutigen Nenigfeit. Diefes Uebermaß von Wiß- 
begierbe nennt man Neugierde; es ift nämlich Die Begierde zu 
erfahren, nicht aber zu willen. Giebt es doc eine große Menge 
alter und fehr nühlicher Wahrheiten, um die ber Neuigfeits- 
jäger fi) nicht fünmert; e8 handelt fich ihm nicht darum, bie 
Beit zu nüben, fonbern zu tödten, und diefe Bildung zum Zeit 
vertreib ift die VBilbung aus Zeitungen und Wirthhäufern. Im 
ber That ſoll alles wahr fein, was wir willen; wir brauchen 
aber nicht alles zu willen, was wahr it. 

Es giebt aber auch ernftere und noch gefährlichere Ber: 
terungen bes Wiffenstriebes nach entgegengefegten Richtungen, 
weiche nicht bloß den Werth, ſondern auch den Endzweck bes 
Wiſſens verfennen. Yür bie Einen ift die Wifjenjchaft, wie 
Schiller es nennt, eine Kuh, die fie mit Milch verjorgt. Das 
find gewöhnlich erflörte offene Feinde allgemeiner Bildung, 
einjeitige Verehrer der Brot: und Yalhftudien, die den Menfchen 
zu allem, aber Niemand zum Menſchen bilden möchten, denen es 
leid thut, daß das Kind nicht gleich. mit einem Zeugniß der 
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Reife (Maturität) auf die Welt komme, um an der Univerfität 
alles, nur feine rechte Bildung zu erlangen. 

Ihnen entgegengefebt find die fogenannten Univerjalgenies, 
die alles willen, ohne etwas zu lernen, und die Bielwifler, 
die alles lernen und oft nichts willen von dem, was zu wiſſen 
am nöthigften ift. 

„Das 2008 des Schönen auf der Erden“ ift durchaus 
fein beſſeres. Wir erkennen da8 Gute an ber allgemeinen 
Uebereinftimmung, das Wahre an der Uebereinftimmung unjerer 
Vorſtellung mit dem Dinge, aber das Schöne wird Häufig für 
eine Sache des Gefchmads gehalten, und über den Geſchmack 
jol man nicht Disputiren (de gustibus non est disputandum), 
während umgefehrt der Geſchmack fi an dem Schönen aus 
bilden ſollte. So iſt e8 denn begreiflich, daß die Phantafie 
oder Einbildung, die das Schöne hervorbringen joll, e8 oft 
nur in der Einbildung thut. Auf den Gebiete des Schönen 
begeht man am hHäufigften den Irrthum, etwas ausbilden zu 
wollen, wozu gar fein Keim vorhanden if. Wir alle find 
dazu berufen, Gute zu üben, Wahres zu erlennen und 
Schönes zu enıpfinden, aber nur Wenige find auserlejen, das 
Schöne künftlerifch hervorzubringen. Die Kinftlerjchaft befteht 
aus zwei großen Fähigkeiten, deren eine nur ausbildungsfähig 
ift, nämlich die äußere Fertigkeit oder Geichidlichkeit, die darin 
beiteht, die Hindernifje zu überwinden, die uns der Stoff ent- 
gegenitellt, 3. B. die Kunft, Farben zu mifchen, den Meißel zu 
regieren, den Bogen zu führen; dieſe Fähigkeit allein iſt ſchon 
Virtuofität, nämlich von virtus, Tugend, Tauglichkeit. Aber 
nicht jeder Virtuoſe ift auch ein Künftler. Die Alten erzäblen, 
daß einft Jemand fi) vor Alexander dem Großen in der 
Kunft producirte, Erbſen durch ein Kleines Löchelchen zu werfen, 
odne jemals zu fehlen; der König belohnte den Virtnoſen mit 


einem Sad voll Erbjen, um feine Kunft nach Luft ausüben zu 
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können. Die Birtuofität macht namentlich Demjenigen Ber- 
gnügen, welcher fie beſitzt. Daher nennt man Privatleute, Die 
aus Liebhaberei es zu einer folchen Fertigkeit gebracht haben, 
Dilettanten, vom italieniichen diletto, Vergnügen, Lieb- 
baberei. Es ift die Liebhaberei für die Kunſt jehr förderlich; 
der Dilettantismus ift ein Zeichen allgemeiner Bildung, aber 
nur jo lange Dilettanten nicht ihr Privatvergnügen Anderen 
anfdrängen wollen. Hingegen bildet nach dem befannten Dichter- 
wort „ein Talent fi in der Stille” und ein Genie fich im 
Berborguen aus; denn auch jeder Künftler muß fih zum 
Virtuoſen ausbilden. Zwar fagt man befanntlich von Raphael, 
er wäre auch ohne Hände ein Maler geworden, aber damit 
will man bloß andeuten, daß die Künftlergabe Raphaels eben 
nicht allein in der virtuofen Farbenmiſchung, Yeichnung u. |. w. 
Liege, jondern in dem fchaffenden Genius, in ber inneren Be- 
, gabung, die Niemand anerzogen oder angebildet werden Tann, 
fo daß ſich auch Niemand zum Künftler ausbilden kann, wie 
man häufig, aber nicht richtig, fich ausdrüdt. 

Zum Schluſſe eilend, muß ich eine wichtige Bemerkung 
jehr kurz zuſammenfaſſen. So verjchiedenartig auch die Bildung 
des Einzelnen und der Gejamtheit in ben verjchiedenen Zeiten, 
Gegenden und Nationen gewejen, jo lafjen fich doch die Unter: 
fchiede auf jene drei Hauptkategorien de Guten, Wahren und 
Schönen zurüdführen, und obwohl dentende Männer ſtets das 
Semeinfame und Harmonische im Menjchen hervorheben, jo 
haben doch einzelne Richtungen vorgeherricht; das Ideal menſch⸗ 
liher Vollkommenheit als Ergebniß der Selbjtbildung iſt demnach 
verfchieden bezeichnet worden. Dem alten und zum Theil aud) 
noch dem neuen Morgenländer iſt dieſes Ideal die Weisheit, 
d. 5. die Lebensklugheit, die aus der richtigen Erkenntniß 
hervorgeht, die Leidenschaften beberricht und die Zrägheit über: 
windet. Denn feurige Leidenschaft, dumpfes Hinbrüten und 
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gedankenloſer Genuß find natürliche Folgen des glühenben 
Klimas, des Wechſels zwifchen wüfter Einöde und üppiger 
Natur. 

Dem Haffifchen Alterthum, insbejondere den Griechen, ift 
diefes Ideal die Grazie oder Anmuth, die Vollendung ber 
mneren Formen, die ſich in der äußeren Lieblichleit und 
Gefälligkeit ausdrüdt. Denn alles Eaffifche Leben drängte nach 
DOeffentlichfeit und Gemeinjamkeit, und der Maßftab für den 
Werth des Einzelnen war feine Anziehungskraft in der Geſamt⸗ 
heit. Der modernen Zeit und namentlich dem denkenden, wiflen- 
Ihaftlichen Deutfchen ift das Ideal die Bildung, d. b. die 
aus dem Geifte felber hervorgehende Geitaltung, die als eine 
naturgemäße auch eine harmonische oder allgemeine Bildung 
ift, in welcher jede Befonderheit aufgeht. In diefem Sinne ift 
das deutſche Wort Bildung umüberjebbar, und vergeblich bemüht 
man. fih, das Wort gebildet in irgend eine der modernen 
Spraden zu überfeßen; es fehlt ihnen das Wort mit dem 
Begriff. Der Engländer 3. B. kennt nur eme böhere und 
exkluſiv ariftofratiiche Bildung; der gebildete Engländer ift 
well bred, d. 5. wohlgeboren, well educated, woblerzogen, 
und jchließlich ein gentleman, ein Zwiſchending zwiichen einem 
edlen Manne und einem Edelmann; Englands große Männer 
werden Lords oder Herren, die nur mit ihreögleichen (Peers 
oder Pairs d. h. pares) fi) „paaren”. Dem Franzoſen ift die 
Bildung vorzugsweiſe eine gejellige, er wird mit Manier für 
die societe ausgeftattet, lernt savoir vivre d. h. richtiges 
Benehmen und Verhalten und wird ein homme comme il faut, 
db. 5. ein Menfch, wie ihn die Geſellſchaft braucht. 

Nur die beutiche Bildung geht dahin, den Menfchen zu 
nicht8 weiter als eben zu einem gebildeten Menjchen zu 
machen, und wenn wir von einem gebildeten Handwerker und 
gebildeten Kaufmann fprechen, fo Heißt das eben, er ift nicht 
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bloß zum Handwerker oder Kaufmann ausgebildet, jondern er 
ift auch ein gebildeter Menſch. Wir gebrauchen für Bildung 
auh das Wort Kultur, aber wir wenden dieſes mehr auf 
größere Geſamtheiten, Zeiten und Perioden an, weil dieſes 
Wort aus anderen Urbegriffen entftanden if. Kultur, von 
colo, ift urjpränglih Anbau und Urbarmachung eines Bodens, 
und es liegt darin einmal die Anfchauung, daß der Gegenitand 
der Kultur nicht von Ratur, fondern erft durch unfre künſtliche 
Nachhülfe nutzbar werde, und daß diefer Nuben der lebte Zweck der 
Arbeit fei. Größere Gefamtheiten enthalten in der That viele 
träge Maffen, die erſt durch die Arbeit großer Geiſter kultivirt 
werden. — Hingegen ift Bildung, Menjchenbildung die Arbeit 
des eigenen Geistes und nicht bloßes Mittel, fondern Selbft: 
zweck, e3 ift weſentlich ewiges Bedürfniß des Geiftes, ſich aus- 
zubilden, ein Durft, den man befriedigen, aber nicht Löfchen 
Ian, weil er mit der Befriedigung wächſt, und auch der gebildete 
Menſch jo wenig ein ausgebildeter als ein eingebildeter ilt. 
II. 

Wir haben verfucht, den Begriff Bildung im Sinne 
von Geiftesbildung im allgemeinen zu entwideln und Har 
zu machen, indem wir zuerft den ſprachlichen Urjprung bes 
Wortes erläuterten, dann die Bildungen der Natur analyfirten 
und Damit die Bildung des Geiſtes verglichen, woraus ſich 
Banptjächlich ergab, daß auch die Natur, bei aller Berjchiedenheit 
im Einzelnen, welche bi8 zum Sonberbaren und Eigenthümlichen 
gebt, doc) ftet3 das Allgemeine oder die Gattung ald die Idee 
das Einzelne feithalte, und daß auch bei der geiftigen Bildung 
die Einheit des menfchlichen Geiftes, aljo die Harmonie, das 
Weſentliche fei, jede willfürliche Beſchränkung der Entwidelungs- 
fühigleit eine Bornirtheit, jede einfeitige Richtung auf dem 
Gebiete des Guten, Wahren und Schönen nicht Bildung, ſondern 
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Bildes ein „überladenes*, d. 5. eine „Karrikatur“ hervor⸗ 
bringe. Endlich ergab fich diefer Begriff allgemeiner, niemals 
zu vollendender Bildung vorzugsweiſe ald ein anerkanntes 
Bedürfniß unferer Beit, und insbefondere der beutichen Nation, 
in welcher allein der Ausdrud und Begriff eines „gebildeten 
Menſchen“ zur vollftäudigen Anerkennung gefommen: ift. 
Bildung ift hiernach nicht etwas bloß Theoretifches, ſondern 
etwas durchaus Praktiſches, denn was kann praktiſcher fein, 
als dem Lebensideale feiner Nation und feiner Zeit nachzu- 
ftreben? Und das Ideal ift überhaupt das einzig 
Brattifhe! — Bildung ift nicht bloß eine Aufgabe des 
Lebens, fondern e8 ift die ganze Lebensaufgabe, eben noch als 
Aufgabe betrachtet, wenn wir Bildung als den Alt, die Ver—⸗ 
ridtung des „Sichbildens“ oder als Ausbildung betrachten. 
Es wäre Das, wa® Die ©rammatifer „nomen actionis“ 
nennen, der Namen der Handiang, gewiffermaßen die Firma, 
unter der eine Handlung oder Thätigkeit fich jelbitändig 
anzeigt. Es wäre dann zu vergleichen mit dem Worte 
Reibung, welches ein Frageſteller beim erjten Bortrag 
meiner Bemerkung entgegenbielt, daß die Form ung mehr 
abftraft und wifjenfchaftlich fei, während jenes Wort gerade ein 
ſchlagendes Beifpiel für meine Bemerkung ift. Keine Hausfrau 
ipricht von Reibung des Zuckers oder der Wäſche, fein Maurer 
von Reibung des Sandes und Mörteld, fein Malergehülfe von 
Reibung ber Farben, ja fein gewöhnlicher Patient von einer 
Wunde an feinem Finger durch Reibung. Hingegen jpricht Der 
Phyſiker von der Reibung ala einem Hinderniß der Bewegungen, 
indem bier ber Begriff der Reibung faft feine finnliche Tonfrete 
Bedeutung verloren hat, und das Berühren nicht bloß unebener 
Körper, fondern der Körper überhaupt bedeutet, und für den 
Arzt ift die Reibung eine eigene Kategorie unter den Urſachen 


der Verlegung. — Bildung ift aber auch der aus dem Bilden 
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hervorgegangene Zustand des Geiſtes ſelbſt; wir jagen, ber 
Menſch Hat fih Bildung angeeignet und befigt diejelbe, er ift 
durch die Bildung jelbft ein gebildeter Menſch. In Diefem 
Sinne entjpricht in der That das andere, von jenem trage 
ſteller vorgebrachte Wort Leiftung, welches im gewöhnlichen 
Leben ſoviel bedeutet als das Geleiftete, als etwas Koönkretes, 
bei den Suriften aber die Handlung des Leiten? und die Ver 
pflichtung etwas zu leiften. Daher können die Leiftungen eines 
Menfchen ermefjen werden nad) dem, was er geleiftet hat oder 
eiften Tann, wie die Bildung eines Menfchen gemejjen wird 
nah) dem, was er aus feinem Geifte gemacht Hat und noch 
daraus machen faun und will. 

Bildung iſt aljo einer jener merkwürdigen Begriffe, welche 
Zwed und Mittel zugleich ausdrüden; fie tft Daher für den 
Menſchen ganz dasfelbe, was für den Kaufmann das ijt, was 
‘er vorzugsweiſe Mittel nennt, nämlich) Geld, welches zuletzt 
nicht bloß Mittel, fondern auch der Zwed des Geſchäftes ift. 

Wenn wir aus diejen vier Größen eine ganz regelmäßige 
Gleichung machen, jo wird fie lauten: Geld verhält fich zur 
Bildung, wie der Kaufmann zum Menjchen, und ſetzen Sie 
für Geld irgend eine andere Tendenz, und für Kaufmann irgend 
einen anderen Stand, fo bleiben die Verhältnifje fich immer 
gleich: die Spezielle Tendenz oder der einzelne Wirkungskreis 
verhält fich zur Bildung überhaupt, wie der Stand zum Menjchen 
überhaupt. Je mehr die einzelne Befchäftigung zur allgemeinen 
Bildung beiträgt, defto mehr nähert ſich der bejondere Beruf 
dem Beruf des Menſchen überhaupt. Dieje Abftufung des 
Einzelnen vom Allgemeinen kann man den Geſichtskreis 
oder den Standpunkt nennen. Der Geſichtskreis wird um jo 
weiter, oder der Standpunkt um fo Höher, je mehr wir 
von dem Einzelnen zum Allgemeinen fortjchreiten oder ung 


erheben. — Aber es fcheint ja, fo denkt wohl Einer oder ber 
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Andere unter Ihnen, als follten wir uns beitändig um einen 
Punkt berumdrehen und gar nicht weiter fommen. Wo bleibt 
denn enblic) das Biel unfres Gedankenganges, das Reifen? 
Nun wohl, Sie haben mit mir eine Heine Rundreife gemacht 
und ich babe mir eine gewöhnliche Praxis des Eicerone erlaubt, 
der feine Gefjellfchaft gewöhnlich fo führt, daß fie hart an die 
Pointe der Gegend gelangt, ohne dieſelbe zu ſehen, wo er 
plöglid) mit einer faum merflichen Wendung jeiner Begleitung 
eine weite Ausficht eröffnet. Wir find nämlich durch die lebte 
Bemerkung fo weit gelangt, daß wir bereit8 den beften Maßſtab 
für den Einfluß des Reiſens auf die Bildung gewonnen haben. 
Wenn das Reifen nämlich den Menichen bilden fol, jo muß 
es jeinen Gefichtäfreiß für Die Anfchauung der Dinge erweitern 
und feinen Standpunkt für die Beurtheilung der Dinge er: 
höhen. Das gilt freilich für alle Bildungsmittel ohne Unter 
ſchied. Ich Habe aber unter den vielen Mitteln zur Bildung 
das Reifen deswegen Ihrer befonderen Rüdficht werth und bedürftig 
gefunden, nicht weil der Kaufmannsſtand mit dem Neifen und 
der Geichichte des Reifen? überhaupt im engften Zufammenhange 
fteßt, indem es nad) Horaz die Aufgabe des Kaufmannes ift, 
„duch Wellen, Klippen oder Gluth der heißen Zone der Armuth 
zu entgehen”, wie und die alten Phönizier und die modernen 
Holländer und Engländer lehren, jondern hauptjächlih darum, 
weil das Reiſen, welches das geeignetfte Mittel zur allgemeinen 
Bildung fein könnte, gerade feinen Einfluß auf allgemeine 
Bildung almählih und in den Maße zu verlieren droht, als 
die Bildung jelbft ung Die Mittel zum Neifen erleichtert, ſo 
Daß es eine Aufgabe unferer Zeit ift, das Neifen an fich nicht 
zum bloßen Mittel berabfinten zu laſſen, indem man das Reiſe— 
ziel zu alleinigem Reiſezweck macht. Worin ander aber 
beitehen die ſoviel gerühmten Yortichritte in den Kommunilationg- 


oder Berbindungsmitteln, 3. B. den mit Recht gepriefenen 
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Eifenbahnen, als daß fie uns fchnel zum Ziele führen? ob 
bebaglicher und gemüthlicher, ift noch jehr die Frage. Der 
Eifenbabnfahrer wird jchon an dem Urſprung aller Bildung, 
an feinen fünf Sinnen abgeftumpft. Blind für die Außenwett, 
die an ihm vorüberfliegt, betäubt von eintönigem Geraſſel, 
gefühllos durch das ewige Stoßen und Schütteln, Mund und 
Naſe traltirt mit QUalm und Dampf von außen und Tabalsrauch 
von innen, unter Sufpendirung aller Bedürfnifje* ſinkt der 
Eifenbaßnreifende zur Bagage herab, die man willenlos auf: 
und abladet, oft Andern und ſich felbft zur Laft. Unter folchen 
Umftänden tritt der Gedanke an das Ziel immer mehr in den 
Bordergrund, man begrüßt jede Station mit dem freudigen 
Gefühl einer zurückgelegten Strede oder dem bangen einer nod) 
zurüdzulegenden; jeder Zeitvertreib ift willlommen, und wären 
es Beitungsanzeigen und Inſerate über Dinge und Berjonen, 
die uns weder befannt, noch interejlant find — und das ift 
noch die einzige Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes, oder 
richtiger ein Hinausfchieben über unfern Horizont, bei dem — 
nicht8 Gefcheutes hHerausfieht. Zeitvertreib ift nämlich das 
gerade Gegentheil von Bildung; die Bildung geht darauf 
aus, dab wir ung etwas aneignen, und der Zeitvertreib, daB 
wir ein Stüd von uns felbft verlieren. Denn Zeit ift nicht 
bloß Geld, wie das große Handelsvolk jagt (time is money), 
fie ift nicht bloß ein Mittel, fondern die Zeit eines Menfchen 
bezeichnet ein Stüd aus. feiner Eriftenz, und auch in dieſem 
Sinne kann man dad Spridwort anwenden: „Zeit gewonnen, 
Alles gewonnen.“ Wenn nun gar ein Kaufmann, wie das 
heutzutage vorkommt, anjtatt über jeine Bildung, über feinen 
Beitvertreib ſpekulirt, jo ftellt er fich jedenfalls ein Armuths- 
zeugniß aus, entweder ala Kaufmann, weil er auf ficheren 
Schaden jpekulirt, oder ala Menſch, weil er verlegen ift, wie 


* GSeitbem biejer Vortrag gehalten worden, hat fich Einiges gebeffert. 
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er feine Zeit, d. 5. fich jelbft verwenden ſoll, alſo fich felbft zu 
einer verlegenen Ware macht, die er nicht zu verwenden 
weiß und um Schleuderpreife weggiebt. Alſo eine Reife zum 
bloßen Beitvertreib, d. h. aus Langeweile, ift feine Ausbildungs- 
reife, und daher kommt es, daß gerade unter den Englündern, 
dem Reiſevolk unferer Zeit, fo viele find, auf die man 
den alten Spruch anwenden fann: „Coelum, non animum mutant 
trans mare migrantes,* „den Himmel (d. h. die Gegend), nicht 
den Geift vertaufchen, die über das Meer wandern.” Wem bie 
Beit zunächſt nur Mittel ift, Gelb zu erwerben, der weiß oft, 
wenn er Geld genug erworben Hat, nicht recht, was er mit 
feiner Beit, d. 9. mit fich felbft machen fol, und er jucht zuletzt 
Geld und Zeit, d. 5. fich felbft geiftig und zuleßt auch aus 
Langeweile leiblich todtzufchlagen; indem er in einer unbekannten 
Welt die Abwechſelung ſucht, welche alle Reifen in diefer Welt 
nicht bieten können, folange man eben nur die Abwechſelung 
um ihrer ſelbſt willen fucht und nicht die Einficht in uns felbft. 
Das iſt aljo das Ende des fogenannten Praktiſchen, wenn es 
nicht auf ein Ideales gerichtet ift. 

Bom Zeitvertreib ift aber wejentlich verjchieden die Er- 
bolung, wie da8 fchon in den Worten ſelbſt liegt; dort wird 
etwas vertrieben, hier etwas geholt; jenes ift eine Parforcejagd, 
diejes eine „Schonung”. Die Erholung geht auf Selbjterhaltung 
aus und ift daher der Bildung nicht entgegengeſetzt, ja vielmehr 
eine Bedinguug berjelben. Die Bildung ift ewiger Fortſchritt, 
aber die Erholung auch nur ein fcheinbarer, nämlich ein 
beziehungsweifer Stillftand. Die Erholung ift nur der Aus- 
drud dafür, daß unjere Bildung allen Kräften gewidmet jei, 
daß jede Kraft der Entwidelung, aber diefe Entwidelung nicht 
immerfort des Anſtoßes bedürfe. Denn das, was die Phyſiker 
das Geſetz der „Trägheit“” nennen, nämlich daß jede Kraft fort: 


wirft und in derſelben Richtung, folange nicht eine entgegen- 
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gejeßte ihr Stillftand gebietet, oder fie anderswohin lenkt, das 
gilt von dem Geifte noch mehr. Jeder Eindrud auf unferen 
Geiſt wäre unveränderlich) und bleibend, wenn nicht andere 
entgegengefegte auf ihn folgten. Wenn man aljo dem Geilte 
Erholung gönnt, d. 5. "ihn mit neuen Eindrücken verjchont, fo 
Hat man die alten nicht geichwächt, jondern geradezu gejtärkt. 
Es ift aber auch die übermäßige Spannung der geiftigen Kräfte 
nad) einer Seite hin nicht bloß darum gefährlich, weil fie den 
Körper angreift, jondern auch darum, weil die Bildung eine 
einjeitige wird, weil wir den Geift gewiflermaßen fo biegen, 
Daß er feine Elafticität verliert und aus dem geraden Verſtande 
ein frummer, verdrehter, verfchrobener wird. Daher ericheint 
die Erholung zunächſt nur in Form von Berftreuung. Wie das 
Licht in feiner ungetheilten Kraft das Auge mit der Zeit nicht 
erhellen, jondern blenden wird, während das zerjtreute oder 
aufgelöfte Licht, die Farben des Regenbogens, ihm eine wohl: 
thätige Mannigfaltigleit gewähren, jo müffen die Strahlen des 
Geiftes mitunter gebrochen und zerftreut werben, damit der 
Geiſt erleuchtet und nicht geblendet werde. Auch das Wort 
Berftreuung hat einen ähnlihen Doppelfinn wie Bildung. Es 
bedeutet zuerſt die Handlung des Sichzerftreuens. Ein Menſch, 
der Berftreuung fucht, ein fich zerftreuender Menſch, ift urjprünglich 
ein tüchtiger ftrebfamer und fleißiger Menſch, der vielleicht des 
Guten zu viel gethan, ſich zu ſehr angeftrengt bat und ber 
Berftreuung bedarf. Eine folche Zerftreuung ift eigentlich eine 
Sammlung des Geiftes, nämlih eine Sammlung der Kraft 
mit ihrer Thätigfeit, welche durch einfeitige Anftrengung geſchwächt 
ift. Wenn aber die Berftreuung nicht ein Mittel zur Sammlung, 
fondern Selbftzwed geworben, wenn man bie Zerftreuung um 
ihrer ſelbſt willen fucht, weil man Anftrengung überhaupt ſcheut 
und die Abwechſelung Vergnügen macht (variatio delectat), 


dann verwandelt fich die Zerftreuung in Verſchwendung, 
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d. h. in Anwendung unferer Mittel, ſowohl der leiblichen als 
geiftigen, zu nichtigen Zwecken. Und wenn endlich diefe verkehrte 
Anſchauungsweiſe des Lebens und feiner Aufgabe fich feſtgeſetzt 
bat, wenn da8 Vergnügen allein zum Zwede und die Arbeit 
zum bloßen Mittel gemacht worden, dann ift das entitanden, 
was man Frivolität nennt, eine leichtfertige Anſchauung, die 
fich zum Lafter verhält wie die Möglichkeit zur Wirklichkeit. 
Den Zufammenhang jener Begriffe Zerftreuung und Verſchwendung 
zeigt und am deutlichſten Das franzöfiiche Wort dissipation, 
welches ebenjowohl se dissiper fich zerjtreuen, al3 auch Ber- 
ichwendung in jedem Sinne, und endlich ein wüſtes, in Luft 
und Begierde verjichwendetes Leben bedeutet. — In einem anderen 
Sinne ift aber Zerjtreuung wie Bildung eine Eigenjchaft des 
Geiſtes jelbjt, nämlich die Zerſtreutheit oder Unfähigkeit des 
Geistes, ſich zu „Eonzentriren”, d. 5. fih um einen Mittelpunkt 
zu jammeln, um einen Gegenjtand, der eben zur Betrachtung, 
Beurtheilung oder Behandlung vorliegt. Ein zeritreuter Menſch 
ift in feiner Erjcheinung ebenſowohl .eine Karrifatur des gebildeten 
Menihen als der Bielwiffer. Während nämlich die Bildung 
ung befähigen ſoll, unjeren Geift nach allen Seiten hin zu 
lenken, aber auch auf jedem beliebigen Plate feitzubalten, 
fahren die geiltigen Strahlen des Zerftreuten fortwährend aus⸗ 
einander und find ein ewiger Negenbogen ohne Licht. Freilich 
ijt diefe Art von Zerſtreuung meist nur eine theilweiſe, auf Die 
gewöhnlichen alltäglichen Dinge fich beziehende; fie entfteht in 
dev Pegel nicht aus einer frivolen, fondern umgekehrt aus 
einer zu ernſten Beichäftigung mit abitraften, nicht finnlichen 
Dingen, wie 3. B. fogenannte reine Mathematik, oder Bhilofophie, 
namentlich Metaphyſik, d. h. Spefulationen, die aus den gewöhn- 
lien Gejeßen der Natur jo jchwer abzuleiten find, daß Arifto- 
teles jie hinter der Phyſik abjonderte und daher Metaphyſik 


nannte. — Wir haben aber in einer früheren Betrachtung gejehen, 
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daß die Bildung in der Natur ebenfalls mit einer Art von 
Beritreuung verbunden ift, indem ber einfache Keim ſich in 
eine Dannigfaltigkeit auflöft, um fich wieder in feiner Einheit 
als Keim Hervorzubringen. Auch die natürlichen Körper von 
einer höheren Organifation bedürfen zu ihrer Ausbildung manchmal 
der Erholung, wenn ihre Kräfte nach einer Seite Hin oder 
einzelne Glieder übermäßig angejtrengt werden und ſich dadurd) 
auf Koften des Ganzen zu jehr entwideln, wie 3. B. die 
„Lungenſucht“ oder Schwindfucht, mit einem übermäßigen Wud) 8 
der Lunge beginnt, welcher die Säfte des übrigen Körpers 
erſchöpft. Oder die Unjtrengung gebt jo weit, daß fie den 
angejtrengten Theil ſelbſt unmittelbar beichädigt. — Der Begriff 
der Erholung ift ung ein fo geläufiger geworden, daß wir 
ihn jelbft dahin übertragen, wo er feinen Sinn hat. Erlauben 
Sie mir, dies mit einem Beifpiel aus dem gewöhnlichen Leben 
zu beleuchten. Wenn eine Hausfrau behauptet, daß Wäfche 
mehr ruinirt werde, wenn man fie zu lange trägt, ehe fie 
gewaſchen wird, jo hat das einen Sinn; denn für die Entfernung 
des Schmußes durch das Waſchen ijt vielleicht dann ein folcher 
Grad des Reibens nöthig, daß die Wäfche darunter leidet. 
Es liegt aljo in einem genügenden Borrath von Wäſche in- 
jofern eine Delonomie, als man im ftande ift, fie oft genug zu 
wechſeln. Wenn aber Jemand glaubt, daß man in Wäſche 
feinen Luxus treibe, weil in dem abwechjelnden Gebrauch der 
einzelnen Stüde eine Oekonomie liege, daß man aljo z. B. 
mit 48 Hemden an und für fi mehr als zweimal fo lange 
reicht als mit 24, jo bat er den Begriff der Erholung unter- 
geichoben, ald ob die im Kajten ruhende Wäſche ihre Kräfte 
jammelte und dadurch länger aushielte, al3 wenn fie Hinter: 
einander gebraucht wird, während umgelehrt die Wäſche im 
Kaſten ich weder erholt noch ausrubt, jondern durch Liegen, 
durh Staub und dergleichen ohne Dienjt fich abnubt, aljo das 
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aufeinanderfolgende Anfchaffen eines Minimum des Nothwendigen 
öfonomifcher ift, al$ übergroßer Vorrath. Es ift hier eine ähnliche 
Täuſchung, wie fie in Bezug auf Anftrengung mit Rückſicht auf die 
Erholung vorfommt. Dean kanıı nämlich die Spanntraft nicht 
nad einfachen Progreſſionen berechnen, fondern je höher die 
Spannung ift, defto geringer wird die Zunahme der Kraft, und 
e3 kann nicht bEoß ein Menich in 5 Stunden nicht 5 mal mehr 
leiſten als in einer, fondern es können auch) 100 Menſchen 
zujammen nicht immer 100 mal foviel leiſten als einer, ja 
fogar 100 Lokomotiven zufammen nicht 100 mal foviel als 
eine. Dieje Behauptung fcheint parador. Aber es giebt eine 
befannte Anekdote, welche die Abfurdität des Gegentheils draftifch 
darſtellt. Es Hatte nämlich Jemand gehört, daß man zu einer 
Neife von 2 Meilen bei 2 Pferden 2 Stunden brauche, er 
dachte alfo: ich laſſe mir 100 Bferde anipannen und komme 
fofort an, indem ich an meinem Orte bleibe. 

So find wir wieder durch einen kleinen Nebengedanten- 
kreis zu unferem Ausgang zurüdgelehrt, und es wäre nun 
angemefjen, die gewonnenen Begriffe auf das Neifen anzumenden, 
alfo 3. B. zu fragen: Sit eine Erholungsreife oder 
Bergnügungsreife Mittel zur Bildung? Erlauben Sie mir 
aber noch zuvor eine allgemeine Frage aufzujtelen: Wonach 
theilt man überhaupt das Neifen ein, beſonders mit Beziehung 
zu dem Einfluß auf Bildung? Sch muß auch hier bitten, mir 
auf dem Boden der Sprache zu folgen, wo, wie in einem Snoten: 
punkt, die Begriffsnege zufammen- und wieder auseinanderlaufen. 

Die beionderen Arten und Begriffe werden in einer Sprache 
entweder durch ganz verfchiedene Wörter oder bloß durch 
Bufammenfegungen desfelben Grundwortes ausgedrüdt, und ſchon 
aus dem Vorwiegen der einen oder anderen Weile kann man 
auf die Vorliebe einer Nation für einen Gegenstand jchließen. 
Bergleichen Sie einmal die Anzahl der verfchiedeuen urfprünglichen 
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Namen für Pferde und Yahrzeuge im Englifchen und einer 
anderen lebenden Spracde, und Sie werden gleich erkennen, 
daß der Engländer zu Land und zu Waſſer fich beftändig 
umbertreibt, fo daß er noch auf dem Schiffe „reitet“, wenn es 
vor Anker liegt (to ride, foviel als to ride at anchor), daß 
die Ablunft oder der Adel des Pferdes ihm fo wichtig ift als 
fein eigener. Daher bat auch ber Engländer verfchiedene Aus: 
drüde für Reifen, die wir Deutfche durch Bufammenjegungen 
näher bezeichnen. Eine Landreije, alſo eine nach der Ausdehnung 
Englands kurze Neife ift a journey, zunächſt eine Tagereife; 
Hingegen iſt voyage nur eine Reife, die über den Kanal hinaus: 
geht, zunächſt eine Seereife; beides ſetzt ein beftimmtes Biel 
und daher einen beftimmten Zweck voraus; hingegen bezeichnet 
er Reifen ala Selbſtzweck meift durch die Mehrheit von travel; 
to go on travels heißt auf Reifen geben, wo im Deutjchen die, 
nit das Neijen gemeint ift; denn wenn das Reiſen Zweck 
ift, fo iſt's mit einer Neife nicht abgethan. Eine Reiſe, 
nämlich die Rundreife, welche eigentlich jeder Gentleman zu 
machen bat, wenn er zum Manne wird, ehe er in eine höhere 
Carriere und ins öffentliche Leben tritt, ift the tour, die Tour, 
die nach Belieben zu einer Rundreiſe um die Welt ausgedehnt 
wird. Es iſt eigentlich Die Reife, welche wir als Bildungs 
reife bezeichnen würden, wenn ber Deutjche für die allgemeine 
Bildung ein folches Bedürfniß von jeher überhaupt gehabt 
hätte. Die Deutichen werben Häufig als ein WWandervolf 
bezeichnet, und ihre Züge feit der Völkerwanderung Haben 
vielleicht die deutlichiten Spuren in der Geſchichte Europas 
binterlaffen. Sie find bis in die Gegenwart diejenigen gewejen, 
die am meiften die Ferne fuchten, nicht nur um die Welt zu 
bereifen, fondern um auszumwandern, ihr Vaterland, richtiger 
ihre Waterländer zu verlaffen; die Bildung fo vieler deutjcher 


Länder hängt mit der alten Spaltung in Stämme und ber 
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Wanderluft zufammen. Aber das Wandern im Sinne von 
Reifen, um die Welt zu jehen und kennen zu lernen, Kenntniſſe 
und Erfahrungen zu jammeln, ijt merfwürdigerweije beim 
Deutſchen nicht wie bei feinem englifchen Bruder ein Vorrecht 
ber höheren Stände, fondern eine Eigenheit des Handwerkers 
geblieben, während gerade das euglifche travel von travailler, 
arbeiten, freilich auch Diejes wieder von tra-vaill, paffiren, berfommt. 
Wandern bezeichnet eine Art zu reijen, die zunächit auf das 
jelte Land, ja in der Regel auf einen engeren Kreis und „per 
pedes apostolorum”, derber: auf „Schuiterg Rappen“ beichränkt 
iit; und doc find mitunter Heine Wanderungen und Ausflüge 
ein geeignetereg Mittel zur Bildung al® große Reiſen nad) 
‚fernen Zielen. Der deutfche Spruch von den früher beliebten 
Reifen nach Frankreich jagt: „Es flog ein Gänschen über den 
Rhein und kam ald Ganz wieder heim!” Uber Haben wir nicht 
vorhin gefunden, daß das Reifen nur dann ein Mittel zur 
Bildung fei, wenn es den Gefichtöfreis erweitert und den 
Standpuntt erhöht? follte diejes nicht in einem geraden Verhält⸗ 
niffe ftehen zu der Größe ber Reife, zu dem Umfang des 
Erdkreifes, den wir durchitreifen? und warum nicht ? 

Darum nicht, weil das Mittel fih nad dem Zwecke 
richtet, und wie es bei der Bildung nicht darauf ankommt, 
wieviel Stoff man aufgenommen, fondern wie man ihn verbaut 
bat, und wie er die Verdauungstraft vermehrt, jo kommt es 
beim Reifen nicht darauf an, wieviel und wie weit man gereift 
ift, fondern wie und warum man gereift ift, und ob man auf 
der Reife fih Heimisch gemacht, ob das, was wir von der 
Reife mitbringen, unjer Eigenthum geworden, oder ein äffijches und 
affektirtes Unnehmen des Fremden und Unbegriffenen geblieben, was 
in älteren Poffen (3.3. der Jongleur) und dramatijch entgegentritt. 

Betrachten wir zuerft die verjchiedenen Reifen nach den 
Abfichten und Zweden des Reiſenden. Wir übergehen hier 
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jene großartigen Reifen, welche nicht individuellen, fondern all- 
gemeinen Zwecken gewibmet find, wie 3. B. die Entdedungsreifen, 
denen wir die Fortſchritte der Welt- und Menſchenkunde ver: 
danten, welche von jo großem Einfluß auf die Weltfultur und 
daher auch indireft auf die Bildung des Einzelnen in weiten 
Kreiſen geweſen find und ſtets fein werden. Obwohl unfere Grund- 
begriffe von Bildung, wenn fie anders richtig find, auch bis zu 
einem gewiffen Grade in jenen weiten Kreiſen Anwendung 
finden müffen, fo ift das doch für fich felbft ein fo weites und 
wichtiges Thema, daß ein Hereinziehen desfelben unfere ohnehin 
Hüchtige Zeichnung in zu allgemeine Umriffe verwandelt haben 
würde. — Jenen Entdedungsreifen jhließen fich zunächft an die 
fogenannten Inſpektions- oder Rundreiſen, aber mit 
einer nur täufchenden Aehnlichkeit. Beide Haben das gemein» 
ſchaftlich, daß fie nicht im ntereffe des Neifenden, fondern 
dort im Intereſſe der gejamten Geſellſchaft, Hier in dem 
eines engeren Streifes, des Staates, oder der Provinz, des 
Kreifes ald Theil des Staates, gemacht werden. Beide werden 
daber von einer durch Kenntniß oder Stellung hervorragenden 
BVerfönlichkeit unternommen, jene freilich feltener als dieſe im 
Auftrage, alfo von einem Beamten. ber Entdedungsreifen 
gehen darauf aus, den Gefichtöfreis der Menfchheit zu erweitern 
dur) Entdedung von Unbelanntem, die Inſpektionsreiſen haben 
zum nächſten Zweck das Beſtehende und Ungeordnete zu über: 
wachen, alfo da? Belannte und Borausgefebte zu bewähren, 
und es ift gerade nicht die „Ambition“ eines Inſpizienten, viele 
und überrafchende Entdeckungen zu machen, denn das find ge- 
wöhnlich Webelftände; fie find nicht das Große und Erhabene, 
welches der Entdedungsreifende mit der Perſpektive auffucht, 
fondern das Kleinliche und Niedrige, das der Inſpizient mit dem 
Mikroſkop aufjpürt, indem er fi von feinem hohen Standpunkt 
berabläßt; ja, es ift ihm ber Gefichtöpunft für fein Terrain 
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ein unverrüdbarer, nämlich in der Inſtruktion oder Weifung. 
Das ſchließt freilich die Nützlichkeit und Nothwendigkeit nicht 
aus, und es kann das Reſultat einer unbefangenen Inſpektions⸗ 
reife von dem größten praftifchen Bortheil fein, ja fie kann für 
den Beamten ſelbſt ein bedeutendes Mittel zur Ausbildung 
werden, d. 5. zu feiner Ausbildung als Beamten, wie jede 
Di en ſtreiſe ein Bildungsmittel wird für den im Dienfte 
Stehenden als ſolchen, indem fie den Gefichtskreis innerhalb 
feines Berufs erweitert. Aber der Beruf eines Beamten ift 
felbjt ein viel engerer al3 der des Menſchen; man kann ein 
Amt fehr gefchidt verrichten, ohne ein gebildeter Menſch zu 
fein, und man muß ſich hüten, alles vom beſchränkten Gefichts- 
freis feines Amts und Berufs aus anzufehen. Daher kann 
man durch viele Amts: und Dienftreifen fogar an allgemeiner 
Bildung verlieren, indem man ſich gewöhnt, Menfchen und Dinge 
nur durch das Mikroſkop oder, wie man fagt, die „Beamten- 
brille” anzufehen, die mitunter ihre Garben nicht vom Regenbogen 
entlehnt, und ſogar Schatten ohne Licht zu jehen im ftande ift. 

Un die Entdedungs- und Amtsreifen jchließen ſich 
nach einer Seite bin die wiſſenſchaftlichen und nad der 
andern die Handels. und Gejchäftsreijen, während eine 
Kunftreife zu beiden gehören Tann. Alle diefe werden nur von 
Fachmännern unternommen, aber die wiflenfchaftlichen doch 
häufiger in Höherem und allgemeinem Intereſſe. Obwohl das 
Geſchäft nur im Verkehr mit Andern befteht, die Wifjenjchaft 
bes Einzelnen aber fi von der Welt abfchließen kann, jo ijt 
doch letzteres eine Verkehrtheit, wie eben daraus hervorgeht, 
daß bie Wiffenfchaft im allgemeinen noch mehr durch Reifen 
gewonnen hat, als Handel und Verkehr. Denn Wifjenfchaft 
ift eben weiter nichts als zufammenhängendes, jyitematijches, 
allgemeines Wiffen, ebenjowohl vom Zuſammenhang ber 


Wifienden al? des Gewußten abhängig; daher Die alten Weifen, 
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welche das menſchliche Wiſſen noch als ein ungetheiltes Ganzes 
verfolgten, ähnlich den heutigen Engländern, ihrem praktiſchen 
Wirken große Reiſen vorangehen ließen. Das waren freilich 
eigentliche Bildungs- und nicht bloß wiſſenſchaftliche Reifen 
im engeren Sinne. XLebtere gehen nämlich von Fachgelehrten 
aus, weldhe in einem beftimmten Kreife des Wiſſens ſich ver- 
vollkommnen oder etwas Ieiften wollen. Wenn Jemand in den 
Ferien die Erdichicht des Harzes unterjuchen oder eine alte 
Handſchrift in Paris vergleichen will, jo ift ihm das Neifeu 
vollftändig gleichgültig, ja mitunter fehr unbequem, und er 
würde viel lieber mit Aladins Zauberlampe fich dahin verjegen, 
ja, er reift nur dahin, wie Muhammed zum Berge gehen mußte, 
weil der Berg nicht zu Muhammed Tommen wollte Einen 
Gelehrten können ſogar Entdeckungen, die den Inſpektions⸗ 
reifenden in Berlegenheit jegen, zum Entzüden bringen. Ein 
ſcheußliches Verbrechen kann für den Juriften, eine Epidemie für 
ben Arzt Gegenftand einer wiffenfchaftlichen Reife fein, — ich darf 
Sie nur an das plaftiiche Bild des Siebenfäd von Jean Baul 
erinnern, für den ein regelmäßig gebildeter Menſch, der nicht einmal 
einen Budel Hat, Gegenftand wifjenfchaftlicher Verachtung ift. — 
Was hat eine jolche Reife mit der Bildung des Reiſenden gemein? 

Für den Geſchäftsreiſenden ift die Reife felbit freilich 
nicht fo gleichgültig. Die Wiffenfchaft ift abftraft oder all- 
gemein, aber ihr Ziel ift nicht der Zufall, fondern das Wejen, 
fie ſchreibt fih ihren Weg vor, manchmal einen verkehrten, aber 
fie geht nicht ins Blaue, und die fogenannten jpelulativen 
Wiffenichaften, die man am meiften im praftifchen Leben per- 
fiffirt, find gerade diejenigen, die am meilten auf Konjequenz 
Anſpruch machen. Uber die Handelsſpekulation ift auf 
Chancen, d.h. Zufälle angewiejen, und das große Handels: 
volf eignet dem Zufall ein ganzes Kapitel im Leben zu („the 


chapter of aceidents“). Ja, es giebt eine große Klafje von 
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„Geſchäften“, die den Namen von Geſchäft und Handel gar nicht 
verdienen, denn es wird dabei nichts geichafft und nichts ge- 
handelt, fondern nur abgewartet, und die „Differenzen“ Hängen 
einzig und allein vom Zufall in der Geftalt einer telegraphifchen 
Depeiche ab. Eine HandelSreife ift daher oft eine Spekulation 
auf den Zufall und mitunter das gerade Gegentheil von allen 
bisher genannten Reifen, mit Ausnahme der Entdedungsreifen; 
fie hat nämlich oft gar fein beftimmtes Biel, fein anderes, als 
Handelsverbindungen anzufnüpfen, wo fie fich finden, unftatt 
des vollen Beutels eine Brieftafche voll — Ausfichten und Ber: 
Iprechungen mitzubringen. Wie aljo jeder Erfolg einer folchen 
Geſchäftsendeckungsreiſe vom Zufall abhängt, fo auch die 
Bildung des Geichäftsreifenden, ja fogar feine Ausbildung als 
Neifender, und es Tann ihm paffiren, daß er als fehr gebildeter 
Menich nad) Haufe fommt, aber von feinem Prinzipal als un- 
tauglicher Reifender auf eigene Koften weggefhidt wird. — 
Ueber Kunſtreiſende zwingt mich die ſchwindende Zeit hinweg— 
zugehen, nachdem ich bereit3 angedeutet, daß fie entweder zu 
ihrer Ausbildung in der Kunft reifen, und daher mit dem 
wifjenfchaftlichen Reiſenden gleiches Schickſal theilen, oder, was 
man jet insbeſondere Kunftreije nennt, ſich als Künftler pro» 
duzieren wollen und dann eigentlich eine Geſchäftsreiſe machen, 
und wie die Birtuofität im Gefchäft, fo hat auch das Geſchäft 
in der Kunſt zugenommen. 

Wir kommen fchlieglih zu den Erholungs- und Ver: 
gnügungsteifen, welchen gegenüber man die bisher genannten 
Berufsreifen nennen könnte. Erholung und Vergnügen ift 
aber fein Beruf, an welchem man fi beſonders auszubilden 
braucht; man möchte alfo glauben, daß eine Reife zu dieſem 
Zmede keine Bildung bewirke. Und doch find gerade Diele, 
wenn fie dem Zwecke gemäß eingerichtet find, die beften Mittel 
zur Bildung im allgemeinen und bejonderen; denn fie gelten 

(288) 


33 


dem Menſchen als jolchem, im Gegenſatze zu feinem befonderen 
Berufe, und es ift großentheil3 fchon ein Beweis von Bildung, 
wenn Jemand zu feiner Erholung oder gar zum Vergnügen 
eine Reife macht; denn wer zur Erholung und zum Vergnügen 
reift, beweift, daß er den Geift nicht zu vollftändiger Ruhe ver- 
urthbeilen wolle, und daß er fein Gewohnheitsthier fei, welches 
jede Veränderung ſcheut. Wer zur Erholung oder zum Ber- 
gnügen reift, hat es in feiner Gewalt, die Vortheile aller anderen 
Reiſenden zu vereinigen. Er kann mit dem Entdeder fich des 
Unbelannten freuen, mit dem wifjenjchaftlichen Reiſenden fich 
ein Biel ftedlen, oder mit den Gefchäftzreifenden fich dem Zufall 
überlafjen. Denn Erholung gewährt jede Reife durch Zerftreuung, 
und Vergnügen durch die Abmwechjelung, aber auch Bildung des 
Menihen als Menfchen, wenn man feinen Gefichtöfreis er- 
weitern, aber nicht über den Horizont hinausfehen will; wenn 
man nämlich reift, um zu reifen, und nicht, um gereift zu fein; 
wenn man Natur und Kunft, insbejondere Menjchen und Zu— 
ftände unbefangen und ohne Vorurtheil prüft; wenn man nicht 
ſucht, um zu beurtheilen, fondern um zu beobachten; wenn man 
mit dem richtigen Vorrath an Kenntniffen fi) auf den Weg 
macht und die rechte Gelegenheit benußt, wo fie fich Darbietet; 
wenn man nicht zu vornehm ift, von Jedem zu lernen, zu eitel 
oder zu fchlichtern, um zu fragen, und befcheiden genug, um zu hören. 

Eine Vergnügungsreife wird ftet3 das beite Mittel zur 
Bildung fein, wenn man fich Hütet, ihr den Schein der anderen 
Reiſe geben zu wollen; wenn man fich als Dilettant betrachtet, 
deſſen Zwecke eigene Bildung, aber nicht Produktion vor Andern 
ift; wenn man da8 Studium von Mufeen den Antiquaren, von 
Bildergalerien den Künjtlern, von Arfenalen den Strategilern, 
von Bibliothelen den Gelehrten überläßt; denn was dieje dem 
Dilettanten bieten, findet er gewöhnlich in feiner nächften Nähe 
oder e3 fann in unferer Beit durch Abbildungen und Beſchrei⸗ 


bungen erjegt werben. Aber Natur und Menfchen, Zuftände 
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und Sitten ſind dem Gebildeten in der Wirklichkeit überall 
intereſſant, und es giebt keinen Erſatz für die eigene Anſchauung 
derſelben. Darum iſt auch nur für den gebildeten Menſchen 
das Reiſen ein Mittel zur Bildung, — aus dem Ungebildeten 
machen Reiſen leicht Karrikaturen; denn die Einſeitigkeit, die 
wir dem Gelehrten, dem Künſtler, dem Kaufmann als eine 
natürliche zu gute halten, wird bei dem Laien doppelt lächerlich. 
Und wenn ich früher die Behauptung wagte, daß man Un— 
gebildete erkenne an Citaten aus ihnen unbekannten Sprachen 
und Büchern, ſo kann ich hier hinzufügen, aus Schilderung von 
Dingen, die fie nie geſehen oder nie verſtanden; denn die Un- 
bildung gefällt fich überhaupt im Fremden, und fie bleibt im 
Fremden, fie mag reifen oder zu Haufe bleiben. Bildung 
gefällt fi) nur im Erworbenen, und fie achtet das Fremde, 
auch wenn fie es fich nicht aneignen Tann. 

Es giebt aber noch eine Klaffe von Neilenden, das find 
die Neifenden von Profeſſion oder Touriften, deren Motto 
es it: „Wenn Einer eine Reife thut, fo Tann er was er, 
zählen.” Ihre Reifen find ebenfalls Kunft-, Spekulations- und 
Seichäftsreifen, bei denen das Buch eine Hauptrolle fpielt. Sie 
reifen nicyt auf Zufall, und der Erfolg ift den litterariſchen 
Ciceroni ficher; denn die größte Merkwürdigkeit geht mit ihnen 
auf die Reife, — fie felber. Sie fpefuliren auf ihren litte— 
rariichen Kredit, indem fie das Beſte der Lefer im Auge, aber 
auch das Auge des Leſers oft zum Beſten haben. Bon ihnen 
fann man mit noch mehr Recht als von Raphael jagen, daß 
fie ohne Hände Maler geworden wären; es fommt nur darauf 
an, ſich nicht ala Pinſel von ihnen anfchmieren zu laffen. 

Ganz entgegengejegt war die Abficht dieſer Auseinander- 
ſetzung: nicht Ihnen felbft Heifen und Denken zu eriparen; 
fondern Sie felbjt und Ihre Gedanken auf Reifen zu fenden, und 
ſomit wünfche ich Ihnen glüdliche Reife und empfehle mich Ihnen! 


— — — 
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Yerlagsankalt und Irukerei 3.6. (vormals 3. J. Kithter) in Hamburg. 


In allen Buchhandlungen zu haben: 


Aber das Bergfleigen. 


Bon Dr. J. Buchheifter. 
Preis Mt. 1.—. 


Die Berechtigung und gefundheitliche Bedeutung 


des Bergſteigens. 


Von Dr. J. Buchheiſter. 
Preis Mt. 0.60. 


Die nordfriesischen Inseln Syit, Föhr, Amrum 
die Halligen vormals und jetzt. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Sitten und Gebräuche 
der Bewohner bearbeitet von Christian Jensen. 
MH einigen 60 Abbildungen, einer Karte u. 27 vielfarbigen Traohtenblidern auf 7 Tafeln. 


Eleg. geh. Mk. 12.—, eleg. geb. Mk. 14.—. 
Auch in 10 Liefernngen A Mk. 1.20 zu beziehen. 





Aus den Urtheilen der Presse. 


Der Verfasser hat in dem stattlichen und von der Verlagsanstalt in vortrefflicher 
Weise ausgestatteten Bande ein höchst anschauliches und in den interessantesten Einzelheiten 
durchgeführtes Bild dieses eig: nartigen Theiles unseres Vaterlandes geliefert. Mit Sorgfalt 
hat er die grosse und weitschichtige Litteratur d«r nordfriesischen Inseln für seine Arbeit 
verwerthet und mit seinen eigenen, reichen Erfahrungen zu einer einheitlichen Darstellung 
verschmolzen. — So ist ein Werk entstanden, das sicherlich für lange Zeit als ein zuver- 
lässiges Quellenbuch dienen und künftigen Geschlechtern eine Fundgrube für die Kenntniss 
dieser hinschwindenden Welt sein wird. Aber auch das lebende Geschlecht wird neues 
Interesse gewinnen an diesen Inseln, an deren Bestande die Woge de: Meeres täglich und 
stündlich nagt, und an den '! esten des alten Stammes der Nordfriesen, die von Jahr zu 
Jahr kleiner werden und deren schwacher Nachwuchs durch die m.derne Kultur mehr 
und mei.r seiner Eigenthümlichkeiten beraubt wird. 

Geheimrath Prof. Rud. Virchow in Zeitschr. f. Ethnologie 1892. Heft 2. 


Dazu ist die Darstellung klar und ungesucht, nirgends unnütz in die Breite gehend 
unä& doch gründlich und überaus reichhaltig an Stoff. Di: Ausstattung des Werkes mit 
dem vielen vortrefflichen Abbildungen und einer historischen Spezialkarte ist ganz vorzüglich, 
der Preis verhältnissmässig gering. Das Buch verdient die weiteste Verbreitung. 

(Nord und Süd, Heft 176.) 


Die Capitel über Tracht, über Haus- und Lebenseinrichtung, über das an altheilige 
Satzungen gebundene Leben des Einzelnen von der Geburt bis zum Grabe, über Jahres- 
feste und Volksbräuche, reihen sich dem Besten an, was in gleicher Richtung andere 
Forscher den Bitten und Erinnerungen anderer Volksstämme abgelauscht haben etc. 

Hamb. Nachrichten 1. 8. 91.) 


Was aber dem Werk einen ganz besonderen Reiz verleiht, das sind seine Schilde- 
rungen von dem Leben der Insulaner, ihrer Beschäftigung als Landwirthe, Vogelfänger 
und Austernfischer, ihrer Trachten, veranschaulicht durch 27 treffliche vielfarbige Costüm- 
bilder, ihres häuslichen Lebens und der eigenthümlichen Bräuche, welche die Insulaner von 
der Wiege zum Traualtar und zum Grabe begleiten etc. (Leipz. Illustr. Zeitg. 12. 9. 91.) 


Seit C. P. Hansen: trefflichen Arbeiten über dieses merkwürdige Stück deutschen Landes 
und Volkes, die nordfriesischen Inseln, ist wohl keine so fleiesige, mit so grosser Hin- 
gebung und Liebe verfasste Schrift als die vorliegende erschienen. 

(Geograph. Blätter. XIV. 8.) 

Während des Aufenthalts selbst bietet das vorliegende Werk reichen Stwff zu Beob- 
achtungen und es erweckt angenehme Erinnerungen an die Tage, In denen wir Erholung 
und Stärkung am Strande des Meeres suchten. {Hamb. Corr«spondent 7. 2. 92.) 


Meber Bildung und den Einfluß 
des Reiſens auf die Bildung. 


Morig Hteinfhneider 
in Berlin. 


Hamburg. 
Verlagtanſan und Druckerei A.G. „(pormats 3. F. Richter), 
önigl. Schwed. · Norw. Hofruderei und Berlagähandlung. 
1894, 
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0 Sammlung | 
gemeinverhändliher wilfenfhaftliher Vorträge, 
begründet von 


Rud · Eir how und St. von „Solgendorf, 
— herausgegeben von 
Rud. Birdow und Wilh. Wattenbach. 


Meue Folge. Meunte Serie. 
(Heft 198— 216 umfafjend.) 


| Heft 199. 


Die Dominikaner in Eifenad). 


Ein Bild aus dem Mloflerleben des Mittelalfere. 





Bon 


Fudwig Weniger, 


Direftor ded Gnmnafiumd in Weimar. 







Damburg. 


Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Rönigt. Ehmer.-Rorw. Hofdruderei und Berlagshanblung. 
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Drud der Berlagtanftalt und Druderei A..@. (vormals I. F. Richter) in Hamburg. 




















Sammlung 
gemeinveritändlidher vifenieflliher Vorträge. 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wild. Wattenbadh. 


(Jahrlich 24 Hefte zum Abonnementspreile von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammlung 
beforgt Herr Brofefior Rudolf Virchow in Berlin W., Scheflingfir. 10, 
biejenige ber hiſtoriſchen und litterar tftorifchen Herr Profeſſor Wattenbad; 
in Berlin W., Gornelinsftraße 5. 

Einfendungen für die Redaktion finb entweder an bie Verlagsauſtalt 
ober je nad) ber Natur des abgehandelten Gegenftandes an ben betreffenden 
Nedaktenr zu richten. 


Kr aa Derieicani e über alle bis April 1894 

— ung‘ erſchienenen 672 Defte find 

Nr ‘alle 9 handlungen oder direkt von der 
elegante — ich zu bestehen, 


Verlagsauſtalt und Brukerei A.G. (vormals 3. F. Richter) im Sambarg. 


Angewandte Aefihefik 
in kunſtgeſchichtlichen und äfthefifchen Eſſays 
von Guſtav Portig. 

Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bände, eleg. geh. Mt. 9.— 


Der Berfaffer zeigt in feinen 22 Abhandlungen nicht nur große Beleſenheit und viel 
Verſtändniß auf ben Bebiete ber bildenden Kunft und Mufit, fondern auch ein beionberes und 
gebiegened Urtheil, ſowie einen trefflichen Geihmad in ber Darftellung. Sechs Aufläge finb 
der Blaftil, fünf der Malerei, vier der Muſik, zwei dem Naturihönen und je einer ber 
Architektur, ber Bartentunft, ſowie der beforativen Kunft gewibmet, während zwei fich mit 
allgemeineren äfthetifchen und kulturgeſchichtlichen Fragen befchäftigen. 


Zur Gefdichte des Gottesidenls in der bildenden Kunfl 
von Guflav Portig. Gr. 8%, I Bogen, elegant geheitet 3 Mt. 
Sndalt: Das vordriftlide Gottesideal. — Das Bottesideal der hriftlihen Kunft. — 

Die Darftelung göttliher Perjonen durch Typen und Symbole. — Die Darftellung 
von Gottvater. — Gottvater in ber Plaftil. — Gottvater in der Malerei. — Die 
Darftellung der Treieinigfeit. — Die Trinität in der Plaſtik. — Die Trinität in 
ber Malerei. — Die Krönung ber Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 








£aien-Evangelinm. Samben von Friedrih von Halle. 8°. Neunte 
Auflage, elegant geheftet 4 ME., fein gebunden 5 ME. 


Urtheil der Breffe: Leider find Fr. von Sallet3 Schriften in dem hochangeſchwellten 
Strome der Litteratur theilweife untergegangen, unb nur Einzelne erbauen fich noch an biejer 
geiftes- und gebantenträftigen Poeſte. Nie aber ift die Behre bed reinen Humanidmus 
in fhöneren Worten und eindringlicder geprebigt worden, als in dem „Zaien-Epvangelium”, 
diefem echt poetiichen Werke, das durch jeine Formvollendung wie burch feinen Ideenreichthum 
alle derartigen Schriften in unjerer Litteratur weit überragt. Das Bud tft Heute nod 
iedem hriftlihen Haußdftande angelegentlidhft zu empfehlen. 


Die Dominifaner in Lifenach. 


— — — — — 


Ein Bild 
aus dem KRloſterleben des Mittelalters. 


Von 


Ludwig Weniger, 


Direktor des Gymnãſiũms in Weimar. 


Hamburg. 
Bertagsanftalt und Druderei A.G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofbuchdruckerei. 

1894. 


Das Hecht der Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien-Befellichaft 
(vormals 3. %. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei. 


Eiſenach und die Wartburg find von einem Zauber um- 
floffen, dem fich Niemand, ber zum erften Male dorthin fommt, 
leicht entziehen fan. Die Verbindung der fchönen Berglandfchaft 
im grünen Schmude der Buchenwälder mit jo vielen Erinnerungen 
aus Geſchichte und Sage läßt auch Den nicht kalt, der die Glanz⸗ 
punfte Europas gejehen hat. Wem es aber beichieden ift, längere 
Zeit feines Lebens in der Thüringer Waldftadt zuzubringen, bei 
dem pflegt fich der Eindruc der anziehenden Umgebung mit den 
Jahren zu vertiefen; es treibt ihn, ben Ueberlieferungen der 
Borzeit nachzufpüren und das, was das Wuge erblidt, mit den 
Nachrichten der alten Urkunden zu vergleichen. Dann fangen 
unvermerft die ftummen Berge und Felſen zu reden an und 
thun Geheimniffe fund, die der großen Menge verborgen find. 
Dann werden fpärlich erhaltene Mauerrefte und Steintrümmer 
zu Zeugen von merkwürdigen Dingen. Dann bekommen gleich 
gültige Namen und Bollsausdrüde einen überrafchenden Sinn. 
Der Hörfelberg da drüben erzählt von der altheidnifchen Gottes» 
verehrung Holdas und dem wiüthenden Heere, von der Königin 
Reinſchwig und dem Zugange zum Fegefeuer, vom getreuen 
Edhart und vom Tanhäufer. Die Steinbroden im innerjten 
Winkel des Johannesthales berichten von der einjamen Klauſe, 
die Herr Gerhard Atze gebaut, der einjt mit Walther von der 
Bogelweide auf gefpanntem Fuße ftand. Der epheubewachjene 
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gartens giebt Kunde vom alten Karthäuferklofter, in deſſen 
Mauern büßende Mönche ihrer ftrengen Regel oblagen. Die 
Wiejenflähen am Fuße des Hainjteins beleben fich mit den 
bunten Geſtalten, die zu den Tagen der Landgrafen fröhliche 
seite feierten. Auf dem Wege von der Frankfurter Landſtraße 
ber, wo das reich ausgeftattete Katharinenklofter ſtand, ſieht 
man die glänzenden Geftalten der Ritter und Damen zur Burg 
hinauf reiten, um der immer gleichen Huld des milden Land» 
grafen froh zu werden. Un den lauſchigen Brunnen unter den 
grünen Bäumen auf balber Höhe des Burgberges knüpft fich 
die Sage vom Nojenwunder der Heiligen Elifabeth. Weiter 
oben, der Stein auf dem ſonnigen Wiefenplan, das ift die 
Stelle, da Heinrich von Velsbach niederfiel, al$ der grimmige 
Sieger den treuen Mann mit der Wurfmaſchine Hinabjchleudern 
ließ. Jenes Bimmer aber im Seitengebäude der Burg kennt 
Sedermann, das hat Martin Luther bewohnt; von dort jchrieb 
er jeine Briefe e regione avium; dort hat er dag Neue Teſta⸗ 
ment überjegt, und wenn er müde war von der Geiftesarbeit, 
jo ftieg er gern hernieder in „fein Paradies”, den Hain am 
grünen Helltbal, und freute fich des Geſanges der Vögel. 
Auch unten im alten Eiſenach, der beicheidenen Stadt 
ohne glänzende Kunſtwerke und jcheinbar jo arm an gejchichtlichen 
Dentmälern, daß der Fremde gleichgültig Die Straßen durchwandert, 
geben Kirchen und Häufer dem Eingeweihten manch' feltjame 
Kunde. Dort in Titel Gottſchalks Haus auf der Goldjchmiede- 
gafje hat Wolfram von Ejchenbach gewohnt, als der Sängerfrieg 
war; in der Kemenate ftand die Wand, an die der Teufel 
unauslöfchlihe Schriftzüge ſchrieb. Da draußen vor Sankt 
Georgenthor zur Linken Hand in „Hellgrefen Hus“ war Meiſter 
Klingsor von Ungarland zur Herberge; dorthin bradjte er 
Heinrich von Ofterdingen nach der nächtlichen Luftfahrt aus 
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kündet die ſchöne gothiſche Decke noch heute von einſtigem Wohl⸗ 
ſtand. Geradeüber lag Frau Cotten Haus, vor dem der arme 
Kurrendeſchüler den Brotreigen ſang, und noch vor kurzem 
wußten ältere Bürger ſich der meſſingenen Inſchriftplatte über dem 
Grabe der edlen Frau auf dem alten Kirchhofe zu erinnern. 
Die Georgenkirche auf dem Markte im Kranze der grünen 
Linden, daneben das Denkmal des Schußheiligen von Eifenach 
am plätichernden Brunnen, wo in früheren Beiten das Rathhaus 
ftand; die ſchöne romanische Nikolaikirche am alterögrauen 
Thorthurme mit ihren kunſtvoll gebildeten ZTrageläulen aus 
Landgraf Hermanns Zeit, — überall in der alten Stadt ruht 
eine Fülle bedeutfamer Erinnerungen. In aller Stille ſchlummern 
fie weiter, und es zeigt ſich zumächit wenig mehr als dag Durch- 
ſchnittsbild einer Thüringer Mitteljtadt gleich jo vielen anderen. 
Wer aber die Kunſt verfteht, den Schlaf zu bannen, für Den ift 
e3 eine eigene Luft, an ſtillen Abenden die Straßen zu durch⸗ 
wandern und die alten Gefchichten wachzurufen, daß fie vor 
der bilderichaffenden Kraft der Seele Wirklichkeit gewinnen und 
das Leben und Leiden, das Arbeiten und Sinnen unjerer Bor: 
fahren bier im Herzen bes deutſchen Vaterlands neu erjtehen 
laſſen. | 

Auf den folgenden Blättern foll der Verſuch gemadt 
werden, die wechjelnden Vorgänge in einem der alten Gebäude 
von Eifenach zu erzählen, deſſen unfcheinbarem Weußeren kein 
Menih anfieht, was alles dort im Lauf der Jahrhunderte 
ſich ereignet hat. Der Fremde, der den gewöhnlichen Weg über 
den Markt nad) der Wartburg einfchlägt, muß den nicht jehr 
großen Predigerpla überfchreiten und durch das ehemalige Thor 
zum Schloßberg hinauf. Auf dem PBredigerplage erblidt er vor 
fih eine gothifche Kirche ohne befonderen Reiz, hoch und jchmal, 
aus Steinen gebaut, links daneben ein Haus mit vielen Fenſtern 
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Thür mit Infchrift Darüber den Zugang gewährt. Der Eijenacher 
Bürger fagt ihm, das ſei die „Lateinische Schul“ oder das 
Gymnaſium. Wirft er einen Blid in das Innere, fo thut fich 
bie bejcheidene Halle eines weißgetünchten Wanbdelganges mit 
Spigbogenfenftern auf. Man erfennt, daß bier ein Kloſter 
gewefen ift, welches die neuere Beit in eine Schule umgewandelt 
bat. Bon diefem Klofter wollen wir erzählen und feine Ent. 
widelung von ber Gründung an bis zur Auflöfung verfolgen. 

Unjere Aufgabe führt in die gepriefenen Tage zurüd, da 
der lebte Glanz des höfischen Ritterthums noch über der Wart⸗ 
burg lag. Es war am Sohannistage 1227, ald Landgraf 
Ludwig IV. von der Thüringer Heimath Abſchied nahm und 
mit einer auserleſenen Schar von Sreuzfahrern nad dem 
heiligen Zande z0g. Unter bitterem Herzeleid trennte fich jeine 
Gemahlin Elifabethb von ihm. Wohl mochte die hohe Frau 
ahnen, daß fie ihren einzigen Freund auf dieſer Erde nicht 
mehr wiederjehen jollte. Eine trübe Jugend Hatte Die junge 
Fürſtin früh gereift und auf die Freuden der Welt verzichten 
gelehrt. ALS Kind von vier Jahren war fie aus dem Vater: 
baufe in die Fremde gelommen. Zwei Jahre darauf mußte fie 
hören, daß ihre Mutter, die Königin Gertrud von Ungarn, 
durch Mörderhand gefallen war. Kein Wunder, daß ein Zug 
von Schwermuth dem [heranwachjenden Mädchen eigen blieb, und 
daß fie im Geift ihrer Zeit fi) daran gewöhnte, in der Welt- 
entiagung eine Aufgabe zu jehen, die ihr vor anderen geftellt 
ſei. Über ihre ernfte Frömmigkeit, ihr bußfertiges Leben und 
die barmherzige Liebesthätigleit obnegleichen paßte wenig zu 
der heiteren Lebensanschauung des prunkliebenden Hofes ihrer. 
Schwiegereltern, wo eine Schar aus, die andere einzog zu 
den gaftlichen Thoren der Wartburg, der Landgraf mit ftolzen 
Helden feine Habe verthat und Ritters Becher nimmer leer 
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Ende gemacht. Sein Sohn und Nachfolger war nüchternen 
Weſens und ließ feiner frommen Gemahlin freie Hand. Eliſabeth 
war erft vierzehn Jahre, als fie regierende Landgräfin wurbe. 
So junger Herrin zu gehorchen, mochte Manchen jauer anfommen 
obnedies, wieviel mehr, wenn eine ganz andere Lebensrichtung 
mit ihr zur Geltung gelangte. Es ift wohl zu begreifen, daß 
fi wachfende Verftimmung unter den nachgelafjenen Angehörigen 
bes früheren Herrn einftellte, und daß Biele waren, die das 
fröhliche Treiben unter Landgraf Hermann bitter vermißten. 
Die verwitwete Schwiegermutter Sophie und deren Kinder 
wollten Eliſabeth nicht wohl. Hofgejellichaft und Dienende 
Leute fanden bei ber neuen Richtung nicht ihre Rechnung und 
mochten den Haß jchüren. Ein Glück war es für die arme 
junge Frau, daß Landgraf Ludwig in unverrüdter Treue zu 
ihr Hielt. Wenn er auch bie fchwärmerifche Hingabe an das 
Himmlifche nicht iheilte, jo ließ er doch fein Weib, das er von 
Herzen lieb hatte, gewähren, da er auf Höfifchen Prunk wenig 
Werth legte und auch bald erfannie, wie nöthig es fei, die zer- 
rütteten Berbältniffe ber fürftlichen Hausbaltung durch Sparſam⸗ 
feit in Ordnung zu bringen. Qubwig ift von feinem Kreuzzuge 
nicht wieder heimgelehrt. ALS die Nachricht feines Todes ein 
traf, machte fich der natürliche Schmerz der armen rau in 
Iautem Wehklagen Luft; denn mit ihm verlor fie alles, was 
fie noch an diefe Welt knüpfte. Ihre Widerfacher froblodten; 
Heinrich Nafpe, der ältefte Bruder des Verſtorbenen, nahm 
als Vormund der Kinder unverweilt bie Herrfhaft an fich. 
Eliſabeth befam ben bis dahin mühſam verhaltenen Groll 
bitter zu fühlen. Könnten bie alten Mauern der Wartburg 
reden, fie würden von unholden Auftritten im Streife der fürft- 
lichen Yamilie erzählen. Die Verfuche, die folgenden Borgänge 
allein auf die krankhafte Frömmigleit der weltentfagenden Büßerin 
zu fchieben, treffen ſchwerlich das Richtige. Es läßt fich nicht 
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leugnen, daß man der Witwe des heimgegangenen Landgrafen 
den Aufenthalt im eigenen Heim unerträglich gemacht bat. 
Auf den Straßen von Eiſenach irrte die ungarifche Königs. 
tochter, Obdach fuchend, umber, denn Niemand wollte es mit 
ber neuen Herrichaft verderben, bis fie bei den Franziskanern 
ein dürftiged Unterfommen fand und dann von ihren Bluts⸗ 
verwandten abgeholt wurde. Eliſabeths Tante Mathilde, Die 
Aebtiſſin von Kitingen, fam felber nach Eiſenach und brachte 
fie zu ihrem Bruder Efbert, dem Bilchofe vom Bamberg, der 
ihr auf Schloß Pottenftein einftweiligen Wohnſitz gab. 

Doch die Widerfacher der frommen Yürftin jollten ihres 
Sieges nicht froh werden. Das verlebte Recht der Witwe, 
' zumal einer folchen Frau, wedte die Gewilfen im Volle und 
allgemach auch bei ihnen ſelber. Zunächſt traten die heim« 
fehrenden Mannen Landgraf Ludwigs kraftvoll für fie ein. 
Schent Rudolf von Bargula, der Sohn jenes Walther, der fie 
einft von Ungarn in® Thüringer Land geholt und zeitlebens 
die Verpflichtung gefühlt Hatte, dem anvertrauten Fürftenfinde 
ein treuer Hüter zu fein, führte im Sinne feines Vaters kräftig 
und ohne Furcht das Wort für die Gemahlin ihres verftorbenen 
Herrn. Uber Elijabeth Hatte auf die Freuden des Lebens 
verzichtet. Sie war damit einverftanden, Daß man ihr einen 
Witwenfig in Marburg einräumte, und dort verlebte fie den 
Reſt ihrer Tage, in ftrengen Andachtsübungen für den Himmel 
fi vorbereitend. 

Das farbenreiche Leben des höfiſchen Minnedienftes Tieß 
fih auf der Wartburg nicht wiedererweden. Jenes Wort, Das 
ein jpäterer Dichter auf eine frühere Zeit angewendet bat, „ein 
neu Weltalter fchien beraufzuzieh'n”, wurde auch Damals zur 
Wahrheit. Selten hat ein jo großer Umſchwung in jo kurzer 
Beit in der Denk. und Lebensweile der Völker des Abendlandes 
ſich vollzogen, als im zweiten und britten Jahrzehnte des drei- 
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zehnten Jahrhunderts. Ein fchwermüthiger Zug zur Welt« 
entjagung, der bis dahin vereinzelt zu beobachten iſt, fam 
allmählich in weiten Kreifen zur Geltung. Viele Hochgeitellte 
Männer und rauen aus fürftlihem Blute ſchloſſen fich für 
den Reit ihrer Tage in Kloftermauern ein. Eliſabeths Brüder 
Bela und Coloman entjagten ber Welt; ihre Tante Hedwig, 
die Gemahlin Herzog Heinrich® I. von Breslau, that es an 
asketiſchem Wandel und felbjtverleugnender Hingabe ihrer Nichte 
gleich und wurde Die große Heilige von Schlefien. Herzog 
Heinrih von Anhalt, der Gemahl Irmengart3 von Thüringen, 
ging auf feine alten Tage ins Klofter. Otto von Botenlauben, 
der berühmte Minnefänger, und feine Gemahlin Beatrir trennten 
fich nad} langer Ehe freiwillig voneinander, beide, um der Welt zu 
entfagen; der ältere ihrer Söhne und feine Ehefrau folgten 
dem Beifpiele der Eltern. Sophie und Gertrud von Landsberg 
nahmen wider den Willen ihres Vaters den Schleier; fie 
leuchteten allen Mitfchweitern in gottjeligem Wandel voran und 
unterzogen fi) auch den niebrigften Dienften des Kloſters. 
Die Beifpiele ließen ji) mehren. Die Furcht vor den ewigen 
Strafen verleidete den damaligen Menschen weltliche Freuden, 
mit denen man fich jo lange über den Exrnft des Lebens und 
wohl auch über manche jchwere That Hinweggetäufcht Hatte. 
Der Wunderglaube des Volles trug dazu bei, den Heiligenfchein 
um die Häupter folcher Beitgenofjen zu legen, die in der Bußübung 
um fo Größeres zu leiften fchienen, je höher ihre Lebenzitellung 
war. Die hohe Verehrung und Anerkennung reizte zur Nach 
folge. So war vieles anders geworden in Denutichland. Wie 
ein Zraum lag die Erinnerung an Minneluft und Feſtesglanz 
in der Seele der älteren Leute: „Hat mir mein Leben geträumet, 
oder iſt es wahr?” fingt Walther von der Vogelweide, 
„O weh, wie find verzagt die jungen Leute nun 
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Sie wiflen nur von Sorgen, weh, wie thun fie jo? 

Wohin ich blide und fchaue, find’ ih Niemand froh. 

Tanzen, Singen, das vergeht vor Sorgen gar: 

Nie jah man unter Ehriften jo jämmerliche Schar.“ 
Und doch kann fich der Sänger felber der gleichen Stimmung 
nicht entziehen : 

„Die Welt iſt außen Tieblidh, weiß und grün und roth, 

Doch innen ſchwarzer Farbe, finiter wie der Tod.” 


Aus diefem Geifte einer anders gewordenen Beit find die 
beiden Bettelorden der Franziskaner und Dominikaner erwachien, 
die, völlig entfagend, ihr ganzes Sein in den Dienft des 
Ewigen, das ift, wie fie es verftanden, der römischen Kirche 
und ihres oberften Biſchofs, ftellten. 

Die Dominikaner find es, bie und im folgendem beichäftigen 
folen. Ein jpanifcher Ritter war der Gründer des Ordens. 
Dies ift bezeichnend für den eilt, der fich in ihm entwickelte, 
und das Hauptziel, das er fich ftellte, die Unterwerfung Unders- 
gläubiger unter den Gehorfam der Kirche. Dominikus Guzman, 
der vornehme Kaftilianer, war ein Mann von gelehrter Bildung 
und befonnenem Denken. Glühender Eifer für das Seelenheil 
der Menſchen, über dem er jede Rückſicht auf eigenes Behagen 
und äußeres Glüd vergaß, hatte ihn mit einigen Gefährten in 
das jübdliche Frankreich getrieben, um in apoftolifcher Armuth 
und Selbftverleugnung an der Belehrung der Albigenjer zu 
arbeiten. Im Jahre 1215 ging er nad) Rom; es gelang ihm, 
von Innocenz III die Beftätigung feiner Beitrebungen und eine 
Negel für feine Genoffenfchaft zu erhalten. So entftand ein 
neuer Mönchsorden. Honorius III erweiterte 1216 die Satungen. 
Die Regel des Auguftin bildete die Grundlage, aber die Die. 
ciplin wurde verfchärft. Dem Zwecke des neuen Ordens, Stäbte 
und Völker der Kirche wieder zu gewinnen, war die Verfaffung 
angepaßt und wohldurchdacht auf allgemeines, wie einzelnes, 
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gerichtet. Jedes Kloſter wählte fich einen Prior auf Lebens 
zeit als oberjten Leiter. Die Klöfter eines Landes ſchloſſen ſich 
zu einer Ordensprovinz zujammen, der ein Prior provincialis 
vorstand. Jedes Jahr berief der Provinzial ein Kapitel, an 
dem alle Brioren der Provinz und bejondere Abgeſandte theil- 
nahmen. Ueber fämtlide Dominifanerklöfter gebot der Ordens 
general. Diejer hatte in Nom feinen Sib und pflegte alljährlich 
ein Generalfapitel zur Verhandlung über die wichtigften Fragen 
des ganzen Ordens einzuberufen. Sm Jahre 1220 fand in 
Bologna das erfte diefer Generalfapitel ftatt. Auf ihm entjagten 
die Brüder allem eigenen Beſitze; Ernſt und Schweigen follte 
in den KHlöftern herrſchen, ein hartes Lager zur Ruhe dienen, 
nur Faftenſpeiſe die Nahrung bilden. Die Kleidung beitand in 
einer weißen Kutte mit Scapulier und Kapuze, barüber ein 
Ihwarzer Mantel; vom Volle wurden die Dominikaner ber 
Schwalbe verglichen. Die Durchführung der Ordensaufgabe 
jollte dur) Verkündigung des Wortes Gottes mittelit der 
Bredigt in der Landesfprache erjtrebt werden. Daher hießen 
die Dominilaner auch Predigermönche oder kurzweg Prediger. 
Es gelang ihnen bald, alle Rechte der Weltgeiftlichen zu erringen, 
darunter als das wichtigfte die Befugniß, Beichte zu hören und 
Abſolution zu ertheilen. Was dem Orden in kurzer Beit fo 
große Bedeutung verlieh, war der Umitand, dab die Aus 
rüftung zu erfolgreichem Predigtamt gründliche Worbereitung 
durch wiſſenſchaftliche Arbeit erforderte. Dadurch geichah es, 
daB die Brüder des Ordens fi von der übrigen Geiftlich- 
feit duch gelehrtes Wiſſen auszeichneten und großes Anſehen 
erwarben. 

Die Wirkffamkeit der neuen Genoſſenſchaft entiprach dem 
Bebürfniffe der Zeit. Die Hägliche Unwiſſenheit und das 
ärgerlicde Leben der niederen Geiftlichkeit jtand in grellem 
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Nahrung für ihre Seelen und zuverläffiger Leitung verlangten. 
Die Predigt war dazumal in der Kirche als etwas Unwejentliches 
beifeite gefeßt, und die Liturgifchen Formen des Gottesdienſtes 
fonnten nicht ausreichen, um die Gewifjen zu befriedigen. Was 
man brauchte, wurde durch die Predigermönche reichlich geboten. 
Man kann ich denken, wie unter folchen Werhältniffen nichts 
auf die Laienwelt tieferen Eindrud machte, als die unverkennbare 
Selbftverleugnung der neuen Brüder, die unter Verzicht auf 
eigene Behaglichkeit in ärmlicher Hülle einzig dem Seelenheile 
ihrer Mitmenfchen ſich widmeten. Als ein wichtiger Umſtand 
fam Hinzu, daß ihr Beruf die Bettelmönche nötbigte, inmitten 
volfreicher Städte ihre Niederlaffungen zu gründen, während 
die älteren Orden mit Vorliebe in abgelegener Einſamkeit ihre 
Klöfter erbaut Hatten. Ueberdies brachte das regelmäßige Gaben- 
fammeln in fortlaufenden Verkehr mit großen und kleinen 
Leuten auch außerhalb der Stadbtmauern. So konnte es nicht 
fehlen, daß die Bredigerbrüder volksthümlich wurden und bald 
überall Eingang und Einfluß gewannen, und daß anberfeits 
damit auch Mittel fich einftellten, die ihren Niederlaffungen zu 
gute kamen. 

Es geſchah in jenen Jahren, daß ein vornehmer Edelmann 
aus Ilfeld im Harz, wo fein Gefchlecht reich begütert war und 
fürſtliches Anſehen genoß, aus innerer Steigung dem geiftlichen 
Stande fich widmete. Dies war Elger, der junge Graf von 
Honftein, wohl ausgeftattet mit Geift und Gaben und ftrebfam 
zugleih.? Geburt und Leiftungen brachten ihn früh in hohe 
Stellung; um 1200 finden wir ihn als Domherrn von Halberjtadt 
und Probft von Goslar genannt. „Tag und Nacht jann er,“ 
. jo erzählt jein Gefchichtsichreiber, „darüber nad), wie er fich 
Wiſſen erwerben könnte, um Andere gut zu leiten.” So kam 
er zu dem Entichluffe, feine Stellung aufzugeben und nad 
Paris zu gehen, wo damals ber erfte Sitz abendländiſcher 
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Gelehrſamkeit war. In Baris lernte er ben Dominikanerorben 
fennen, der in dem Konvente auf ber Straße St. Jacques den 
Mittelpunkt feines Wirkens befaß. Elger fand Wohlgefallen 
an den Beitrebungen der neuen Genoſſenſchaft; er ließ fich 
aufnehmen und ftellte fortan fein Leben in den Dienft bes 
Ordens. Dominikus war am 6. Auguſt 1221 geftorben. Bu 
feinem Nachfolger wurde auf dem Generalfapitel zu Paris ein 
Deuticher gewählt, Jordan, der Sachje genannt, aus Borgentreich 
im Weftfälifchen gebürtige. Dem Zwecke des Ordens gemäß 
war man an leitender Stelle darauf bedacht, Senbboten in alle 
Lande zu Ichiden, durch die man hoffen durfte, auch auswärts 
Boden zu gewinnen. Mit großer Klugheit bediente man fich 
dazu der natürlichen Bande von Heimath und Vaterland, um 
die Herzen des Volkes zu gewinnen und den Leuten in ihrer 
Mutterjprache die Predigt vom Heile nahezubringen. Der neue 
Ordensgeneral beſaß das beſte Urtheil über bie deutſchen 
Verhältniſſe. Es geſchah daher mit gutem Bedacht, daß er 
Eiger von Honftein, den vornehmen Deutfchen, der durch feine 
Geburt einflußreiche Verbindungen bejaß und ebenjogut mit 
Fürsten, Grafen und Edeln fich zu benehmen veritand, wie er 
mit dem gemeinen Manne zu verfehren wußte, in Begleitung 
von drei tüchtigen Landsleuten nach Thüringen entjandte, um 
dort einen Samen außzuftreuen, aus dem man fich für Die 
Bufunft reiche Früchte verfprad. „Denn dad Wort Gottes 
war damals theuer im Thüringerlande,“ jo berichtet die alte 
Darftellung, „und Wenige gab es, die vor Ankunft der Prediger- 
brüder dem Volke die Heilsbotjchaft darboten.“ Im Jahre 1228 
Iangten die neuen Mönche in der Thüringer Hauptitadt Erfurt 
an. Der gute Ruf, der ihnen vorausging, ihr freundliches 
Auftreten, die lautere Demuth und das unermüdliche Wirken 
ber Prediger gewann die Zuneigung der Erfurter Bürger fehr 
fchnel. Es war noch die Zeit der erften Liebe des Ordens, 
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und das Gute überwog im Wollen und Handeln. Es gelang 
den Brüdern, in der Nähe der Paulskirche am Ufer der Gera 
einen Hof zu erwerben; neue Genoſſen fchloffen jich an, Gaben 
ftrömten zu. Bald konnte man die Anlage eines ordentlichen 
Klofterd in Ausficht nehmen und den Bau einer eigenen Kirche 
beginnen. Elger und die Seinen griffen felbft zu Schaufel 
und Felle. Als die Leute jahen, wie der vornehme Graf und 
die frommen Brüder in der fchlichten Ordenstracht fich zur 
Maurer: und Bimmerarbeit anjchidten, eilten fie von allen 
Seiten herbei und trugen mit ſolchem Eifer, was gebraucht 
wurde, zujammen, daß man nicht nöthig Hatte, Geldmittel auf 
zuwenden und Ürbeiter zu bingen. Im Sabre 1230 wurde 
durch Erzbifchof Sifrid II. von Mainz, dem der Erfurter Sprengel 
unterjtand, die Einweihung des Kloſters vollzogen; die Kirche 
ift erjt ſpäter ausgebaut worden.* Damit hatte der neue Orden 
in Thüringen Wurzel gefaßt und begann ſich bald gebeihlich 
zu entwideln. Bon großer Bedeutung war, daß der Mainzer 
Kirchenfürft der Bruderichaft feine Gunft ſchenkte. Eiger von 
Honftein wurde zum erften Prior der Erfurter Prediger gewählt 
und nahm zu an Anjehen bei Hoc) und Niedrig, zugleich aber 
auh an Erfahrung, Menfchentenntniß, innerer Vertiefung und 
ftetigem Eifer für die Aufgabe feines Lebens. 

Um dieſe Zeit hatte in dem Landgrafenhofe auf der Wart- 
burg Die neue Richtung ihren völligen Sieg erlangt. Wer 
hätte e$ auch gedacht, daß die fchwer mißhandelte Elifabeth 
die größte Heilige des Mittelalter werden follte! Bereits vier 
Sabre nad) ihrem 1231 erfolgten Abjcheiden wurde fie Heilig 
geiprochen, 1236 erfolgte die Erhebung der Gebeine. Kaijer 
Friedrich II. jegte Der Todten eine goldene Krone auf, und über ihrem 
Grabe erhob fich eines der fchönften Gotteshäufer, das Deutjchland 
befitt, die Efifabethirche in Dtarburg. Landgraf Heinrich Rafpe 
hatte längft das rauhe Vorgehen gegen feine Schwägerin bereut, 
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auch mochte er begreifen, wie unklug es geweſen wäre, einer 
Strömung entgegenzuwirfen, die mit nie dagewefener Gewalt 
alle Beitgenofjen fortriß. So machte er denn zu rechter Beit 
feinen Frieden mit der Kirche und gab ſich ganz in die Hände 
der Geijtlichkeit; unter dem Namen bes Pfaffenkönigs hat er in 
der Folge eine traurige Berühmtheit erlangt. Ein Zufammen- 
wirfen bejonderer Umftände Half damals den Dominikanern 
bie Wege bahnen. Auch Heinrichs Bruder Konrad trug eine 
Schuld auf dem Gewiſſen. Er hatte fi in Reinhardsbrunn 
an dem Erzbiichofe Sifrib III. thätlih vergriffen und danach 
bei der Erftürmung der mainziſchen Stadt Friglar Klofter und 
Kirche St. Johannes des Täufers niedergebrannt. Geweihte 
Priefter und große Heilige jo ſchwer zu beleidigen, war dazumal 
ein mißliches Ding; was im Eifer des Zornes gefrevelt war, 
mußte durch mehr al3 Doppelte Buße gefühnt werden. Auch Konrab 
erfannte, daB er gut thun werde, mit der geiftlichen Macht, 
die das Weltliche jo wohl zu lenken verjtand, feinen ‘Frieden 
zu machen. Die Legende erzählt, daß den fürftlichen Brüdern 
in einer Naht St. Elifabeth und St. Johannes im Traume 
erichtenen und Beiden aufgaben, zur Vergeltung ihnen ein gemein- 
fames Klofter zu bauen. Um nicht? zu verjehen, holte man bei 
Bapft Gregor IX. Raths ein, und diejer empfahl, dem Gebote 
der Heiligen ohne Zaubern Folge zu leiften. Nun half Fein 
Ausweichen; man entjchloß fich, and Werk zu gehen, und nahm in 
Eiſenach am Fuße des Berges, dejjen oberjter Gipfel von ber 
Wartburg gefrönt wird, den Bau eines Nonnenklojterd in 
Angriff. 

Die Kunde von der beabfichtigten Stiftung drang aud) 
nah Erfurt und kam zu Obren Elger8 von Honjtein. Der 
Huge Mönch erkannte, daß fich eine günftige Gelegenheit bot, 
für feinen Orden großen Gewinn zu erlangen, und entjandte 


zwei angejehene Männer feiner Bruderjchaft an Heinrich Raſpe 
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mit dem Auftrage, dahin zu wirken, daß das neue Klofter in 
Eijenach dem Dominifanerorden eingeräumt und dieſem dadurch 
in nächſter Nähe der fürjtlichen Hofhaltung eine Stätte bereitet 
werde. Nun war das landgräfliche Haus mit den Grafen von 
Honitein entfernt verwandt. Heinrich Raſpe, längſt begierig 
den großen Prediger von Erfurt kennen zu lernen, Iud ihn zu 
perjönlicher Zwieſprache ein. Eiger fam und erlangte durch 
den bedeutenden Eindrud feines Wejens ohne Mühe die Erfüllung 
feines Wunſches. Vielleicht beruht die Geneigtheit des Landgrafen, 
den Dominitanern gefällig zu fein, noch auf einem bejonderen 
Grunde. E83 ift befannt, daß die heilige Elifabeth fchon zur 
Beit ihres Waltens auf der Wartburg dem Franziskanerorden 
ihre Gunſt geſchenkt hatte. Ein Franziskaner Rodeger war ihr 
Beichtvater geweſen; aus jeiner Hand hatte Ludwig IV. das Kreuz 
genommen. Eliſabeth ſoll die Franziskaner nach Eifenach berufen 
und dort angefiedelt haben. Daher ift es nicht unwahrfcheinlich, 
daß Heinrich Raſpe mit gutem Bebacht den anderen der beiden 
einflußreichen Orden zu gewinnen fuchte, um durch ihn innerhalb. 
der Kirche ſelbſt eine bleibende Stüße zu befommen. Auch fein 
Bruder Konrad hatte guten Grund, in Die Abtretung der gemein. 
famen Stiftung an die Predigermönche zu willigen. Elgers 
Geſchlecht war mit dem Mainzer Erzbiichof Sifrid IIL. von Epſtein 
blutsverwandt, und man durfte hoffen, Daß eine Gefälligfeit gegen 
ihn zur Ausföhnung mit dem beleidigten Kirchenfürften beitragen 
werde. So geſchah es denn, daß die beiden fürjtlichen Brüder 
die bereits fertige Kirche an Elger abtraten; ein anftoßendes 
Srundftüd wurde Hinzugefügt und das Ganze für ein Prediger: 
Hojter zu Ehren der heiligen Eliſabeth und Johannes des 
Zäufers beftimmt. Um Sonntage Mifericordiad Domini, den 
13. April 1236, wurde das neue Klofter eingeweiht. Un diefem 
Tage feierte es fortan fein Stiftungsfeft, die Predigerfirmfe, 
wie die Eifenacher fagten. Wie aber dem Landgrafen daran 
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gelegen war, die Perjönlichleit Elgers zu gewinnen, jo erfannte 
biefer jeinerjeit$, daß ihm in der Nähe des mächtigen Fürſten 
ein größerer Wirkungskreis eröffnet fein werde, als unter der 
Erfurter Bärgerichaft, wo die Stiftung feines Ordens genügend 
befeftigt ſchien Er gab daber die Erfurter Stellung in andere 
Hände und fiedelte ganz nach Eiſenach über, wo er als Prior 
des neuen Klofters den Reſt feines Leben? zubringen jollte. 

Wir find über die ältere Gefchichte des Eifenacher Dominilaner- 
kloſters, inäbefondere über Eiger von SHonftein, durch ein 
mittelalterliche® Schriftftüc unterrichtet, das noch erhalten und 
1861 durch den Drud veröffentliht iſt. Es ift Dies Die im 
vorhergehenden bereit3 einige Male erwähnte „Legende von 
den heiligen Bätern des Eifenacher Predigerkloſters“, in lateiniſcher 
Sprache und offenbar von einem der Eifenacher Mönche ab⸗ 
gefaht, der den geichilderten Vorgängen noch nahe geftanden 
hat. Auf Grund dieſes Schriftftüde® war es möglich an Ort 
und Stelle manche Zuſammenhänge feitzuftellen und das Erhaltene 
zu Deuten. 

Wer Eiſenach kennt, weiß, wie günftig die Lage des 
Bredigerliofters gewählt ift.° Im jüdlichen Teile der Stadt, 
wo das Thor den nächiten Weg zur Wartburg über den Schloß. 
berg hinauf eröffnet, macht die Stadtmauer nad) Norden hin 
einen Bogen. Dieſer umſchließt das klöſterliche Grundftüd von 
der einen Seite; auf der nördlichen bildet die jehr lange und 
ſchmale Predigerfirche und die weftlich fich anjchließende Um— 
begung die Grenze, nach Dften bin der freie gepflafterte Platz, 
ber noch Heute nach den Bredigern heißt. Das Hauptportal 
der Kirche Iag im Norden an der Nonnengaſſe, ein zweites, 
gegenüber, führte in ben Kreuzgang, der die Sllofterräume von 
innen nmgab. Durch ein brittes, an der öftlichen &iebelfeite 
der Kirche, gelangte man vom Predigerplage zunächit in eine 
Krypta, über der ein hochgebauter Chor fich erhob, und durch 
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diefe weiter in das Schiff, das weitlich durch eine flache Wand 
mit großem Spigbogenfenjter feinen Abjchluß fand. Ein Thurm 
fehlt, wie e8 bei den Dominikanerkirchen der Fall zu fein pflegt. 
Die Bauart ift gothiich, ohne Prachtentfaltung, doch dauerhaft 
und in den Maßen gefällig, An den hohen Chor lehnt fich 
auf der Südſeite eine Tapellenartige Safriftei, das fogenannte 
Gerbhaus, die Höfterliche Schatlammer, und unter dieſer lag 
eine zweite Kapelle von gleicher Größe, die mit der Krypta der 
Kirche in unmittelbarer Verbindung ftand. Die ganze Doppel- 
fapelle war für fich beionders der Jungfrau Maria und allen 
Heiligen geweiht. Im Süden fchloffen fih in Hufeifenform 
die Kloftergebäude an die Kirche, nämlich ein großes Haus, der 
Kirche parallel, das durch zwei fchmale mit diefer in Verbindung 
gejegt war. Auf allen vier Seiten lief ein Wandelgang um 
den geräumigen Hof, von dem aus er dur Spigbogenöffnungen 
fein Licht empfing. Später find andere Bauten Binzugetreten, 
eine Brauerei und zwei Wirthichaftshäufer, noch 1512 ein 
Anbau für ein neues Nefeftorium; von der älteren Anlage 
wurde einzelne® abgebrochen. Gewonnen bat das Klofter durd) 
die Neuerungen nicht. Der Grundplan war zwedmäßig und 
bei aller Einfachheit auch ſchön. Die Klofterpforte lag an der 
Südoftede und führte auf den Predigerplatz. Dieter Platz, 
der mittlere Hof, die ganze Umgebung, ja felbft die Kreuzgänge, 
wurden im Laufe der Jahrhunderte zu Begräbniſſen verwandt; 
die Bewohner Hauften auf einer Stätte bes Todes. 

In diefen Räumen hat Prior Elger noch jech® Jahre eine 
reiche Wirkſamkeit entfaltet. Das Klofter galt durch die Weihe, 
die über ihm Sag; als ein ficherer Zufluchtsort für Solche, die 
mit dem. Leben abgeichloffen Hatten. Gottesfürdhtige Leute, 
zumal vereinfamte Frauen von Stande, Witwen und Jungfrauen, 
bauten fich ringgum an und vermachten den Predigern lettwillig 
ihren Beſitz. So war der um das Kloſter gelegene freie Raum. 
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bald mit Häufern bejegt. Auch der Zudrang zur Brüderjchaft 
mehrte fich, angejehene und tüchtige Männer begehrten Auf- 
nahme, und Elger führte in Zucht und Liebe eine gute Leitung. 
Zur Ausbildung der Brüder trat die Erziehung der Jugend, 
und von weit und breit vertraute man feine Söhne den Eifenacher 
Dominilanern an, bei denen man fie gut aufgehoben wußte. 
Elgers Anſehn blieb im Steigen. Der Erzbifhof von Mainz 
befuchte ihn häufig und verwandte ihn für wichtige Aufträge. 
Landgraf Heinrich machte ihn nicht nur zu feinem Beichtvater 
und vertrauten Rathgeber, fondern legte auch die Ueberwachung 
der geiftlichen Angelegenheiten de Landes in Elgers Hände.® 
Dad Legendarium erzählt, Heinrich. Rafpe babe eigenhändig 
ein Kleines Kruzifie, das ihm ſehr werth war, weil vor ihm 
dereinft die Heilige Elifabeth fich ihrer Krone entäußerte, von 
der Wartburg herabgetragen und dem Kloſter gejchentt. Elger 
ließ fich auch das Aeußere des Gottesdienftes und eine würdige 
Ausſchmückung ber Kirche angelegen fein. Er befaß eine Schweſter, 
die als Nonne zu Kloſter Rohr in Franken lebte und eine 
geſchickte Baramentenitiderin war. An diefe wandte er fich mit 
der Bitte um eine Dede für den Hochaltar, für die er felbft 
da8 Einzelne angab, und fie fertigte ein wunderbar feines 
Ultartuch mit Seidenjticderei in bunten Sarben: in der Mitte 


war die Dornenkrone Chrifti dargeftellt, recht? und links ſah 


man die Batrone der Kirche und die des Prediger. und Minoriten- 
orden3, dazu die Geftalien der Apoftel; auch zahlreiche Sprüche 
waren eingeftidt. Das Tuch bildete einen Schmud des Gottes. 
haufes an hoben Feſttagen auch noch in fpäterer Zeit. 
Allmählich traten die Beſchwerden des Alters an Elger 
heran. Kafteiungen, Wachen, Falten, Arbeiten und Sorgen 
hatten feine Körperfräfte vor der Zeit aufgerieben. Um nöthige 
Reifen unternehmen zu können, ließ er fich mit ſchwerem Herzen 


überreden, zu reiten, ftatt zu Fuße zu gehen, wie es die Orden? 
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vegel vorjchrieb. Nach dem Vorbilde des Heilandes bediente er 
fi eines Eſels als Reitthier. Die Legende erzählt, als ihm 
einjt ein vornehmer Herr jo auf jeinem Thiere figend begegnet 
jei, da Habe diejer zu feinem Gefolge gefagt: „Seht euch ben 
gjelsreiter an; das ift ein Mann von hohem Adel und Sohn 
des großen Grafen von Honftein; der bat in feiner Jugend 
Burgen und reichen Befig um des gefreuzigten Chriſtus willen 
verlaffen und ift in den Predigerorden eingetreten. Er könnte 
foftbare Roſſe reiten und zieht auf einem Efel einher.” Auf 
diefem Efel ſoll Elger fich auch zum Predigerkapitel begeben 
haben, um die Entbindung von feiner Stellung zu erbitten. 
Als man auf fein dringende Anſuchen doch nicht eingehen 
wollte, hörte er draußen feinen Eſel fchreien. Da ſprach er: 
„Run vernehmt ihr es felber; mein Ejel Hagt mich an, daß 
ich alter Dann ihn in meinem Dienfte plagen muß, das doch 
wider die Ordensgeſetze verftößt, und daß ich alfo ber 
Stellung des Prior nit würdig bin.’? Nichtsbeftoweniger 
mußte er die Bürde feined Amtes bis zu feinem Tode weiter 
tragen. 

Es war im Jahre 1242, als Kaiſer Friedrich I. in 
Frankfurt a. M. einen Herrentag angefebt hatte, hauptſächlich 
wohl, um den LZandgrafen von Thüringen für feine Sache zu 
gewinnen. Der Landgraf verlangte Elgers Beifein, umd der 
alte Mann unterzog ſich ohne Widerjtreben den Beſchwerden 
der Reife. In Frankfurt kehrte er bei den Dominikanern ein. 
Dort warf ihn eine fchwere- Krankheit auf Lager, von dem 
er nicht wieder aufftehen ſollte. Der Zodesfall machte in 
weiten Kreifen großes Aufſehen; alles Volk ftand unter dem 
Eindrude, daß ein hervorragender Menſch geichieden war, einer 
von Denen, die von den großen Heiligen der Kirche wenig 
unterfhieden find. So geichah es, daß bem Todten alle bie 


Ehren erwiejen wurden, die der Lebende in Demuth verjchmäht 
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hatte. Auf dem eigenen Wagen des Landgrafen wurde die 
Leiche nad) Eifenach geführt und im Katharinenklofter vor dem 
Georgenthore niedergeſetzt. Bon dort erfolgte dann unter dem 
Geläute aller Glocken die feierliche Einholung durch die Prediger: 
brüder im Geleite der ganzen Geiftlichkeit und unzähliger Laien. 
Die Beiſetzung geſchah in der Stapelle Marias und aller 
Heiligen unter der Sakriftei des Predigerkloſters. Wie das 
Legendarium von Wundern, die fchon bei Elgers Lebzeiten 
durch ihn geichahen, berichtet, jo weiß es von mehr als einem 
dergleichen, die an feinem Grabe vor ſich gingen, zu erzählen. 
Es ift deutlich zu erkennen, wieviel die Eifenacher Dominikaner 
darum gegeben haben würden, wenn die Kirche ihren eriten 
Prior in aller Form unter die Zahl ihrer Heiligen aufgenommen 
Hätte, und es lag nicht an ihnen, wenn dieſe Abficht nicht 
erreicht worden if. Wir können ung die Wiedergabe dieſer 
Wunder, die in breiter Darftellung überliefert find, erjparen. 
Es bleibt auch ohne fie genug übrig, was Elger von Honitein 
vor vielen ſeines Standes auszeichnet. Elgers Grfcheinung 
bat allerdings etwas Apoftolifches an fi: die völlige Hingabe 
an jeine Aufgabe unter Verzicht auf alles Andere, die unermübliche 
Thätigkeit im Dienfte des Berufes, die großartige Vertiefung 
in Gebet und Kontemplation, von der die Legende, der man 
darin bis zu einer gewiffen Grenze Glauben ſchenken darf, 
Kunde giebt, die Neinheit feine? Wandels und die Liebe, die 
ihn überall geleitet bat, heben ihn aus ber Menge mittel 
alterlicher Kirchenmänner, denen jo oft etwas Pfäfftiches anhaftet, 
heraus und machen ihn auch evangelijcher Auffafjung ſympathiſch. 
Im 13. Jahrhunderte trug jene, durch die Erinnerung an die 
heilige Elifabeth gejteigerte geiftige Strömung dazu bei, daß 
Eiger3 von Honftein Seftalt, zumal bei feinen Landsleuten, 
von einem Heiligenſchein umfloffen jchien. 
Das Grab des großen Priors der Eifenacher Dominikaner 
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ift neuerdingd wieder aufgefunden worden? 3 jei geftattet, 
auf diefen Gegenſtand etwas näher einzugehen, weil damit ein 
anderer zujammenhängt, der für die Gefchichte der Leit von 
Bedeutung ilt. Die Kapelle der Jungfrau Maria und Aller 
Heiligen, in deren Krypta Eiger nach zuverläffiger Ueberlieferung 
beigefegt wurbe, iſt noch vorhanden. Ihr Fußboden liegt 
ziemlich tief. unter der Fläche des anſtoßenden Predigerplages. 
Bis zum Jahre 1879 war die mäßig große Halle biß zur 
Höhe des Straßenpflafter zugejchüttet und mit ftarfen Stein. 
blöden verſetzt. Im vorigen Jahrhundert hatte fie als Gefängnik 
gedient und wurde zuleßt zur Aufbewahrung ftäbticher Löſch⸗ 
geräthe benußt. Eine vollftändige Ausräumung ftellte bie 
Wiedergewinnung eines in mehr als einer Hinfiht merkwürdigen 
Bauwerkes in Ausficht und war um fo wünſchenswerther, als 
da3 alte Eijenah an Reften feiner bedeutenden Vergangenheit 
arm ift. Großherzog Karl Alexander von Weimar, dem bie 
Wiederberitellung der Wartburg verdankt wird, und der aud) 
den Alterthümern der Stadt am Fuße feiner Burg jederzeit 
bie Iebhaftefte Theilnahme zugewandt Hat, ordnete die Aus 
räumung an, und das Ergebniß Hat die Erwartungen nicht 
getäufcht. Steigt man jebt in die Gruftlapelle hinab, fo befindet 
man fich in einem verhältnigmäßig hohen Naume Die Spih- 
bogen der Wölbung, an denen Spuren einfacher Bentalung 
noch erkennbar find, Iaufen in der Mitte in einer durchbrochenen 
Steinrofette zufammen, die den Zufammenhang mit dem oberen 
Stapellenraume, der alten Sakriftei, injoweit vermittelt, daß Rede 
und Geſang zugleich in beiden Hallen verjtanden werden Tann. 
Rechts führen zwei Thüröffnungen in die anftoßende Krypta 
der Kirche, die eine in einfacher Spitbogenform, die andere 
durch eigenthümtiche und fchöne Bildung ihres oberen Theiles 
bemerkenswerth. Die.gegenüberliegende Wand zeigt drei hohe, 
Ichmale, gothiiche Nifchen, die entweder Hefte einftiger Fenſter 
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find oder mit Bildwerken ausgefüllt waren; darunter fcheint 
ein Altar geitanden zu haben. Bor diejer Stelle fand man 
nach längerem Suchen drei fchmale Gräber in der Richtung 
nad Dften hergeftellt und in ihnen die Gebeine von Tobten. 
Das eine diefer Gräber ift die Auheftätte Elgers, welches aber, 
ließ fi nicht feftftelen. Aus dem. Legendarium wifjen wir, 
wen die beiden anderen angehört haben. In ben einen lag 
Ludwig. von Bellingen, ein dur Frömmigkeit, bedeutende 
Predigtgabe und muſterhaften Lebenswandel ausgezeichneter 
Bruder des Kloſters, der gleich Eiger im Geruche der Heiligkeit 
jtand und diefe durch mandherlei Wunder im Leben und nad 
bem Tode bewährt haben fol. In dem dritten Grabe war ein 
anderer Predigermönd, mit Namen Heinrich von Weißenfee, 
gebettet. 

Die lehtgeriannte Perfönlichleit verdient unjere Aufmerkſam⸗ 
keit in hohem Grade. Das Legendarium berichtet von ihm, er 
ſei ein fchlihter Dann von großer Demuth und inbrünftiger 
Frömmigkeit gewefen, ber bei feitem Gebete Ströme von Thränen 
vergoß, der, es ſei denn, baß es ber Dienft erforderte, nur 
jelten unter den Brüdern erjchien, dagegen Tag und Nacht in 
ber Slirche, auf dem Chor und in den Kapellen vor den Altären 
lag., Er unterzog fich der Ichärfiten SKafteiung; fein Weinen 
und die Geibelichläge, die er fih gab, konnte man weithin 
vernehmen. Immer jchritt er einher, die Augen entweber zum 
Himmel erhoben oder demüthig zur Erbe geſenkt. Bei der 
Teile war er jo in Andacht verjunten, daß er in Verzüdung 
gerieth und Gefichter jah. Einmal, erzählt die Legende, fchaute 
er Engel, wie fie jubelnd und tanzend das Sakrament um. 
jchwebten, fo daß er ausrief: „O ihr Junker Gottes, nehmt 
euch in acht und fchüttet nicht den Keld) um!“ — Die Identität 
Des Grabes diejes Heinrich von Weißenſee ließ fich durch die 


Reſte einer Steinplatte feftftellen, die unter dem Schutte unweit 
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ber Gräber fih vorfand und ehemals feine Ruheſtätte bedeckt 
bat. Noch deutlich zu leſen find darauf die Buchſtaben 


.. IT'FRATER HENRICVS .. WIZ. .. 


Die Ergänzung in „obiit frater Henricus de Wizense“ unter- 
liegt nach dem, was da3 Legendarium berichtet, keinem Zweifel. 
Das Geſchlecht der Herren von Weißenfee findet fich öfters in 
Urkunden des dreizehnten Jahrhunderts in landgräflichen Dienften. 
Auch unjer Heinrich, der bußfertige Klofterbruder von Eiſenach, 
bat in jüngeren Jahren am Thüringer Hofe Stellung gehabt. 
Wir willen jet, daß er fogar eine bedeutende Rolle gejpielt 
hat. Aus einer neuerdings befannt gewordenen Urkunde von 
Mühlhaufen vom Jahre 1234 geht die überrafchende Thatfache 
hervor, daß Heinrich von Weißenfee fein Anderer geweſen ift, 
als der vielberufene „Tugendhafte Schreiber”, der ſangeskundige 
Leiter der fürftlichen Kanzlei unter drei Zandgrafen, Hermann I, 
dem Sängerfreunde, Ludwig IV., dem Gemable der heiligen 
Elifaberh, und Heinrich Rafpe, dem Pfaffenkönige, ein ritterlicher 
Minueſänger, defien Dichtungen noch erhalten find.” Athmen 
dieje Gedichte aus den jüngeren Jahren des Mannes ben Geift 
des höfiſchen Minnefanges der Blürhezeit an Hermanns Hofe, 
jo gewährt das Büßerleben des Bettelmönches, der den Zeit 
genoffen als ein halber Heiliger erjchien, ein redendes Zeugniß 
von dem Wandel der Dinge, der in dem kurzen Zeitraume 
eines Menfcheniebens fich vollzogen hat. Für ben Freund 
mittelalterlicher Kulturgefchichte ift es beſonders anziehend, wie 
eine jener Sängergeftalten, an die fich jelber die Sage gelnüpft 
bat, jo daß lange der Zweifel beftehen konnte, ob fie überhaupt 
gelebt Gaben, ein Genoſſe Wolframd von Eichenbady und 
Walthers von der Vogelweide, Herbort® von Fritzlar und 
Albrechts von Halberftabt, nunmehr Wirklichleit gewinnt, nicht 
bloß durch glaubwürdige Ueberlieferung, ſondern auch durch Die 
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handgreiflichen Reſte ſeiner morſchen Gebeine in der ſtillen Klauſe 
am Fuße der Wartburg. 

Nach diefer Abfchweifung kehren wir wieber zur Geichichte 
bes Kloſters zurück. Es leuchtet ein, Daß das Anjehen ber 
Eifenacher Bruderfchaft durch die Erinnerung an ihren Stifter 
fowohl, wie durch das heilige Leben ſolcher Männer, bei der 
Damals herrichenden Hichtung bes Denkens nicht wenig geboben 
wurde. So ift e8 gelommen, daß bie weitere Entwidelung des 

AMoſters duch faſt zwei Jahrhunderte mit weltgefchichtlichen 
Vorgängen in nähere oder fernere Beziehung trat. Im Jahre 

1247 ftarb Heinrich Raſpe; fein Leib wurde bei St. Kathariuen, 
fein Herz bei den Dominilanern beigefegt, denen es im Leben 
immer zugethan war. Heinrich binterließ teine Leibeserben. 
Nach feinem Tode brach der thüringifche Erbfolgelrieg auß. 
Zwei mächtige Berfönlichkeiten erhoben Anſprüche anf den 
erledigten Thron, einerfeit3 der Markgraf Heinrich der Erlauchte 
von Meiben, ald Sohn Yuttas, der Alteften Tochter Hermanns I, 
anderfeit3 Sophie von Brabant, die Tochter Ludwigs IV. und 
der Heiligen Eliſabeth, für ihren dreijährigen Sohn Heinrich. 
Im Bredigerflofter zu Eifenah fand eine Verhandlung der 
Gürften ftatt. Mit herzlichen Bitten, jo erzählen die Reinharts: 
brunner Annalen, wandte fih Sophie an ihren Obeim, daß er 

ihr und ihrem Sohne das anvertraute Land wieder heransgeben 
möge. Der Markgraf ließ fich rühren; er reichte Frau Sophien 

bie Hand und fprad: „ern, allerliebfte Bafe, meine getreue 

Hand fol dir und deinem Sohne unbejchloffen fein.” Doc 
wie er jo rebete, da traten zu ihm feine Räthe, der Marihall 

Helwig und Hermann von Schlotheim, nahmen ihn beifeite 

und ſprachen: „Herr, was thut ihr, daß ihr das reihe Land 

und die feſte Wartburg aus den Händen gebet. Wäre es 

möglich, daß ihr einen Fuß im Himmel hättet und den anderen 

auf der Wartburg, jo folltet ihr lieber den einen Fuß aus dem 
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Himmel ziehen und zu dem anderen auf die Wartburg ſetzen!“ 
Der Markgraf war betroffen; was follte er thun? Eben hatte 
er an beiliger Stätte ein Verfprechen gegeben, und nun leuchtete 
ihm ein, daß er fich zum eigenen Schaden .übereilt habe. Mit 
verlegener Miene kehrte er fich wieder zur Herzogin und ſprach: 
„3 muß mich in diefen Dingen doch noch bedenken und den 
Nath der Edeln de Landes hören“ und ging von dannen. 
Da z0g rau Sophie, bitterlic) weinend, die Handſchuhe von 
ihren Händen, zerriß fie und ſprach: „Gott möge jehen und 
rihten!” Dann warf fie die Handſchuhe in die. Quft, gleichſam 
eine höhere Gewalt für ihre Sache zu Hülfe rufend. Die 
Annalen fügen Hinzu, die Herzogin babe ausgerufen: „DO bu 
Feind aller Gerechtigkeit und Erfinder aller Uebelthaten, ich 
meine dich, Teufel, nimm diefe Handfchuhe mit deinen jalfchen 
Rathgebern!“ Und alsbald wurden fie hinweggerafft und 
nimmermehr gejehen. Die Verhandlung geichah 1253 in der 
Kirche des Predigerkloſters. Ein biutiger Krieg war die 
Folge. Sieben Jahre ſchwankte die Enticheidbung Hin und 
her. Die Eifenacher Hielten treu zu Sophie und dem Finde 
von Brabant. Am 24. Januar 1261 wurde die Stadt in 
einer ftürmifchen Nacht eingenommen und durch Erbauung ber 
seite Klemda gewaltfam behauptet. Erft drei Jahre päter 
kam der Friede zu ftande; Thüringen fiel an das Meißenſche 
Fürſtenhaus. 

Ueber die Haltung der Dominikaner in dem großen Streite 
der weltlichen Herren iſt nichts bekannt. Im Jahre 1269 wurde 
das große Provinzialkapitel des Ordens bei den Eiſenachern 
gehalten, und Landgraf Albrecht der Entartete,. Heinrichs des 
Erlaudten Sohn, nebſt feiner Gemahlin Dlargaretha, der 
Tochter Kaiſer Friedrich II. von Stauffen, wohnten bei. Auch 
1321 fand das PBrovinzialfapitel in Eiſenach ftatt und wurde 
durch. die Anweſenheit ber fürftlihen Herrichaft, Landgraf 
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Friedrichs mit der gebißenen Wange und jeiner Gemahlin 
Elifabeth von Arnshaugf, verherrlicht; der Landgraf jelbft nahm 
die Bewirthung der von weiter Ferne herbeigeftrömten Gäfte auf 
fi. . Erft nad) fchiveren Kämpfen mit dem eigenen. Bater und 
dem deutſchen König Albrecht I. war Friedrich in ficheren Beſitz 
feiner Krone gelommen. Der Thüringer Adel Batte ihm treu 
zur. Seite geitanden. Einer der Räthe feines Vaters, Albert 
Knut mit Namen, ein Mann von hohem GSelbftbemußtjein, 
ber fi) in ben Wirren der Beit ein folches Anfehen erworben 
Hatte, daß, er beim Volke gewaltiger an Macht erſchien, als 
der Landgraf felbft, war Friedrich dabei behülflich gewejen und 
meinte ſeitdem noch mehr ala bisher den Machthaber fpielen 
zu können. Er erhob fich endlich in einer Weife über feinen 
Herrn, Daß es nicht weiter zu ertragen war. Es kam zu 
einem Wortwechjel, bei dem er fich ſo weit vergaß, dem Land- 
grafen mit dürren Worten zu drohen: „Wifjet, Herre, ich bin 
es geweien, der euch zur Herrichaft verholfen Hat, und ich 
werde ebenfall8 die Wege finden, euch wieder davon zu bringen.” 
Dieje Ueberhebung brach ihm den Hals. Friedrich erkannte, 
daß ein tbatkräftiges Eingreifen geboten fei, wollte er nicht 
ein Werkzeug in der Hand eines übermüthigen Vaſallen werden. 
Er ließ Knut verhaften und in. das fefte VBerlie der Wartburg 
bringen. Dort joll er den Hungertod erlitten haben; nad) 
Anderen wurde er auf dem Eifenacher Markte enthauptet. 
Seine Leiche aber fand im. Predigerflofter ihr Grab.io Wohl 
ift der Zuſammenhang Ioder, der durch die Beiſetzung vornehmer 
Todter in der Dominikanerkirche mit der Geſchichte unjeres 
Kloſters gebildet wird. Immerhin mag man fich vergegen- 
wärtigen, daß die Prebigermönche und ihre Oberen bei: jolcher 
und ähnlicher Gelegenheit manches hörten und manches jahen, 
was Anderen verborgen blieb. Daß fie Augen und Obren offen 


Bielten, lehren die folgenden Ereigniffe in mehr als einem Falle, 
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lehrt insbefondere auch die in ihren Räumen gepflegte zeit 
genöffiihe Geſchichtsſchreibung. 

Die Bedeutung des Eifenacher Klofterd jollte noch größer 
werden, als die Entwidelung des Dominifanerordend in ben 
Kulturländern des Abendlandes ihn zum Eingreifen in bie 
großen Welthändel führte. Viele und hervorragende Männer 
der Wiſſenſchaft waren allmählich aus feinem Schoße bervor- 
gegangen. Albert, Graf von Bollftäbt, gewöhnlich Albertus 
Magnus genannt, ein bochberühmter Gelehrter von ungeheurem 
Umfange des Wiſſens, und mehr noch, als er, fein großer 
Schüler Thomas von Aquino, der gewaltigfte aller Scholaftiler 
und der tieffte und fchärffte Denker des Jahrhunderts, für Die 
Kirchenlehre gleich begeiftert, wie für die Philoſophie, durch 
Hedegewalt und Frömmigkeit ausgezeichnet, bildeten die Zierden 
des Ordens und verliehen diefem einen neuen Glanz. &3 war 
den Dominikanern gelungen, einen Lehrſtuhl auf der Hochichule 
von Paris und dadurch große Bedeutung für alle Länder 
Europas zu gewinnen. Über ein mächtiger Nebenbuhler war 
dem Orden in der Gründung des heiligen Franziskus von Aſſiſi 
erwachien, die in den Kreifen des Volkes, wie der Großen, ihn 
im Unjehen zu verdrängen begann. In jenen Jahren entwidelte 
fih der tiefgehende Gegenſatz zwifchen den beiden Mönchsorden 
mit dem Wachen ihrer Macht zu folcher Bedeutung, baß dadurch 
während der letzten Jahrhunderte des Mittelalterd die Haupt- 
vertreter der abendländifchen Theologie in zwei Heerlager ge 
fhieden wurden. Die Dominikaner nannten fi nad ihrem 
Meifter Thomiften, die Franziskaner Skotiſten, nach dem ſpitz⸗ 
findigen Johannes Duns Scotus, der ihr großes Licht war. 
Der Gegenfab zwifchen Nominaliften und Realiften, je nad 
der Auffaſſung der altüberlieferten Ideenlehre, kam zu ben 
fonftigen Streitpuntten ber beiden Orden Hinzu. Die Yranzis- 
faner waren eingefleifchte Realiſten. Weberbies aber hielten fie 
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eine Lehrmeinung feit, die noch in unferer Beit fich verhängniß- 
vol geltend machen follte, wie man denn überhaupt irren 
würde, wollte man meinen, dieje Streitigfeiten feien in ber 
römischen Kirche zum Austrag gefommen und vergeflen. Die 
Franziskaner nämlich ftellten die berühmte Lehre von der un- 
befledten Empfängniß Mariä auf und pflegten in hochgeſteigerter 
Weile den Wariendienft und damit im Zuſammenhange das 
Ablaßweſen. Im al diefen Fragen fanden fie in den Domini: 
fanern grimmige Widerfacher. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Gegenſätze, bie beide 
Orden trennten und in ihren Folgen in aller Höhe und Tiefe 
durchwäühlten, fih auch in Eiſenach geltend machten. Die 
Franziskaner hatten ebenfall® in der Stadt tiefe Wurzeln ge 
ſchlagen. Die Baulichleiten ihres Klofters find längſt zerjtört. 
In neuerer Zeit hat man bei der Anlage eines Pfarrhauſes Die 
Grundmauern und einige Denkmäler zu Tage gefördert. Das 
Barfüßerkiofter, wie es in Eifenach hieß, lag von dem Grund- 
ftüde der Predigerbrüder nur wenig entfernt, gegenüber dem 
Zandgrafenhofe oberhalb der Georgenkirche. Bei folcher Nähe 
mag es an Neibungen zwijchen ben feindlichen Orden, deren 
Gedeihen und Wohtftand nicht wenig von dem Anfehen abhing, 
das fie in der Bürgerjchaft genoſſen, erſt recht nicht gefehlt 
haben. Die Dominikaner erkannten, daß etwas gejchehen müſſe, 
um dad Unjehen der Gegner gründlich zu fchädigen, und Dies 
konnte nicht befjer erreicht werden, al3 wenn es gelänge, deren 
Lehre vor Hoch und Niedrig als Hinfälig darzuthun. So 
rüfteten fie ſich im Frühjahre 1322 in aller Stille zu einem 
vernichtenden Angriffe. Die Sache war harmlos genug ein: 
gekleidet. Man batte beichloffen, am Vorabende der Prediger: 
kirmes am Sonntage Miſericordias Domini 1322 ein großes 
geiftliches Schaufpiel aufzuführen, wie ſolche damals in der 
Kirche üblich waren und wie man deren bereit? früher auch in 
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Eiſenach gejehen Hatte."! Ein begabter Kloſterbruder hatte eine 
untfangreiche Dichtung ausgeführt, in der die beliebte Gefchichte 
von den Mugen und thörichten Jungfrauen des Enangeliums 
dramatiſch zurechtgemadht war, dabei aber unverblümt und 
draftiich die vollsthümlichften der von den Franziskanern ver: 
fochtenen Lehrfäge ihre Widerlegung fanden. Laienbrüder und 
Schüler übernahmen die Rollen. Auf dem Raume zwifchen 
dem WBredigerflofter und dem Landgrafenhofe, dicht unter den 
Barfüßern und recht vor Wugen biefer, wurde alles aufs 
Ichönfte zugerichtet. Landgraf Friedrich, der fürftliche Gönner, 
der im Jahre vorher beim Provinzialfapitel für die Brüder den 
Wirth gemacht Hatte, und jein ganzer Hof waren eingeladen. 
Der Tag erſchien, und eime zahlloſe Menſchenmenge Harrte 
gejpannt der Dinge, die da kommen jollten. 

Der Tert des Schaufpiels, das unter dem Namen des 
Großen Thüringifchen Myfteriums befannt it, hat fich im Jahre 
1846 zu Mühlhauſen wiedergefunden; jpäterhin ift ein zweites 
Eremplar aus dent Jahre 1428 in einer oberheffifchen Handjchrift 
zum Vorſchein gekommen. Es lohnt fi) wohl, den Gang 
der Handlung auf Grund diejer Weberlieferung zu verfolgen. 
Einen Haupttheil bilden lateiniſche Kirchengefänge; der Dialog 
ift deutih in kurzen Neimpaaren, gegen Ende in einer ber 
Nibelungenstrophe ähnlichen Versbildung. Die Perjonen find 
Chriſtus, Maria, die fünf Mugen und die fünf thörichten Jung- 
frauen, die Teufel Lucifer und „Beelzebug”. Die Jungfrauen 
bilden zwei Halbchöre, aus denen fi) je fünf Stimmen, der 
Neihe nach bald fingend, bald redend, vernehmen lafſen. Alle 
Iprechen in breit ausgeführter, ftrophenartiger Rede. Chriftus' 
tritt auf, beauftragt feine Engel, zum Feſte zu laden, und tritt 
wieder ab. Die Fugen Zungfrauen. rathen zu ernjtem Wandel, 
um ftet3 gerüftet zu fein, bie thörichten verlachen fie; fie wollen 
ihr junges Leben genießen;. man jieht fie tanzen. und em 
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Gaſtmahl Halten. Als nun der Herr kommen joll, gebricht es 
an Del für ihre Lampen. Sie wollen von ben klugen ent- 
lehnen, werden aber abgewiejen, und als fie fich auf den Weg 
maden, um welches zu kaufen, iſt es zu Spät. Der Herr 
ericheint. Die Hugen werden von Maria gekrönt und nehmen 
am Mahle tbeil. Die thörichten bitten um Gnade, werben 
aber nicht zugelaſſen. In ihrer Herzensangft nehmen fie zu 
Maria ihre Zuflucht und flehen fußfällig um ihre Fürſprache. 
Maria läßt fich erbitten und wendet ſich in rührenden Worten 
an ihren Sohn: 


„Eia, Tieber Sohn mein, 

Gedenke Heut’ an die arme Mutter bein 
Und an bie mannigfalte Noth, 

Die ich litt durch deinen bittern Tod! 
Herre Sohn, da ich dein genas, 

Da Hat ich weder Haus noch Palas, 
Und aller Armuth Bein 

Litt ih um bie Güte dein. 

Ich batte mit dir Mühe, das iſt wahr, 
Mehr denn drei und dreißig Jahr. 
Sieh, liebes Kind, das lohne nun mir, 
Und erbarme bich über dieſe Urmen bier!” 


Aber weit gefehlt, daß die heilige Mutter ihre Fürbitte 
erfüllt fieht, muß fie fih von ihrem Sohne mit ernten Worten 
aus der Schrift felbft abweifen Iafien: - 


„Mutter, gedente an das Wort, 

Das fih findet gefchrieben dort: 

„Himmel und Erb’ ſollen' eh vergehn, 
Eh’ mein Wort in Brüchen follte geh’n”, 
Und alles himmlische Heer danach 
Einen Sünder. zu retten uicht vermag." 


Und damit der Heiland nicht durch die Güte feines Herzens 
fih übermannen lafje, treten die Teufel felber auf und mahnen 


ihn in wiederholter Rede, ein gerechter Richter zu fein. Noch 
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einmal bittet Maria fußfällig ihr liebes Kind, noch einmal 
wird fie abgewieſen: 

„Schweiget, Sraue Mutter mein; 

Die Rebe, die mag nimmer fein! — 

Späte. Reue Hilfet nicht; 

Ich muß üben redt Gericht: 

Urmer Sünder, geh’ von mir, 

Troft und nad’ verſag' ih dir! — 

Geh' Hin von mir, fchrei Ah und Web! 

Dein wird Rath nun und nimmermeh’|” 

Sn heller Verzweiflung reißen fich jetzt die thörichten Jung⸗ 
| frauen ihre Kränze vom Haupte; die Teufel fommen und binden 
fie mit eifernen Ketten. Unter fchmerzlichen Klagen ber Ber- 

dammten, die im Zone des vollsthümlichen Epos vorgetragen 
werden, meldet das Stüd: 


- „U und Weh’ und Urmen! Warum find wir gebor'n? — 
Gott Hat viel große Marter ganz an und verlor'n! 
Unb feine tiefen Wunden machen unfre Schuld nicht Teicht, 
Wir fahren in unjern legten Stunden dahin ohn Heu’ und ohne Beicht! 
O meh, o weh! 
Soll’n wir Jeſum Ehriftum ſehen nimmermeh’? — 


Freunde und Verwandte, braucht euch zu mühen nicht! 

Spenden unb Gaben, das ift und gar ein Nicht! 

Was man und Gut's noch thue, das ift gar verlor'n, 

Tod wär und befier denn viel Seelenmeſſen, wir verdienen Gottes Born; 
a, darum find wir ewiglich verlor'n!“ — — 


Man kann fich vorftellen, welche Wirkung folche Worte 

auf ein mittelalterliche8 Publikum, das von der Furcht vor den 

Höllenftrafen fein ganzes Leben hindurch verfolgt wurde, 

zumal in Eiſenach, in deſſen unmittelbarer Nähe die Sage 

| den Bugang zum Fegefeuer verjebt und graufige Gefchichten 
| von der Höllenpein einft mächtiger Fürften erzählt, ausüben 
mußten. Mit Hopfendem Herzen folgte männiglic dem Stüde 

bi8 zum Ende. Am meijten hatte ed Landgraf Friedrich gepadt. 
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„Bon Zorn ergriffen,” jo erzählt die Erfurter St. Peterschronik, 
„ſprang er auf und rief: „„Wo bleibt der chriftliche Glaube, 
wenn der Sünder durch Bitten der Gottesmutter und aller 
Heiligen nicht Verzeihung erlangen kann?““ Verſtört kehrte er 
auf die Wartburg zurüd. Fünf Tage quälte er fich mit finftern 
Gedanken ab; am jechiten traf ihn ein Schlagfluß. Er verlor 
die Sprache; zwei und ein halbes Jahr lebte er noch in jchmerz- 
vollem Siechthum dahin; dann machte der Tod feinen Leiden 
ein Ende. Im Katharinenklofter wurde er begraben.!? 
Schwerlid) mochte es den Dominilanern erwünscht fein, 
daß der Schlag, den fie durch die Zurüdweifung der Fürbitte 
Marias gegen die Franziskaner führen wollten, einen fo 
tragischen Uusgang nahm. Nirgends aber Hören wir, daß 
mar die Mönche dafür Habe büßen laſſen. Im Gegentheil 
ericheint gerade die Marfgräfin Eliſabeth, die Witwe des ver- 
jtorbenen Herrn, al® die größte Wohlthäterin des Klofters: 
1336 jchenfte fie einen maſſiv goldenen Kelch im Gewichte von 
fünf Mark, dazu ein koſtbares Meßgewand und zwei Chorröde; 
1344 ftiftete fie einen Zins von fünf Mark Silberd zu zwei 
jährlichen Seelenmeffen für ſich und ihren unglüdlichen Gatten. 
Sie felbit ftarb 1359 nad) einem Leben voll Gottesfurdht und 
Demuth und wurde in der Predigerkirche beigejegt. Ihre 
mancherlei Wohlthaten waren jo groß und reich geweſen, daß 
der Konvent beichloß, aus Dankbarkeit für fie alle Tage eine 
Seelenmefje zu lejen und noch bejonder® dag Gedäcdhtniß ihres 
Heimganges jährlich durch Bigilien und Meſſe zu begehen.!* 
Der Eindrud, den das Schaufpiel gemacht Hatte, war ge- 
wichen; die Spannung zwilchen den beiden Mönchsorden blieb 
beſtehen. Sie fteigerte fich noch mehr, als feine Geringeren, 
denn Papſt und Kaijer, ins Spiel famen. Auf dem deutjchen 
Kaiſerthrone ſaß dazumal Ludwig von Wittelsbach, der in befti- 


gem GStreite mit der römifchen Kurie begriffen war. wei 
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Sabre nad) der Eifenacher Aufführung wurde er von Johann XXII. 
für abgeſetzt erklärt und in den Bann gethan. Damals erlebte 
die Welt das merkwürdige Schaufpiel, daß der eine Orden mit 
euer und Flamme für den Kaifer eintrat, während der andere 
nicht minder eifrig zum Bapfte hielt, der fein großer Gönner 
und Freund war. Denn jchon 1319 Hatte Johann verfügt, 
daß den Dominilanern in Deutichland gegen ihre Widerjacher 
aller Vorſchub geleiftet werde. Kaiſer Ludwig aber ftellte 
1327 einen Sranzisfaner unter dem Ramen Nicolaus V. als 
Gegenpapſt auf. Der junge Landgraf Friedrich II., der einzige 
Sohn Friedrich mit der gebifienen Wange, hielt zum Kaifer, 
dem jeinerjeitS viel daran lag, den mächtigen Herrn von Thü— 
ringen auf feiner Seite zu haben. Er bewirkte, daß Friedrich 
feine Verlobung mit Judith, der Tochter König Johanns von 
Böhmen, auflöfte und ſich mit feiner eigenen Tochter Mechthilde 
veriprad. Zu Pfingiten 13283 kam Ludwig perfönlih nad) 
Eiſenach. Unter dem Geläut aller Glocken wurde er in feier 
lihem Zuge von Domberren, Barfüßern und gefamter Geiftlic) 
teit eingeholt. Die mißvergnügten Predigermönche allein Tonnten 
es nicht übers Herz bringen, an der Begrüßung des verhaßten 
Gegners theilzunehmen; der Konvent bejchloß vielmehr, noch ein 
Weiteres zu thun und im Hinblid auf den Bann des Papſtes 
drei Jahre lang weder zu läuten noch zu fingen. Das bedeutete 
nicht8 Geringeres, als ein Stüdlein Interdift auf eigene Fauſt. 
Es kam auf eine Machtprobe an, und wer fi) daran kehren 
würde. Der Landgraf hielt e8 doch für angemefjen, Träftig 
einzujchreiten. Er drohte, die Mönche in ihrem eigenen Klojter 
zu verpfählen, und gab Befehl, fortan nichts zuzuführen und zu 
tragen. Sie überlegten fich daher die Sache Hüglich und gaben 
ihren Widerftand auf; „da fungen fi wider”, fagt der alte Bericht 
erftatter naiv.16 Der Zorn des Landgrafen muß in der Folge 
gewichen fein; denn ald 1343 wieder ein feierliches Provinzial- 
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fapitel in Eiſenach gehalten wurde, zu dem fich Die großen Ge⸗ 
Iehrten des Ordens zahlreich einfanden, nahm and) der Land» 
graf und feine Gemahlin theil. Im Jahre vorher Hatte eine 
Feuersbrunſt den größten Theil der Stadt verzehrt, nur bie 
maffiv gebanten Klöfter und Kirchen waren verjchont geblieben. 
Um nun der Bürgerjchaft Gelegenheit zu geben, fich dur 
Fremdenzufluß von den Verluften zu erholen, wurde zur Ber: 
berrlichung des Feſtes ein großes Lanzenftechen und Turnier ver- 
anftaltet und Dazu der ritterliche Adel von weit und breit ein. 
geladen,!! fo daß Geiftlichleit und Laienvolt in gleicher Weiſe 
ihre Nechnung fanden. 

Koh emmal tritt das Cifenacher Predigerkloſter im 
Zuſammenhange mit den Welthändeln hervor, als Kaifer Kart IV. 
aus dem Haufe Lützelburg zur Regierung fam. Ludwig von 
Wittelsbad war 1347 geftorben. Zwiſchen feinem Sohne, bem 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg, und dem neuen Könige 
entbrannte ein heftiger Streit um Deutichlands Krone. In 
Brandenburg war damals der falfche Waldemar aufgetreten 
und machte dem Markgrafen arge Noth, da feine Sache von 
Karl IV. gefördert wurde und täglich größeren Anhang gewann. 
Ludwig juchte durch einen Gegenzug, indem er den Grafen 
Günther von Schwarzburg als König aufftellte, die Sache des 
Lügelburgers lahm zu legen. Zwieſpalt berrichte überall, und 
ed gab Augenblide, in denen jchwer zu jagen war, weſſen Sade 
weniger Ausficht auf günftigen Ausgang babe. Da entichlofien 
fi) die beiden hohen Herren, in perjönlicher Verhandlung Die 
Schwierigkeiten beizulegen. Als Ort der Zuſammenkunft wurde 
Eifenah gewählt. Zu Anfang des Jahres 1349 trafen beide 
dort ein, und in einem der Räume unjeres Klofterd fanden die 
Verhandlungen ftatt. In fechsftündiger Zwieſprache wurden bie 
Angelegenheiten des Reiches und die perfönlichen Ziele erörtert 


und zur Enticheidung gebracht. Ludwig erkannte Karl IV. al 
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König an; er jelbit empfing die Herzogthümer Bayern und 
Kärnthen, fowie die Mark Brandenburg zu Lehen.:® 

Die erite Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts bezeichnet 
den Höhepunkt des Dominifanerflofter® von Eiſenach. Auch 
jpäter noch erwiejen fürftlihe Perſonen den Bredigern ihre 
Sunft: 1359, jahen wir, wurde die alte Zandgräfin Elifabeth 
in der Klofterfirche beftattet. 1386 wird von reichen Geſchenken 
der Landgräftn Katharina berichtet. 1390 fand wieder ein 
Brovinzialtapitel ſtatt, das Landgraf Balthaſar, feine Gemahlin 
Margaretha und ihr Sohn Friedrich durch ihre Gegenwart 
ehrten.? Bon da an hören die Beziehungen zu den Großen 
der Welt auf. Indes wählten angejehbene Bürger der Stadt 
nad) wie vor das Klofter zu ihrer letzten Ruheſtätte, und diefem 
entiprang daraus eine anjehnliche Einnahmequelle, denn mit der 
Beerdigung waren jährliche Meſſen am Zodestage, jogenannte 
Seelgeräthe oder Jahrgezite, anniversaria, verbunden, für die 
irgend eine Schenkung entichädigte. Das Todtenbuch des Klofters 
führte Negifter über die laufenden Seelgeräthe, und ein Wochen: 
zettel, die tabula ofliciorum chori, feßte regelmäßig die fälligen 
Stiftungen feſt. Als im Jahre 1877 die obere Kapelle, füdlich 
neben dem hochgelegenen Kirchenchor und über der Gruft Elgers, 
wiederhergeftellt wurde und dabei eine alte Bretterverichalung 
über dem Steingewände des ehemaligen Wafjerbedens, der jo- 
genannten piscina, die zum einigen der Hände vor dem 
heiligen Amte diente, weggeriffen werden mußte, fielen eine Anzahl 
Ichmaler Zettel von Papier herab, die mit halberlofchener Tinte 
in Iateinifcher Sprache beichrieben find. Das waren Reſte jener 
Wochenzettel aus der letzten Zeit des Kloſters, welche Die 
Mönche für den laufenden Dienft aufgeitellt hatten; die Namen 
Kunigunde von Wangenheim, Albert von Ufhufen, Heinrich von 
Teygebach find noch zu leſen. Ein günftiger Zufall Hat bie 
Stiftungsurfunde des Seelgeräthes für Heinrich Teygebad) 
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anderwärt3 erhalten; fie gehört ins Jahr 1420. Daß die 
Zettel nicht älter, als das fünfzehnte Jahrhundert find, geht 
auch) aus den Schriftzügen hervor.?? 

Im fünfzehnten Jahrhundert kam der Dominitanerorden 
herunter und ftand auch in Eifenach nicht mehr auf der Höhe. 
Das Gabenjammeln oder Terminiren in Stadt und Ulmgegend 
brachte fängft nicht mehr die Erträge der alten Zeit. Die 
Zerminationshäufer des Kloſters in Geila, Langenfalza und 
Gotha, wohin der fammelnde Bruder des Bezirkes die in Natu— 
ralien gefpendeten Gaben brachte, bis größere Mengen nad) dem 
Mutterlofter geichafft werden konnten, fcheinen oftmals Leer 
geftanden zu haben. 1449 Hagt der Terminirer in Gotha über 
des Konvents großen Kummer und Gebrechen an zeitlicher 
Pflege, Bauten und anderer Nothourft. 1493 richtet der Prior 
ein Bittgefuh um Unterftügung an Friedrich den Weifen.?! 
Aber auch die freudige Entjagung aus der Zeit der eriten Liebe 
des Ordens war dahin. Das Klojter genügte weder den An« 
fprüchen der Zeit, noch feinen eigenen mehr. Kein Wunder, 
daß auch die hohe Verehrung, die das Volk dereinft der Bruder: 
Ichaft entgegengebracht Hatte, nicht mehr vorhanden war. Sie 
jollte auch nicht zurückkehren. 

Das Meorgenroth einer neuen Leit begann aufzugehen. 
Wieder waren es geiftige Kräfte, die der alten Denkweiſe und 
dem, was aus ihr hervorgegangen war, ein Ende bereiteten. 
Eine mächtige Erregung ergriff das Volk in allen. Ständen. 
Für das weltliche Thüringen follten in den zwanziger Jahren 
des fechzehnten Jahrhunderts beſonders die Bauernunruhen ver: 
hängnißvoll werden. Auch in Eiſenach und Umgegend gärte 
e3 ftarf; die Firchliche Bewegung ſchickte fi) an, für kurze Zeit 
mit der fozialen Hand in Hand zu gehen. Im April 1525 
traten die Bürger in Eifenad) und Kreuzburg zu den Bauern- 


baufen über, auch der Übel an der Werra fchloß ih au. Und 
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nun war fein Halten mehr. In Eiſenach kam es zu einem 
allgemeinen Klofterjturme, der damit begann, daß Mönche und 
Nonnen gewaltfam ausgetrieben wurden. Die Prediger traten 
eben vom Chore, al3 der wüfte Haufe in die Kirche drang und 
fie zwang, wie fie gingen und ftanden, von dannen zu ziehen, 
Der Eifenacher Bürger Melchior Merle beichreibt in feiner zu 
Ende des Jahrhunderts abgefaßten Reinichronif ?? die Vorgänge, 
wie fie dazumal noch in der Erinnerung der älteren Leute 
lebendig waren: 


„Als man dieje Jahrzahl gefchrieben, 

Sind von hier Ronn’ und Mönd) vertrieben, 
Wurden audgejagt auf eine Stund’, 

AN ihre Lehr’ ging da zu Grund‘. 

Bom Barfüßerflofter die Schar 

Der Mönd’ famen zujammen gar, 

Sid zu ſcheiden mit Iraurigem Muth 

Bon ihrer Klöfter Hab’ und But, 

Mit Heinem Muth vol Traurigfeit; 

Doch jungen fie in foldem Leib: 

„O hödjfter Gott, wir (oben dich!“ 

Und gingen zu Paaren erbärmiglid. 

Gie wurden auch zu Hohn und Spott 
Gefeitet durch einen Frohnbott, 

Ging mit ein’m Fliegenmwebel ihn vor 

Wohl bis vor das Niklauſerthor, 

Theileten fih aus in die Welt, 

Hatten weder Tafchen noch Geld. 

Nach diefem Handel ging e3 an; 

Nach den Klöftern liefen Frau und Mann, 
Ward alle verwüftet, zerſchmiſſen, zerichlagen, 
Geftohlen, genommen, hinmweggetragenr, 
Geplündert Kirchen, Kaufen zumal, 

Ihrer waren fiebzehn an ber Zahl, 

Thäten alles verwäften und verderben, 

Wie man nod) jehen thut an den Scherben.“ 


So ift es denn gelommen, dab von Denkmälern und 


Koftbarkeiten des Predigerkloſters jo gut wie nichts übrig 
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geblieben ift. Daß das Klofter ganz verwüjtet und verfallen war, 
berichtet Chriftoff von Harjtall, Amtshauptmann zu Wartburg, 
unter dem 23. Juli 1544 an Aurfürft Johann Friedrich; ?? 
nur bie feiten Mauern Hatten ftand gehalten. ine Zeitlang 
blieben die Räume leer; im Herbfte 1544 wurde die lateinische 
Schule hineingelegt, die ſich almählih zum Gymnafium ent- 
widelt hat, das noch heute dort feine Stätte befigt. 

Damit fchließt die Gefchichte der Dominikaner von Eifenad). 
Sie umſpannt rund einen Zeitraum von bdreihundert Jahren 
und bietet neben den, was all’ diejen Klöftern eigenthümlich ift, 
doch manches Befondere von Bedeutung. Evangelifches Denken 
verurtheilt ja mit gutem Grunde das Mönchsweſen. Uber die 
Geſchichte Hat unbefangen die Thatjachen feftzuftellen und fie auch) 
aus der Anfchauung der Zeit heraus zu würdigen. So be- 
trachtet, bietet die von einem zielbewußten und ftarfen Geifte 
getragene Genoſſenſchaft in der thüringischen Waldftadt ein 
anziehendes Scaufpiel. Blieb fie auch) von den Fehlern 
ihre8 Standes nicht frei, fo haftet Doch, foweit wir fehen, fein 
ſchlimmer Makel an ihr; es gereicht den Eifenacher Dominifanern 
zur Ehre, daß fie ſich ebenfo von dem unbeilvollen Treiben der 
Inquifition, wie es in der Gejtalt Konrads von Marburg aus: 
geprägt erjcheint, wie von der dreiften Seelenfäuferei nach Art 
eines Tebel ferngehalten haben. 

Zu dem Guten, das durch fie und innerhalb der Klofter- 
mauern entftanden ift, gehört eines, das die Jahrhunderte über: 
dauert hat und in dem Bilde diefer Genoſſenſchaft nicht vergefien 
werden darf: dies ift die Gefchichtfchreibung.* Die Gelehrjam- 
feit der Eiſenacher Prediger, der Verfehr mit hervorragenden 
Geftalten der Gefchichte ſelbſt, mancherlei, was fie jahen und 
hörten, das anregende Beilpiel der Brüder von Reinhartsbrunn 
und Erfurt, dies alles mag ſie veranlaßt haben, zujanımen- 


zuftelen und niederzufchreiben, was aus der Vergangenheit 
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überliefert war, und was die Gegenwart brachte. Das oben 
mehrfach erwähnte Legendarium ift in einer Papierhandichrift 
der Jenaer Univerfitätsbibliothet aus dem fünfzehnten Jahr— 
Hundert enthalten, die dem Eiſenacher Kloſter entjtamımt. 
Boran fteht in eben diefer Handichrift eine Geichichte der 
thüringifchen Landgraſen, diefelbe, die von Piſtorius im erften 
Bande feiner Sammlung deutfcher Gejchichtsquellen veröffentlicht 
iſt. Sie enthält Einträge bi8 zum Jahre 1412. Diefe Land» 
grafengefchichte ift bis 1395 von einer Hand geichrieben. Bon 
derjelben Hand ift auch die Geſchichte des Predigerkloſters auf- 
gezeichnet, und zwar zunächſt eine Einleitang über die Stiftung 
des Ordens, dann die eigentliche Legende, d. i. die Geſchichte 
Elgers von Honjtein und des Eifenacher Klofters; den Schluß 
macht eine Schilderung der Zuſtände im Dominilanerorden zu 
den Zeiten des heiligen Dominifus und Jordans des Sachſen 
(F 1237). Der Haupttheil der Handfchrift ſcheint einem in der 
eriten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts entjtandenen Original 
entnommen zu jein. Die Einträge nach 1395 find von anderen, 
und zwar verjchiedenen Händen. Chroniken, welche die Brüder 
verfaßt haben, werden erwähnt und gehören der Landgrafen- 
geichichte an.” Es ijt faum zu bezweifeln, daß damit die oben 
genannte Historia Pistoriana gemeint iſt. Die Nachricht von 
der Vertreibung der heiligen Eliſabeth entſtammt der Biographie 
der frommen Yürftin von Dietrih von Upolda, die 1289 be 
gonnen ift. Dietrich war Predigermönd; er gehörte dem Klojter 
in Erfurt an. Noch zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ſoll der Prior der Dominikaner in Eiſenach, Johannes Ultici, 
ein gelehrter Dann und firmer Iateinifcher Dichter, Eifenach in 
poetijcher Form befchrieben haben. Man fieht, wie der Geift 
des Humanismus damals auch) in die Kloſtermauern eingedrungen 
ijt.”° Bibliothek und Archiv des Klofters find nicht mehr vor- 
handen; die wülten Notten von 1525 werden, wie fo viel 
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anderes, auch die Vernichtung ihres Inhalte auf dem Gewiſſen 
haben. In unferer Beit find durch Die verdienftvolle Zufammen: 
jtelung und Beröffentlihung von Urkunden der Vergangenheit, 
die fich da und dort zerftreut finden, manche Einzelheiten ans 
Licht gefommen, die für die Geſchichte der Dominikaner in 
Eiſenach nicht ohne Bedeutung find.” Hoffen wir, daß dieſes 
weiter gejchehe, und daß dadurd) das Bild dieſer mittelalter- 
lichen Stiftung in immer Tlareren Zügen hervortrete. 

Die Klojterzellen find jetzt zu Klaſſenräumen einer gelehrten 
Schule eingerichtet und laſſen ihre frühere Beitimmung kanm 
noch erfennen. Tritt man aber an ſommerlichen Tagen durch 
den fühlen Kreuzgang in den alten Kloftergarten, jo fühlt man 
fih in die Zeiten des Mittelalter verjeßt. Der romanifche 
Bau im Hintergrunde, die Kirche mit ihren gothifchen Bogen- 
fenitern und dem uralten Epheu, die verwitterten Reſte von 
Srabjteinen zeugen von längft entichwundenen Dingen. ber 
die grünen Linden in der Mitte dieſes Campo Santo, Die 
blühenden Roſenbüſche und der üppig wuchernde Raſen, der 
allenthalben die Gräberſtätte bedeckt, befunden die ‘Macht des 
Lebens, das ohne Unterbrechung neues jchafft auch auf dem 
Felde des Todes. Ueber dem alten Kloftergarten liegt ein 
Hauch von Poejie, dem man fich gern eine Weile hingiebt, wie 
einer Dichtung aus ferner Vergangenheit, in der Geſchichte und 
Sage kunſtreich vermoben find. 
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Anmerkungen. 





ı Etifabeth3 krankhafte Frömmigkeit: ©. Börner z. Rritif 
der Quellen für die Gefchichte d. Heiligen E., N. Archiv f. ältere beutiche 
Geſchichte 13, 431ff. H. Mielke, Die Heilige E. Hamburg 1891. 

3 Eiger von Honftein: Hauptquelle die Legenda de S. patribus 
conventus Isenacensis ord. predicatorum, gefunden von Heſſe, veröffent- 
licht von Micheljen, Zeitichr. f. Thür. Geſch. 4. S. 361 ff. Einzelichriften 
von 8. Koch, Gotha 1885. E. Jacobs, Zeitſchr. des Harzvereins 13, S.1 ff. 

® Kirhlide Zuſtände: „Sermo domini tunc in Thuringia fuit 
preciosus et pauci fuerunt, qui ante adventum fratrum predicatorum 
populis verbum dei intimarent.*“ Legenda, a. a. ©. p. 370, 386. 

* Bredigerflofter in Erfurt: U. Bade, Ueber bad Todtenbud 
des Dominilanerflofters, Jahrb. d. Alad. zu Erfurt. N. %. 2, 1861, 
©. 46 f., 75, 119. 

5 Bredigerklofter in Eifenad: H. Funkhänel, Lat. Einladungs- 
ſchrift des Gymn. Eiſenach, 1844, ©. 23. W. Hein, Dad Dominilaner- 
ofter in Eiſenach, 1857. Weber gemachte Funde und die von mir geleitete 
Ausgrabung- (vergl. oben ©. 22) habe ih im Sonntagsblatte der Eifenacher 
Zeitung v. 23. Sept. 1877 und v. 16. Januar 1881 ausführlich berichtet. 

°e Eiger in Eifenad: Sifrid III. mit €. verwandt, Urkunde v. 
1242, bei P. Jovius Chron. Schwarzburg. LI, 7 in Schoettgen, dipl. et 
scr. 1, p. 171. Jacobs a. a. D., ©. 19. — „Princeps Elgerum in consiliarium 
et confessorem elegit, omnia sancta suarumterrarum secundum directionem 
et consilium eius ordinavit et fecit.“ Legenda, a. a. O., p. 375. 

Elgers Alter und Tob: Pie Geihichte von dem Ejel außer 
ber Legende, a. a. D., p.379, aud) bei Thomas Cantipratanus im bonum 
univ. de apibus 2, 1, 21 (wo irrthämlich Frisacensis fteht, ftatt 
Isenacensis). 

s Eigers Grab: Eifenacher Zeitung, Sonntagsblatt v. 16. Jan. 1881. 

’ Heinrih von Weißenfee. „Henricus scriptor de Wizense*“, 
Beuge im Jahre 1234, Mühlhäufer Urkundenbud, n. 84. Dichtungen. 
v.d.Hagen, Minnef. 2, 148—153. Näheres: E. Schneidewind, Der tugend- 
hafte Schreiber, Gotha 1886. 

10 Friedrich I, der Gebifjene: Provinzialkapitel 1321 nach der 
fogenannten Historia Pistoriana de landgraviis Thur. (bei Struve, R. G. 
Ser. 1, p. 1341), die im Predigerflofter zu Eiſenach entitanden ift. Jo⸗ 
hannes Mothe, Düring, Chronik S. 546 v. Liltenceron. — Geſchichte des 
nut: Struve, a. a. ©. Chron. Sampetrinum a. 1318. Joh. Rothe, 
a. a.D. ©. 542. 
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1 Paſſionsſpiele in Eiſenach, bereit3 von Ludwig IV. veranftaltet, 
um Theilnehmer für feinen Kreuzzug zu gewinnen. Mielle, a. a. O., 6.85, 
nach Eäjarius von Heifterbach. 

2 Das Große Thüringifhe Myfterium: zuerft herausgegeben 
von F. Stephan. Neue Stofflieferungen f. db. deutſche Geſch, Mühlhauſen 
1847, dann von 2. Bechftein 1865; vergl. dazu R. Bechſtein, 8. Spiel 
v. d. zehn Zungfrauen, Jena 1866. Aus ber Oberbeffiihen Hs. herausg. 
v. M. Rieger in Pfeifferd Germ. 10, 311. Einzeljchriften von H. Funkhanel, 
Weimar 1855; 8. Koch, Beitichr. f. Thür. Geſch. 7, S. 199 ff.; A. Freybe, 
Leipzig 1870. 

i Tod Friedrichs I: Chron. Sampetr. a. 1322. Joh. Rothe 
a. 0. D., ©. 547, u. a. Die Belegitellen auch bei 2. Bechſtein a. a D., 
©. 4f. 

4 Martgräfin Elifabeth: Weber fie handelte die Chronik der 
Eifenacher Prediger nach Chron. Henneberg. bei Reinhard, Beiträge zur 
Hiftorie des Frankenlandes, S. 118; erwähnt werben ihre Geſchenke (ber 
Kelch), Srabfchrift, Beiſetzung. Vergl. Koh. Rothe, a. a. O. S. 609. Die 
Seelmeſſen: Urk. v. 1344 bei Rein, a. a. O., ©. 21,n. 3. — Stiftung: 
Urk. v. 1359 bei Rein, a. a. O., ©. 22, n. 6. 

is Bapft Johann XXII.: Verfügung zu Gunften der Brebiger vom 
26. April 1319, Mühlhäufer Urkundenb., n. 747. 

18 Kaiſer Ludwig in Eifenad: Chron. Sampetr. a. 1333. Joh. 
Rothe, a. a.D., ©. 565, 567 u. a. 

7 Provinzialkapitel 1343: Vergl. die oben Unm. 9 erwähnte 
hist. de lantgraviis Thur. bei Struve R. G. Scr. 1, p. 1345. Gpangen- 
berg, Henneberg. Chronika, neue verb. Ausg. v. 1755, S. 358. U. Toppius, 
Htftorte d. St. Eiſenach, bei under, S. 24. PBaullint, Annales Isenac., p. 80. 

18 Qarl IV. in Eifenad: Alberti Krantz Saxonia (Coloniae 1520) 
9, 26. Spangenberg, Sächſ. Chronik, c. 288, p. 490. Cuspinianus, de 
Caesaribus atque imp. Rom. (frankfurt 1601), p. 384. Baullini, a.a.D., 
p. 82. Urkunden Karla aus Eiſenach v. 13. Sanuar 1349 im Mühlhäufer 
Urkundenbuche, n. 1007, 1008, 1009. 

 Beifegung der Markgräfin Elifabet; ©. oben Anm. 14; 
hist, de lantgraviis Thur. bei Struve 1, p. 1348. — Gtiftungen: Rein, 
a. a. O., ©. 22, Urk. 8. — PBrovinziaffapitel 1390: Job. Rothe, a.a. O., 
&. 640. Monach. Pirnensis bei Menken, 2, p. 1550. 

20 Die Wochenzettel; Ausführlicher im Sonntagsblatt ber Eife- 
nacher Zeitung dv. 28. Sept. 1877. Urkunde von 1420 bei Hein a. D., 
©. 24, n. 25. 

1 Armuth des Klofterd: Urkunde von 1449 bei Rein a. a. O., 
S. 25, n. 18. Bittgeſuch: ebd. ©. 26, n. 27. 
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2 Merle’3s Reimchronik: In X. Topptus, Hiftorie d. St. Eifenadh, 
bei under, ©. 167-201; beſonders herausg. v. H. Müller, Eiſenach 
(1877). Weber die Bauernunruhen: Monach. Pirnensis bei Menten, 2, 
p. 1651. Vergl. & 2. Schmidt, Jacob Strauß, Eiſenach 1868, ©. 19. 

22 Beriht an den Kurfürſt: H. Funkhänel, Yahresbericht d. 
Gymn. Eifenach 1844, ©. 13. 

*BGeſchichtsforſchung: Wend, Entftehung d. Reinhartöbrunner 
Geſchichtsbücher, Halle 1878, &.52 f., 57 ff. Wattenbach, Deuticht. Geſchichts⸗ 
quellen, 5. Yufl., 2, ©. 334. Unſere Darftellung nah M. Balter, Ueber 
bie Eiſenacher Dominilanerlegende, Mittheilungen des Snftituts f. Oeſterr. 
Geſchichtsforſchung, Ergänzungsband 4, ©. 123 ff. 

*Chronit ber Prediger: „Ut chronica apud praedicatores in 
Isenach edocent“, Chron. Henneberg. ©. oben Anm. 14. Vergl. Legenda, 
a. a. D., p. 372: „legitur in chronicis“. 

»# „Jo. Ulrici prior Dominicanorum, vir eruditus et promptus 
poeta, Isenacum stilo ligato descripsisse fertur.“ Baullint, a. 1487, p. 125. 

#7 Urkunden, die Eiſenacher Prediger betreffend, bei Nein a. D., 
©. 20 ff., und mehrfach aud im Mühlhäuſer Urkundenbuch (n. 194, 272, 
273, 283, 380, 469, 620). 
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Die Regenbogen und ihre Theorie. 





Wer Gelegenheit hatte, einmal einen vollitändigen 
Negenbogen zu jehen, wird von der Farbenfülle dieſer nicht eben 
häufigen Himmelserſcheinung bezaubert fein, er wird aber auch, 
ift er nicht gerade Phyſiker von Fach, ich in dem Bewußtſein 
befriedigt fühlen, einmal alles geſehen zu haben, was das Licht 
in diefer Richtung leiften kann. In dieſer Hinficht irrt er fich, 
denn auch die vielfach zufammengejehte Erfcheinung eines „voll 
ftändigen Regenbogens“ ift, wie aus dem Syitem am Schluffe 
der Arbeit hervorgeht, nur eine von mehreren Arten der Regen⸗ 
bogen, deren neun wifjenfchaftlich feitgeftellt find, und theoretisch 
ift auch fie nur Zheilerfcheinung. 

Einen ſolchen vollitändigen Regenbogen beobachtete der 
Berfaffer erjt einmal, im Sommer 1890, nad) einem Gewitter. 
Der gewöhnlich ſonſt allein gejehene Hauptregenbogen Hatte 
yeine Sarbenfolge von Roth (oben) bis Violett in vollem Glanze 
entwidelt. Konzentriſch über ihn fpannte fich der Nebenregen- 
bogen mit umgefehrter Farbenfolge. Die beiden Bogen be: 
grenzten als unterer und oberer Farbenſaum einen etwa 10° 
breiten Bogenftreifen des Himmels, dejjen Färbung dort eim 
helles, etwas in das PViolette fpielendes Grau war, während 
der Himmel unterhalb des Haupt und oberhalb des Neben, 
regenbogend ein tiefbunkles, ftumpfes Blaugrau zeigte. In 


dieſes hinein ſenkte jich von dem unteren, dem Hauptregenbogen, 
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noch ungefähr zu der Breite besfelben, eine Folge fchmaler, 
leuchtend grüner und rother Streifen, die jogenannten über- 
zähligen Bogen. 

Diefe überzähligen Bogen waren es, die der Negenbogen- 
theorie im neunzehnten Jahrhundert zu einem YYortjchritte ver: 
halfen und, man kann jagen, Veranlaffung gaben, eine wiljen: 
ſchaftliche Negenbogentechnit zu Schaffen. Schon ihre eigene Er 
Härung, die zuerjt in befriedigender Weife von Young! (1804) 
geliefert, danad) (1840) von Airy! vervolllonmnet wurde, er« 
öffnete einen genauen Einblid in das Wejen des optifchen Vor⸗ 
ganges, der den Regenbogen zu ftande bringt. Young und 
Airy fanden ihre Urjache in der Interferenz der Lichtftrahlen, 
d. 5. der Fähigkeit der Theilfarben, diejenigen anderer, aud) 
nahezu gleichlaufender Strahlen auszulöfchen oder zu verjtärken. 
Die fchärfere Airyſche Berechnung lieferte als Nebenergebniß 
genauere Beftinnmungen der Halbmeffer derjenigen Kreife, als 
beren Theile die in der Natur vorkommenden Regenbogen er- 
theinen. Für den Hauptregenbogen war ſeitens Descartes 
ein Halbmeſſer von 419 47°, für den Nebenregenbogen ein 
jolder von 51° 54° berechnet worden. Die Airyſche Berechnung 
und die ihr ſich anfchließenden Verfuche Millerst Lieferten den 
Beweis, DaB erfterer Halbmeifer um etwa !/s Himmelsgrad 
Heiner, letzterer um faft 1 ganzen größer angeſetzt werden müßte, 
für die jeweilig hellften Streifen der Bogen. 

Diefe Verſuche wurden an Wafferftrahlen von /4 mm 
Durchmeſſer vorgenommen, die Miller ſenkrecht aus runden 
Deffnungen berabfpriten und von der Sonne beleuchten ließ. 
Schon einige Jahre vorher Hatten Fresnel und Babinet! 
gefunden, Daß folche Wafferftrahlen bis zu vier regenbogen- 
artigen Streifen erfcheinen und an ihnen fehr ſchön die über- 
zäbligen Bogen erfennen laffen. Billet! vervollkommnete fpäter 
(1856) dieſen Verſuch noch dadurd), daß er die als wirkſamer 
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feftgeftellte Die ſolcher Wafferftrahlen von 1,3—2 mm be 
nubte und die von ihnen gebrochenen Strablenzüge in 2'/. m 
Entfernung mit einem Prisma auffing. Auf diefem indirekten 
Wege wurde es ihm ſchon möglid, ftatt wie bisher höchitens 
vier, neunzehn Negenbogen fichtbar zu machen und die Grab: 
werthe ihrer Halbmeffer zu beftimmen. 

Unmittelbar war eme jo viel größere Zahl zu einer 
Gefamtericheinung gehörender Einzelregenbogen zwanzig Sabre 
früher von Fresnel beobachtet worden, doch nicht an Waſſer⸗, 
fondern an majfiven Glascylindern. Es waren deren vierzehn 
Negenbogen, und Fresnel ordnete fie ſchon zu fieben Paaren 
zulammen. 

An ſolchen Glasregenbogen nahm noch 1888 Bulfridh! 
genaue Mefjungen der überzähligen Bogen vor und beitätigte 
durch dieſe die Ergebniffe der Airyfchen Berechnungen auf das 
ſchlagendſte. 

Eine Beobachtung, die ich zuerſt an dem regneriſchen Abend 
des 14. Oktober 1893 machte, veranlaßte mich, näher auf die 
Theorie der Regenbogen einzugehen. Ich fand zunächſt, daß 
die zulet von Bulfrih an Slascylindern vorgenommenen 
Regenbogenbeobacdhtungen und -meifungen? befondere, noch feines. 
wegs auögewerthete Tragweite nach der Seite einer wifjenichaft- 
lichen Syſtematik der Regenbogen beſitzen. 

Es ift Har, daß in Waffertropfen diefelbe Ericheinungs- 
weiſe auftreten wird, wie an Fresnels Wafler- und Bulfrichs 
Slascylindern. Denn fämtliche Glasregenbogen jchneiden die 
Ebene jedes zur Cylinderare fenkrechten Kreifes, werden fich alſo 
in dem Schnittlreife der Kugel ebenfalls einftelen. Dann ift 
aber von jeder Anzahl des Spiegeln? im Tropfen immer ein 
Baar Regenbogen zu erwarten, je nachdem bie wirffamen Licht: 
ftrahlen ihren Weg beim Eindringen ober- oder unterhalb bes 


Tropfenmittelpunttes gewählt haben. 
(a80) 
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In der Natur find bisher nur zwei Einzelregenbogen wiſſen⸗ 
ſchaftlich feftgeftellt worden, einer der erften und einer der zweiten 
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Abb. 2. 
Entfishung deu Aebenregenbogens, des unteren Regenbogens 


nach Dietrich dem Deutſchen (1308), Codex Ru ’812 der Bibliotheca Albertina 
in Leipzig, Fol. 69. 


Ordnung des Spiegelns, der eine aber ein oberer (Abb. 1, 3 

und 4), ber andere ein unterer Regenbogen (Abb. 2 und 4). 
Es ift demnach unrichtig, biefelben ſchlechthin als „erſten“ und 
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„zweiten“ Megenbogen zu bezeichnen und mit Babinet? nad 
„dem dritten” zu fuchen. Der untere Bogen erfter und der 
obere zweiter Orbnung werben beide von ber Sonnenfeite der 
Negenwand aus in den oberen Luftraum zurüdgeworfen. Da 
fie ſicherlich ebenſo lichtſtark zu 
erwarten ſind, wie die ihnen 
gleichgeordneten, die nach der Erb» 





oberfläche geworfen werben, beſteht 
durchaus die Möglichkeit, daß = _ 
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icheinungen, die fie al8 „Regenbogen“ felbft bezeichneten. Schon 
feit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ift auch Die Biel 
farbigfeit der Erjcheinung nicht mehr maßgebend, da Dietrich 
der Deutſche (1305) einen einfarbig weißen und röthen Regen- 
bogen anerfannte, wenn er auch letzteren fälfchlih im Norb- 
lichte jah.* 

Als entjcheidendes Merkmal bleibt allein Die 
Entjtehung des Regenbogens durch Spiegeln von 
zugleih der Brehung unterworfenen Lichtſtrahlen 
innen an der Wand eined von einem anderen um— 
Thloffenen durchſichtigen Mediums. (Abb. 1—3.) 

Beichränfen kann man dasfelbe, in gewiffer Hinficht nad) 
dem VBorgange Babinets, auf regelmäßige Geſtalt der jpie- 
gelnden Medien, wenn auch dieſer Forfcher den Farbenerſchei⸗ 
nungen an zufammengedrüdten Glasfäden die regenbogenartige 
Natur nicht völlig abipricht.® Ohnedies erjcheint es aber 
ftatthaft, Spiegelungen an der Innenwand von mehr oder 
weniger halbfugeligen Tropfen als echte Regenbogenerſcheinungen 
anzufehen. Haben doch die Thautropfen, deren entjprechende 
Spiegelungen fchon Dietrich den Negenbogen zuzählte, im 
wejentlichen die Geftalt eines Kugelabfchnittes. 

Neuzeitlihe Einrichtungen in größeren Städten bringen 
eine früher nicht vorhandene Möglichkeit, Waffertropfen dieſer 
Art ſcharenweiſe in der Luft ſchweben zu laſſen. Es find Die 
Zelephonleitungen, deren Drähte oft ſchon nah Hunderten 
zählen. Bei Negenwetter jammeln fih an ihnen Tropfen von 
anjehnlicher Größe, von welcher gefteigerte Deutlichleit der 
Spiegelung®- und Brechungsericheinungen innerhalb jeden Tropfens 
zu erwarten ift. An ihnen wurde bie eingangs berührte Beob⸗ 
achtung gewonnen. Die Dertlichleit war in Leipzig die Gegend 
zwifchen dem Dresdener Bahnhofe und ber Wintergartenftraße. 
Die Erjcheinung, die fich zur Nachtzeit, bald nad Beginn eines 
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Regenwetters, einzuftellen und über fein Ende hinaus zu dauern 
pflegte, fehte fi aus einem frei am Nachthimmel ſchwebenden 
Rechtede von weißlicher, nur wenig in das Möthliche fpielender 
Farbe und über demfelben, doch nur bei ruhiger Luft, aus 3—4 
ähnlichen, etwas matteren Parallelftreifen zufammen. (Abb. 5.) 


bb ba. 
Iris Lipsiensis, 

Erſche inung bei ſchwachem Winde, beobachtet am 30. Cttober 1898, 10 Uhr abends. 
Vergleich mit ben örtlichen Verhältniffen am Tage ergab, daß fie 
durchaus in ben Bereich der von Norbweiten nach Süboften faft 
genau über das Beobachtungsfenſter gefpannten Telephonleitung 
entfiel. (Abb. 6.) 

Diefe Leitung befteht aus 240 Siliciumbronzedräßten, die, 
erft feit Jahresfrift angebracht, noch von röthlihem Glanze 
find. Bei Gelegenheit beobachtete ich an ihnen, was mir ſchon 
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vor Jahren an der in Hamburg über die Seewarte geführten 
Leitung aufgefallen war, daß fi auf dem Drahtbündel das 
Sonnenbild in ziemlich wohlerhaltener Rundung vergrößert ab- 
fpiegelte. Die Drähte werben von zwei Iſolatorenrahmen beider- 
ſeits gehalten, die durch brei Pfoften, der eine auf dem Dache 
bes Dresdener Bahnhofes (Uhb. 6b), der andere 116m entfernt 
auf einem Haufe der Wintergartenftraße fteht. Beiderſeits der 
Pfoſten find die Ifolatoren Doppelt fo weit als ſonſt voneinander 
entfernt. Dieſe Lüden wurden als ſenkrechte dunkle Streifen, 
die anfänglich die Pfoftenfchatten geradezu vortäufchten, in der 
unteren großen Lichtfläche bemerf- 
bar. So blieb fein Zweifel, daß 
diefe ben beleuchteten Querfchnitt 

de3 Drahtbündels darftellte. 
Daraus ergab ſich ein Anhalt, 
den ungefähren Ort der Erfcheinung 
vom Beobachtungsfenſter aus an 
wo. 5. ber perfpeltivifchen Verkleinerung 
ars Lipalı pslonsis, des tagsüber im Hintergrumbe ficht- 
Beobachter amd. Sn.tanlkTupeabense. baren Siolatorenrahmens (b) zu 
beftimmen (Abb. 6.) Bisher war mir nur möglich, die Meflung 
ber Breite ganz roh mittelft eines Gentimetermaßftabes vor- 
zunehmen, indem ich als Wergleichäftrede die Breite eines 
auf dem nächſten Hausbach ftehenden gemauerten Schornfteines 
wählte. (Abb. 4 und 6.) Als beſonders fchwierig ftellte es 
fi) heraus, abends die vechte Beleuchtung des Maßſtabes 
zu finden, da durch bie Lichtſchwäche der Erſcheinung die 
Benugung des vollen Lampenlichtes verboten war. Ich behalf 
mid) mit einem Streifen ftarten Papiers, auf dem id) redht 
dide Gentimeterftriche zog, fo daß ich fie ſchon bei jehr ſchwacher 
Beleuchtung erkennen konnte. Leider waren mir mit dieſem 


noch ziemlich unvolltommenen Werkzeug vor ber Froſtperiode 
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Anfang Januar 1894, in der ich Leipzig verließ, auch nur 
zwei Meffungen möglich. Diefelben ergaben al3 Breiten: 
für den Schornftein 3,0, den Iſolatorenrahmen 1,7 Theile 
für den Schornftein 4,5, die Lichterfheinung 6,0 Theile. 





u. 6. 


Situation am Tage. |; Mrt der Grichelnung. 
Iris Lipsiensis, 
beobachtet zu Beipzig, im Herbſt 1893, bei nächtlichem Regen. von Wilhelm Krebs. 

Nach den Regeln der Perfpeltive, daß die ſcheinbare Größe 
eines Gegenftandes im umgekehrten Berhältniß feiner Entfernung 
vom Beobachter geändert wird, verhält fih demnach bie 
Entfernung des Sfolatorengerüftes zu derjenigen ber Xicht- 
erfcheinung vom Beobachtungsfenſter wie 


r .„Bxı7 _ R 
600 : — gg — = 600 266. 


“ob. 7. 


Iris Lipsiensis, 
Rufriß der Derklichheit im Mapflab 1: 1000. 
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Die erſtere iſt aber durch 
unmittelbares Meſſen an den 
amtlichen Stadtplänen genau 
auf 116 Meter zu beſtimmen. 
Die Erſcheinung wurde demnach 


in ex — 49 Meter Ent- 


fernung erblidt. (Abb. 7.) An 
einen eleftrifchen Uriprung, als 
eine Art Elmsfeuer,“ war des— 
halb ſchon nicht zu denken, 
weil fie ſich regelmäßig bei 
jedem Regenwetter der winter: ' 
lichen Jahreszeit, fonjt nicht, 
einftellte. 

Elektriſches Licht wird dort 
nur nach einer zu derjenigen 
ber Telephonleitung nahezu 
jenkrechten Richtung, nordöftlich 
250 Meter entfernt, im Xeip- 
ziger Kryftallpalaft erzeugt und 
leuchtet durch die Glaskuppel 
der zu dieſem gehörenden Albert- 
halle. Auch dieje Lichtquelle 
fam nicht in Betracht, weil die 
erwähnte fcheinbare PBfoiten- 
projeftion eine Beleuchtung un⸗ 
gefähr aus der Richtung der 
Zelephonleitung vorauszuſetzen 
zwang. 

Es blieb allein das Gas: 
licht. Ein Verfuch, den mir das 


W.7 = Wintergartenitraße Nr. 7. 


O0. = Sceinbarer Ort dr Lichterſcheinung. 


= taterıe. 


L. 





D.B. = Dresdener Bahnhof. 
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Entgegentommen der Bahnhofgverwaltung ermöglichte, beftätigte 
dieſen Schluß jedenfalls für die rechtedige Hauptfläche der 
Erſcheinung (a) und geftattete, die hieran beteiligte Laterne zu 
beftimmen. Am Übend des 14. Dezember 1893, als bei 
gelindem Regen und ruhiger Luft die Ericheinung in bisher 
nicht beobachteter Dentlichkeit und Vollſtändigkeit auftrat, ließ 
ich eine der der Zelephonleitung am nächiten ſtehenden Gas—⸗ 
Iaternen, die mir durch Helligkeit und Standort aufgefallen war, 
auslöſchen. Ich erzielte jofortiges Verſchwinden jener Haupt: 
fläche, während die vier Nebenftreifen fichtbar blieben. Die 
Ießteren danken ihr Entitehen alſo augenfcheinlih anderen 
Laternen. Wahrfcheinlich find es vier weiter im Süboften in 
einer Heide angeordnete Gaslaternen bes Poſthofes, deren 
Doppelbrenner ein auffallend Helles Licht verbreiten. 

Die Verfuchslaterne befißt einen Siemensſchen Regenerativ- 
brenner, deflen Flamme 6,25 Meter über dem Erdboden gehalten 
wird. Sie fteht nur etwa 8 Meter nordöftlich der Telephon⸗ 
leitung, 85 Meter vom Beobachtungsfenfter entfernt. Ihr 
Standpunkt ift aljo dirett 37 Meter Hinter dem fcheinbaren 
Orte der Lichtericheinung gelegen. (Abb. 7.) 

Die nächſte Erklärung des Lichtbildes würde ſich ja aus 
dem einfachen Spiegeln des Laternenlichtes unten an den Kuppen 
der herabhängenden Tropfen ergeben. Doch verlangt Diejelbe 
Sleichheit der Ein. und Ausfallswinkel. Diefe wurde von 
vornherein dadurch in Trage geitellt, daß ſich die Augenhöhe 
des Beobachters noch 4,25 Meter über derjenigen der Laternen- 
flamme befand. Aus den erwähnten Entfernungen diejer Höhen 
und der 20—23 Meter betragenden Höhe der Zelephonleitung 
über dem Erdboden berechnete ich den Winkel, unter dem das 
Laternenliht von unten einfiel, zu 21°, denjenigen, unter 
welchem es zurüdgefpiegelt wurde, Dagegen nur zu 11/s°, alfo 
wenig mehr als die Hälfte. (Abb. 7.) Wenn jene Mefjungen 
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auch mit größerer Schärfe noch mittelft Sextant oder eines 
anderen exakten Werkzeuges vorgenommen werden follten, fo 
genügen doch ſchon die ermittelten Beträge, die Erflärung durch 
Spiegeln des Laternenlichtes an der Außenfläche der Tropfen 
auszufchließen. 

Bei der erwähnten Höhenlage des Fenſters müßte. man 
ferner vorausſetzen, daß das Spiegeln an mehreren, aud) 
feitlihen Punkten der nach unten gerichteten Tropfenfuppe ftatt- 
fond. In bejonders wirkungspoller Weile würden dann aber 
die der Laterne näher gelegenen tieferen Punkte Licht zurüd- 
werfen. Der beleuchtete Duerfchnitt der Telephonleitung müßte 
demnach von einem tieferen, unter oder vor dem Beobadhtungs- 
fenfter gelegenen Standpunkt noch beſſer fichtbar fein. Trotz 
vielfältiger dahin gerichteter Beobachtung habe ich jenen aber 
von ber Straße überhaupt nicht zu Geficht befommen. 

Endlich ift die Ericheinung, befonders bei ruhigem Wetter, 
zu lichtftark für die Annahme, daß fie fich aus den Lichtpünktchen 
zufammenfeßt, die einzeln jedes auf einer Tropfenkuppe der 
12—25 Gentimeter voneinander entfernten Telephondrähte Durch 
Spiegeln des Gaslichtes zu ftande kommen. Won bdiefem 
äußeren Spiegeln gilt durchaus das, was R. Elaufius in 
feiner „Darftelung der in das Gebiet der meteorologiichen 
Optik gehörenden Erjcheinungen“? mit den Worten berüdfichtigt: 

„Zunächſt wird von jedem auffallenden Strahle ein Theil 
ſogleich an der Vorderfläche reflektirt und Die Richtung, in der 
dieſes geichieht, Bängt von der Lage des Punktes auf der 
Kugelfläche ab, und zwar, wie man fich leicht überzeugen Tann, 
in der Art, daß das von der ganzen Vorderfläche reflektirte 
Licht ziemlich gleichförmig nach allen Richtungen zerftreut wird. 
Wenn alfo ein Beobachter vor einer beleuchteten Regenwand 
fteht, jo erhält er von jedem Tropfen einige ſolche Strahlen, 
und die ganze Wand müßte daher, wenn bloß diefes äußerlich 
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reflettirte Licht wirkte, in einem gleichförmigen Grau erfcheinen, 
welches aber wegen der großen Verbreitung des Lichtes ziemlich 
dunkel jein würde.” 

Die an den Drähten hängenden Halbtropfen befinden fich 
aber inmitten einer ausgebreiteten und weit bdichteren Schar 
berabfallender Regentropfen. Es ift unerfindlich, weshalb gerade 
fie fih im äußeren Spiegeln fo fehr von diefen ganz ebenjo 
thätigen Tropfen und Zröpfchen unterjcheiden follten, daß fie 
den Querfchnitt der Telephonleitung leuchtend aus der dunkleren 
Umgebung beraustreten laſſen. Yür fie muß demnach das die 
Negenbogenerfcheinungen charakterifirende Verhalten der inneren 
Spiegelung eintreten, daß wirkſame Strahlen unter beftinmter 
Drehung in dichtefter Schar nad) annähernd der gleichen 
Richtung zurücdigeworfen werden. Im Unfchluß an die in dieſer 
Hinficht bahnbrechenden Rechnungen von Descartes? erläutert 
Clauſius? diejes Verhalten beim Hauptregenbogen mit folgenden 
Worten: 

„Das innerlich reflektirte Licht wird alfo nicht, wie das 
äußerlich reflektirte, nach allen- Richtungen zerftreut, jondern 
nur nach folchen, die nicht weiter, al$ um den Marimumsiwerth 
des Winkels Y (d. i. den Drehungswinkel, Verf.) von ber 
Richtung der ankommenden Strahlen abweichen, und Dabei 
findet, wie es aus mathematijchen Geſetzen folgt, zugleich der 
wichtige Umftand ftatt, daß in den äußerften Richtungen, wo 9 
feinen größtmöglichen Werth Hat, wegen der Umkehr von Zu- 
nahme zu Abnahme (des Wintelwerthes, Verf.), die dort jtatt: 
findet, Die Menge der Strahlen ganz bejonders groß 
ist. — Berechnet man nun jenen Marimummerth bes Winkels p 
nad) dem befannten Brechungsvermögen des Waflers, jo findet 
man ihn im Mittel zu 41'/s°, gerade den Werth, welchen man 
als Hadius des Negenbogens kennt, und Durch dieſe Ueber— 
einftimmung ift e8 unzweifelhaft, daß man die Erklärung Des 
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letzteren aus jener eigenthümlichen Wertheilung des innerlich 
reflektirten Lichtes ableiten muß.” | 

Diefe Stellung gegenüber der Grundfrage der Regenbogen: - 
theorie hat die Optik bis zum heutigen Tage beibehalten. Dem 
Verfaſſer fcheint fie aber noch einer Vervollſtändigung zu 
bedürfen, da jene jcheinbare Verdichtung der Strahlen zu einer 
auf weite Entfernungen wirlenden Schar nicht genügend durch 
bie bloße Ausleſe des dichteft zufammenfallenden Theiles der 
innen gefpiegelten Strahlen erflärt wird. Bor allem der Haupt- 
regenbogen beſitzt thatjächlich eine fo große Helligkeit, daß fie 
über eine jolche Ausleje aus zurüdgeipiegelten Sonnenftrablen 
hinausgeht und noch eine befondere Urjache für jene Verdichtung 
verlangt. Verfaſſer Hatte einmal felbft Gelegenheit, einen viel. 
farbigen Regenbogen auf dem Hintergrunde des reinen Himmels- 
blau deutlich zu unterjcheiden,1? weldyes doch durch ausgedehnte 
Spiegelung bis in hohe Negionen ebenfall® leuchtet. Den 
Schlüſſel zu Ddiefer Erflärung enthält die ältejte Darftellung 
vom Entſtehen des Hauptregenbogens, die fi ja, durch eine 
zu hohem Alter herangewachſene Optit nicht voreingenommen, 
noh in volllommener Naivität an die kaum erſt verftandene 
Natur anlehnen konnte. (Abb. 1—3.) Dietrich der Deutſche, 
der noch nichts von jenen Wendepunfte des Drehungswinkels 
wußte, verjinnlidyte fi) das Auftreten des Negenbogens in 
dem durch die Gradzahl jenes Winkels ſpäter beitimmten Um- 
freife durch Feſtſtellung der Grenzen, innerhafb deren die den 
Hauptregenbogen veranlafjende innere Spiegelung jtattfinden 
fann. (bb. 1.) Diefelben werden auf der einen Seite durch 
das Spiegeln auf der Tropfenoberfläcdhe, das allzuſchräg auf: 
fallenden Strahlen den Eintritt in den Negentropfen verbietet,’ 
auf der anderen Seite durch den geraden Durchgang der die 
Tropfenmitte paffirenden Strahlen, welcher zwar nicht deu 


Eintritt in den Tropfen, wohl aber die Spiegelung innen an 
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feiner Wandung ausfchließt, für die eintretenden Strahlen 
beftimmt (Abb. 1), Die wirffamen können, wie Dietrich 
daraus dann auch für ben verwidelteren Strahlengang beim 
Nebenregenbogen ſchloß (Abb. 2), nur innerhalb diefer Grenzen 
vorhanden fein. Da liegt der zweite Schluß jehr nahe, 
daß eine Berftärfung dieſes jeden Negentropfen paſſirenden 
Lichtftromes durch das Beharrungdvermögen in feiner Hauptachie 
ftattfindet, ähnlih wie ein Bach dort in jedem Querſchnitt 
am ftärkiten ftrömt, wo er am tiefiten ift, indem in bie 
Richtung derſelben auch Lichtwellen mitfortgerifien werben, 
welche fonft weiter und weiter abweichen würden. Auch müffen 
die Strahlen diefer Achfenrichtung zu den am meiften in Farben 
zerlegten gehören, da von den überhanpt in den Tropfen ein- 
dringenden Strahlen die infolge geraderen Auffallens weniger 
gebrochenen vorzugsweife auch wieder den Tropfen verlafjen 
und von dem Spiegeln an ber Innenwand des Tropfens aus» 
gejchloffen find. 

Eine in ſolcher Art verdichtete Schar von gejpiegelten 
Lichtitrahlen der Laternenflamme verläßt alfo auch jeden ber 
an den Xelephondrähten Herabhängenden Halbtropfen. “Der 
Winkel aber, der ihre Richtung zu derjenigen der Telephon⸗ 
leitung bildet, ift, wie aus den unmittelbaren Beobachtungen 

gefunden, Tleiner, als derjenige der eintretenden. (Abb. 7.) 
Die jonft diffus und auf einige Entfernung ſchon unfichtbar 
von den Telephondrähten zurücgefpiegelten Lichtitrahlen werden 
durch jene Tropfen alfo nicht allein verdichtet, ſondern in ihrer 
Ausfallrichtung auch gehoben. Die theoretifche Erklärung finde ich 
in ber mehr ober weniger ausgebildeten Halblugelform der Tropfen. 
Wie aus dem Strahlengange des Hauptregenbogens befannt(Abb.8), 
führt der Weg feiner wirkſamen Strahlenfchar oberhalb jeden 
Zropfenmittelpunttes vorbei. Im Halbtropfen von vorn unten 


einfallend, muß fich das wirkfame Licht an der oberen Wand 
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des Halbtropfens vor der Tropfenmitte jpiegeln. Das ver: 
anlaßt aber, daß der Austrittwinfel (Abb. 8, R) noch Kleiner 
wird, als derjenige der Spiegelung, demnach wejentlich Kleiner, 
als der Eintrittwinfel (J). Die fich jpiegelnden Strahlen 
verlaffen infolge der Brechung, die fie beim Eintritt und Austritt 
erfahren, die Drähte unter Heineren Winkeln, als fie auffallen, 
werden alfo thatfächlich gehoben. 

Nach allem ift nicht daran zu zweifeln, daß die beichriebene 
Lichterfcheinung ganz ähnlich den bisher befannten Regenbogen 
durch Spiegeln gebrochener Lichtftrahlen an der Innenwand 
von Negentropfen entfteht. QTelephonleitungen und künſtliche 


Abb. 8. 
Spiegelung im Balbirspfen. 





> > Gang der Schar wirt: 
famer Lictitrahlen. 


Straßenbeleudtung find alſo in der That geeignet, zur Bildung 
von Pegenbogenerjcheinungen zuſammenzuwirken. 

In diefem Betracht eröffnet fich die interefjante Ausficht, 
einen jchon vor mehr als 21/s Jahrhunderten von Descartes 
geäußerien Gedanken, wenn auch in geänderter Weife, zur Aus 
führung zu bringen: duch Erzeugung künftlicher Regenbogen 
die Atmoſphäre mit Farben zu ſchmücken. Descartes fchrieb:!! 

„Et ceci me fait souvenir d’une invention pour faire 
paroitre des signes dans le ciel qui pourroient causer grande 
admiration & ceux qui en ignoreroient les raisons. Je 
suppose que vous savez dejä la facon de faire voir l’arc- 


en-ciel par le moyen d’une fontaine ... A quoi il faut 
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maintenant ajouter qu'il y a des huiles, des eaux-de-vie et 
d’autres liqueurs dans lesquelles la refraotion se fait 
notablement plus grande ou plus petite qu’en l’eau commune, 
et qui ne sont pas pour cela moins olaires et; transparentes ; 
en sorte qu’or pourroit disposer par ordre plusieurs fontaines, 
dans lesquelles y ayant diverses de ces liqueuxs, on y verroit 
par leur moyen toute une grande partie du ciel pleine des 
couleurs de liris...; puis & cause que, fermant une partie 
des trous, on peut faire disparoitre telle partie de l’iris 
quon veut sans öter les autres, il est ais6 à entendre que 
tout de m&me, ouvrant et fermant & propos les trous de 
ces diverses fontaines, on pourra faire que ce qui paroltra 
colore, ait la figure d’une croix ou d’une colonne, ou de 
quelquo autre telle chose qui donne sujet d’admiration. 
Mais j’avoue qu'il y faudroit de l’adresse et de la depense, 
afin de proportionner ces fontaines, et faire que les liqueurs 
y sautassent si haut que ces figures pussent &tre vues de 
fort loin par tout un peuple sans que l’artifice s’en 
decouvrit.“ | 

„Das läßt mi an eine Erfindung denken, Beichen am 
Himmel erjcheinen zu laffen, Die großes Staunen Derer veranlaffen 
fönnten, die von der Urfache nichts wien. Als bekannt jebe 
ich die Weiſe voraus, den Regenbogen vermittelft eines Spring- 
brunnens ficgtbar zu machen... Man muß nun berüdfichtigen, 
Daß es Dele, Alkohole und andere Flüffigkeiten giebt, in denen 
bie Brechung merklich größer oder Heiner ift, als in gewöhn- 
lihem Waffer, und die darum nicht weniger klar und durch 
fihtig find. So könnte man mehrere Springbrunnen anordnen 
mit verfchiedenen folcher Flüſſigkeiten. Man ſähe dann durch 
ihre Vermittlung einen großen Theil de Himmelsraumes mit 
Negenbogenfarben erfüllt... Da man nun beliebige Theile 


jeden Regenbogens ohne Beeinträchtigung der anderen Durch 
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Schließen der Löcher verfchwinden laſſen kann, ift es dann leicht 
einzufehen, daß man durch entfprechendes Schließen oder Deffnen 
der Ausflußlöcher der Springbrunnen wird erreichen können, 
ber farbigen Erfcheinung die Geftalt eines Kreuzes, einer Säule 
oder eimes anberen folchen Gegenftandes zu geben, welche 
Staunen erregt. Aber ich geitehe, daß dazu Hingebung und 
Aufwand gehören, um dieſe Springbrnunen in ein richtigeö 
Verhältniß zu jegen und zu veranlafien, daß die Flüfſigkeiten 
fo Hoch fpringen, daß dieſe Erfcheinungen auf jehr weite Ent. 
fernungen von einer ganzen Volksmenge geiehen werben, ohne 
daß ihr Lünftliches Zuftandelommen entdedt wird.” 

Sehr charakteriftiih für das Beitalter des franzöfiichen 
PHilofophen ift die aus Anfang und Schluß dieſes Auszugs 
wohl nicht zu verfenmende Abficht, ſolche Erſcheinungen religiöfen 
Bweden, zum mindeften dem Sinne für das Webernatürliche 
dienftbar zu machen. Die aufgellärte Neuzeit verfolgt ganz 
andere Ziele. . In erfter Linie würde wohl das Vraktiſche, die 
fünftlichen Lichtquellen zur Straßenbeleuchtung vollkommener 
auszunutzen, in Betracht fommen. Denn ungemein viel Diefen 
Lichtes wird zwedlos in den Weltenraum verjandt und richtet 
vielleicht auf Tichtelektriichem Wege durch Vermehrung der 
Gewittergefahr dabei noch einiges Unheil an.ı? Wie gut würde 
noch mancherlei davon Verwendung finden können, um zurüd» 
gejpiegelt die öfter brüdend öden Flächen des großftäbtifchen 
Nachthimmels ftellenweife in bunten Farben ſchimmern zu Laffen, 
an denen ja auch für verfchiedene moderne Zwecke noch in der 
Sartefianifchen Art modellirt werden könnte. Das äfthetifche 
Biel der Verjchönerung aber würde jenes andere, ſtaunenswerthe 
und räthjelhafte Zeichen am Himmel ericheinen zu Iafjen, voll» 
fommen erjegen. Der Berfaffer fam auf feinen Gedanken 
nach diefer äfthetifchen Richtung Schon Lange, bevor er von dem 
ähnlichen des franzöfiichen Philoſophen erfuhr. 
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Diefer Gedanke, wenn überhaupt jemals an feine 
Betbätigung hHerangetreten wurde, mußte fich bald als uu- 
durchführbar erweijen. Als unüberwindliche Hinderniffe ericheinen 
bie der Eartefianifchen Optit noch unbekannten Umftände, daß 
jeder Regenbogen für jein Entftehen eine bedeutende Zahl gleich. 
mäßiger, vecht großer Tropfen vorausfeht, und ferner, daß ein 
Durceinanderwogen fo vieler Farbenſyſteme theilweile zum 
Auslöſchen und Mischen der Yarben führen muß. Auch wäre 
man gendthigt geweien, fich nach der nicht immer gegebenen 
Gelegenheit günftigen Sonnenſcheins zu richten. 

Alle drei Schwierigkeiten fallen fort, wenn man als Unter: 
lage die Drahtzüge der Xelephonleitungen, als jpiegelnde 
Mittel Tropfen des ſtärker als Waſſer brechenden und weit 
intenfivere Farben erzeugenden Glafes, als Lichtquellen die 
fünftlichen des meuzeitlihen Beleuchtungsweſens, vor allem 
den mächtigen und an Farben reichen Bogen bes elektriichen 
Kohlenlichtes und die feiner Projektion dienenden Einrichtungen 
benubt. 

Doch ſicherlich ift es ſchon ein großer Gewinn für den 
Natur- und Schönheitsfinn der gefitteten Welt, daß auf jene 
Heußerungen atmoſphäriſcher Prachtentfaltung, zu denen die 
Regenbogen gehören, verftändnigvoll geachtet wird, wenn fie fich 
in ber Natur bieten. Diejelben find mannigfaltiger, als all- 
gemein angenommen wird. Sm dieſer Hinfiht möchte eine 
wifjenfchaftliche Syftematit der in der Natur bisher beobachteten 
Regenbogen durchaus am Platze ſein. 

Deshalb ſchließe ich mit dem Verſuch einer ſolchen Syſte⸗ 
matit diefen Eſſay. 

I. Iris soligena. Sonnen-Regenbogen. 
Er entfteht durch Brechen und Spiegeln des 
Somenlihtes in ben Tropfen von natürlichem oder 
fünftlihem Regen und Thau und in Nebeltröpfchen. 
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Bollitändig erjcheint er als Haupt-, Neben: und über- 
zählige Regenbogen. 

Iris soligena multicolor. Der gewöhnliche viel. 
farbige Regenbogen. In den älteiten Weberlieferungen 
vielfach erwähnt, u. a. in Geneſis IX, v. 12—17. 
Iris soligena rubra. Der Dämmerungs⸗Regenbogen. 
Er entfteht durch Spiegeln und Brechen des rothen 
Lichtes der im Auf- und Untergang begriffenen Sonne 
in Negentropfen. Bisher wurde er wiſſenſchaftlich 
achtmaL beobachtet. Werzeichnet wurde zuerft, wie es 
Icheint, die von Wartmann am 30. Mai 1846 bei 
Bauch am Genfer See angeftellte Beobachtung eines 
vollftändigen Dämmerungs-Regenbogeng.!? 

Iris soligena alba. Der Nebel-Regenbogen. Er 
entiteht als weißer Kreisbogen, von Eleinerem Durch: 
meſſer als multicolor und rubra, auf einer be 
jonnten Nebelwand. U. Bravais zählte bis 1848 
24 ſolcher Beobachtungen.“ Neben multicolor war 
alba aber fchon Dietrih dem Deutjchen (1305) 
befannt.!> 


. Iris lunigena. Der Mond-Regenbogen. 


Cr entiteht meift nur als Hauptregenbogen von 
ziemlich blafjer Färbung durch Spiegeln und Brechen 
von Mondlicht in Negen- oder Thautropfen. Bielfach 
beobachtet. 

Iris nubigena. Der Wolten-Regenbogen. 

Er entfteht als vielfarbiger Regenbogen durch 
Spiegeln und Brechen von einer Wolfe zurüdgeiworfenen 
Sonnenlichtes in Regentropfen. Er wurde erft einmal 
als Hauptregenbogen, 2—3° oberhalb des eigentlichen 
Sonnenregenbogend von Herrn de Teſſan 1841 in 
Paris beobadjtet.® 
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. Iris aquigena. Der Wajjer-Regenbogen. 


Er entiteht als vielfarbiger Regenbogen durch 
Spiegeln und Brechen von einer Wafferfläche zurüd- 
geworfenen Sonnenlicht in Regentropfen. Er wurde 
erjt zweimal, davon einmal nicht mit voller Sicherheit, 
1855 in Eaft-Windfor am onnectieutfluffe von 
AUdams,!T am 25. April 1846 vielleiht von Wart’ 
mann in Bauch am Genfer See gelegentlich einer 
Sonnenfinfterniß beobachtet.'? 


. Iris ab aqua reflexa. Spiegel-Regenbogen. 


Er entiteht aus einem Sonnenregenbogen durch 
nochmaliges Spiegeln der wirkfamen Strahlen auf 
einer Waſſerfläche. Er wurde bisher einmal, 1853 (?), 
von 3. 3. Waller beobachtet und von diefem auch 
berechnet.13 
Iris fammigena. Der Flammen-Regenbogen. 

Er entiteht durch Spiegefn und Brechen künſtlichen 
Lichtes in Waffer- und Nebeltropfen. 


. Iris flammigena Parisiensis. Er entiteht durch 


Spiegeln und Brechen von Gaslicht in Nebeltröpfchen 
als weißer Kreiäbogen von 80—900 Durchmeffer. Er 
wurde bisher einmal am 18. Februar 1849 von 


Faye in Paris beobachtet.'? 
. Iris flammigena Lipsiensis. Er entjteht durch 


Spiegeln und Brechen von Gasliht in den an 
Telephondrähten hängenden Negentropfen, als bfaß- 


röthliher Streifen, entfprechend dem Querſchnitt der 


Telephonleitung. Er wurde bisher etwa zehnmal von 


dem Verfaſſer an einer Leipziger Telephonleitung 


beobachtet, zuerft am 14. Oftober 1893.20 
Vivat sequens| 
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Anmerkungen. 


I Bergl. über bie Litteratur C. Pulfrich, Regenbogen, in ©. 
Wiedemanns Annalen der Phufit und Chemie. Bd. 33. Leipzig 1888. 
©. 149 ff. 

» Ebenba. 

° Boggenborff3 Annalen der Phyſik und Chemie. Bd. 41. Leipzig 
1837. ©. 139 ff. 

* Tractatus magistri Theodorici de Vriburch de yride et aliis 
radialibus impressionibus, Coloniae Agrippinae A. D. 1805, im Codex 
No. 512, Bibl. Albert. Lipsiensis fol. 47. Xergl. auch Benturi in Gay 
Lussac, Annales de physique et chimie VI. Paris 1817. ©. 145. 

s A. a. O. ©. 148. 

o Nach einer brieflichen Mittheilung des Profeſſor Sundvik in 
Helfingfors an den Verfaſſer find ähnliche Lichterſcheinungen in nordiſchen 
Städten mit elektriſcher Beleuchtung mehrfach beobachtet worden. ©. nahm 
deshalb elektriſchen Urſprung an. 

"U. Grunerts, Beiträge zur meteorologiſchen Optik und zu 
verwandten Wiſſenſchaften. Erſter Theil, viertes Heft. Leipzig 1850. 
S. 423. Die auf die Clauſiusſche Figur bezogenen Buchſtaben find hier 
als überflüffig ausgelaflen. 

® Deuvres de Descartes publiees par Victor Cousin. Tome V. 
Paris 1824. (Leyde 1638) p. 155 ff. Les Möt&ores p. 265 ff.: Discours 
huititme. De l’arc en ciel, p. 277—281. Descartes jelbit faßt das 
Rechnungsergebniß mit den Worten zufammen: Et il est aisé & voir 
en cette table qu’il y a bien plus de rayons qui font l’angle 
d’environ 40 degrös, qu’iln’yen a qui le fassent moindre; 
ou d’environ 54, qu’il n’yen a qui le fassent plus grand; ...etje vois 
ici que le plus grand angle peut être de 41 degr&s 30 minutes et le 
plus petit de 51, 54; à quoi ajoutant on Ötant environ 17 minutes 
pour le demi-diam£tre du soleil, j’ai 41, 47 pour le plus grand ‚demi- 
diametre de l’arc-en-ciel intörieur, et 51,37 pour le plus petit de 
l’extörieur. „Aus dieſer Tafel ift Teicht zu erfehen, daß es viel ‚mehr 
Strahlen giebt, die einen Winfel von ungefähr 40° bilden, als einen 
Heineren, oder von ungefähr 54°, als einen größeren; und ich fehe hier 
(d. 5. in einer noch genaueren Tafel), daß der größte Wintel 41% 30' und 
der Heinfte 61° 54' beträgt; abdire ober jubtrahire ich etwa 17’ für den 
Halbmefjer der Sonne, dann behalte ich 41° 47’ für den größten Halb- 
mefler des inneren, 51° 37° für den Heinften SHalbmefler bes äußeren 
Negenbogens.“ 
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U. a. O. ©. 424 Clauſius verfinnliht den unten erwähnten 
Wendepunkt ber Drehung auch in ſehr klarer Weiſe durch bildliche Dar- 
ftellung für das prismatiihe Spektrum, in den Figuren 11 ber Tafel XI 
feines Beitrags. 

10 Meteorologifche Beitichrift. Wien 1893. ©. 432. Der dort gebrauchte 
Ausdrud „Zweite Ottave“ ift durch den jchulmäßigeren „Weberzähliger 
Bogen” zu erſetzen. 

ı A. a. O. ©. 283-284. 

18 Vergl. des Berfaflers Bericht Über den Meteorologen-Rongreß in 
Braunſchweig. „Ausland“ 1892. 

18 Annales de chimie et de physique XVII. ©. 324. 

14 Pogg. Unnalen. Erg.Bb. II. ©. 562-576. 

15 Tractatus de yride. Eöfn 1805. ®ergl. Annales de physique et 
chimie, VI. Bari 1817. ©. 148. | 

16 Comptes rendus XII. 1841. ©. 916. Bielleicht nochmals von 
Beer am 30. März 1852 in Coblenz beobachtet. Poggendorffs Annalen. 
Bd. 86. Leipzig 1852. ©. 484 f. 

7 Silliman Journal (2) XVII. ©. 18—21. 

18 Philosopbical Magasin (4) V. 439 —442. 

19% Comptes rendus XXVIU. 1849. S. 244. 

°° Vergl. Sluftrirte Zeitung Nr. 2685 vom 80. Dezember 1898. 
&. 799. 
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Luftwogen und Luffſchiffahrt. 


Der für die Schuelligkeit neuzeitlicher Entwickelung ſicherlich 
ſchon alte Plan, den Luftballon nicht allein zu ſportlichen und 
wiſſenſchaftlichen Zwecken zu benutzen, ſoudern ihn auch in die 
Dienſte des Verkehrs zu ſtellen, hat in letzter Zeit wieder 
einige Bedeutung dadurch gewonnen, daß für höhere Luft- 
tegionen ganz außerordentlich große Windgefchwindigfeiten zeit- 
weije feitgeftellt find. Die Luftichiffahrt ift überdieg unabhängig 
von den Schwierigkeiten, welche Hochgebirge und andere irdifche 
Hinderniffe den an die Erdoberfläche und beitimmte Straßen 
gebundenen Verkehrsweiſen jeten. Sie geitattet ferner, daß 
diejelbe Luftftrömung auf einmal von einer belichig großen 
Schar von Fahrzeugen benußt wird, weil mangels einer fort- 
ichreitenden Eigenbewegung diefer Fahrzeuge an einen Zuſammen⸗ 
ftoß faum zu denken if. Da ftarfe Belaftung der Ballons 
gemönlich ausgeſchloſſen ift, wird fie allerdings nur für Berfonen- 
und PBojtbeförderung in Wettbewerb treten fünnen. Doch wird 
fie auch nach diefer Richtung bisher Unerreichtes Ieiften, da 
jene oberen Winde auf Hunderte von Kilometern Geichwindig- 
feiten beibehalten und vielleicht noch übertreffen, die von Eijen- 
babnzügen nur bei befonder8 hohem Kraftaufwand und doch) 
auf kurze Streden beichafft werben. Diefer Schnelligfeits- 
borzug ijt vielleicht auch in der Luftichiffahrt noch der Steigerung 


fähig. Es ift nichts geringeres als eine kosmiſche Kraft- 
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entfaltung, welche in fjolcher Weile dem Luftverfehr bienftbar 
gemacht wird: die Erdrotation, welche am Nequator etwa 464 m 
in der Sekunde zurüdlegt. Denn die hauptſächlichſten, öftlichen 
von jenen oberen Auftichichten find nicht jo fehr als über die 
Erdoberfläche bin bewegte Luft, denn als dur Neibung 
zurüdgehaltene Zuftftreifen aufzufaflen, unter denen fich die 
Erde fortdreht. Der innerhalb jener oberen Zuft mit jeinem 
Ballon jchwebende Luftichiffer Hat nur nöthig, die rechte Leit 
abzupafien, um auf den rechten Ort der Mutter Erde berab- 
fteigen zu können. Da die Möglichkeit, daß Luftfchichten der 
Erdrotation nicht ganz mehr ‚folgen, in höheren Lufträumen 
zunimmt, wird die Geſchwindigkeit ebenfall3 mit Zunahme der 
erreichten Höhen vergrößert werden. Doch liegt nach diejer 
Seite eine Grenze der Luftichiffahrt, da der Ballon, abgejehen 
von der Frage, in jolchen Höhen menfchliches Leben zu er- 
möglichen, ſchon als Fahrzeug der zu feinem Negieren nöthigen 
Anziehungskraft der Erbe nicht entrüdt werden Tann. Eine 
andere Grenze liegt in den Gefahren, welche vor allem mit 
dem Abſtieg aus ſolch rajenden Stürmen des oberen Luftkreiſes 
verbunden find. 

Unüberwindlich erjcheinen dieſelben nicht. Auch aus den 
bedenklichften durch fie bedingten Lagen find doch ſchon drei 
Ballon-Erpeditionen zurückgekehrt, obgleich diejelben keineswegs 
mit ihrer vollen Erkenntniß ausgerüftet waren. Es find Die 
Fahrten der beiden Amerikaner John Wiſe und John 
Steiner und diejenige des Franzoſen Charbonnet. Mancher 
verfchollene Quftichiffer mag allerdings, wie von ber Ieht- 
erwähnten Expedition jedenfalls ihr Führer, in ihnen feinen 
Untergang gefunden haben. Im Sturm zu navigiren, ift für 
die Zuftichiffahrt eine erjt zu erlernende Kunit, wenn zivar die 
gewöhnlich damit verbumdenen Gefahren der Seefchiffahrt, mit 


Ausnahme eben des Landens an gewiſſen Dertlichkeiten, aus. 
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gefchloffen erfcheinen. Jene drei Fahrten, von deren Gefahren 
und Kenntniß geworden ift, haben den gemeinjamen örtlichen 
Zug, daB fie in geringer Entfernung ſüdöſtlich einer von 
Südweit nad) Rordoft verlaufenden Gebirgstette unternommen 
wurden. Sohn Wije fuhr am 17. Suli 1843 von Parlisie 
in Bennfylvanien 10 km füdöftlih der Alleghanies, John 
Steiner von Cambden bei Philadelphia, 20 km ſüdöſtlich 
desſelben Gebirgszuges, Charbonnet am 9. Oftober 1893 von 
Piobeſi, 50 bis 60 km ſüdöſtlich des Dit. Cenis-Maffives auf, 
an dem er ftrandete. Alle Drei erlebten Zuftände der Quft, 
die fi) am treffendften mit dem Branden der Meerespünung 
vor Steilküſten vergleichen laſſen, mit furdhtbarer Gewalt 
wogende Wolkenmaſſen von riejenhafter Ausdehnung, bie den 
Ballon in einen gefährlichen Wirbel Hineinzogen. Die Erlebniffe 
ergänzen injofern einander, al3 Wife von unten, Steiner von 
oben, die Charbonnetjche, aus vier Theilnehmern beftehende 
Erpedition von der Seite in diefe Ungethüme Hineingelangt zu 
fein fcheint. 

Wije, den ich nah Blaſius Storms? überſetze, berichtet 
wejentlich folgendes: 

„Ein leichter Weitwind trieb mich eine kurze Strede weit 
horizontal in feiner Richtung. Danad) wurde der Wnitieg 
nahezu ſenkrecht, big die erreichte Höhe 700—800 m (2500 feet) 
betrug. Der Ballon bewegte ſich da mit weit größerer Ge 
ſchwindigkeit nach Often, als er angeftiegen war... Als ich eine 
Stelle etwa 3 km öitli der Stadt (Carlisle) erreicht Hatte, 
erichien in geringer Entfernung vorn über (beyond and above) 
mir eine riefige fchwarze Wolle... Ic zauderte, mit dem Ballaſt⸗ 
jad in der Hand, ob ich ihn ausjchütten oder geradeaus fahren 
jollte... Inzwiſchen hatte ich einen Punkt unterhalb der Wolfe 
erreicht, die fi) ausdehnte, fühlte ſogleich eine Erjchätterung 
bes Netzes (machinery) und ein Auffteigen des Ballons, ber 
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fi) dabei heftig um feine ſenkrechte Achſe zu drehen begann... 
Die Wolfe bededte nach genauefter Schäbung eine Fläche von 
6—10 km (4—6 miles) Durchmeſſer. Diefe erfchien von kreis⸗ 
runder Geftalt, als ih in fie eintrat, beträchtlich eingedrüdt 
(depressed) an der linterfeite, eine große Höhlung nach ber 
Erde bietend, am unteren Rande. (edges) ſehr geriffen und in 
heftiger Bewegung herabflatternd, und war von tief jchwarzer 
Farbe. Gerade vor dem Eintritt bemerkte ieh in einiger Ent- 
fernung eine Sturmwolfe, von der augenscheinlich ftarker Regen 
berabitrömte. Ein Gefühl des Erftidens folgte unmittelbar 
dem Eintritt, danach Uebelkeit infolge der kreiſenden, jchwingenden 
Bewegung der Gondel... Die Kälte war heftig geworden, alles 
um mid) von fajeriger Natur wurde dicht mit Raubfroft be- 
Ichlagen... Die Wolle hatte in diefem Theile, den ich wegen 
des furchtbaren Aufbrodelns, das dafelbit eintrat, für ihren 
mittleren hielt, nicht das ſchwarze Ausjehen, das ich beim 
Eintritt bemerkte, jondern war von einer lichten milchigen Farbe 
und gerade da fo dicht, dab ich kaum den Ballon, fünf Meter 
über der Sondel, erkennen fonnte. Bon der heftigen Kälte in 
biefer Wollte erwartete ich, dab das Gas fich ſchnell verdichten, 
der Ballon raſch finfen und mich aus ihr . befreien würde; 
darin jedoch ward ich enttäufcht, denn ſchon wurde ich felbit 
aufwärts gewirbelt mit furdhtbarer Haft, indem Ballon und 
Sondel einen großen Kreis in der Wolke beichrieben. Ein Lärm 
ähnlih dem Rauſchen von taujend Mühlwehren, untermiſcht 
mit grauenvollem Heulen des Windes, umgab mich auf dieſer 
ſchrecklichen Fahrt. Ob jener Lärm von Hagel und Schnee 
veranlaßt war, die den Ballon jo furdhtbar umhüllten, ift mir 
nicht möglich zu enticheiden, während ficher der beulende Ton 
anderen Urfprungs gewefen fein muß... Der freundliche Sonnen: 
ſchein, unveränderli über mir, welcher ſchon mit ſchwachem 
Glanze burd) die Spitze (top) der Wolke hatte bemerkt werben 
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können, ſchwand bald wieder mit einem heftigen Herabjtürzen 
des Ballons, einige Hundert Fuß tief. Der Ballon hielt an, 
aber nur, um von neuem emporgeriffen zu werden, während 
er nad) Erreichen der größten Höhe mit Drehen und furchtbarer 
Schnelligkeit wieder herabſank, um neuerdings heraufgerifien 
und fallen gelafien zu werden. Dies trat acht- big zehnmal ein, 
während der Sturm mit unverminderter Wuth weitertobte und 
mich weder Ballaftwerfen aus der Spite (top) der Wolfe, 
noch Gasauslaffen aus ihrem Boden (bottom) zu erlöfen ver: 
mochte. Und doch Hatte ich beim eriten Verſuch mindeltens 
30 Bfund des erjteren und nicht weniger als 1000 Kubikfuß 
des letzteren verloren. Denn der Ballon war auch von den 
Eiszapfen durchlöchert worden, die fih aus geichmolzenem 
Schnee an dey Striden, bort, wo diefe vom Ballon Dinergirten, 
gebildet und bei der fteigenden und Freifenden Bewegung das 
Beug durchbohrt Hatten. Auf einmal ſah ich die Erde durch 
einen Wolfenriß, wurde aber danach nochmals emporgeworfen. 
Dann gerieth ich zu meiner großen Freude ing Freie, nachdem 
ih von dieſem riejenhaften und fürchterlichen Luftungeheuer 
zwanzig Minuten lang emporgeipieen und heruntergefchludt 
worden war. Sie erjchienen mir wie ein ganzes Leben. Ich 
Dachte jogar, meine Uhr jei ftehen geblieben, bis Vergleichung 
berjelben mit einer anderen das Gegentheil bewies. Ich Iandete 
in ftrömendem Regen bei der arm des Dir. Goodyear, 
8 km (5 miles) von Garlisle, in einem Brachfelde, wo der 
klatſchende Regen mich von oben bis unten mit Schmuß be- 
jprigte, als ich in meiner Gondel ftand und nach dem ſchreckens⸗ 
vollen Weſen emporjah, das mich eben freigegeben hatte.” 
Dasfelbe ift bisher, auch von dem um die Sturmforjchung 
bochverdienten Deutfchamerifaner Blaſius als eine Art Wind» 
hofe oder Tornado, demnach als mit ber Spike nach unten 


jtehender Wolfentrichter aufgefaßt worden. Diejer Auffaffung 
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wibderftreitet aber der genaue Wortlaut des Wifejchen Textes, 
in beffen Weberjegung ich deshalb die betreffenden englischen 
Worte eingefügt Habe. Man muß fich vielmehr jenen Trichter 
mit der Spige nach oben gerichtet vorjtellen, denmach als Welle. 
Auch ift nicht ausgefchloffen, daB das acht- bis zehnmalige Auf. 
undnieder ebenjovielen einander folgenden Wellenſpitzen ent- 
iprad. Im der That fcheint Steiner, der von Canada bis 
Philadelphia Gelegenheit Hatte, über eine Gewitterwolke zu ge 
langen, unmittelbar derartige Gebilde beobachtet zu haben: 

„alles, was ich jegt thun konnte, war, mid) über dem Ge 
witter zu halten (mit dem St. aus Öftlicher Richtung genaht war. 
Verf.). Ich warf daher meinen gefamten Ballaft über Bord, 
wodurch es mir gelang, mich vorerft außer der Gewalt des 
Sturmes zu jehen. Nachdem ich diefe nothwendige Arbeit getban, 
ſah ich wieder zur Erde. Ich konnte nichts mehr erbliden, als 
ein kochendes Meer von Schaum, das mich fchwindeln machte. 
Ueber mir fchien die Sonne hell und freundlich, unter mir rafte 
und tobte es, als ſei der jüngfte Tag angebrochen. Die Donner: 
ſchläge Ichallten betäubend zu mir herauf. Ich befand mich 
ungefähr 1500 m (5000 feet) über dem. Gewitter und 
3000 m (10000 feet) über der Erde. Bon Zeit zu Zeit 
fchleuderte der Sturm den kochenden Schaum in ungeheuren 
Bergen in die Höhe; es jah aus, als wenn mächtige Schnee» 
gebirge fich aufthürmten, alsdann wieder zufammenjänten, um 
von neuem gen Himmel zu fteigen. Ich kann die Bewegung 
diefer wogenden Ungeheuer mit nichts vergleichen, was auf 
Erden fichtbar ift.“ 

Infolge der empfindlichen Kälte im oberen Luftftrom 
(— 5° ©.) ſank der Ballon in diefes Chaos herab. Steiner 
beichreibt fein dortige Befinden folgendermaßen: „Wölliges 
Dunkel umgab mich, jo daß ich den Ballon nur jehen konnte, 


wenn zudende Blitze die Scene erleuchteten... Die gewaltigen 
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Lunfterfchütterungen trieben mir das Blut aus Nafe und Ohren. 
Der Ballon taumelte, und die Gondel wurde jo heftig Hin«- 
und bergejchleudert, daß ich alle Mühe Hatte, mich in derſelben 
feftzubalten.“ | 

Er ſcheint aber jehr fchnell Hindurchgelangt zu fein, woraus 
vielleicht auf Abwejenheit des von Wiſe erlebten Wirbeld an 
der Durchgangsftelle oder auch auf eine Herabftürzung desfelben 
bis zur Erdoberfläche geichloffen werden kann. Jedenfalls will 
Steiner noch ſehr nahe diejer faft die volle Sturmgefchwindig- 
feit der oberen Luftftrömung, mit über 25 m per Sekunde 
(1 mile per Minute) beobachtet haben. Dieje Hatte ihn in ber 
furzen, vom vorliegenden Bericht leider nicht mitgetheilten Zeit 
der Fahrt etwa 70 km (42 miles) vom Ausgangsorte fort- 
geführt, während Wiſe fein Beharren unterhalb der Grenz: 
fläche der beiden Strömungen, abgejehen von feiner Schilderung, 
auch durch die geringe Entfernung, 8 km von Carlisfe, belegt, 
in weldjer er wieder zur Erde kam. 

Die dritte Ballonfahrt, diejenige Charbonnet3 und 
feiner Begleiter, benußte, jchon nach der Geſchwindigkeit zu 
urtbeilen, ebenfall3 den oberen Strom. Sie legte die 60 km 
Entfernung von. Piobefi bei Turin bis zum Alpenkamm bei 
Balme am Mont Genis in weniger als einer halben Stunde 
zurüd, machte aljo mindeſtens 33 m in der Sefunde. Auf 
Luftwogen läßt erft die Schilderung des Landens ſchließen, 
obgleich nach den amtlichen Wetterberichten gerade auch über 
Oberitalien an dem fraglichen Nachmittage de 9. Oktober 
Gewitter eintraten. Frau Charbonnet fchilderte die Landung 
folgendermaßen: | 

„Sb wollte Unter werfen; mein Wann aber, von der 
Schönheit der Fahrt wie beraufcht, Hinderte mid) Daran und 
warf jo viel Ballaft aus, daß wir mit fchmwindelerregender 
Schnelligkeit nach oben fchoffen und die Höhe von 6500 m 
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erreichten. Ich hielt das Barometer in der Hand, um die Höhe 
zu mefjen.... Mein Dann verjuchte, den Ballon zum Fallen 
zu bringen. Ein heftiger wirbeinder Wind, der uns plößlich 
umtofte, riß und wieder empor und fegte und nun fo durch die 
Lüfte. Plötzlich ändert der Ballon feine Richtung ; gleichzeitig 
fällt er in einem Augenblid aus der Höhe von 6000 m auf 
3000 m und geräth in einen Schneefturm von folder Wuth, 
daß der Ballon erfaßt, gedreht und umgeftülpt wird. In ent- 
jeglicher, furchtbarer, töbtlidher Angſt Hammerten wir uns an 
das Netzwerk an, viermal wurde der Ballon Topfüber gedreht, 
viermal fahen wir ung frei im unendlichen Raume am jchwachen 
Stridwert Hängen. Unſere Kleider waren zerfeßt und in 
Stüden fortgeweht. Einen Wugenblid ſpäter — ein Schlag, 
ein Stoß, ein Ruck — der Ballon war an die Felskanten 
eines Berges geftoßen. Das Net des Ballons Batte ſich in 
eine Felszacke verfangen, und wir jchwebten über dem Abgrund, 
den Tod in jedem Augenblid erwartend. Ein neuer Windftoß 
reißt uns los, der Ballon wird an eine andere Felswand 
gefchleudert und erhält einen Kaffenden Spalt. Und plöhlid) 
wieder ein Ruck, und die Gondel ward auf ein Eisfeld ge» 
ſchleudert.“ 

Wiſſenſchaftliches Intereſſe von beſonders hohem Grade 
verleiht dieſer Schilderung, bei der augenſcheinlich leider großen 
Unzuverläſſigkeit der Zahlenangaben, der Umſtand, daß ſich auch 
aus den barometriſchen Aufzeichnungen des amtlichen Beob- 
achtungsnetzes in Stalien für 7 ha., von welcher Beit dieſelben 
"ziemlich vollftändig in den Bollettini meteorici vorliegen, 
Bilder ergeben, welche auf wogende Bewegung der unteren 
Luftſchicht ſchließen laſſen. Es ift nur erforderlich, nach den 
Luftdruckangaben genanere Kurven zu ziehen als die täglichen 
Wetterkarten bringen.“ Wie ich ſchon in einer früheren Arbeit 


jelbftändig dargethan? und danach in einer noch älteren von 
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H. von Helmholtz“ dem phyfilalifchen Zuſammenhang nadı 
beftätigt gefunden Habe, können folche Kurvenbilder als Grund- 
riffe von Wogenſyſtemen aufgefaßt werden, indem die Cyklone 
den Wellenbergen, die Anticyklone den Wellenthälern entiprechen. 
Im Gegenjab zu der bisher als allgemein für Luftdrudverbält- 
nifje gültig angenommenen Schwerewirkung verjchieden hoher 
Zuftfäulen, wenig eingefchränkt durch den von Erwärmung be- 
dingten Auftrieb, wird aljo der Vorgang rein mechanijchen 
Auftreibens oder Abfallens als wirkende Urfache dieſer Luft: 
drudvertheilung aufgefaßt. In der That ergeben fich jehr 
ausdrudsvolle Wogenbilder, wenn man biefer Auffallung ent: 
iprechend auf einfach graphifchem Wege Querfchnitte der Luft- 
drucvertheilung entwirft.? 

Es ergaben fi) drei von Sübdoften nad) Nordweſten 
einander folgende Wogenpaare auf einer Strede von 1400 km. 
Die Länge jeder Einzelwoge ftellte ſich demnach auf etwa 
230 km. 

Außerordentlich große Uebereinftimmung mit diefen italie: 
niſchen Luftwogen bejaßen diejenigen, auf welche ich für den 
Nordweſten Vorderindiens und Januar 1890 gejchloffen hatte. 
Etwas verzerrt, doch nur wenig in die Länge gezogen, erfcheint 
dieſes Augenblicksbild allein durch den Umftand, daß nicht wie 
1893 in Italien zu einheitlicher, fondern zu Ortszeit beobachtet, 
alfo an den mehr nach Weſten gelegenen Stationen der Luft- 
druck entiprechend fpäter gemeffen wurde als an den Öftlicheren. 
Auf der Strede von 1150 km werden 5 Einzeliwogen an- 
getroffen, auf jede entfallen alfo im Durchſchnitt 230 km.” 
Für die Sturmgefchwindigfeit von etwa 50 m in der Sekunde 
ergiebi fih die durch die verfchiedenen Beobachtungszeiten ver- 
anlaßte Zängenverzerrung jeder Woge zu 8 Prozent, die ver« 
befjerten Wogenlängen betragen aljo 212 km, eine Länge, die 


der für die italienifchen Zuftwogen gefundenen jehr nahekommt. 
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Noch genauer ift die Uebereinſtimmung der durchſchnittlichen 
Wogenlängen für die drei Tage, an denen über Indien einer, 
Stalien andererfeit3 die Wogenerfcheinung auf das volkfommenite 
ausgebildet war. Für Indien war es in der Zeit vom 15. 
bi3 17. Januar 1890, für Stalien vom 8. bis 10. Oftober 
1893. Die Durchichnittslänge von vierzehn deutlichen Wogen 
betrug dort 213, von fechzehn Wogen bier 217 km. 

Doch möchte ich auf diefe Webereinftimmung der Längen 
nur injofern Gewicht legen, als fie gewiffermaßen, fich gegen- 
feitig ftügend, für die Möglichkeit fo überaus langer Wogen 
ſpricht. Die von Wiſe und Steiner infolge der Wolken: 
bildung unmittelbar gejehenen Wellen, welche allerdingd auch 
als brandende Kämme aufgefaßt werden können, erreichten nicht 
fünf Prozent derfelben. Aus theoretiichen Gründen ift fogar 
eine noch größere Mannigfaltigkeit der Luftiwogen zu erwarten, 
als fie die Wafferwogen bieten. Nah H. von Helmholtzꝰ 
find die Wogenlängen nicht allein abhängig von dem Ge— 
ſchwindigkeitsunterſchied der Luftfchichten, an deren Grenzfläche 
fie fih bilden, jondern vor allem auch von ihrem Dichtigkeits⸗ 
unterfchied. Zu erjterem Unterjchied ftehen fie in direktem, zu 
Iegterem in umgekehrtem Verhältniß. Während aber der Did). 
tigkeitSunterfchied zwilchen Quft und Wafjer in der Natur im 
Berhältuig zu feiner Größe nur geringfügige Schwankungen 
aufweift, befitt derjenige verjchiedener Luftichichten in demſelben 
Verhältniß fehr zahlreiche Abftufungen. Bedingt werden dieſe 
Dichtigkeiten durch Erbdrehung und Qemperatur. Der eritere 
Einfluß, von H. von Helmholtz als vorhanden nachgewiefen,* 
ift im einzelnen noch nicht augeinanderzulegen. Der Temperatur: 
einfluß dagegen ift der unmittelbaren Meffung zugänglich. Leider 
find ſolche Meffungen auf der Charbonnetichen Yahrt wohl 
nicht verzeichnet, jedenfalls nicht mitgetheilt worden, und aus 


der allgemeinen Darftellung läßt fich jo wenig entnehmen, daß 
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noch nicht einmal feitfteht, ob die obere oder die untere Luft⸗ 
fchicht im Verhältniß zu ihrer Meereshöhe die kühlere, alſo 
dichtere war. So kann es auch nicht befremden, daß bei An: 
nahme von 10°. Temperaturunterfchied fich nach) dem Helm: 
holtz ſchen Sage der mechanischen Wehnlichkeit der Waſſer⸗ und 
Luftwellen® aus jenen Wogenlängen die ungeheure Gejchwindig- 
feit von 200 m in der Sekunde für den fie verurfachenden 
Sturm in der oberen Quft ‘ergeben würde. Die Temperatur. 
und Dichtigkeitsunterfchiede der beiden Quftfchichten werben 
eben wejentlich geringer und deshalb nur ein Heiner Bruchtheil 
jener Gejchwindigleit zur Wogenbildung erforderlich geweſen 
fein. John Steiner andererfeit3 verzeichnete faft genau jenen 
Zemperaturunterfchied der beiden Luftichichten von 10° 6. 
Stärffte Bewegung der bewölkten Oberfläche des unter ihm 
liegenden Luftmeeres vorausgejeßt, durch bie von ihm angegebene 
Sturmgefchwindigfeit von mehr als 25 m in der Sekunde ift 
die Länge der Wogen nah von Helmholt> aus der Formel 
zu berechnen: 
L : 549,65 = 0? : 10%, 

in weldjer L die gefuchte Wogenlänge, 549,65 m die Länge ber 
entiprechenden Luftwogen bei 10 m Sekundengeſchwindigkeit, 
c die Sturmgefchwindigleit von 25—30 m/s bedeutet. Für 
25 m Sturmgefchwindigfeit ergeben ſich daraus etwa 3%/s, für 
30 m etwa 5 km al3 Wogenlängen, welche bei der freien 
Ausfiht von dem 1500 m höheren Ballon durchaus in der 
von Steiner gejchilderten Weife zu überjehen waren. Auch die 
von Wife angegebene Längenausdehnung der von ihm zuerſt 
paffirten Sturmwolle, 6—10 km, würde in Uebereinftimmung 
mit den von ihm nach ihrer Wirkung ſehr groß bdargeftellten 
Zemperaturunterjchieden ftehen. 

Dieje beiden Fahrten haben ja aud) in fehr nahe gelegenen, 
faft gleichgeftalteten Dertlichleiten ftattgefunden, füdöftlich von 
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den Alleghanies, welche ſich daſelbſt nur bis 500 m Gipfel-, 
400 m Kammhöhe erheben. 

Der Alpenfamm überfteigt 3000, der höchſte Kamm des 
Hindukuſch jogar 6000 m. Für die hier auftretenden Brandungen 
werben alfo auch die mit der Höhe gefteigerten Sturm: 
gefchwindigkeiten zur Geltung kommen können, während die 
Brandungen an den Alleghanies fich durchaus auf Diejenigen - 
geringerer Höhe befchränten. Daß diefe aber auch fchon fehr 
bebeutend fein können, geht aus Geſchwindigkeitsmeſſungen an 
der Erdoberfläche aus jüngiter Zeit hervor. Dr. Süring 
maß auf dem Broden in 1141 m Meereshöhe während des 
diesjährigen Winters Stürme von mehr als 30 m Sekunden: 
geſchwindigkeit. In Hamburg, fajt noch in Meereshöhe, 
befaßen einzelne Stöße des Sturmes vom 12. Februar 1894 
mehr 42 m Geſchwindigkeit in der Sekunde. Vielleicht find 
auch fie, ähnlich wie aus dem Schlußtheil der Steinerichen 
Fahrt Hervorzugehen fcheint, aus einem vorübergehenden 
Herabwogen der oberen Luftfchicht bis zur Erdoberfläche zu 
erklären. 

Die Luftichiffahrt wird die außerordentlichen Geſchwindig⸗ 
feiten dieſer Stürme, weil fie mittelft der vorgeichlagenen Luft: 
druckarten und Thermometermeffungen vorauszubeſtimmen find, 
zu ihren Sweden benugen können, wie die Segelichiffahrt die 
Segelrouten der Meere. Es wird das ohne Gefahr gefchehen, 
wenn fich nur der Luftfchiffer in Hinreichender Höhe über den 
Gebirgsbrandungen zu Halten vermag. 
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Verlagsanſtalt und Druckerei A.G. (vormals J. F. Richter), 
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Das Necht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellichaſt 
(vormals 3. J. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderei. 


Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 
Die eine will ſich von der andern trennen, 
Die eine hält mit derber Liebesluſt 
Sih an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andere hebt gewaltiam fih vom Duft 
Zu den Gefilden hoher Ahnen.” 

(Goethes „Fauſt“.) 

Mit dieſen ergreifenden Worten ſchildert der Dichter den 
tragiſchen Zwieſpalt in der Menſchenſeele, ihren ſehnſüchtigen 
Aufſchwung zum Himmliſchen, Göttlichen, wie ihr dämoniſches 
Gebanntſein ans Irdiſche, Sinnliche, an die Freuden dieſer Welt. 
Es ſcheint, als ſei der arme Menſch von ſeiner Geburt an dem 
Ning- und Wettkampfe eines guten und böſen Geiſtes preis. 
gegeben, bei defjen Ausgang er jedoch, — von den Anhängern 
bes Fatalismus abgejehben, — jelbitthätigen Antheil hat nad) 
bem befannten Ausſpruche: „Sein Schidfal ſchafft fich felbft 
der Mann.” 

In äußerft finniger Weife hat fchon das griechifche Alter 
thum dieſe Entfcheidung im Menjchenleben in der vom Sophiſten 
Prodikos, einem Zeitgenofien des Sokrates, erfundenen Allegorie 
vom „Herkules am Scheibewwege” dargeftellt. Als der Helden- 
jängling in fein reife® und mannbares Alter getreten — fo 
erzählt der Verfaffer —, nahten fich ihm zwei ftattlicye Frauen. 
geftalten, die eine fittfam unb von natürlicher Schönheit, Die 
andere dagegen üppig berausforbernd und in auffallender Tracht. 


Sammlung. R. F. IX. 201. 1* (825) 


4 


Die letztere drängte fi) zuerft an den Jüngling heran und 
verhieß ihm ein Wohlleben ohne Beſchwerden, ein Leben voll 
finnlicder Luſt; die andere dagegen ſchildert ihm einen mühfamen 
und entjagungsreichen Weg, den aber Ruhm und Ehre Iohne 
und der da binaufführe zur Gottheit. Herkules wählte, wie 
befannt, den rauben-Pfad der Tugend und fcheute nicht Kämpfe 
und Arbeit. 

Und dieſes Ringen zwifchen Gut und Böſe wiederholt fich 
in der Sage aller Völker. , 

Über es kommt zum tieferen Berftändniß der Fauftfage 
noch ein wejentliches, ein religiöfeg Moment hinzu: es ift ber 
Abfall von Gott und die Veberlieferung an den Antipoben der 
Gottheit, ſei e8 nun, daß wir uns darunter ein leibhaftiges 
körperliches Weſen vorjtellen, oder an den eigenen rebellifchen 
Geift in unferem Innern denken. Das gute und böfe Prinzip, 
ber himmlische, oder der dämonifche Geift, zwilchen denen ber 
Menſch wählen muß, erfcheinen in der Mythologie faft aller 
Kulturvölter im Ringkampfe miteinander. Die Berfer glauben 
an den guten Ormuzd und den böſen Ahriman, die Inder an 
den Schöpfer Brahma und den Zerftörer Shiwa. Die Griechen 
erzählen von dem trogigen Nebellenfampfe der Zitanen und 
ihres Hauptvertreters, des Prometheus, gegen die olympifchen 
Götter. Im Chriſtenthume tritt der böfe Geift — urſprünglich 
ein abgefallener Engel — frühzeitig als Satan oder Teufel auf, 
dem bekanntlich auch die Macht zugefchrieben wird, die gläubigen 
und tugendhaften Menjchen zum Abfall von der Gottheit zu 
verleiten. Dies gelingt ihm wejentlich, wenn er im Mtenjchen- 
geilte jenen Frechen Sinn des’ Hochmuthes und frevelhafter 
Ueberhebung über alle göttlichen und natürlichen Geſetze nährt, 
der ihn Dazu treibt, fein Wahnbild an die Stelle der höchſten 
Wahrheit zu ſetzen, ſich Gott gleich oder gar höher zu düuken. 
Bugleich liegt aber auch hierin ein unfeliger Kampf mit fid 
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jelbft, mit den höchiten Forderungen des Gemüthes, mit ber 
Sehnfucht nach Heil und Frieden, bie fchließlich nur allem in 
Gott ihre Biel haben können. Da giebt e3 feine Nettung, als 
nur die Rückkehr zu Gott, Neue und Buße, der binwiederum 
die göttlihe Snade zu Hülfe fommen muß. Dies predigte 
fon im Grunde genommen Plato mit feiner Lehre von ber 
Verähnlichung mit Gott, wir finden es aber auch eingehüllt in 
die Refultate unferer modernen Philoſophie von Spinoza und 
Leibniz bis Kant. 

Doch zur weiteren Ausbildung der TFauftfage fommt außer 
dem Abfall von Gott und dem Anhängen an den Teufel, außer 
der unerjättlicden Gier nad) finnlicher Luft noch ein charafte- 
riftifches Merkmal des 16. Jahrhunderts Hinzu — der brennende 
Wiſſensdurſt. Damals war die Beit, wo man auch in das 
Bereih des Wiffens jene dunklen Künfte der Alchymie und 
Aftrologie Hineinzog, wo man den Schlüffel finden zu fünnen 
glaubte in das Weich der Bauber- und Geifterwelt, freilich 
mußte man e3 bezahlen mit dem Abfall von Gott, mit dem 
Berlufte der ewigen Seligkeit, mußte man ſich überantmworten 
ben finfteren Mächten der Hölle. 

Und in der That! Die HYortichritte der Wiffenjchaften an 
ben damals begründeten Univerfitäten, befonders die Mathematik 
und Aftronomie, vermöge deren ber kühne Menfchengeift mit 
frevlem Vorwitz der Gottheit fozufagen in die Himmelsfenfter 
ab, konnte den Menfchen wohl mit ftolzem Selbftgefühl, mit 
dem Bewußtſein feiner Gottähnlichkeit erfüllen! Kühne See. 
fahrer fanden die Wafferpfade nach Oftindien, entdedten Inſeln 
und Länder, ja einen neuen Erbtheil — Amerifa —, allein 
noch weiter als die waghalfigen Fahrzeuge fchweiften des Menſchen 
Gedanken und Berechnungen zu nie geahnten Fernen, fo daß man 
wohl mit Recht in den Sophofleifchen Chorgefang einftimmen darf: 
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Sagte doch auch voll mächtigen Kraftgefühles in Italien 
Alberti: „Die Menfchen können von fich aus alles, ſobald fie 
nur wollen,” und in Deutjchland ſprach Dürer von „einer Be 
gierde, viel zu wiffen, die da jeglihem Menſchen eingepflanzt fei.“ 

Wie ein mächtiger Strom, der in gewaltigem Ueberfchwall 
der Ufer nicht achtet, fo fprengten alle menfchlichen Kräfte, alle 
Leidenichaften ihre jelbit von der Natur, von Ordnung und 
Geſetz geitedten Grenzen. Im Guten, wie im Schlimmen fuchte 
man den äußerften Ausdrud. Wenn im Beitalter der Borgia 
die Greuel der Machthaber der Raubluft ſchön gefledter Tiger 
‘oder ftolzer Löwen gleichen, jo ftoßen hingegen die Pioniere 
der Gelehrſamkeit, die Vorkämpfer für Wahrheit und Geifter- 
befreiung, mit ihren hochragenden Scheiteln ans Firmament des 
gejtirnten Himmels. Das war die Beit, in der ein Ulrich von 
Hutten augrief: „ES ift eine Luft zu leben!” in der ein Quther 
vol Glaubenseifer ftritt für feine Meberzengung, das war bie 
Beit, in welcher der große Empörer Fauſt lebte. 

Nun wird ja allerding® die wirkliche Eriftenz eines 
Schwarzkünftlers Dr. Yauft, der zu Ende des 15. und zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts gelebt Haben joll, ftark bezweifelt; 
andererſeits bezeugen jo viele Gewährsmänner und Beitgenofjen 
fein Auftreten und Wirken, daß wir uns der Annahme nicht 
verfchließen Tünnen, daß es einen Zauberer nad) damaligem 
Wahne und mit dem überlieferten Namen Fauſt gegeben haben 
müffe. Freilich Laffen fich ſchwerlich alle Stüdchen, die man 
fi von ihm erzählt, al8 von ihm herrührend vertheidigen, 
vielmehr ift erwiejen, daß fich viele Zauberſagen älteren Datums 
um den Namen Fauft kryſtalliſirt Haben. 

Für die wirkliche Erxiftenz eines Zauberers Fauſt zur ge- 
nannten Zeit ift neuerdings ein mit großem Aufwand von 
Gelehrſamkeit geichriebenes Werk von Karl Kiefewetter: „Fauſt 
in der Geſchichte und Tradition” (Leipzig, Mar Spohr, 1893) 
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eingetreten, und je mehr wir die darin geſammelten Zeugniſſe 
glaubwürdiger Gewährsmänner und berühmter Zeitgenoſſen 
prüfen, um jo weniger Tönnen wir das Auftreten und Wirken 
eines ſolchen Schwarzkünſtlers bezweifeln. Beſonderes Intereſſe 
erwecken in dieſem Werke die Aufſchlüſſe und Belehrungen über 
ben „occulten Phänomenalismus und das mittelalterliche Zauber⸗ 
weſen“, die zum Theil auffallend an den modernen Spiritismus 
und die wunderbaren Suggeftionen unjerer Hypnotifeure erinnern‘; 
boch bier näher darauf einzugehen, Liegt unjerer Abhandlung!ferne. 

Die erfte Nachricht von einem Bauberer, der den Beinamen 
Fauſtus geführt, finden wir in einem Briefe des gelehrten Abtes 
von Sponheim, Trithemins (eigentlich Johann von Trittenheim, 
1462—1516), der jelbft dem Rufe der Zauberei nicht bat ent 
gehen können. In diefem Briefe vom 20. Auguft 1507 an den 
kurpfälziſchen Mathematiker und Hofaftrologen Joh. Wirdung 
zu Hasfurt fchildert er ihm einen dort erwarteten Wundermann 
Georgins Sabellicug in einer Weife, daß ihm die Luft vergehen 
folle, feine Belanntichaft zu machen. Er nennt ihn einen Land» 
ftreicher, einen leeren Schwätzer und Betrüger, der ausgepeitfcht 
zu werden verdiene, damit er in Zukunft nicht mehr jolche gott- 
Iofe, der Kirche zumwiberlaufende Behauptungen aufftelle. Aller 
Gelehrſamkeit bar, follte er fich eher einen Narren, als einen 
Magifter nennen; er fei fein Philofopb, ſondern ein alberner 
Menſch, vol der übertriebenften Anmaßungen. Trithemius 
hörte von ihm auf einer Reife in Gelnhauſen, wo er fich vor 
einigen Geiftlichen rühmte, er künne die Werke bed Plato und 
Ariftoteles, wenn fie alle verloren gegangen wären, fchöner, als 
man fie bis dahin gehabt, wiederherſtellen. Ebenſo rühmte er 
fh in Würzburg vor vielen Leuten, er könne die Wunder 
Ehrifti nachmachen. Von ben prablerifchen Titeln, die er ſich 
jelbft beilegte, erwähnt Zrithemius folgende: Magister Georg 
Sabellicus, Faustus junior, fons necromanticorum (d. h. Quell» 
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brunn der Todtenbeſchwörer), Astrologus Magus secundus 
(zweiter Magier), chiromanticus (Handdeuter), agromanticus 
(fol wohl’ heißen aöromanticus), pyromantious (d. i. Luft- und 
Feuerprophet), in hydra arte secundus (Zweiter in ber Waſſer⸗ 
kunſt). Der Beiname Faustus junior, fowie der Titel secundus 
„der Zweite” verführten einige Erllärer zu der Annahme, daß 
es einen älteren Yauft in Geſchichte oder Sage des 15. Jahr⸗ 
hunderts gegeben haben müfle, von dem wir aber nichts wifien. 
Wir müßten benn gerade an einen Schüler bes fchon zur 
Apoftelzeit berühmten Magierd Simon denten, der Yauftus ge 
beißen haben fol. An Johann Fuft, den Gehülfen Gutenbergs, 
zu denken, der von ben Mönchen, weil er fie durch die Buch. 
druckerkunſt in ihrer Beichäftigung des Abſchreibens gefchädigt 
babe, für einen Erfinder einer teuffifchen und ſchwarzen Kunft 
verfchrieen worden fei, ift läugft als eine abgeſchmackte Kom⸗ 
bination widerlegt. Auch findet fi) vor Ende bes 17. Jahr⸗ 
bundert3 nirgendswo eine Andeutung, daß der „ſchlaue Mainzer 
Kapitalift und Druder“ teuflifcher Künſte geziehen worden fei. 
Erft Joh. Georg Neumann erwähnt eine derartige Sdentifizirung, 
verwahrt ſich aber Dagegen, wie überhaupt gegen eine dies⸗ 
bezügliche Verbächtigung der Mönche. 

Die armen Möndel Wo in aller Welt findet fich etwas 
von Eiferfucht auf die Buchdruderfunft ober gar von Ber- 
dächtigung der neuen Erfindung von feiten der Mönche?! 
Dagegen wäre zu erwägen, ob denn ber Name Fauftns nicht 
überhaupt, wie er hier zu Sabellicus erfcheint, ein purer Bei⸗ 
name gewejen. Fauſtus bedeutet der „Glückliche“, ähnlich wie 
Tortunatus, und könnte dem Schwarzfänftler feiner günjtigen 
Erfolge wegen beigelegt worden fein. Allein fchließlich könnten 
faſt alle Eigennamen in dieſer Weife etymologifch gedeutet 
werden. Der Name Sabellicus aber (foviel als Sabiniſch) 
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Zauberei und Wahrjagerei befannten Sabiner; auch gab es 
einen italienifchen Humaniften M. Antonius Sabellicus (} 1506), 
nach dem fich Fauft diefen Zunamen beigelegt Haben könnte. 
Der Vorname Georg fcheint den eigentliden „Johann“, den 
wir ja auch bei Gutenbergs Genoffen Johann Fuſt finden, 
erfeht zu haben und könnte nach Kiejewetter einen Anllang 
an die in ber Magie viel citirte Dichtung Vergils, an feine 
Georgica enthalten. Warum diefer ſehr vulgär gewordene 
Borname „Johann“ wohl auch unjerem Goethe zu feiner 
Tragödie nicht paßte, wird uns fofort bewußt, wenn wir ftatt 
des Ausrufes: „Heinrich! Heinrich!" am Schluffe des eriten 
Theile ausrufen: „Johannl Johann!” Unwillkürlich müßten 
wir erwarten, daß dann ein Kuticher angefahren käme. 

Daß es aber wirklich einen Zauberer Namen? Johann 
Fauſt gegeben habe, der ums Jahr 1490 zu Rnittlingen in 
Schwaben geboren war und in Heibelberg ftubirte, wird wejent- 
lich durch das Zeugniß des Gothaer Kanonikus Mutianus Rufus 
(eigentlich Conrad Mudt, } 1526) geſtützt, der ein Freund Reuchlins 
und Melanchthons und einer der gebildetſten Humaniften war. 
Diejer fchrieb am 7. Oktober 1513 einen Brief an Heinrich 
Urbanus im Kloſter Georgenthal, worin e3 heißt, wie folgt: 

„Bor 8 Tagen kam ein gewifjer Chiromant nach Erfurt, 
mit Namen Georg Fanftus, der „Heidelberger Halbgott”, ein 
reiher Prahler und Narr. Seine und der wahrjagerifchen 
Auffchneider Profeſſion ift eitel._ Das rohe Volk bewundert 
ihn. Ih hörte ihn im der Herberge anfichneiden und habe 
feine Frechheit nicht gezüchtigt, denn was kümmert mich fremde 
Thorheit?“ 

Der Ausdruck „Heidelberger Halbgott“ iſt ohne Zweifel 
nur ein weiterer bombaſtiſcher Titel, den ſich der prahleriſche 
Schwindler wohl ſelbſt beilegte. Daß aber ein Johannes Fauſt 
im Jahre 1509 in Heidelberg ſtudirte, findet ſich unzweifelhaft 
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im Inſkriptionsverzeichniſſe der philoſophiſchen Fakultät zu 
Heidelberg, und zwar ift er dort als zu dem Grade eines 
Baccalaureus befördert mit noch 15 anderen Bromopirten erwähnt 
mit den Worten: Johannes Fauſt ex Simern. 

Unter Simmern verfteht nun Kiefewetter nicht etwa die 
Stadt Simmern im Regierungsbezirk Koblenz, fondern das 
frühere Fürſtenthum Simmern, reſp. Pfalz Simmern, und weift 
aus analogen Fällen nah, daß es im Mittelalter bei den Ge— 
Iehrten jehr gebräuchlich war, fih nad) dem Vater lande und 
nicht nach der Vater ſtadt zu nennen. Nun gehörte aber das 
Fürſtenthum Simmern jeit 1436 zur Kurpfalz mitfamt dem 
Städtchen Knittlingen unb dem Kloſter Maulbronn, in welch 
legterem Orte ſich auch eine Spur von dem Auftreten unjeres 
Fauſt findet. Knittlingen wird zuerjt 835 erwähnt und hieß 
urſprünglich Enudelingen, dann Cnutelingen, Cnuttelingen zc. 
und jeit 1295 Snittlingen; es gehörte zumeift zu Kloſter 
Maulbronn und war mitfamt diefem dem Bifchoföftuhle zu 
Speier untergeben. 

Nun ift es gewiß fehr bebeutfam, daß der Frankfurter 
Buchdrucker Spieß, der das ältefte Fauſtbuch 1587 herausgab, 
fein Danuftript von Speier erhielt, woher ein Univerfitätälehrer 
Faufts, Laurentius Wolff, ftammte, der möglicherweife Notizen 
über jeinen berüchtigten Schüler Hinterließ. Bon den Ber 
wandten dieſes Wolff Hat vielleicht Spieß fein Material erhalten. 
Auffallend ift ficherlih, daß er in feinem Fauſtbuche erwähnt, 
daß der Held feines Buches noch 16 andere Magifter im 
Eramen an Gelehrſamkeit übertroffen habe. Der Ort der Bro- 
motion freilich) wird nicht genannt. Weberhaupt fcheint Der 
Verfaſſer abfichtlich, vielleicht mit Nüdficht auf noch lebende 
Verwandte Faufts, Namen und Daten verändert zu haben. So 
verlegt er den Geburtsort Fauft3 nach Roda im Ultenburgifchen 
und, als die gejchichtliche Perſon ganz in Vergeffenbeit gerathen 
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war, wob die allzeit geichäftige Sage ihre Schleier noch dichter, 
und fo entftanden die Angaben von Salzwedel, Anhalt und 
anderen Geburtsorten. Aehnlich ging es mit den Univerjitäts: 
ftudien Yaufts. Während Spieß den Namen Heidelberg ganz 
verichweigt, fucht fich der proteitantifch-polemifche Charakter des 
Neformationszeitalter8 einen Sit der katholiſchen Theologie. 
So finden wir in dem, zwölf Jahre fpäter ala das Spießfche, 
verfaßten Fauſtbuche von Widmann Ingolftadt genannt. 
Verwandte, wenn auch vielleiht nur Namensverwandte Fauſts, 
eriftirten auch nachweislih in Frankfurt a. M., und vielleicht 
beftimmten Spieß auch Rückſichten auf diefe zu Wenderungen 
oder Verſchweigungen. 

Von weiteren Daten aus Fauſts Leben hat uns in oben- 
erwähnten Briefe noch ZTrithemius einiges überliefert. 

So fol er fein Weſen auch in Kreuznach, getrieben haben, 
wo ihm auf Fürforge Franz von Sidingens eine Schullehrer- 
jtele angetragen ward, in der er fich jedoch wegen Unzucht 
unmöglich machte. 

Um 1516 fol ein Dr. Fauſt feinen Landsmann und guten 
Freund, den Abt Johannes Entenfuß, im Klofter Maulbronn befucht 
haben. Die Angabe joll nach Sattlers Chronik (Hiftoriiche Be⸗ 
Ichreibung des Herzogthums Württemberg) auf „guten Nachrichten” 
beruben; fein fagenhaftes Ende daſelbſt aber läßt fich nicht nach: 
weifen. Im Gegentheil taucht Fauſt nach 1520 in Erfurt 
wieder auf, wie Motſchmann in feiner „Erfordia literata 
continuata“ nad) einer ungenannten Erfurter Chronik angiebt. 
Ueberhaupt ift die Faufttradition in Erfurt ſehr lebendig; er 
fol dort namentlich (vermuthlich mittelft einer laterna magica) 
im Kollegium homeriſche Helden beraufbeichworen haben. 
„Endlich ſey auch der einäugige Rieſe Polyphemus mit einem 
feuerrotben langen Barthe, und einen Menfchen, deſſen Schentel 
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feinem Anblick alle jehr erjchredet, auch nicht wieder fortgehen 
wollen, fondern er habe mit feinem groffen eilernen Spieffe 
auff den Erdboden geftoflen, daß das ganze Auditorium erfchüttert, 
ja er Habe ein paar mit feinen Zähnen anpaden wollen.“ Auch 
habe er ſich erboten, alle verlorenen Komödien des Plautus und 
Terenz wieder zu erjeßen, — eine Prahlerei, die bekanntlich an 
die ähnliche bei Trithemius bezüglich der verlorenen Schriften 
des Plato und Uriftoteles erinnert. Ferner wird darin erzählt, 
daß ſich Dr. Fauft gerne bei einem Junker zum Anker in der 
Scloffergaffe aufgehalten habe. Einſtmals nun hätte die Dort 
gewöhnlich verfammelte Gejellfchaft ihre Sehnſucht nad) dem 
gerade nach Prag verreiften Dr. Fauſt Taut werden laſſen, und 
fofort fei er mit feinem Pferde herangeritten unb habe bie Gäfte 
mit feinen Gaufeleien unterhalten, indem er ihnen allerhand 
Weine, je nad) Wunſch, aus dem Zifche herauszapfte, — ein 
Zug, den befanntlih Goethe in Auerbach Keller verwerthet 
bat. Inzwiſchen babe aber fein Pferd im Stalle, das ber 
Knecht gar nicht ſatt Friegen konnte, ihn durch wiederholtes 
Wiehern zum Aufbruch gemahnt, und fo babe er fich denn mit 
demſelben gegen Morgen in die Lüfte geſchwungen wieder gen Prag. 

Wie ſehr fich die Faufttradition in Erfurt erhalten, davon 
legt befonders die Thatjache berebtes Zeugniß ab, daß man 
dafelbft noch Heute das Wohnhaus des Schwarzkünftlers zeigt 
und ein in die Schlöffergaffe einmündendes, kaum 3 Fuß breites 
„Hauftgäßchen”, durch welches einmal der Zauberer mit einem 
mächtigen, von vier Pferden gezogenen Baumftanme gefahren 
fein fol. „Als aber ein Mönch dazu fam und einen Exorcismus 
ſprach (es fol der Wuguftiner Dr. Luther geweien fein), 
verwandelte ſich das Blendwerk in einen von vier Hähnen ge- 
zogenen Strobhalm.” Ja noch 1876 fand Kiejewetter in 
Erfurt die Sage lebendig, daß Fauſt im „Dr. Fauftgäßchen“ 
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Einen weiteren Anhaltspunkt bieten die Leipziger Annalen 
von Magifter Joh. Jak. Vogel zum Jahre 1525. Es heißt da: 
„So gebet auch die gemeine Sage, dab der befannte 
Schwartzkünſtler Dr. Joh. Fauſt vermittelit feiner Kunft ein 
mit Wein gefülltes Faß, welches die Weißkittel (d. i. Küfer) 
herausziehen follten, aus Auerbachs Keller auf die Gaſſe geritten.” 
Darüber handeln denn auch zwei Bilder in dieſem Keller. 
Auf dem einen fieht man Fauſt auf dem Faſſe reiten, wobei 
er ein Beichen mit der Hand giebt; Weinfchröter, Die vorher fich 
vergebens mit dem Faſſe abgemüht, Studenten, die zuvor ben 
Fauſt begleitet, der Wirth, ein Kellner und ein Laufjunge 
äußern ihre VBerwunderung. Die Aufichrift lautet: 
„Doctor Faustus zu biefer $yrift 
Aus Auerbachs Keller geritten ift. 
Auf einem Faß mit Wein geichwind, 
Welches ‚gejehen viel Mutter Kind. 
Solches durch feine fubtilne Kunſt hat gethan, 
Und des Teufels Lohn empfangen davon.“ 

Die Worte „zu diefer Friſt“ beziehen ſich auf die Jahres: 
zahl 1525, die man oben und unten lieft. 

Auf dem zweiten Bilde figt Fauſt mit den Studenten am 
Bedtifche, um das gewonnene Weinfaß zu verjubeln. Man 
lieft darunter ein lateinifches Diftichon, das man etwa fo über- 
ſetzen kann: 

„Trinke und lebe in Luft, doch denke des Fauftus und feiner 
Strafe, die lahm nachkam, aber gewaltig ihm kam“ 

Der Jahreszahl 1525 widerſpricht aber die Tracht, die 
eher auf ein Jahrhundert fpäter hinweiſt, fowie die Angabe des 
Chroniften felbft, die er zum Jahre 1530 macht, dab erit dam 
Auerbach Keller gebaut worden jei. 

Dann erwähnt ein feltene® Werk: „Index sanitatis“, d. i. 
„Zeiger der Geſundheit“, von Phil. Begardi, Phyſikus und 
Leibarzt zu Wormbs 1539, den Schwarzlünftler Fauſt, der 
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aber viele Leute betrogen habe. Doch fcheint dem Verfaſſer 
näheres unbefannt, wenn er auch erft vor etlichen Jahren fait 
ganz Deutichland durchwandert und bejchwindelt Hatte. Im 
übrigen ftimmt die Schilderung feiner Schwindeleien mit ber 
des Trithemius. 

Ueber feinen gewaltfamen Tod berichtet uns zuerft ein 
proteftantifcher Theologe Joh. Saft im zweiten Theile feines 
Werkes: „Sermones convivales* um 1554. 

Danach kehrte der Nekromant Fauſt einft in einem reichen 
Klofter ein, wo er einem Mönche aufträgt, ihm im Seller 
befferen Wein als den vorgefebten zu holen. Der dienende 
Bruder aber weigert fich, Dies zu thun, aus Ungft vor dem 
Prior, ‘der bereits ſchlif. Da ging Fauſt unter Drohungen 
weg und fandte einen wüthenden Teufel ins Kloſter, der Tag 
und Nacht rumorte, jo daß es die Mönche dem Pfalzgrafen 
‚ meldeten. Diefer nahm dag Kloſter und die Daraus vertriebenen 
Mönche in feinen Schuß, doch den Spuf konnte er nicht bannen. 
Desfelben Vorfalles erwähnt auch die Zimmerſche Chronik. 

Un einer anderen Stelle, wo Gaft von Fauſts Kunft- 
ſtücken fpricht, wobei ihm ein Hund und ein Pferd Hülfe 
leifteten, erwähnt er auch fein fchredliches Ende, wie folgt: 
. .... Der Teufel erwürgte ihn; ſeine Leiche lag auf der Bahre 
immer auf dem Geſichte, obgleich man ſie fünfmal umdrehte.“ — 
Gaſt will ſogar mit Fauſt in Baſel geſpeiſt haben. Schon 
möglich, daß ein Gaukler dieſes Namens mit ihm dort zuſammen⸗ 
getroffen; von ſeinem Tode jedoch war er nicht Augenzeuge, 
und ſein ganzer Bericht lautet unbeſtimmt. Noch unbeſtimmter 
klingt eine Stelle in einem Briefe des Heinr. Cornelius 
Agrippa von Nettesheim (1528), worin es heißt, daß ein 
Zauberer aus Deutſchland am franzöſiſchen Hofe erwartet werde; 
die Schilderung ſeiner Kunſtſtücke paßt wohl auf sen doch 
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Bon anderen ZBeitgenofien Melanchtbons erwähnen wir 
noch den berühmten Gelehrten Conrad Gesner, ber in einem 
Briefe vom 16. Auguſt 1561 an feinen Freund, den kaiferlichen 
Leibarzt Joh. Krato von Krafftheim, von Lehrern der Magie 
jchreibt, worunter beſonders der unlängft verjtorbene Fauſt „in 
bobem Anſehen“ ftehe (mire oelebratur). 

Der glaubwürdigfte Zeuge für die Erxiftenz unferes Fauſt 
ift ohne Zweifel der Gelehrte Joh. Manlius (eigentlich Mennel) 
aus Ansbach, ein Schüler Melanchthong, der in feinen Colleo- 
taneen (1562)? — einem Werke, ähnlich den Lutherſchen Tiſch⸗ 
reden — erwähnt, daß fein Meiſter den Fauſt perjönlich gelannt 
babe; er fei aus Knudlingen in Schwaben (Heißt jetzt jchon 
fange Snittlingen) gebürtig und habe in Krakau die Magie 
ftubirt, die daſelbſt öffentlich von einem Profeſſor gelehrt wurde; 
nachher fei er umbergeftreift, indem er fich geheimer Stünfte 
gerühmt: zu Venedig Habe er verheißen, in den Hinmel zu 
fliegen; doch ber Teufel ließ ihn dabei bedenklich zur Erbe 
fallen. Sodann erzählt Melanchthon nach Manlius folgender: 
maßen über das Ende des Schwarztünitlers: 

„Bor wenigen Jahren jaß diefer Johannes Fauſtus an 
feinem legten Tage fehr betrübt in einem Dorfe des Herzog. 
thums Würtemberg. Der Wirt fragte ihn, warum er jo 
niedergejchlagen jey wider feine Sitte und Gewohnheit; denn er 
war fonft ein fchändlicher Schelm, der ein lieberliches Leben 
führte, fo daß er ein- und das andermal faft wegen feiner 
Liebeshändel umgelommen wäre. Darauf erwiderte er dem 
Wirt in jenem Dorfe: „Erichrid diefe Nacht nicht!“ — In 
der Mitternacht aber ward das Haus erjchüttert. Da Fauſtus 
am Morgen nicht aufgeftanden, und bereit3 der Mittag ge- 
fommen war, ging der Wirt in fein Zimmer und fand ihn 
neben dem Bette liegen mit umgebrehtem Gefichte, — fo hatte 


ihn der Teufel getödtet. Als er noch lebte, führte er einen 
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Hund mit fich, welcher der Teufel war. Dieſer Fauſtus entrann 
in unferer Stadt Wittenberg, als der vortreffliche Fürſt Johann 
den Befehl gegeben Hatte, ihn gefangen zu nehmen. Auf äbn- 
liche Weife entwifchte er auch in Nürnberg; als er fich zu einer 
Mahlzeit niedergeſetzt hatte, begann er zu ſchwitzen und ftand 
fogleih vom Tiſch auf, indem er dem Wirth feine Schuld be- 
zahlte. Kaum aber war er vor der Thüre, als Die Gerichtsdiener 
famen und nach ihm juchten...... Diejer Zauberer Fauftus, eine 
ſchändliche Beitie, eine Kloake vieler Teufel, prahlte, alle Siege, 
welche die faiferlichen Heere in Italien erfochten, habe er durch 
feine Magie ihnen verfchafft, was die unverfchämtefte Lüge war.” 
Man bat an der Richtigkeit diefer Erzählung Melanchthons 
ohne Grund deshalb zweifeln wollen, weil man dem Gelehrten 
fo abergläubifche Vorſtellungen von dem Reich und der Macht 
des Teufels nicht zutraute. Allein es ift bekannt, wie fehr 
Melanchthon und fein Freund Luther vom Teufelsglauben ihrer 
Beit befeffen waren. Hat doch Lebterer auf der Wartburg fein 
Zintenfaß nad) dem vermeintlichen Teufel geworfen. Auch Die 
von Melanchthon gejchilderte Todesart Fauſts kann ja immerhin 
von einem zufälligen Naturereigniß, wie Gewitterſturm, begleitet 
gewejen fein. — In Quthers Tiſchreden finden wir gleichfalls 
eine Erwähnung des Fauſt, wie folgt: „Da über Tiſch zu 
Abends eines „Schwarzlünitler3”, Fauſtus genannt, gedacht 
wird, jaget Dr. M. ernitlih:....” Und nun folgt eine Aus: 
laſſung Luthers, wie ſehr ihm ſchon der Teufel zuzufehen verfucht 
habe, doch er habe fich jeiner bis jeht ſtets mit Hülfe von 
Gottes Wort erwehrt.? In dem Widmannfchen Fauftbuche ift 
bierauf in längerer Ausführung Bezug genommen. BDanad) 
fcheint e8, als ob bei einer fpäteren Redaktion von Luthers 
Tiſchreden weitere Daten über Fauſt unterbrüdt worden finb, 
und jo fam e8, daß obige vereinzelte Erwähnung felbft dem 
Spürfinne eines Gelehrten, wie Dünger, entging. 
(888) 
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Bas nun die Erzählung betrifft, die Manlius feinem 
Lehrer Melanchthon in den Mund Iegt, jo fommen darin Züge 
vor, bie fchon ſehr alt find. So foll fich fchon der Magier 
Simon zur Regierungszeit des Kaiſers Nero zu Rom gebrüftet 
haben, er könne durch die Luft fliegen; da Habe der Apoitel 
Petrus, auf ihn Hinichauend, zu Gott gefleht: „Wenn ich ein 
Apoſtel Chriſti — nicht ein Betrüger wie Simon — bin, fo 
gebiete ich den böjen Geiltern des Simon, ihn nicht länger in 
ber Luft zu Halten,” — worauf er fofort niederjtürzte, beide 
Beine brach und bald darauf ftarb. Den Beriht von Faufts 
ſchrecklichem Ende finden wir ähnlih auch anderwärts, nur 
verlegt ihn Melanchthon in die Nähe feiner Heimath Bretten, 
in ein württembergijches Dorf, — die Zimmerſche Chronik nennt 
Stauffen; — ebenjo wird auch anderswo angegeben, daß Fauſt 
einen Hund bei fich gehabt, wie auch ein Pferd, in dem der 
Teufel ſtecken follte. Ein fchwarzer Pudel, genannt Monfieur, 
war auch des Cornelius Agrippa jteter Begleiter und galt nach 
dem Aberglauben der Zeit als Teufel. 

Es ift fonach mehr als wahrfcheinlih, daB ein Zauberer 
Dr. Fauftus, der aus Knittlingen ftammte, auch zu Wittenberg 
fein Weſen trieb, ſich an Melanchthon herandrängte, bis er 
endlich feiner jchlechten Streiche wegen die Flucht ergriff. Das 
Uebrige, wie fein Luftflug zu Venedig und dab ihn der Teufel, 
der ihn in Geftalt eines Hundes begleitete, fchließlich holte, beruht 
natürlich nur auf Hörenfagen, oder erſteres auf einer mißglüdten 
Luftſchiffahrt, der vielleicht nach Kieſewetter „eine jpiritiftifche 
Levitation“ zu Grunde lag, und lebteres auf dem Wahn der Beit. 

Ferner erzählt der edle Wier oder Weier, der gelehrte 
Schüler Ugrippas und berühmte Belämpfer der Hexenprozeſſe, 
in feinem Werke: „De praestigiis daemonum et incantationibus 
ao veneficiis“, 1.II, e.4, einige Zauberftüde und Betrügereien | 


von Fauft, wie er u. a. einem Kaplan verheißen, ihm den Bart 
Sammlung. N. F. IX. 201. 2 (339) 
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ohne Schermefjer abzunehmen. Er rieth dann zu Einreibungen 
mit Arſenik, bie nicht nur die Haare, fondern au Haut und 
Fleiſch weggebiffen. Ferner ſoll ein Schulmeifter in Goslar 
von Fauſt die Kunſt gelernt haben, den Satan in ein Glas zu 
fperren, ein Überglaube, der im Mittelalter fehr verbreitet war. 
Der Schulmeilter ging zur Beſchwörung des Satans in Den 
Wald, verſah aber etwas dabei, fo daß ihm ber Teufel in 
furchtbarer Geftalt erfchien, nämlich mit flammenden Augen, mit 
gekrümmter Naſe, wie ein Kuhhorn, mit langen Zähnen eines 
Ebers, mit Baden einer Kate. Der arme Lubimagifter ward 
von der Erjcheinung fo betroffen, daß er befinmungslos zu 
Doden ftürzte und lange wie todt Dalag. Erſt nach einem 
Sabre erlangte er feine Sprache wieder, erzählte fein Abenteuer 
und gab drei Tage darauf den Geiſt auf. | 

Auch von Faufts ſchrecklichem Ende berichtet Wier und 
verlegt e3, wie Melanchthon, in ein württembergifches Dorf 
und nicht in die Nähe von Wittenberg. 

Außer den Zeugniſſen diefer Zeitgenoffen liegen uns noch 
jolde von mehreren Epigonen vor. So erzählt der Pfarrer 
Hondorf in feinem zu Frankfurt 1572 erfchienenen: „Promp- 
tuarium exemplorum“ von oh. Fauftus und feinem fchwarzen 
Hunde, welcher der Teufel geweſen, feinem Auftreten in Witten- 
berg und feinem Tode in einem württembergifchen Dorfe. 
Terner der berühmte Theologe Heinr. Bullinger unb fein 
Schwiegerjohn Ludwig Lavater, ſowie Leonhard Thurneißen 
erwähnen den Zauberer Fauſt. Das wichtigſte Zengniß von 
Epigonen aber iſt ohne Zweifel das von Auguſtin Lercheimer, 
eigentlich Wittekind, den auch Prätorius in ſeinem Werke: 
„Bon Zauberey und Zauberern“ in der Vorrede als Gewährs⸗ 
mann über dies Kapitel am höchſten ſtellt. 

Auguſtin Lercheimer, ein Schüler Melanchthons, erzählt 
in einerSchrift: „Bedencken von Zauberey“ (1585) einige Geſchichten, 
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die weſentlich mit dem erften, (1587) erjchienenen Yauftbuche 
übereinftimmen. So z. B., wie Fauſt in einem Wirthshauſe zu 
M. (wahricheinlich Magdeburg) einen Wirthsjungen, der ihm 
trog Warnungen immer feine Kanne zu voll goß, verſchluckte, 
mworanf er noch, wie er fagte, zum Sinunterfpülen einen Kübel 
voll Waſſer austrant. Auf ernftliches Bebeuten des Wirthes, er 
müfje ihm feinen Bapfjungen wieder fchaffen, hieß ihn Yauft 
ruhig Hinter dem Ofen nachjehen. Und fiehe! da lag ber Bube 
wie ein begoffener Pudel und zitterte am ganzen Leibe. Das 
ganze Blendwerk ift nad) der Halluzinationstheorie Ed. von 
Hartmanns neuerdings auf Sinmestäufchung Bezechter und auf 
affenartige Geſchwindigkeit Fauſts gedeutet worden. 

Ferner ſchildert Lercheimer die nächtliche Fahrt des Dr. Fauſt 
mit ſeiner Zechgeſellſchaft zur Faſtnachtszeit in des Biſchofs zu 
Salzburg Weinkeller über 60 Meilen weit. Bon ungefähr kam 
der Kellermeifter dazu, wie die unheimliche Sippichaft feines 
Herrn edelften Wein trank, und hub an zu fchelten. Da nahmen 
fie ihn mit durch die Lüfte, und unterwegs ließ ihn Fauſt in 
die Krone einer Tanne fallen, worin er wie ein Vogel jaß, bis 
er von zufällig des Weges daherkommenden Wanderern aus 
feiner peinlichen Lage befreit ward. Diefe Erzählung verjteigt 
ſich natürlich in das Bereich der Mythe. 

Ferner wird darin von Belehrungsverjuchen erzählt, die 
zu Wittenberg ein Gelehrter mit Fauſt und danach aud) noch 
ein gottesfürchtiger Mann veranſtaltete. Letzterem ſandte der 
Schwarzkünftler zum Dank den Teufel in feine Schlafkammer. 
Der böje Geiſt treibt fein Unweſen und grunzt wie ein Schwein. 
Uber der fromme Mann Ließ fi nicht einſchüchtern und ſprach 
ſpöttiſch: „Ei, was für ein fein Stimmchen und Gejang eines 
Engels, der im Himmel nicht bleiben Tonnte, und nun in der 
Leut' Häufer geht in Geftalt einer Saul” Da zog der Teufel 
ganz Heinlaut ab und klagte Fauſt, wie höhniſch er behandelt 
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worden, und wie es ihn verdbrofien, daß man ihm feinen Abfall 
‘vor die Nafe gehalten. 

Wer wäre bier nicht verfucht, an den glaubensitarken 
Sottesftreiter der Reformation zu denken, der mit dem Siege: 
liede über den alten Feind triumphirt: „Und wenn die Welt 
voll Teufel wär” und wollt’ uns gar bezwingen!”"? — In ber 
That erzählt auch Luther diefen mißglüdten Bekehrungsverſuch 
in feinen Tifchreden, freilich ohne Hinweis auf Fauſt; doc kann 
dieje Beziehung in einer jpäteren Redaktion ausgemerzt worden fein. 

Auch anderes, wie ber vierundzwanzigjährige Dienft des 
Satans und die doppelte Verſchreibung, findet fich ſchon bei 
Zercheimer. 

Zum Schluffe wollen wir noch das befannte, von Goethe 
in „Auerbachs Keller” veremwigte. Zanuberkunftftücdihen von der 
Verwandlung der Nafen angeheiterter Becher in Trauben er- 
wähnen. Es begegnet ung jchon in der Erfurter Chronik und 
wird von dem Suriften Bhil. Camerarius, einem Sohne des 
befannten Freundes Melanchthong, erzählt. Kiefemetter erklärt 
es für eine Glanznummer in dem Programme moderner Suggeition 
oder profejjionsmäßiger Hypnotiſeure. 

Ueber die Art und den Drt feines Todes endlich finden 
wir in der fog. Zimmerſchen Chronit 1567 (jo genannt 
nach dem Verfaſſer, dem Grafen Chriftoph Froben von Zimmern) 
an zwei Stellen deutliche Hinweiſe auf den württembergifchen 
Ort Stauffen; auch das Todesjahr läßt fih nach dem um: 
mittelbar vorher erwähnten NReichdtage zu Regensburg als das 
Jahr 1541 annehmen; wichtig ift ferner die Nachricht, daß 
Fauſt Schriften Hinterlaffen habe.® 

Zur Vervollftändigung unjerer Vorſtellung von Fauft fehlte 
noch eine Befchreibung feines Ueußeren. Widmann jchildert 
ihn in feinem Fauſtbuche als ein dürres, budeliges Männlein 
mit einem Kleinen grauen Barte. Dementiprechend befiten wir 
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ein nach einer Zeichnung ſeines Meiſters Rembrandt radirtes 
Borträt von Ian Joris van Vliet um 1630, das wohl 
den Vorzug vor dem in Haubers Bibliotheca magica befind- 
lihen Borträt verdient. 

Ueber Johann Fauſts Wefen lauten die Urtbeile jo ungünftig 
als möglih. Man ſchilt ihn einen „verruchten Windbeutel”, einen 
„Zungendreicher" und „Landftörzer”, der die Stanpe verdiene, 
einen „ungelehrten, anmaßenden Narren”, einen „gottlofen 
Charlatan, der die Dummen um ihr Geld bringe”, ja „eine 
Beitie und Kloake vieler Teufel”. Doch möchten wir dieſen 
Berunglimpfungen ehrſamer und Hochwohllöblicher Magiftrats- 
perjonen, jowie gelehrter und weiſer Domberren mit den Worten 
Goethes aus dem Munde Fauſts jelbit antworten: 

„Zwar bin ich gefcheiter al3 alle die Laffen, 
Doltoren, Magifter, Schreiber und Bfaffen; 


Mi plagen feine Skrupel, noch Zweifel, 
Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel.“ 


Aus allen Weberlieferungen Mingt heraus: Yauft war ein 
baldgebildeter, kecker Wanber- und Wunberdoftor, ein Schwindler, 
der gelegentlich felbft einfichtige Männer berüdte, aber haupt⸗ 
fählih mit dreifter Prahlerei auf die Leichtgläubigfeit der 
großen Menge jpekulirte. 

Faſſen wir nun nach all den zerftreuten Angaben und 
Notizen die Biographie Fauſts zufammen, jo ergiebt fich etwa 
folgendes: 

„Johann Fauft, geboren um 1490 zu Snittlingen, trieb 
ſich 1505 als fahrender Schüler in Gelnhaufen und Würzburg 
berum, um welche Zeit er Zrithemius kennen lernte; er legte 
fi) damals als nom de guerre den Namen Georg Sabellicus 
bei, feinen wahren unter dem fcheinbaren Beinamen „Fauſtus 
junior” verdedend. Durch die Protektion Franz von Sickingens 


fam er als Schulmeifter nad) Kreuznach, wo er fich unzüchtiger 
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Handlungen wegen unmöglich machte. Danach ftudirte unter 
feinem wahren Namen Johann Fauſt zu Heidelberg Theologie 
und promovirte dort am 15. Januar 1509 zum Baccalaurens. 
Sodann ſcheint er ein abenteuerliches Leben geführt zu haben. 
Wir begegnen ihm 1513 in Erfurt, wo er fi „Georg Fauſt, 
ber Heidelberger Halbgott*, nennt. 1516 treffen wir ben 
Bauberer bei dem Abte Entenfuß im Klofter Maulbronn, wo 
ihn die Sage fterben läßt. Allein 1520 taucht er wieder in 
Erfurt auf, wo er vermuthlich Vorleiungen über Magie hielt, 
die er zuvor in Krakau ftudirt zu haben fcheint. Darauf finden 
wir ihn 1525 in Bafel und Leipzig, jedoch find feine Be- 
ziehungen zu Auerbachs Keller wohl ins Bereich der Mythe zu 
verweilen. Dagegen gewinnt die Annahme, daß Fauſt als 
Bauberer an den franzöfiichen Hof zu König Franz I. berufen 
worden jei, große Wahrſcheinlichkeit. Er fol denfelben von 
einer veralteten galanten Krankheit kurirt und durch Zauberei 
feine beiden als Geifeln im Kerker befindlichen Prinzen aus 
der Gefangenichaft des Kaiſers Karl V. befreit Haben. Auf 
dieje Beziehungen zu Franz I. weift auch ein Kapitel des älteften 
Fauſtbuches bin. 

Zu Anfang ber dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts 
hielt fi) dann Fauſt längere Zeit in Wittenberg auf, ohne 
jedoch nähere Beziehungen zur Univerfität zu haben; von dort 
nöthigte ihn ein Haftbefehl Johanns des Beſtändigen zur Flucht 
Aus fpäterer Zeit Liegen uns noch Nachrichten über Yaufts 
Aufenthalt in Nürnberg und Battenberg a. d. Maas vor. Sein 
Tod erfolgte um 1539 in dem württembergifchen Orte Stauffen 
bei Freiburg im Breisgau (und nicht in einem Dorfe bei Witten- 
berg) unter berichtlich feltfamen Umftänden, um welche Die Sage 
ihren geheimnißoollen Schleier wob.“ 

Wir fommen jebt zur Beiprechung ber Volksbücher über 
die Fauſtſage. 
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Das ältefte Fauſtbuch erfchien zu Frankfurt a. M. zur 
Herbſtmeſſe 1587 unter dem Titel: Historia von Dr. Johann 
Fausten, dem weitbejchreyten Bauberer und Schwartlünitler, 
Wie er fich gegen den Teuffel auff eine benandte Beit ver- 
fchrieben, Was er bierzwijchen für jelgame Abenthewer gejehen, 
ſelbs angerichtet und getrieben, biß er enbtlich feinen wolverdienten 
Lohn empfangen. Mebrertheild aus feinen eygenen hinderlaffenen 
Scrifften, allen hochtragenden fürwitigen u. Gottlofen Menſchen 
zum fchrediichen Beyipiel, abjchewlichen Exempel u. trewhertziger 
Warnung zufammengezogen und in Drud verfertigt. Jakobi IIII. 
Seydt Gott underthänig, widerfteht dem Teuffel, jo fleuchet er 
von euch. Cum Gratie et Privilegio. &edrudt zu Franckfurt 
am Mayn, durch Johann Spies. MDLXXXVI.“ 

Vermuthlich war der Berfafler ein proteitantifcher Theologe, 
der zu Wittenberg die Fauſtſage kennen lernte; darauf führen 
die vielen lateiniſchen Ausdrüde und die orthodoxe Richtung 
des Buches. Es ift ein wahres Sammeljurium aller möglichen 
Geichichten und Ueberlieferungen ohne Kritik und Sichtung, worin 
e3 an unbegreiflichen Wiederholungen nicht fehlt. Herausgegeben ift 
das Opus angeblich) nach Aufzeichnungen von Dr. Fauſts eigener 
Hand, ſowie nad) Notizen feines Famulus Wagner und zerfällt 
in brei Theile; der erfte handelt von der Verfchreibung und den 
Geſprächen Fauſts mit feinem Geifte über Hölle und Zeufel; 
der zweite jeßt Ießtere fort und befchreibt feine Fahrt in Die 
Hölle und Geftirne, feine große Weltreife, auf der er auch das 
Paradies in der Ferne erblidt, im Iehten Theile find die eigent- 
lichen Bauberftüde und fein fchredliches Ende geichildert. Das 
Spießſche Fauſtbuch erichien 1591 und 1592 um die Erfurter 
und Leipziger Zauberfchwänfe vermehrt, während andere weg» 
gelafien waren. 

Bedeutiam für den Verfaſſer ift die Ungabe, daß Fauſt 
ftatt aus dem ſchwäbiſchen Knittlingen aus Roda im Weimarifchen 
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ftamme,* alfo aus dem Herzen des ProteftantiSmus; von da 
war der Uebergang nach Wittenberg, dem Herde der Reformation, 
leichter. Trocken und pedantiſch Eingt der Ton des Erzählers, 
und man erkennt fofort, daß er ein Feind tieffinniger Speku- 
lation ift. Das freiheitlich Revolutionäre und Gigantifche in 
Fauſts Abfall von der alten Einfalt jchildert er, wie folgt: 
„er name an fich Wdlers Flügel, wolte alle Gründ am Himmel 
und Erden erforſchen, dann fein Fürwitz, Freyheit u. Leicht 
fertigkeit ftache und reigte ihn alfo.” Nicht unzutreffend, wenn- 
gleich pedantiſch, vergleicht er feine Vermeſſenheit mit jener der 
Niejen, „davon die Boeten dichten, daß fie die Berg zufammen« 
tragen u. wieder Gott friegen wolten”, ja mit dem böjen Engel, 
„der ſich wider Gott jegte, darumb er wegen jeiner Hoffahrt 
vnnd Vebermuht von GOTT verjtoßen wurde.” 

Die Beihwörung des Teufels fol im ſog. Speſſer⸗ 
walde bei Wittenberg ftattgefunden haben. Wenn Kiefemwetter 
die Hierbei bejchriebenen Licht- und Spulerfcheinungen auf fog. 
mediumiftifche Veranlagung des Beſchwörers zurüdführen will, 
jo befennen wir offen, daß uns Hierzu das Verftändniß und 
der Glaube fehlen (efr. 1. c., p. 96 ff.). 

Ohne Phantafie und Schwung fchildert im Fauftbuche der 
Autor Fauſts Wohlleben: „Bettelhaft Eleidet er fich mit ge 
ftohlenen Stoffen und nährt fi) vom Raub aus herzoglichen 
und bifchöflichen Küchen und Kellern, oder zieht, die Hand zum 
Fenſter hinausftredend, oder auf einer Leimruthe leeres Ge⸗ 
flügel hinein, ohne damit erheblich über gänfeftehlende Studenten 
oder harmloje Schlaraffen Hinauszuragen. Sein Wochengeld 
beträgt nur 25 Kronen; „thut das Jahr 1300 Kronen, das 
ward fein Jars Beltallung.” Trotz feines Epikuräerlebens muß 
Fauſt auf Heirathsgedanten verfallen, damit der Iutherifche Autor 
die Feindſchaft des Teufels gegen den von Gott eingejegten 
Eheitand ins Feld führen kann. Gewann boch nach der pro- 
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teftantifchen Sagenbildung Bapft Gregor VII. einft durch die 
Anordnung des Cölibatö den Beiltand der Hölle. Da Luther 
das Cölibat brach, mußte fein Barteigänger tendenzids die Ehe 
Lofigleit der Nonnen und Mönche als teufliſche Einrichtung Hin- 
jtellen, und die Abfchredung Fauſts vor Heirathsgedanten wird 
mit einem ganz bejonderen Aufgebot des Höllenfürften in Scene 
geſetzt. Dafür führte ihm der Teufel ſchöne Weiber zur Unzucht 
in die Arme. 

Intereflant ift es, bei Kiejewettter das Kapitel nad)- 
zulejen, „wie und als was er den Mephiftopheles in der Fauſt⸗ 
tradition” auffaßt. Nah Goethes Darftelung müßte man 
denfelben als den „Herrn der Hölle” jelbit auffallen, der fich 
unter angenommener faljcher Maste und falichem Namen bei 
Fauſt einführt. In der Volksſage jedoch ift es nicht Satan 
jetbft, fondern ein Wbgejandter und Diener desjelben, ein 
Spiritus familiaris mit bausfoboldartigen Zügen, der zum 
Theil der altgermanifchen Mythologie entftammt, zum Theil 
in der Teufelöperiode des 16. Jahrhunderts chriftlich-Dogmatifche 
Züge angenommen Hat. Kiejewetter leitet Dagegen feinen 
Urſprung aus dem Geftirndienft der äfteften Völker ab. 
Danach ftanden den fieben Göttern der Planeten ebenjoviele 
Dämonen, gewiffermaßen die „fieben Kurfürften der Hölle”, 
gegenüber, wovon der zweite, Mepbiftophiel genannt, der Dämon 
des Jupiter, den Gegenjat zu dieſem bellfeuchtenden Planeten, 
aljio den „Geiſt der Finſterniß“ vorftelt.e Demgemäß iſt auch 
die Schreibart „Mephoſtophiles“, d. h. „der das Licht nicht 
Liebende“, etymologisch die richtigere (aber nicht „mephitiſche 
Dünfte liebend” oder hebräifch: „Lügendämon“). 

Die Berlörperung nun diejes Mephiftopheles, zu dem der 
unter einem entfprechenden Geftirn geborene Menſch eine be 
ſondere Inklination hatte, denkt fi Kiejewetter als eine 
Hypoftafirung des eigenen Ich, als eine Art Objeltivirung der 
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inneren Stimme, „die in der dramatiihen Spaltung des 
transcendentalen Subjelt3” wurzele. Zur anfchaulicheren Ver⸗ 
deutlichung feiner Auffaffung zieht er die Traumvorgänge beran, 
in denen ja auch der Menfch dramatiiche Vorgänge und Ge⸗ 
italten feines eigenen Ich wiberfpiegele. Unfer irdiſches Weſen 
ift ſonach nur die Hälfte unferes eigenen Weſens, deſſen andere 
Hälfte transcendent bleibt, d. 5. hinter dem trdifchen Bewußtſein 
liegt. „Wir gleichen alfo einem Doppelſtern, ohne unferen 
dunfeln Begleiter zu erfennen.” Ferner zieht der Berfaffer 
tomnambuliftiiche Vorkommniſſe heran, wonach Epileptifche oder 
Hypernervöfe Umgang mit dergleichen Geftalten der eigenen 
Phantafie pflogen, von ihnen Eingebungen und Aufträge 
erhielten, nach denen fie handelten. So intereffant uns alle 
dieſe Beifpiele auch ericheinen mögen, will uns der Glaube eines 
Mannes, wie Fauſt, an einen derartigen körperlichen Begleiter 
feines Weſens nicht recht einfeuchten, und wir müflen wohl dies 
Gebilde auf Rechnung des Wahnglaubens feiner Zeit feben. 
Einen breiten Raum nehmen im Fauftbuche, dem Geiſte 
der Zeit entiprechend, der fich gerne mit der Dämonenwelt be- 
Ihäftigt, die Geſpräche über das Regiment in Himmel und 
Hölle ein. Schlimm fteht es mit den naturwiffenschaftlichen 
und aftrongmifchen Kenntniffen des Verfaffers, der von den 
Fortichritten eines Copernikus feine Ahnung zu haben fcheint. 
Mehr Eindrud machen die Anwandlungen von Neue bei Fauſt, 
die aber darum nicht den Rückweg zu Gott finden, weil ihm 
einerfeit3 der Glaube fehlt, der allein felig macht, andererjeit# 
die Unfreiheit des Willend den armen Sünder immer tiefer in 
den Höllenpfuhl verfinfen läßt. Uber auch der Entdedlungstrieb 
des 16. Jahrhunders und die Neifeluft der damaligen Zeit wird 
durch Fauſts Yahrten zu den Geftirnen, von wo er alle Länder 
überfieht, wie durch feine Höllenfahrt und Reife durch die Welt 
auf geflügeltem Höllenrofje befriedigt. Doch der Autor jchildert 
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ed ohne Phantafie, im trodenften Bädekertone; nicht einmal bei 
Kölns Tchönen Weibern geräth er in Eritafe. Nur Rom giebt 
ihn Beranlaffung, feine antipapiftiiche Gefinnung durch Poſſen 
mit dem Bapfte zu befunden, und Konftantinopel, um dem 
Türkenhaſſe des 16. Jahrhundert? Luft zu machen. Auch bier 
müfjen wir. bei Rom unwillfürlih an Luthers Beobachtungen 
bei feiner italienischen Reife denken. Wir erlennen in den Ber- 
urtheilungen des römischen Lebens, die der Verfafler dem Fauſt 
im den Mund legt, den eifrigen Lutheraner. 

Aber nicht nur der titaniiche Forſchertrieb des 16. Jahr⸗ 
hunderts, jondern auch die Genußſucht und göttliche Grobheit 
des Beitalters Tpiegeln fich in der Fauſtſage ab. Wie man in 
hohen Kreifen Prunk und Epikuräerthum pflegte, jo liebte das 
Bolt behagliche, rohe Freude an mafjenhafter Speife, Fülle des 
Trunkes und derber Unterhaltung. Gotteshaus und Schente 
waren benadhbart: neben religiöfer Andacht fam auch die aus 
gelaffene Faſtnacht zu ihrem Rechte. So ericheint Fauſt gewilfer- 
maßen als Hofipiritilt von Kaifer Karl V., dem Liebling ber 
alten Sage, wie er die Geilter Alexander des Großen und 
feiner Gemahlin citirt. Aehnlich wird vom Abt von Sponheim 
erzählt, er habe dem Kaiſer Mar die Geiſter feiner Vorgänger, 
ferner Alexander den Großen, Julius Cäſar, itera des Kaiſers 
Morimiliani Braut befchworen; im Tyauftbuche heißt es, der 
Kaiſer Karl V. habe fogar die Warze auf dem Naden Roxanes, 
der Gemahlin Aleranders, wiedererfannt; ähnlih Maximilian 
an feiner Gemahlin Maria von YBurgumd. Ferner bewirthet 
Fauſt die Herzogin von Anhalt, baut Schlöfjer und macht mit 
jungen Grafen eine Quftreife zu einer Hochzeit. Doch der 
ZTaufendfünftler würdigt fich herab, wenn er einen Roßtäufcher 
foppt, der ftatt eines Pferdes einen Strohwiſch in Die Schwenme 
reitet und ihm nachher fcheinbar, ähnlich wie in der Rübezahl⸗ 
jage, ein Bein ausreißt; — ferner einen jüdifchen Wucherer betrügt, 
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der ihm jcheinbar ein Bein zum Pfande abfägt, — Stückchen, 
die übrigens zum Theil auch vom Zauberer Zyto erzählt werben, 
wenn er einem Zafchenipieler wie aus Neid fo graufam das 
Handwerk legt, daß er feine Lebenspflanze, die im Glaſe fteht, 
zerichligt, worauf er fterben muß,? oder einen Bauer famt 
Wagen und Pferden verichlingt, eine, nebenbei bemerkt, uralte 
Sage, u.dergl.m. Noch mehr fteigt er ind gemeine und platte 
Alltagsleben herab, wenn er in unmäßiger und ausgelaffener 
Weife mit den Studenten fchlemmt nnd trinkt und fich und fie 
mit albernen, plumpen Späßen Iuftirt. Beſonders zur Faſtnachts⸗ 
zeit fann fich der Fauſt der Volksſage mit feinen Trintfameraden 
im Schlitten ohne Pferde durch die Stadt kutſchiren, — auf 
der Tafel läßt er einen Kalbskopf „Mordio, Helfio!“ fchreien, 
veranftaltet Geifterfongerte und Affenballett3 und zieht Ichließlich 
als gewöhnlicher YFaftnacht3bug in den Häufern herum, um 
Unfug zu ftiften. 

Wie eine Dafe in diefer Wüfte flacher Beluftigungen 
erfcheint die Beichtwörung der fchönen Helena, bie Fauft am 
weißen Sonntag citirt und zur Konkubine nimmt. 

„Diele Helena erfchien in einem köftlichen ſchwartzen Burpur- 
Heid; jhr Haar hatt fie berabhangen, dz fchön, herrlich und 
Goldfarb fchiene, auch jo lang, dz es Ihr biß in die Kniebeugen 
binabginge, mit fchönen Kolichwargen Augen, ein lieblich An—⸗ 
geficht, mit einem runden Köpfflein, jhre Lefften roht wie 
Kirſchen, mit einem Heinen Münblein, einen Halß wie ein 
weißer Schwan, rohte Bädlein wie ein Rößlin, ein vberauß 
ſchön gleißend Angeſicht, ein Länglichte auffgerichte grade Perſon. 
In summa, e3 war an jr fein vntädlin zu finden.” Die Stw 
denten, denen Fauſt diefe Wundererfcheinung beſchwor und ein 
Bild derjelben ſchenkte, geriethen darob in folche Aufregung, 
daß fie des Nachts nicht jchlafen konnten. Auch der Magier 


Simon fol mit der fchönen Helena, die er zu Tyrus aus tiefer 
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Erniedrigung befreite, herumgezogen fein. Nach einer griechiichen 
Sage vermählt fich diefes ewig junge und ewig jchöne Weib auf 
den Inſeln der Seligen mit Achill, und diefem Bunde entiprießt 
der geflügelte Eupborion. 

In der Fauſtſage ericheint Helena, wie anderwärts, als 
ber Inbegriff aller Reize eines verführerifchen Weibes. Aus 
dem Bunde Fauftens mit der fchönen Helena entjprießt auch 
ein Sohn, Juſtus, doch nach des Zauberer® Tode verfchwinden 
Mutter und Kind. Zwar fol Fauſts Famulus, Wagner, den 
er auch zu feinem Erben eingejebt, verjucht haben, Helena bei 
fih zu behalten, doch fie dankte und ging. Dem zlchtigen 
Theologen unjeres Fauſtbuches ift natürlich Helena die ver- 
förperte finnliche Luft, und es fehlt nicht an efelhaften Aus: 
malungen jpäterer Umbildner und Nachahmer diejer Epifode, 
wonach fich dem begebrlich die Arme ausbreitenden Sünder das 
gleißnerische Phantom in eine Schlange oder einen verwejenden 
Leichnam verwandelt. Sicherlich ein jehr moralifches und ab, 
jchredendes Bild, doc, wer hindert ung, ähnlich wie Goethe, 
als verſteckten Sinn in der Bereinigung Fauſtens mit der 
fhönen Helena die Verbindung des Forſchertitanismus der 
Nenaiffance mit der Formenſchönheit des klaſſiſchen Alter: 
thums hHerauszudeuten? Diefem Bunde aber entiprießt ein 
allwiffender Sohn, — wie die meiften Yauftinterpreten an- 
nehmen — Lord Byron, der Hauptvertreter der modernen 
Romantik. 

Die Sehnſucht nach der klaſſiſchen Antike kliugt ja auch 
in dem Wunſche der Studenten wieder, die nach einer Erweiterung 
des Spießſchen Fauſtbuches (1590) von dem Zaubermeiſter ver- 
langen, die homeriſchen Helden citirt zu ſehen. Nicht minder, 
wenn ſich Fauſt anheiſchig macht, die verſchwundenen Komödien 
des Plautus und Terenz, deren Sprache und Sentenzenreichthum 


die Studenten entzückte, herbeizuſchaffen. 
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Im Jahre 1588 war auch eine gereimte Bearbeitung Des 
Fauſtbuches erfchienen und eine niederdeutfche Ueberſetzung zu 
Lübeck von Joh. Balhorn, danach eine franzöflfche von Victor 
Palma Cayet, den die Sage, wie den Fauſt, vom Teufel holen 
ließ; auch nad Frankreich, Holland und England wanderte das 
inzwilchen vermehrte Yauftbuch. 

Allein e8 ward in Deutichland 1599 durch eine breitere 
und eingehendere Bearbeitung von Georg Rud. Widman 
verdrängt, Die den Anſpruch erhebt auf authentifchere Quellen. 
Auch finden wir Hier den erften, freilich nod) ziemlich unbeholfenen 
Verſuch einer kritiichen Fauſtforſchung. Davon gab 1674 Joh. 
Nik. Pfiger eine neue Bearbeitung Heraus, die aber wefentlich 
auf der Widmanfchen fußt. Ein Auszug hieraus erfchien 1717 
und eine freiere Bearbeitung 1726 „von einem Chriſtlich 
Meynenden”. Andere Bearbeitungen der Fauſtſage find von 
feinem Belang. 

Ein naiver Humor, der die Macht des Yauft über bie 
Höllengeifter möglichſt groß darzuftellen fucht, macht fi in dem 
Liede: „Doctor Fauft”, das uns in einem fliegenden Blatte in 
Köln erhalten ift, geltend. Danach Hat dieſer feinen dienſt⸗ 
baren Geift Mephiftopheles zum beiten, indem er ihm feinen 
Dienft recht fauer madt. Zu Straßburg, berühmt durch fein 
Sreifchießen, zeigt er feine Kunft im Scheibenfchießen, wobei er 
einmal den Mephiftopheles jelbir trifft, jo daB dieſer vor 
Schmerz „vielmal laut auffchreit”. Dies erinnert auffallend 
an Kafpers Ende im „Freiſchütz“. 

Ferner, wenn Fauft fährt, jo müſſen ihm Geifter, die 
vor und hinter dem Wagen laufen, den Weg pflaftern. Um 
Charfreitag muß ihn der Teufel nad) Jeruſalem bringen, wie 
ſchrecklich ihm auch dies fein mag, da „Chriftus bier hänget 
am Srenzesftamm ohne Unterlaß“. Auf die härtefte Probe 
aber ftellt er den Mephiſtopheles mit dem Auftrage: 
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„Hör, Du folft mir jetzt abmalen 
Chriſtus an dem Heiligen Kreuz. 
Bas an ihm nur ift zu malen, 
Darf nicht fehlen, ich ſag' es frei, 
Daß Du nicht fehlft an dem Titul 
Und dem Heiligen Namen jein.“ 


Doch dem Mephiftopheles ift es unmöglich, „Herr Jeſu 
Chriſt“ zu jchreiben, weshalb er den Fauſt bittet, ihn zu ent- 
laffen, wogegen er ihm feine Verfchreibung zurückgeben wolle. 


„Der Teufel fing an zu fragen: 

Herr, was giebft Du für einen Kohn? 
Hätt’ft das lieber bleiben laſſen, — 
Bei Gott find’ft Du fein Pardon.“ 


Zu feiner Belehrung jendet Gott einen Engel, der einen 
Lobgefang anftimmt; doch der Teufel befommt ihn wieder in 
feine Gewalt, indem er ihm eine Venus vormalt. Wie es 
ſcheint, wird Fauſt diefem Liebe zufolge vom Teufel in Ierufalem 
geholt. 

Auch in der niederländischen Sage wird der Teufel „Joſt“ 
von feinem Herrn ehr fchlecht behandelt, jo daß er darüber 
ganz abmagert und ihn jogar um feine Entlaffung bittet. Aber 
Fauſt entläßt ihn nicht, fondern quält ihn mit allerhand Auf. 
trägen. So verlangt er mitten im Winter reife Trauben und 
im Hochſommer Schnee und Eis; er muß ihm eine Kutſche mit 
vier unermüdlichen Roſſen verfchaffen, um nah Konftantinopel 
zu fahren; ift Joſt am Tage todtmüde gearbeitet, jo ſät er ihm 
zur Blage abends einen Scheffel Korn in die Dornhede und 
verlangt von ihm — & la Aſchenbrödel —, alle Körner heraus: 
zulejen u. dergl. — An einer wahrhaft geiftvollen und poettichen 
Auffaffung der Fauſtſage im 16. Jahrhundert in Deutichland 
fehlte e8 aber noch. Ein Engländer follte zuerit den Schab 
heben. 
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gefloffen. Er möchte feinen Leib preisgeben und die Seele der 
Hölle entreißen. Gäbe es wenigitend ein Ziel für die Pein, 
die feiner wartet! Wenn er auch taufend, ja Hunderttaufend 
Jahre in der Hölle ſchmachten müßte, aber wenigftens dann erlöft 
würdel Wenn er doch ein blödes Thier wäre, deilen Seele in 
Atome zeritiebt! 


„Doch meine lebt noch für die Höllenpein. 

Fluch jei den Eltern, daß fie mich erzeugten! 

Nein, Fauftel Dir nur fluche, fluche Lucifer, 

Der Dir des Himmels Freuden bat geraubt.” — 
(Es jchlägt zwölf.) 

„Es ichlägt, es Schlägt! Nun Körper, werde Luft, 

Sonft wird Did Satan flugs zur Hölle ſchleppen! 

D Seele, wandle Dich in Waſſertröpflein, 

Berrinn’ ins Weltmeer, daß man Dich nicht finde!” 


In der That, man glaubt bier den Angftichrei bes Ber: 
worfenen zu hören, — verzweiflungsvoll, marferfchütternd! 
Mit erniter Mahnung fchließt der Chor: 


„Fauſt ift dahin! Betrachtet feinen Sturz, 

So daß jein Mißgeſchick die Klugen warne, 

Berbot'ner Weisheit grübelnd nachzugeh'n; 

Denn ibre Tiefe lockt vorjchnellen Erdenwitz, 

Zu thun, was Hier und dort der Seele wenig nütz'.“ — 


Dies ift die einzige geiftvolle und wahrhaft poetijche Ge: 
ftaltung der Fauſtſage aus dem 16. Jahrhundert. 

Freier, aber echt volksthümlich find die Behandlungen ber 
Fauſtſage im deutſchen Puppenfpiele. Wir finden von einer 
dramatifchen Bearbeitung derjelben in Deutjchland fogar fchon 
vor dem Erjcheinen des erften Fauftbuches Spuren. In ben 
Senatsprotofollen der Tübinger Univerfität nämlich werben zwei 
Studenten jchon im April 1587 zum Karzer verurtheilt, weil 


fie eine Komödie von Fauft gemacht. Im 17. Jahrhundert 
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müfjen dramatijche Aufführungen der Fauſtſage eriftirt haben, 
haben, woraus fich ohne Zweifel die Buppenfpiele entwidelten. 
Eb gab eine Schü. und Dreherfche Geſellſchaft, welch Iebtere 
heſonders in Oberdeutfchland Stüde aufführte und fich ſchließlich 
in Potsdam niederließ; noch in den zwanziger Jahren find ihre 
Buppentpiele in Berlin aufgeführt worden. Simrod hat ein 
jolche8 in feinen Volksbüchern nad) eigenen Erinnerungen ehr 
glüdlich wiederhergejtellt. Auch hierin fehen wir den guten und 
böfen Engel bemüht, Fauft, der ſich der Magie ergeben will, 
für fi zu gewinnen. Für die Komik forgt darin die 
Figur des Kafperle, der ſich mit Wagner und den Geiftern 
ſpaßhaft unterhält. Bon drei Studenten erhält dann Fauft 
das längft gefuchte Zauberbuch, mit welchem er die Höllengeifter 
beichwört. Bon diejen wählt er ſich den gejchwindeiten, ben 
Mephiitopheles, der raſch ift, wie der Gedanke des Menichen. 
Dem Bolksglauben entnommen ift die Erfcheinung des Naben’ 
ala teuflifchen Vogels, der den Kontrakt im Schnabel trägt. 
Unter den Bedingungen, unter denen Fauſt fich Hier verpflichtet, 
gehört jeltfiamerweife auch die, fich wie Struwelpeter weder 
zu wafchen, noch zu kämmen, noch die Nägel zu bejchneiden; 
denn obwohl der Teufel bier ſelbſt als ftattlicher, mit Der 
Hahnenfeder geſchmückter Junker erjcheint, liebt er doch die Un: 
reinlichkei. Es folgen nun allerhand Bauberfunftjtüde am 
Hofe des Herzogs von Parma, und Kafperle wird jchließlid — 
Nachtwächter. Fauſt aber fällt tro Anwandlungen von Reue 
dem Teufel ganz in die Hände, der ihn mit dem Trugbilde der 
Ichönen Helena ködern will. Aber, ald er fie umarmen will, 
verwandelt fie fich in eine pefthauchende Schlange. Schließlich 
verkürzt ihm der Teufel die vertragsmäßig zubemefjene Zeit von 
24 Jahren, indem er ihm auch die Nächte berechnet. Kajperle 
bemüht ſich zum Schluffe, das gräßliche Ende Fauſts durch 
Späße zu mildern. 
32 (87 


u. 36 — 

Andere Puppenſpiele gefallen ſich beſonders in der Aus- 
malung unmöglicher Forderungen, die Fauſt an Mephiſto ſtellt. 
So verlangt er, nach Jeruſalem zu reifen, eine Stätte, die ja 
dem Teufel zu betreten verboten ift. Statt deſſen holt ihm 
Mephifto das Kreuz vom Kalvarienberge, vor dem fich Fauſt 
reuig niederwirft. Aber der Teufel läßt ihm im Rücken das 
verführeriſche Bild der Helena erjcheinen, und Fauſt, jobald er 
fie erblidt, wird wieder rückfällig. In allen dieſen Puppen- 
ipielen, deren wir von Augsburg, Köln, Straßburg und Ulm 
befigen, ift der Schauplah von Fauſts Wirken in Wittenberg, 
abgejehen von feinen Fahrten und Reifen. Schon 1746 ward 
ein folches Puppenſpiel in Mainz gegeben, welche Stadt auch 
einmal die Ehre erfahren, des Teufels Quftitätte zu werden. 
Auch in Frankfurt a.M. ward es frühe befannt, wie fich denn 
Goethe aus feiner Knabenzeit deſſen erinnert. Noch 1844 
ward das PBuppenfpiel von Fauſt in Berlin aufgeführt, und 
zwar nach Weberlieferung oder Handichriftlichen Skizzen. So 
gering auch an und für fich der poetiiche Werth folcher Puppen- 
Ipiele jein mochte, fo erhielten fie doch die Erinnerung an bie 
tieffinnige Sage wach, und es konnte nicht fehlen, daß Hoch 
begabte Dichter fich des Stoffes bemächtigten. — Zuerſt entwarf 
Leſſing ums Jahr 1759 ein Drama Fauſt, von dem jedoch 
nur Keine Bruchſtücke erhalten find. Danach haben fi an 
dem Stoffe noch verfuht der Maler Müller, dann Lenz 
(1777) und Goethes Landsmann Klinger (1791), Grabbe in 
feiner geiftreihen Barallele: „Fauſt und Don Juan” (1829). 
Bon anderen dichterischen Geftaltungen nennen wir noch die bes 
unglüdlihen Nikolaus Lenau. Schließlich verwandelte fich 
der Stoff in eine Oper und dur Heine gar in ein Tanzpoem. 

Die tieffinnigfte Auffaffung und großartigite Behandlung 
erfuhr die Sage ohne Zweifel durch Goethe, ber biefen Stoff 
faft fein ganzes Leben in fich Herumgetragen und ihn zum 
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Spiegel des höchſten titanenhaften Ringen? einer gewaltig an⸗ 
gelegten Menjchennatur gemacht, eines Menfchen, ber in ſich all 
das Weh und al die Luft der ganzen Welt erleben will, 
Schon in jeiner frübeften Jugend empfing er die erſten Ein- 
drüde durch) das Puppenſpiel, wie ihn auch lange lebhaft eine 
andere tiefjinnige Wollsjage, die vom „ewigen Juden“, be 
Ichäftigte. Hat er doch auch eine feiner fchönften Jugend- 
erinnerungen, die Ericheinung des fchlichten Bürgermädchens 
Sretchen, in jie Hineinverwoben. Wenn wir jene rührende Epi- 
fode in „Wahrheit und Dichtung” Iejen, fällt ung die feltene 
Wärme und Innigfeit auf, womit ber Greis jeine erſte Jugend- 
liebe und die Erfcheinung des naiven Kindes dem Volke jchildert. 
Unwilltürlich erfcheint uns die Liebliche Geftalt des fleißigen 
Bürgermädchens am Spinnrad, von dem ganzen Zauber ber 
Häuslichkeit und Einfachheit umfloffen, wir folgen ihr auf 
ihrem ftindlich-frommen Gange zur Kirhe und wir empfinden 
dag ganze Glüd eines fchlichten ungebildeten Mädchens, in deren 
Herz und Geift die Hoheit und Halbgöttlichkeit eines in allen 
Wifjenichaften erfahrenen und von dem Nimbus der Kunft und 
Voefie nmitrahlten Mannes mit Allgewalt Hineinleuchtet. Wir 
können es ihr jo recht nachempfinden, wenn fie im Gefühle ihrer 
Niedrigkeit vor fich Hinlallt: 


„Du lieber Gott, was jo ein Mann 
Nicht alles, alles denken Tann! 
Beihämt nur fteh’ ich vor ihm da 
Und jag’ zu allen Sadıen ja. 

Bin doch ein arm, unwiſſend Kind, 
Begreife nicht, was er an mir find’t.“ 


Und Hierin liegt gerade das Geheimniß der Liebe, das ijt 
ja der unbefchreibliche Neiz, der den ernjten und gelehrten 
Mann an das unwiffende Mädchen feflelt, der unjagbare Zauber 


eines unberübrten und darum unentweihten Gefäßes, das aber 
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fähig und empfänglih ift, durch das Medium der Liebe eine 
unendliche Fülle von Gedanken und Bildungsftoffen aufzunehmen. 
Bon jeher hat das Verhältniß eines Lehrers zur geliebten 
Schülerin eine der zartejten und innigften Bande gemwoben, 
und von jeher bat ed den Bildner am meiften entzüct, das 
von feinem Geifte gebildete Wefen gewiffermaßen von fich felbit 
zurüdzuempfangen. Wir nennen hier nur ein berühmtes Beijpiel: 
Abälard und Helorfe. 

Wie denn alle Schöpfungen Goethes Selbitbefenntnifie, 
oder Niederjchläge feiner eigenen Empfindungen und Erlebnifje 
genannt zu werden verdienen, fo namentlich der Fauſt. Ihm 
bot die Volksſage nur das äußere Kleid, in das er fein tief- 
finniges Menſchheitsbild einkleidete. Schritt für Schritt begegnen 
wir Erinnerungen aus feinem Leben, Geftalten, denen er feine 
eigenen Ideen eingehaudht. Wie anſchaulich entrollt ſich vor 
unferen Augen jener Spaziergang am Dftermorgen aus der 
altehrwürdigen Neichsftadt! Ja, die ortsfundigen Bewohner 
von Frankfurt können jenen freien Pla vor ber Stadt finden 
und jene Linde, um die fich der Iuftige Volkstanz dreht; Die 
Typen aus dem Volksleben treten plaftiich und leibhaftig vor 
unſere Augen, Goethe erfand fie nicht, er kannte fie. Wer 
erblickte ferner nicht in jenem unerfahrenen Schüler, den Mephifto 
unter der Maske des Fauſt in die Lehre nimmt, das leibhaftige 
Konterfei des jungen Goethe zu Leipzig, der dorthin fam, mit 
durjtigem Geifte an dem frischen Bronnen der Wiſſenſchaft zu 
trinten? 

„Ich wünſchte, recht gelehrt zu werben, 
Und mödte gern, mas auf der Erben 
Und in dem Himmel ift, erfaflen, 

Die Wiſſenſchaft und die Natur.“ 

Und Eingt es nicht wie eine Satire auf die Gelehrten- 
pedanterie und ftaubtrodene Büchergelehrſamkeit, wenn der 


Pſeudofauſt dem timiden Schiller den Rath ertheilt: 
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„Buerft collegium logicum! 

Da wird ber Geiſt euch wohl drejlirt, 

In ſpaniſche Stiefeln eingeichnürt, 

Daß er bebädtig jo fortan 

Hinjchleihe die Gedankenbahn 

Und nicht etwa bie Kreuz und Quer 
Irrlichtelire Hin und ber. 

Dann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr fonft auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eſſen und Trinken, frei, 
Eins, Zwei, Drei! dazu nöthig jei. 
Bivar iſt's mit ber Gedankenfabrik, 

Vie mit einem Webermeifterftüd, 

Vo ein Tritt taufend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber jchießen, 
Die Fäden ungejehen fließen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen ſchlägt. 
Der Philoſoph, der tritt herein 

Und beweiſt eud, es müßte fo fein: 

Das Erft' wär’ fo, das Zweite fo, 

Und drum, das Dritt’ und Bierte jo; 
Und wenn das Erft’ und Zweit' nicht wär’, 
Das Dritt’ und Biert’ wär’ nimmermehr. 
Das preifen die Schüler allerorten, 

Sind aber feine Weber geworden.“ 


Welchen jungen Anfänger des Studiums der Philoſophie 
wäre es beim Anhören der Definitionen und Schelling-Hegelfcher 
Terminologie beſſer ergangen, als unſerem Schüler, dem „von 
alledem jo dumm ward, als ging ihm ein Mühlrad im Kopfe 
herum?” Wie wenig jaftige Früchte werden oft auf Univerfi- 
täten dem Hungrigen Sünger der Wiſſenſchaft geboten! Auch 
dem jungen Goethe erging es, wie jo vielen anderen Leidens. 
gefährten, die, wenn fie ſich auch vorher „wohl präparirt, 
paragrapho3 wohleinstudirt” am Ende fahen, daß der Profefior 
nichts anderes lehrt, al3 was im Buche fteht. Und dann bie 
köſtlichen, allerdings mit teuflifchen Sarkasmen gewürzten Auf 


Härungen über den Geift jo mancher Fakultät, der Medizin und 
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Zuriftereil Doch nun der Gegenfag zu der Wiffenichaft! Der 
Lebensgenuß! Was nennt die Welt: fein Leben genießen? 
Zu dem Ende führt Gvethe ung in Auerbachs Keller, den er 
in Leipzig ſelbſt beſuchte. Welch platte, gemeine Kneipgeſellſchaft 
findet er da, fi) bei faurem Wein, zotigen Liedern und plumpen 
Späßen erfreuend! Sein Wunder, wenn ein ernfter und zu 
tieffinniger Spekulation angelegter Charakter fich voll Efel und 
Abſcheu von folchen Epikuräern abwenbet, er müßte denn Luft 
tragen, die befannten Heineſchen Verſe zu bethätigen: 

„Selten habt ihr mich verftanden, 

Selten auch verftand id euch, — 


Nur, wenn wir im Roth uns fanden, 
Da verftanden wir ung gleich!" 


Doh wir müſſen es ung An diejen Andeutungen, die ba 
beweijen, wie Goethe aus dem Borne feiner eigenen Lebens« 
erfahrungen geichöpft Hat, feinen. Helden nach feinem Geifte zu 
geftalten, genügen Iafjen, obwohl wir diefe Hinweife auch im 
zweiten Theile feiner Tragödie fortjegen und namentlich zeigen 
könnten, wie des Dichters Beitrebungen als Minifter am Hofe 
zu Weimar fich in der Thätigfeit Fauſts abjpiegeln. Aus allem 
erhellt, daß fein Held nicht der Gaufler und Luftigmacher der 
Bollsfage ift, der einen Ehrgeiz hineinjegt, Tölpel und Rüpel 
zu foppen, oder fidele Zechlumpane mit Zauberkunftftüdchen zu 
unterhalten. 

Darum burfte aber auch der Goetheſche Fauft unmöglich 
fo zu Grunde gehen, wie der Held der Volksſage. Schon von 
vornherein deutet dies der Dichter in der Wette an, die Gott 
mit dem Teufel um die arme Seele des titanenhaft, aber 
immerhin in edlem Wifjensburfte ringenden Menfchen eingeht. 
Bekanntlich hat Goethe das Modell zu diejer Wette im Buche 
Hiob vorgefunden. Schon der Umjtand, daß Gott fich herab- 


läßt, mit dem Satan eine folche Wette zu fchließen, läßt ung 
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von vornherein ſeinen Sieg über die Macht der Hölle voraus.” 
abnen. „Irrt auch der Menfch, jo lang’ er ftrebt”, jo weiß 
Doch die Gottheit, daß ein von Haus aus „guter Menich in 
feinem dunklen Drange fich des rechten Weges wohlbewußt ift“, 
und nur damit „des Menjchen Thätigkeit nicht erjchlaffe”, da 
er die „unbedingte Ruhe liebt”, wird ihm der dämoniſche Geſelle 
zugegeben, der reizt und wirkt und als Teufel fchaffen muß. 

In der Darftelung des Paktes mit dem Teufel war 
Goethe, abgefehen von den Vollsbüchern vom Fauſt und den 
Puppenfpielen, nicht ohne Parallelen. Schon um die Mitte 
des 10. Jahrhunderts Hatte die fromme Nonne Hroswitha zu 
Gandersheim die Legende von dem abtrünnigen und reuigen 
Kloſterbruder Theophilus geſchrieben, der ſich dem Teufel ergiebt 
und ihm feine Seele verſchreibt, wenn er ihm fein Amt wieder⸗ 
ſchaffe. Uber fofort nad) der That erfaßt ihn Neue; durch 
fein Flehen rührt er die Jungfrau Maria, die dem Satan den 
Pakt wieder entreißt und dem lobpreifenden Theophilus zujtellt. 

Doh das Ringen und Streben des Fauſt ift bei Goethe 
unendlich weiter gefaßt. Die ganze Natur will er erforfchen 
und erfaffen, die Elemente ergründen, aufgehen in der Allgemein- 
heit, wirken und ftreben zum Seile der ganzen Menſchheit; 
denn er ruft aus: 


..... was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, 
Will ich in meinem innern Selbſt genießen, — 

Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tiefſte greifen, 
Ihr Wohl und Weh’ auf meinen Buſen häufen, 
Und jo mein eigen Selbft zu ihrem Selbſt erweitern 
Und, wie fie felbft, am End’ auch ich zerfcheitern.” 


Ein ſolcher Geift ift nicht dazu gefchaffen, „in flacher Un. 
bebeutendheit zu zappeln und zu kleben“, wie Mephiſto will; 
auch wird er nicht, wenn er fich nad) flöjterlichem Zwange und 
unbefriedigtem Wiſſensdrange glühend in die Arme des geliebten 
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MWeibes ftürzt, im Sinnengenuß vergehen, — nein! au an 
ihn wird fich die läuternde, heiligende Macht edler Weiblichkeit 
offenbaren, und anftatt daß, wie e8 der Teufel will, ihn bie 
Liebe und das Weibliche binabziehen, klingt zum Schluffe das 
verſöhnliche und tröftlicde Wort: 


„Das ewig Weibliche zieht und hinan!“ 


Auch Tann ein Straucheln im Sinne der wahren Liebe 
das Weſen der Liebe nicht zeritören, die dereinjt, wenn Die 
Geliebte ihren Fehltritt gebüßt und ihrer Schuld entfühnt, zum 
Himmel fich emporgejchwungen, auf den Geliebten ihr reinigendes 
Licht herniederſtrahlt. Wie wenig fich Sretchen in ihrer blinden 
und vertrauensvollen Hingabe an den geliebten Dann einer 
Sünde bewußt gewejen, geht aus den rührend naiven Worten 
hervor: 


nerrnn Alles, was dazu mid) trieb, 
Gott! war fo gut! Ach! war fo lieb!" — 


Der Raum verftattet mir nicht, die vielbefprochene Idee 
und ben zum Theil Dunklen Inhalt des zweiten Theile von 
Goethes Fauſt näher zu beleuchten. 

Ueber die Grundidee des ganzen Goetheichen Fauſt ift viel 
geflügelt, gedeutelt und gefabelt worden. Dem aufmerkfamen 
Lejer und unbefangenen Denker wird fich aber wohl die eine 
Idee als einleuchtend und fich durch da8 ganze Werk hindurch. 
ziehend erfennen laſſen, daß der Dichter darjtellen wollte, wie 
ein redlich ringender und ernftlich thätiger Menſch nicht gänzlich 
verloren gehen könne. „Wer immer ftrebend ſich bemüht, den 
können wir erlöfen”, fo Klingt die tröftliche Verheißung der 
himmlischen ®eifter. 

Zuerft ſehen wir den Yauft nad) den höchſten Zielen 
menfchlicher Erkenntniß ringen; er fteht im Dienfte der Wahrheit. 
Im zweiten Theile erfennen wir in ber Helena-Epifobe deutlich 
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des Menſchen völlige Hingabe an die Kunſt. In wel voll 
fommeneren Geltalt aber könnte dem Manne das Weſen der 
Kunft fich offenbaren, als in der Erfcheinung des vollendetften 
Schönheitsideals der Maffischen Antike, in dem fchönften Weibe, 
in Helena?! Sonach fteht Fauſt im zweiten Theile zuvörderſt 
im Dienfte des Schönen. Zunächſt erbliden wir allerdings 
den Fauft im zweiten Theile bei Hofe in Gunft und raftlojer 
Thätigfeit, wobei dem Dichter wohl fein eigener Zwiefpalt als 
Staatsmann und Künftler vorgeſchwebt haben mag, wie im 
Taſſo. In der Tabrilation des Papiergeldes erkennen wir 
eine beißende Satire auf die Goldmacherei des Mittelalters, wie 
auch die Suche nad) dem Stein der Weifen und der Verſuch, 
den Menfchen in Netorten zu dejtilliven, köſtlich perfiflirt wird. 
Sp Hat der berühmt gewordene Dr. Wagner ein Menfchlein, 
homuncalus, im Glaſe zu Tage gefördert. Diefer — wohl als 
Produkt des grübelnden Menfchenveritandes aufzufaſſen — führt 
als Leuchte der Willenfchaft den Fauſt auf dem Pfade ins 
klaſſiſche Hellenentfum, wo er in Helena keineswegs Die antife 
Buhlerin, fondern in der Verkörperung griechiicher Formen⸗ 
fhönheit und vollendetfter Weiblichkeit die höchſte Offenbarung 
der Kunſt jelbft findet. Ihr giebt ſich Fauſt entzüdt und be 
geiftert völlig Hin, vermählt fih mit ihre, und dieſer Ber 
ſchmelzung des romantischen Geiftes mit der Maffiichen Antike 
entipringt, wie man allgemein annimmt, der NRepräfentant ber 
modernen Poeſie, Euphorion, oder divinatorijch, wie man nad) 
des Dichters eigenen Andeutungen mit deutlicher Beziehung ge- 
ſchloſſen hat, — Byron. Wenigſtens Klingt Euphorions vor: 
zeitiger Tod an Lord Byrons tragiſches Ende an. Und an 
eine Perſönlichkeit zu denken, bietet etwas Greifbareres, als an 
eine allgemeine Abſtraktion, etwa an ein Kunſtwerk ſelbſt. 
Wir können uns hier nicht weiter in eine Deutung all der 


Scenen oder Figuren verlieren, die uns der Dichter namentlich 
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in feiner Haffifchen Walpurgisnacht vorführt; aber eine dee 
jcheint dann wieder nad all dem Wirrfal von Allegorien und 
Näthjeln gegen Schluß des zweiten Theiles deutlich hervor: 
zuleuchten: die raftlofe Thätigkeit Fauſts zum Wohle der 
Menfchheit, aljo im Dienfte des Guten. Sollte es demnach 
. wohl als eine gefünftelte Deutung klingen, wenn wir den ganzen 
Fauſt für eine Illuſtration der menfchlichen Thätigkeit im 
Dienfte der drei Grundideen des Wahren, Schönen und Guten 
erklären? 

Je mehr Faujt die Abnahme feiner Kräfte, das Heran⸗ 
nahen des Alters und Todes verjpürt, um jo mehr verboppelt 
er feine Thätigfeit, um noch die Neige der Zeit möglichit im 
Dienfte der Menfchheit auszunutzen, zu wirlen, folange es noch 
Tag ift. Und fchleichen fi auch Noth, Schuld, Mangel und 
Sorge durchs Schlüſſelloch ein, dedt auch finftere Nacht feine 
Augen, in feinem Innern leuchtet helles Licht, und raftlog 
arbeitet er, dem Meere Land für glücliche Menſchenkolonien 
abzuringen, und freut fich fchon im voraus des Gewinnes feiner 
Mühen mit folgendem herrlichen Schwanengejange: 


„Ein Sumpf zieht am Gebirge Bin, 
Verpeſtet alles ſchon Errung’ne; 
Den faulen Bfuhl auch abzuzieh'n 
Das Lebte, wär’ das Höchſterrung'ne. 
Eröffn’ ih Räume vielen Millionen, 
Richt fiher zwar, doch thätig frei zu mohnen: 
Grün dad Gefilde, fruchtbar; Menſch und Herde 
Sogleich behaglich auf der neu'ſten Erde, 
Gleich angefiedelt an des Hügels Kraft, 
Den aufgewälzt kühn⸗emſ'ge Völkerſchaft. 
Im Innern hier ein paradiefiih Land, 
Da rafe draußen Fluth bis auf den Rand, 
Und wie fie najcht, gewaltjam einzufchießen, 
®emeindrang eilt, die Lücke zu verjchließen. 
Ja, diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit höchfter Schluß: 
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Nur ber verdient ji Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 
Und fo verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis jein tüchtig Jahr. 
Solh ein Gemwimmel möcht ich jeh'n, 
Auf freiem Grund mit freiem Bolfe ſteh'n. 
Zum Augenblide dürft’ ich fagen: 
Bermweile doch! Du bift fo fchön! 
Es Tann die Spur von meinen Erdentagen 
Richt in Aeonen untergeb'n! — 
Sm Borgefühl von folhem hohen Süd 
Genie’ ich jett den höchſten Augenblick.“ 


Mit diefen Worten fintt Fauft todt nieder, und nun 
ericheint Satan, fein Opfer zu holen. Allein den Mächten der 
Hölle gegenüber erhebt fih die Macht des Himmeld. In 
flammenden Roſen überftrahlt die himmliſche Liebe die Höllen- 
brände, und muthichnaubend ftürzt der „betrogene Teufel” zum 
Abgrund. Frohlockend erheben ſich die Engel mit der uniterb- 
lichen Seele, froblodend tragen fie Büßerinnen der fürbittenden 
Mutter Maria entgegen, — aud) Gretchen erhebt fich geläutert 
und gejühnt zum Himmlischen Chore, der tröftli und ver: 
beißungsvoll von oben herabſchallt: 


„Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Bdjen: 

Ber immer ftrebend fih bemüht, 
Den können wir erlöfen. 

Und hat an ihm die Liebe gar 

Bon oben theil genommen, 

Begegnet ihm bie ſel'ge Schar 

Mit herzlichem Willkommen.“ 
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Anmerkungen. 





ı Der Titel lautet vollftändig: „Locorum communium collectanea, 
a Johanne Manlio, per multos annos pleraque tum ex lectionibus 
D. Philippi Melanchthonis, tum ex aliorum doctissimorum virorum 
relationibus excerpta et nuper in ordinem ab eodem redacta.“ 

2 In welch derber und chnifcher Weife man damals den Teufel 
„abſtinken“ Tief, — das muß man in Zuthers Tifchreden felbft (III, p. 37 
und 42) nachlefen, — man kann e3 nicht gut wiedergeben. 

° Bon diejen ift der fogenannte „Höllenzwang“ wohl das bebeut- 
lamfte; allein die Frage der Echtheit ift eine ſchwer zu löſende. 

* Das Widmannfche Fauſtbuch läßt feinen Helden aus dem An- 
haltiſchen ſtammen und Ieitet die Herkunft feiner Eltern aus ber Marf 
Sondmwedel (Salzwedel) her. 

° Wird fchon von Simon Magus u. a. berichtet. 
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Drud der Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


Eine ihöne Sage des klaſſiſchen Alterthums ift die von 
den entſchwundenen glüdficheren Beitaltern. Aus der Gegenwart 
Mühe und Qual heraus, wo Recht und Tugend wenig oder 
gar nichts, Liſt und Gewalt alles zu bedeuten fchienen, flüchteten 
fih Hefiod und die jpäteren griechifchen und römiſchen Dichter 
in das jonnenglänzende Reich der Bhantafie. Sie erzählen uns, daß 
in grauer Borzeit die Erde unbearbeitet alle Lebensbedürfniſſe von 
jelbjt hervorbrachte. Die Menfchen lebten Damals ohne Mühe, ohne 
Arbeit und ohne Harm. Sie kannten nicht Leidenſchaft, Schmerz 
und Sünde; in ftetem Frieden und Glüd dauerten ihre Tage 
viel länger, als beute, ohne daß fie die Beſchwerden des Greiſen⸗ 
alter empfanden, und noch nach ihren Hinjcheiden walten fie 
als himmliſche Schußgeifter des heutigen Gejchlechtes. Das war 
ba? goldene Zeitalter, das troß alles Sehnens der gequälten 
Menjchheit nie mehr wiederkehren wird. Ihm folgte dag filberne 
Beitalter. Jetzt mußte die Erde ſchon bebaut werden, um Früchte 
zu tragen; feſte Wohnfige und Kleidung wurden nothwendig; 
Schmerz und Sünde jtellten fich ein, und die Menfchen dienten 
nicht mehr den Göttern in dem Maße, wie vormald. Dann fam 
das eherne Zeitalter. Die Welt lernt jet die Künſte fennen, 
dabei auch den Gebrauch der Waffen; Kriege brechen aus, großes 
Elend kommt über die Menſchen, aber unter ihnen erftehen doch 
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werden. Doc auch das eherne Zeitalter ift Dahingegangen; die 
eiferne Zeit, in der der Dichter jelbfi lebt, ift weit jchlechter und 
trauriger; Betrug, Gewalt, Habjucht, Laſter aller Art führen 
die Herrihaft; zwar Haben fih Handel, Gewerbfleiß und 
Schiffahrt entwidelt, aber in ihrem Gefolge auch ungerechte 
Kriege. Kummer und Sorge find jeht das allgemeine Los 
der Sterblidhen. 

Ein anderes Bild entrollt fih, wenn wir aus den licht: 
umflofjenen Höhen der Poeſie auf den Boden der rauben 
Wirklichkeit herabfteigen, d. h., wenn wir den Anthropologen, 
den Alterthumsforſcher und den Kulturhiftoriker zum Worte laffen. 
Das erjte Auftreten des Menſchen auf der Erde zeigt ihn nur 
einige wenige Stufen über den höchſtorganiſirten Vierhändern 
jtehend. In ftetem Kampfe mit den wilden Thieren und mit 
jeinesgleichen, nährt er fich von dem, was ihm die Natur an 
rohen Wurzeln und Früchten, jowie an erlegbaren Thieren darbietet, 
die er vielfach ohne Anwendung des Feuers zu feiner Nahrung 
verichlingt. Die Metalle find ihm ganz unbelannt; zerichlagene 
Kiejel, Knochen, Filchgräten müffen ihm Werkzeuge und Waffen 
liefern. Diejes erite Zeitalter wird von den Alterthumsforſchern 
als das „Steinzeitalter” bezeichnet, und es muß ein nad) unleren 
Begriffen äußerſt armjeliges und trauriges gewejen fein — alles 
eher, als ein goldenes oder filberned. Weit höher jtehend erjcheint 
die Gefittung und mit ihr ficherlich der Glückszuſtand des 
Menichen, fobald wir auf ein Beitalter ftoßen, in bem er ben 
Gebrauch der Metalle kennt. Weil bei den Nachforichungen 
an den Sigen der heutigen Kulturvölfer in der älteſten Periode, 
wo Metalle auftreten, darunter Gegenstände von Bronze, 
dDichterifch „Erz“ genannt, ganz vorwiegend und oft ausjchließlich 
gefunden worden find, jo hat man biejem Zeitalter den Namen 
des Bronzealters gegeben, und trifft durch diefe Bezeichnung 


mit dem ehernen Beitalter des Dichter zufammen. Wuch dieje 
(372) 


5 


Beriode liegt weit hinter dem Zuftande zurüd, den wir als einen 
wirklich civilifirten bezeichnen können, wo der Menich gelernt hat, 
ih feiten Staatsformen einzufügen, wo Gejeb und Recht, 
wenn auch oft genug gebeugt oder gebrochen, als oberfte Nicht 
jchnur für das Leben feitgehalten werden, wo die bildende Kunft 
im böberen Sinne zu blühen anfängt und die Dichtkunft mit 
den homeriſchen Epen, wie Pallas Athene aus der Stimm bes 
Beus, gleich in aller Vollkommenheit in die Welt tritt. Und was 
ilt das für ein Zeitalter, das jo weit über der halbthierifchen 
Steinzeit und ber fo langſam fortjchreitenden Bronzezeit fteht? 
Das ift das von den Dichtern fo ſchwer beichuldigte eiferne 
Beitalter, denn gerade diefen Namen muß ihm die Alterthums- 
forfhung geben. Erft da, wo wir eijerne Geräthichaften und 
Waffen vorfinden, willen wir, daß wir auf dem Boden der 
Geſittung im heutigen Sinne ftehen. Den Uebergaug bezeichnen 
deutlich die homeriſchen Gedichte, in denen das Eifen zwar jchon 
vorfommt, aber nur felten erwähnt wird und ſogar werthooller 
al8 die Bronze zu fein fcheint, was freilich von manchen 
Forſchern in Zweifel gezogen wird. Der nüchterne Gejchichts- 
forfcher fommt alfo zu einer Weberzeugung, die der dem Dichter 
vorjchwebenden Idee gerade entgegengefebt iſt. Die Menschheit 
ift in Wirklichkeit nicht aus einem erträumten goldenen Zeitalter 
in das eiferne hinabgeſunken; fie ift vielmehr aus dem rohen, 
wilden Stein. Zeitalter in das eilerne hinaufgeſtiegen. 

Die Bezeihnung „Eifen-Zeitalter” ift freilich in einem 
gewiſſen Sinne der alten Civilifation noch nicht zugufprechen. 
Der Gebrauch des Eifens für die Zwecke des täglichen Lebens, 
wie auch für die der Technik, war Damals nicht entfernt jo weit 
verbreitet, wie er es in dieſem Sahrhundert geworden ift. 
So können wir 3. B. aus dem Nationalmufeum in Neapel 
erieben, daß zur Römerzeit viele Gegenftände des täglichen 
Lebens aus Bronze angefertigt wurden, die heute auch für die 
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wohlhabendften Häufer aus Eifen gemacht werden. Zum Theil 
gilt die auch von der damaligen Bewaffnung. Selbſt in der 
Baukunſt und dem, damals freilich noch in feinen erften Anfängen 
daftehenden Maſchinenweſen finden wir noch Kupfer oder Bronze 
angewendet, wo wir heute nur an Eijen denken würden. Noch 
häufiger allerdings treffen wir im Hochbau, Brüden- und 
Wegbau da, wo wir heute Eifen vorziehen, zur Römerzeit 
ausichließlihh Stein verwendet. Zu ben allerimponirendften 
Ueberreften aus jener Periode der Weltgefchichte gehören die 
großartigen Waflerleitungen. Wem in der Campagna von Rom 
die langen Züge der Aquädukte die alte große Zeit fichtbar 
vor Auge geführt Haben, oder wem in dem einfamen Thale 
des Gardon bei Avignon das Wunderbild des dreigeſchoſſigen 
Pont du Gard entgegengetreten ift, der denkt gewiß, und wenn 
er ein noch jo verhärteter Techniker wäre, im erjten Augenblicke 
nur an die ftaunenerregende Thatkraft und Befähigung jenes 
größten aller Herrichervöffer, das die Welt je gejehen hat. 
Aber wenn der Beichauer einen Fachmann fragt, warum denn 
unfere Ingenieure nicht ebenfolhe Wunderbauten von Wafler: 
leitungen errichten, jo wird man ihm mit Achjelzuden antworten, 
daß ſolche unendlich Toftipielige Werke vollkommen unnöthig 
geworden find, jeitdem man gußeiferne Röhren herjtellen kann, 
die es geftatten, dag Waffer unter Druck fortzuleiten und demnach 
die Zeitung den Unebenheiten des Bodens anzupafjen. Dazu fannten 
eben die Alten feine Mittel und Wege; fie mußten deshalb 
ihren Wafferleitungen von ber Duelle bis zum Verbrauchsort 
teten Fall geben und Thaleinfchnitte, ſowie größere flache Streden 
Durch gemauerte Bogenftellungen überwinden. Welcher der in 
ihrer Art bewundernswerthen römischen Ingenieure hätte in feinen 
kühnſten Träumen an eine thurmhohe Ueberbrüdung von tiefen, 
reißenden Flüſſen, wo Mauerpfeiler nicht angebracht werben 
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oder dem Buſen bes Forth und Tay, und des Hudſon bei 
New York, gebaht? Bon fonft zwediofen Kunftftücden, wie 
dem Eiffelthurm, wollen wir gar nicht reden; aber wie wäre 
e3 mit ber römifchen Vaukunſt denkbar, Hallen gleich denen 
unferer großen Bahnhöfe zu fchaffen! Angeſichts folcher Gegen- 
fäte find wir verfucht, das Wort „Stein-Beitalter” gerade auf 
bie Glanzzeit der griechifchen unb römischen Baukunſt anzuwenden. 
In diefem Sinne ift das Stein-Beitalter |päter noch in mehreren 
Slanzperioden aufgetreten; feine höchſten Triumphe hat es 
jedenfalls in den unbegreiflih kühnen Pfeilern, Schwibbögen 
und Gewölben der gothijchen Dome gefeiert. Selbjt in dem 
duch den Mangel an Hauftein erzwungenen Baditeinbau, 
der der heutigen Technik ſchon weit näher ſteht, haben bie Römer 
und im Mittelalter die norddeutſchen Städte Leijtungen verrichtet, 
denen wir in manchen Stüden erft in neuefter Zeit, ja vielleicht 
nod heute nicht ganz nachgelommen find. Das was wir im 
baulichen Sinne als das Beitalter des Eifens bezeichnen können, 
beginnt erit gegen die Mitte diefes Jahrhunderts, etwa gleich. 
zeitig mit der Ausbreitung der Eiſenbahnen, aber nur, um nad) 
verhältnigmäßig kurzer Zeit eine Weiterentwidelung zu bem 
Beitalter des Stahles zu erfahren, in dem wir heute ftehen. 

Der Stahl ift freilich fein Produkt unferer Tage, ja nicht 
einmal der Neuzeit überhaupt. Ich will gar nicht davon reden, 
daß bie Indier jchon feit mehreren Jahrtaufenden in genau 
derjelben Urt wie heute den berühmten Wub-Stahl gemacht 
haben, ber von den feinften Stahlforten unferer Zeit an Güte 
kaum erreicht, ficher nicht übertroffen wird. Uralt ift gleichfalls 
bie Kunft des armenifchen Stammes ber Chalyber, von denen 
das griechiſche Wort für Stahl, gaivy, ſtammt. Homer unter 
fcheidet deutlih ‚von dem gewöhnlichen Eifen den Stahl als 
xiavos, das blaue Metall, während Heſiod ihn als zdaues, 
db. 5. das unbezwingliche, Harte Metall, bezeichnet, welches Wort 
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wir in unferem „Diamant” wiederfinden. Bon den Stahlklingen 
ber nordifchen Götter und Reden willen uns die Helden⸗ 
jagen, von der Edda an, zu erzählen. Schon der Donnergott 
Thor mit feinem von ihm unzertrennlichen Hammer deutet auf 
die Schmiedekunſt hin. Direkter aber fpielt diefe in den vielen 
Sagen von Wieland dem Schmied, und bier dreht ſich alles 
um die Güte des Stahles. Eines der von Wieland gefchmiedeten 
Schwerter, das in einen Bad) gelegt wird, fchneidet einen dagegen 
antreibenden Wollballen von drei Fuß Dide glatt durd). 
Wieland Nebenbuhler, der Schmied Amilias, hat eine für 
unbezwinglic) geachtete Rüftung vom feinften Stable angelegt; 
Wieland tritt Hinter ihn und drüct ihm fein Stahlfchwert durch 
ben ganzen Leib, durch Helm und Harniſch Hinunter; Amilias 
fragt verwundert, ob man ihm einen Tropfen falten Waſſers 
aufgegofien Habe; aber als er fi) nun auf die Aufforderung 
Wielands fchüttelt, da fällt er in zwei Hälften auseinander. 
Ganz fo weit fünnte man es heute auch mit der beiten Solinger 
Klinge noch nicht bringen. An Wodans Schwert, das Siegmund 
aus der Eiche in Hundings Haus berauszieht und das fich im 
Nibelungenlied als Siegfrieds Balmung wiederfindet, braucht 
man den Mufiffreund nicht zu erinnern. 

Sider ift es fein Zufall, daß in eben ben Gegenden, 
wohin die Heldenfage die einfamen Waldjchmieden verlegt, 
die Eijen- und Stahlinduftrie ich biß auf den heutigen Tag 
in vollſter Blüthe erhalten hat. Im alten Noricum, dem heutigen 
Kärnthen und Steiermarf im Oſten, am Niederrhein und in 
Weitfalen im Weften Germaniens fteht noch heute die Stahl: 
erzeugung mit in allereriter Linie unter den Ländern der Welt. 
Wenn auch das englische Volk ſchon ſeit einem Jahrhundert 
nicht nur in quantitative Beziehung den oberiten Rang in 
der Eiſen- und Stahlinduftrie einnimmt, jondern auch mit 
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die größten qualitativen Fortſchritte in Diefer wichtigjten aller 
Induſtrien hervorgebracht zu haben, fo ift es doch viel zu weit 
gegangen, wenn manche Schriftfieller allen anderen Völkern nur die 
Rolle von Nachtretern auf diefem Felde zuerfennen wollen. Am 
ollerwenigften verdienen dies die Deutjchen. Der imponirendite und 
für die Eifenerzeugung durchaus grundlegende Apparat, der Hoc) 
ofen, ift eine deutfche Erfindung, die erjt viel ſpäter nach England 
verpflanzt worden ift. Weſtfäliſche Arbeiter haben um 1700 
die Erfindung des Cementftahles nach England gebradt. Das 
Eifenpubdeln ift zwar eine englische Erfindung, aber der Puddel⸗ 
ſtahl ift in Deutichland erfunden worden. Diejenige Art ber 
Stahlerzeugung, welcher vorausfichtlich die Zukunft im größten 
Maßſtabe gehören wird, dag Herditahlverfahren, verdankt man 
zur einen Hälfte dem Franzoſen Martin und zur anderen dem 
Deutichen Siemend. Schon der Name „Stablhof”, den das im 
Jahre 1266 errichtete Lagerhaus der Hanja in London führte, 
deutet darauf bin, dab damald Stahl eines der wichtigſten 
Einfuhrartikel aus Deutjchland war; und ebenſo bezeichnend ift 
e8, daß noch im Jahre 1354 ein Verbot der Ausfuhr von Eifen 
und Stahl aus England erlaffen wurde, damit nicht Mangel 
daran im Lande entjtehe. Ueberhaupt war Deutjchland mit 
der Lombardei im Mittelalter die Hauptbezugsquelle für Eiſen 
und Stahl. Wir wollen und müſſen e8 dankbar anerkennen, 
daß in England von den drei größten Fortſchritten im Eiſen⸗ 
hüttenweſen die zwei ſpäteren entftanden find, nämlich das Puddeln 
und dag Beilemerverfahren, nach denen noch immer der weitaus 
größte Theil alles jchmiedbaren Eifens in der Welt erzeugt wird; 
wir müſſen es ebenfo bezeugen, daß auch die erjte jener größten 
Erfindungen, der Hochofen, wenn fie auch nicht in England 
geichaffen wurde, doch dort ihre heutige Geftalt ih den mwejent- 
lichiten Zügen erhalten hat, und die englischen Methoden darin 
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vorhin gegebenen Belege, fondern noch viele andere ließen fich 
dafür geben, daß auch andere Völker, die Deutfchen, Franzoſen 
Schweden u. ſ. w., ihr redliches Theil dazu geliefert haben 
das ZBeitalter des Eifend und des Stahles in dem heute 
von mir gemeinten Sinne zu ſchaffen. Selbit in Bezug 
auf die Maſſenproduktion, in der England ſeit einem Jahr⸗ 
hundert allen übrigen Ländern weitaus voran war, haben die 
anderen Völker Träftige Unläufe genommen. Die Produktion 
Deutichlands, in der lebten Generation vielleicht ein Zehntel 
ber englifchen, ift Beute über halb jo groß, als diefe. Und der 
junge Rieſe, Nordamerika, über den nicht nur die Natur ihre 
unerjchöpflichften Schätze ausgefchüttet hat, jondern der fie 
auch in thatkräftigfter Weile auszunuben verfteht, iſt eben mit 
Niefenjchritten dem alten Lande nachgekommen und hat es fchon 
überholt. Schon längſt hatte die Zahl der Dampfpferdefräfte 
der Vereinigten Staaten diejenige Großbritanniens überflügelt, 
und fein Eiſenbahnnetz ift jebt erheblich größer, als das von 
ganz Europa; aber das war zum Theil durch Die ungeheure Größe 
des Landes bedingt, und das bazu nöthige Eifenwerf wurde 
früher auch größtentheild mit aus Europa eingeführtem Material 
hergeftellt. Aber allmählich entwidelte ſich die einheimijche ameri- 
kaniſche Eifeninduftrie, allerdings zuerft ganz nad) englilchem 
Vorbilde, bald jedoch in der Bewältigung großer Maffen ihre 
eigenen Wege gehend. Unterftüßt wurde ihr Aufjchwung einer- 
feit8 durch den fchier unfaßbaren Reichthum der Vereinigten 
Staaten an ben ebeliten Eifenerzen und ben beiten Kohlen, 
andererſeits freilich auch durch einen kräftigen Schugzoll. Bei der 
großen internationalen Zuſammenkunft der Berg. und Hütten- 
leute zu Pittsburg im Jahre 1890 wurde der Beweis erbradit, 
daß in diefem Jahre die Vereinigten Staaten mehr Roheijen und 
Stahl als England erzeugten und daß fie aus benfelben Ofen 
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was die Engländer damit leiſten. Die Hunderte von englifchen 
und deutſchen Hüttenleuten, welche dies anhörten und denen es 
unglaublich vorkam, mußten fich fchon in den nächften Tagen 
mit eigenen Augen davon überzeugen, daß Hier fein ſogenannter 
amerifanifcher Humbug vorlag. 

Das Gejagte wird durch folgende Zahlen erhärtet werben. 
Es erzeugten an Roheifen in Tonnen von 1000 kg: 


1860 1890 
England und Schottland 3828 000 8 001 000 
Vereinigte Staaten .... 1014000 9 202 703 
Deutihland ......-.... 395 000 4 668 451 
Frankreich .......... 797 000 1 970 000 
Delterreih-Ungarn .... 312000 925 000 
Belgien ............. 319 000 782 000 


Da wir nicht vermeiden können, bei unferer Betrachtung 
vielfach von Robeifen und Schmiedeifen neben Stahl zu |prechen, 
fo möchte es angebracht fein, dem mit der Technologie weniger 
Bertrauten die Unterfchiede zwijchen dieſen Subftanzen zu er: 
Hären. Ro heiſen (oder Gußeijen) und Schmiedeifen weichen 
in ihren äußerlichen Eigenfchaften jo ungemein voneinander 
ab, daß man fie vermuthlich für ganz verfchiedene Metalle an- 
jehen würde, wenn nicht ihre Herftellungsart und die chemische 
Analyfe von vornherein den Beweis lieferten, daß wir es doch 
mit demfelben, nur in verfchiedenem Grade mit fremden Körpern 
verjegten Metalle zu thun Haben. Den Dritten im Bunde 
macht da8 Stahl aus, der dem Schmiedeilen weit näher als 
dem Roheiſen fteht und mit erjterem als „jchmiebbares Eiſen“ 
zujammengefaßt wird. Wergegenwärtigen wir uns zumächft die 
wichtigiten Eigenfchaften diefer drei. Arten von Eijen. Das 
Roheiſen, d.h. das erfte Produkt, wie es aus den Erzen 
durch den Hochofenprogeß erjchmolzen wird, kommt in zwei von’ 
einander fehr verfchiedenen Formen, als weißes und graues, vor. 

(879) 


—-— 

Das weiße Roheiſen iſt durch ſeine Farbe und ſeine faſerige, 
ſtrahlige oder blätterige Textur ſchon auf den erſten Blick von 
dem grauen Roheiſen mit feinem mehr oder weniger grob⸗ 
förnigen Gefüge verjchieden; ebenfo auch in chemifcher und 
mechanifcher Beziehung; doch wollen wir Hierauf nicht näher 
eingeben. Das Roheiſen fchmilzt bei verhältnigmäßig niedriger 
Zenıperatur, nicht viel höher, ald Kupfer und Gold, und läßt 
fih daher leicht in Gormen gießen. Sehr große Mengen davon 
werden auch wirklich in diejer Weife verarbeitet, und dann als 
Gußeiſen bezeichnet. Das Gußeifen entſpricht in mancher 
Beziehung doch nicht dem, was wir von einem eigentlichen 
Metalle erwarten, womit übrigens feine chemiſche Zuſammen⸗ 
fegung durchaus ftimmt. Dem Gußeifen fehlt die Dehnbar— 
feit; es läßt fich nicht ſchmieden, noch weniger jchweißen ; 
unter kräftigen Hammerfchlägen, manchmal fchon bei ftarfer 
Erihütterung, zerbricht ed. Es ift alfo durchaus fein Material, 
mit dem der Schmied hantiren könnte. Diefer bat es vielmehr 
mit dem Schmiedeifen zu thun, einem verhältnigmäßig weichen 
Metalle, das ſich fchon in ber Kälte, beffer aber in der Hitze 
burh Hämmern, Walzen, Biehen, Drüden u. |. w. in beliebige 
Formen bringen läßt und im glühenden Zuftande einen ähn— 
lichen Grad von Bildſamkeit, wie das Wachs bei gewöhnlicher 
Zemperatur, bejigt. Noch eine andere, höchft werthvolle Eigen- 
ſchaft befigt da8 Schmiedeifen; es läßt fich in der Weißgluth 
ſchweißen, d. h. zwei Stüde, genügend erhitt und von Schlade 
gereinigt, laſſen fi) durch Schlag oder Drud zu einem einzigen 
Stüde vereinigen, ganz wie wir zwei Stüde Brotteig zuſammen⸗ 
fueten können. Dagegen jchmilzt das Schmiebeifen erit bei jo 
hoher Temperatur, daß eine Verarbeitung durch die Operation 
bed Gießens bis in die neuefte Zeit ganz ausgeſchloſſen war 
und erjt durch einen Zuſatz des jüngften Kindes der Metallurgie, 
des Aluminiums, ermöglicht worden ift. | 
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Bir fommen nun zum Stahl, der faft alle Vorzüge des Roh. 
eiſens mit denen des Schmiebeifens vereinigt. Bon dem erfteren 
bat er die Härte und einen genügenden Grad von Schmelzbarkeit, 
um feine Berarbeitung durch Guß zu geftatten, wenn auch nicht 
jo leicht, al das Roheiſen; mit dem Schmiedeifen theilt er Die 
Dehnbarkeit, Schmiedbarkeit und Schweißbarfeit, Iebtere beibe 
allerdings ebenfall® im geringerem Grade. Ihm allein aber 
fommen zwei feiner werthvollſten Eigenthümlichkeiten zu, nämlich 
die große Elafticität oder Federkraft und die Härtbarkeit, d. 5. 
die Eigenfchaft, daß der Stahl, wenn er glühend gemacht und in 
Waller plöglich abgekühlt wird, eine enorme Härte, gepaart mit 
großer Sprödigkeit, annimmt und fich aus diefem Zuftande durch 
vorfichtigesg Anwärmen („Anlafjen“) wieder in ganz beliebige 
Grade von geringerer Härte, aber größerer Elafticität zurüd- 
führen läßt. Daher ift er für die ſchärfſten Schneideinftrumente 
ebenso wie für die ftärkiten oder feinften Federn brauchbar und 
in beliebigen Dittelzuftänden zu erhalten. 

Daß der Stahl, gerade wegen der bei ihm ftattfindenden 
Bereinigung aller guten Eigenjchaften eines Metalles, merth- 
voller als die beiden anderen Formen des Eiſens ift, weiß ja 
jedes Kind. Won den älteften Zeiten an bat man ihn zum 
Symbol der Standhaftigkeit und Zuverläffigkeit, allerdings auch 
zu dem der graujamen Härte, genommen. Es ift aber faum 
allgemeiner bekannt, bis zu welchem Grade das gemeinſte aller 
Metalle, das Eifen, welches in Form von Roheiſen im Groß- 
handel manchmal nicht über vier Pfennig das Kilogramm koſtet, 
in Form von Stahl veredelt werden kann. Wir wollen dafür 
folgenden Beleg geben, der fich allerdings nicht auf Stahl als 
Nohmaterial, jondern im verarbeiteten Zujtande bezieht. Zu 
den Gegenftänden, welche aus feinem anderen Materiale, als 
dem beiten Stahl, bargeftellt werden können, gehören die Uhr⸗ 


federn. Spiralfedern für Heine Uhren wiegen im Durchichnitt 
(881) 


14 

je Tmg. Mithin liefert 1 kg Stahl je 12000 Dutzend ſolcher 
Federn, die einen Werth von etwa 2 Mark das Dubend haben. 
Federn für ganz Kleine Uhren find im Verhältniſſe zu ihrem 
Gewichte noch viel mehr werth. Nehmen wir aber nur das eben 
genannte Verhältniß an, jo jehen wir, daß I kg Stahl nad) der 
Verwandlung in ſolche Uhrfedern einen Werth von 24000 ME. 
darſtellt. Das iſt etwa der zehnfache Werth des Goldes; 
man muß aljo dieje Stahlartifel mit ihrem zehnfachen Gewichte 
an Gold bezahlen, und fie ftellen den 600000 fachen Werth des 
ihnen gleichen Gewichtes von Roheifen vor. 

Wie fommt es nun, daß ein und dasfelbe Metall jo un⸗ 
geheuer verjchiedene Werthe beiten kann? Selbſt der Laie 
wird zögern, anzunehmen, daß es fich bier nur um mehr oder 
minder reine Warietäten desfelben Körpers handeln kann, daß 
aljo etwa der Stahl das reinfte, daS Roheiſen das unreinſte 
Eifen wäre. Das wird auch ganz pojitio dadurch widerlegt, 
daß der Betrag der neben dem wirklichen Eijen vorhandenen 
fremden Körper im Stahl jogar größer, als in dem viel weniger 
werthoollen weichen Eifen ift, am größten allerdings im Roh. 
“eifen. In der That find dieſe fremden Körper der Hauptiache 
nach gar nicht als Berunreinigungen anzufehen, jondern fie 
gehören ebenjo wejentlih zum Beitande des NRoheifens und 
Stahles, wie das Eifen ſelbſt; nur dag weiche Eifen läßt ſich 
al3 ganz frei von ihnen denken. Der wichtigfte dieſer Körper 
it der Kohlenſtoff, und da wir ja von einer vollftändigen 
Abhandlung über diefen Gegenstand abſehen müffen, jo wollen 
wir und auf einige Andeutungen über die Rolle des Kohlen: 
ſtoffes im Eifen beichränten, und die anderen, freilich aud) 
recht wichtigen Beimengungen, Silicium, Mangan, Schwefel, 
Phosphor u. |. w., ganz übergehen. 

Im Eiſen findet ſich der Kohlenftoff nicht nur in ſehr ver 
jchiedeneer Menge, fondern auch in jeher voneinander ab» 
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weichenden chemifchen Formen, theils frei, theils mit dem Eijen 
in chemifcher Verbindung. Um meiften Koblenjtoff, nämlich 
3—5%)o, enthält da3 NRoheifen. Die eine Art desfelben, das 
weiße, ſehr ſpröde Roheifen, befteht geradezu aus einer chemilchen 
Berbindung von Eifen und Kohlenſtoff; in einer anderen Art 
von Roheiſen, dem grauen oder Gießerei⸗Roheiſen, ift das 
Eifen großentheil3 mit Silteium verbunden und der Kohlenftoff 
größtentheils in freier Form, al8 Graphit, enthalten. Um wenigiten 
Kohlenstoff, bis höchſtens 0,3°%/o, enthält dag weiche Schmied» 
eilen. Der Stahl aber, der ja in feinen Eigenfchaften theils 
mehr mit dem Roheifen, theils mehr mit dem Schmiebeifen jtimmt, 
fteht auch in Bezug auf den Kohlenftoffgehalt zwiſchen beiden. 
Diefer Gehalt beträgt (mit feltenen Ausnahmen) höchſtens 1°/o, 
meift aber nur °/a oder !/s°/o; bei den neueren Verfahren bekommt 
man ein Produkt mit den Eigenjchaften des Stahles, aber mit 
noch erheblich unter !/s°/o Kohlenstoff, jo daß man kaum noch 
jagen kann, wo der Stahl aufhört, und wo das Schmiebeijen 
anfängt. In der That ift der Stahl um jo weicher, je geringer 
fein Koblenftoffgehalt if. Abweichungen um Lehntelprozente 
davon können ganz ungeheure Unterfchiede in der Härte, Feſtigkeit 
und Claftizität des Stahles heruorbringen. Und was ebenfalls 
jehr bemerkenswerth ift: die früher erwähnten, außerordentlich 
großen Wenderungen in den Eigenfchaften des Stahles, welche 
durch das Härten und Anlaffen entjtehen, treten Dadurch ein, daß 
der Kohlenftoff nur in einen anderen chemiſchen Zuftand über: 
gebt, aber ohne daß feine abjolute Menge irgend verändert wird. 

Die fünf technifchen Hauptformen des Eiſens, die uns 
ihren Eigenfchaften nach faſt als ebenjo viele beſondere Metalle 
vortommen, find alfo wirklich auch ganz verfchiedene Körper. 
So gut wie reines Eifen ift nur das weiche Schmiedeilen; die 
anderen find Verbindungen von Eiſen mit Koblenftoff und 


anderen Elementen. Berhältnigmäßig wenig Kohlenſtoff giebt 
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Stahl, in den beiden chemifch verfchiedenen Formen des 
harten und angelaffenen Stahles; mehr Kohlenftoff, wenn er 
mit dem Eifen chemifch verbunden ift, giebt weißes oder graues 
Roheifen. Durch geeignete Behandlung kann man aber jebe 
diefer fünf Formen in eine der anderen überführen. 

Werfen wir nun einen flüchtigen Bli darauf, wie man 
diefe einzelnen Eifenqualitäten früher gewonnen Hat und noch 
heute gewinnt. Alle alten Völker vermochten das Eifen nur in 
der fchmiedbaren Form, und daher natürlich immer nur direlt 
aus feinen, in der Natur außerordentlich weit verbreiteten Erzen, 
zu gewinnen, und noch heute findet fich diefe Art der Eifen- 
erzeugung, welde man als Rennarbeit bezeichnet, bei allen 
wilden oder halb civilifirten Bölfern, welche überhaupt Eifen ge 
winnen, fajt genau in derfelben Weiſe, wie bei den alten Griechen 
und Römern. Dabei diente entweder ein gewöhnlicher Schmiede: 
herd mit einer Vertiefung für das Gemiſch von Erz und Holz 
fohle, oder ein ganz niedriger, fogenannter Schachtofen, wie er 
3. B. bei Homburg vor der Höhe, an ber äußerften Grenze des 
Römergebietes vom Oberſt von Cohaufen aufgefunden worden 
ift.? In allen Fällen diente augenfcheinlih Holztohle als 
Brennmaterial, und wurde die nöthige Hitze durch Blaſebälge 
gewonnen, deren Form und deren technifcher Nutzeffekt bei den 
Griechen und Römern ungefähr auf gleicher Stufe, wie damals 
und noch heute bei den halbwilden Gebirgsvölfern Indiens, den 
Malayen auf den Sundainfeln oder den Negern im Innern 
Ufrifas, geftanden haben muß. Man kann auf diefem Wege 
immer nur ganz Meine Mengen von Erz verarbeiten, mit 
Schlechter Ausbeute und verhältnigmäßig großem Aufwande an 
Kohlen und Wrbeit; dabei erhält man Produkte von ſehr 
ungleichen Eigenfchaften, manchmal weiches Eifen, manchmal 
hartes, ſtahlartiges Eifen, je nad; der Natur des Erzes 
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Falle kommt dabei dag Eifen zum Schmelzen; e8 
entiteht in Form eines poröfen Klumpens, einer fogenannten 
Zuppe, welche durch Ausfcheiden von beigemengter Schlade 
befreit und zu einem fompalten Blod zujammengefchweißt werden 
muß. Eine foldhe Luppe wiegt felten über 10 kg, oft weniger. 
Die bei den Todtenfpielen zu Ehren des Patroklos von Achilleus 
als Preis ausgefebte Eifenjcheibe war vermuthlich nichts, als 
eine jolche ausgejchmiedete Luppe. Die Indier müfjen freilich 
ſchon zu uralter Beit eine ftaunenswerthe Kunftfertigfeit, nicht 
nur in der Gewinnung von Eifen mit den allerprimitivften 
Hülfsmitteln, fondern auch im Schmieden befejfen haben. Ein 
wirkliches, wenn auch in Europa wenig befanntes Weltwunder 
ift die von den Indiern göttlich verehrte, mindeftens 2000 Jahre 
alte Eifenfäule bei Delhi, welche unten 41 cm im Durchmeſſer, 
eine Höhe von 18 m und ein Gewicht von 17000 kg hat und 
dabei aus vielleicht 100 Zuppen von höchſtens 25 kg zujammen- 
gejchmiedet if. Das wäre noch heute ein nur bei Krupp oder 
in ähnlichen Rieſenwerken mögliches Kunftftüd; wie es aber die 
Indier mit ihren Schwachen Blafebälgen, ohne Dampfmajchinen 
und ſelbſt ohne Waſſerkraft (denn auch dieſe wird Dort nicht 
benugt) fertig gebracht haben, das iſt noch heute ein völlig un 
gelöftes Räthſel. Ebenſo müfjen die Indier ſchon vor mehreren 
ZSahriaufenden die Kunft erfunden haben, durch Umfchmelzen 
von Beinen Stüden von Renneifen mit Kohlenpulver in Tiegeln 
einen wirklichen Stahl von ausgezeichneter Güte, den oben er 
wähnten Wupftahl, darzujtellen, der unferem beiten Gußftahl 
gleichkommt und vermuthlich auch fchon bei den Völkern des 
Haffiichen Alterthums bekannt war, die ſonſt ihren Stahl 
hauptjächlich von den Chalybern in Armenien und den Noritern 
im beutigen Steiermarf bezogen. 

Aus dem Mittelalter fehlen ung anfänglich ſichere Nachrichten 
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blieb fie jedenfall fortbeftehen und ftand auch fchon ſehr Früh 
am Niederrhein in Blüthe, wenn fie auch in lauter Heinen ein 
famen Waldjchmieden ausgeübt wurde, im Gegenfaß zu der heutigen 
BZujammendrängung in großen Induſtrieorten. Wenn es in 
Urndts Vaterland heißt: „da, wo der Märler Eifen reckt“, 
jo ijt damit nicht etwa die Mark Brandenburg, jondern die 
rheinifche Grafſchaft Mark gemeint. Dort und im benachbarten 
weitfälifchen Siegenerland finden ſich mafjenhaft Eifenerze, noch 
heute die größten Lager der Art in Deutfchland, und ein Theil 
derſelben eignet fich jehr gut zur Stahlerzeugung. Mit dem 
Aufblühen der Eifeninduftrie juchte man vermuthlich den Arbeits» 
ertrag dadurch zu erhöhen, daß man die Defen größer und 
tiefer machte und die früheren, rohen Gebläfevorrichtungen durch 
befjere erſetzt, wobei man ungefähr um das Jahr 1400 die 
Menfchenarbeit durch Wafferkraft zu erjeten anfing. So mußte 
man, anfangs gewiß rein durch Zufall, namentlich duch zu 
hoch getriebene Erhitzung, darauf fommen, daß bei tiefen Defen 
und bei jehr hoher Temperatur das Eiſen ganz andere Eigen: 
ichaften annahm. Es blieb dann nicht mehr in Form einer 
poröjen, teigähnlichen Luppe, ſondern es gerieth in wirklichen 
Fluß, und man fonnte e8 am Fuße des Ofens durch eine 
Deffnung ablaufen laflen. Anfangs Hat man dies gewiß für 
fehlerhafte Arbeit gehalten, fand aber bald, dab die Eifen- 
verhüttung Dadurch ganz gewaltig erleichtert wurde. Bei der bis 
dahin ausfchließlich betriebenen Rennarbeit mußte man jede fertig 
gewordene Luppe aus dem Ofen berausheben, wozu man bei 
größeren Quppen die Vorderwand des Ofens herausbrechen und 
- jedesmal wieder frifch zumauern mußte. Bei der neueren Arbeit 
aber konnte man fortlaufend den Ofen von oben mit Erz und 
Kohlen fpeifen und unten das flüffige Eifen mit den Schladen 
ablaufen laſſen. Freilich kann der Schmied da3 auf diefem 


Wege gewonnene Eifen nicht, wie das Luppeneiſen, direkt ver- 
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wenden; e3 ijt ja eben das uns ſchon befannte Roheiſen und 
daher nicht fchmiedbar. Aber man muß bald gefunden haben, 
daß man beim Umſchmelzen dieſes Broduftes auf Herden 
mitteljt eines Gebläfed daraus ganz Ähnliche Luppen, wie früher 
bei der Rennarbeit, befam, daß dies billiger als früher bei der 
Rennarbeit war, und ein gleichförmigeres, werthvolleres Produkt 
lieferte. Wußerdem mußte man bald darauf kommen, die leichte 
Schmelzbarkeit des in jenen hohen Defen gewonnenen Eiſens 
Dadurch zu verwerthen, daß man es wieder umſchmolz und in 
Formen goß, wozu man in der fchon damals Jahrtauſende 
alten Bronzegießkunſt ein Vorbild Hatte. Jedenfalls finden wir 
die Kunft der Eijengießerei am Ende des 15. Jahrhunderts in 
Deutichland in vollem Gange. Kurz,, man hatte die Erfindung 
des Hochofens und des Roheijens gemacht, auf welcher 
jeither die gejamte Eijeninduftrie aller Kulturvölfer beruht. 
Ueberall gewinnt man jeitdem aus dem Erze zunächſt ein fohlen- 
jtoffreiches Roheiſen, das man zum Theil direkt zur Heritellung 
von Gußwaren benußt, zum Theil durch die, „Friſchen“ ge» 
nannte Operation in weiches Eiſen oder Stahl umwandelt. 
Die erſten Hochöfen entitanden ſchon zu Anfang des 13. Jahr- 
hunderts im Sitegenerland; Ortsgeſetze erwähnen fie urkundlich 
zuerit im Jahre 1443. Jene Defen haben vermuthlich nur 
wenige hundert Kilogramm Roheiſen im Zag geliefert. Nach 
England wurden bie Hochöfen um das Jahr 1500 durch deutfche 
Arbeiter verpflanzt und dort, wie in Deutichland, mit Holz 
fohlen betrieben, was freilih fchon damals theuer gefommen 
jein muß. Die englische Eifeninduftrie konnte fich erſt auf 
Ihwingen, nachdem Abraham Darby im Jahre 1735 das 
Schmelzen von Eifenerzen mit dem aus Steinkohlen bereiteten 
Koks erfunden Hatte. Erit dadurch kam der große Reichtum 
Englands jowohl an Erzen, wie an Kohlen zur Ber: 
werthung. 
2* (387) 


20 


Ueberfpringen wir nun einige Jahrhunderte, und ver- 
gleichen wir die Hochöfen der Sebtzeit mit den älteren. Da 
tritt ung freilich ein anderes Bild entgegen. Statt der Defen 
von 4 oder 5 m Höhe ſehen wir ſolche von 25-30 m Höhe 
und entiprechend größerem Durchmefler; ftatt der Bewegung der 
Gebläfe durch Menſchenkraft oder durch ein Kleines Wafjerrad 
finden wir Maſchinen vun mehreren Taufend Pferdekräften. 
Unaufbhörlih beförbert ein Dampfaufzug Taufende und Aber- 
taufende von Kilogrammen von Erz, Kalkitein und Koks auf 
die Höhe des Ofens, um jie in deſſen gähnenden Schlund hinab- 
zuftürzen. Früher fpie diefer Höllenracdyen, wie er jo manchem 
Bufchauer vorgelommen fein mag, eine riefige, dem Himmel zu 
Iodernde Flamme aus; heute aber find die brennbaren Gafe 
gebändigt und werden in einer Eijenleitung fortgeführt, um 
die Dampfleffel zu Heizen und die Gebläfeluft auf Glühhitze 
vorzuwärmen, ehe fie durch die Düjen in den Ofen einftrömt. 
Den ganzen Tag lang kommt aus dem Ofen, wie aus dem 
Krater eines thätigen Vulkans, ein weißglühender Strom von 
flüffiger Schlade, die nad) dem Erſtarren in ber Umgebung 
ber Hochöfen manchmal ganze Berge bildet. Das flüffige Eifen 
bleibt zunächit im Dfen, um mehrmals im Tage abgelafien zu 
werden. Ein Hochofen liefert Heute in den europäifchen Werken 
täglich 80000—120000 kg, ausnahmsweife 200000, in 
Amerifa jogar bis 400000 kg Roheiſen, d. 5. wahrſcheinlich 
das Taufendfache defien, was die erften mittelalterlichen Defen 
lieferten, und immer noch) das Hundertfache der beiten europäi- 
fchen Defen vor 100 Jahren. Dabei ift diefer ganze Rieſen⸗ 
apparat vollftändig in der Gewalt des Leiters, der daraus nach 
Belieben weißes oder graues Noheifen aus ganz verjchiedenen 
Erzen und von fehr verichiedener Reinheit gewinnen Tann. 

Immerhin haben wir bisher für unjeren Zwed nur eine 
Zwiſchenſtufe erreicht; wir haben im Roheiſen erft ein Material 
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gewonnen, aus dem wir Schmiedeilen und Stahl leichter als 
aus dem Erze direkt berftellen können. Im Brinzip gejchieht 
die immer auf demfelben Wege, nämlich durch theilweife Ver— 
brennung, wobei der Kohlenjtoff und zugleich die Daneben 
vorhandenen fremden Körper bis zu einem genügenden Grade 
entfernt werden, allerdings immer unter Yufopferung einer 
ziemlichen Menge von Eifen felbit, welches mit jenen Ber- 
unreinigungen zufammen als Schlade abfließt, während der 
größte Theil des Eifens in reinem Zuftande zurüdbleibt. Man 
nennt diefen Vorgang das Friſchen des Noheilend. Bis vor 
100 Jahren wurde ausſchließlich mit Holzkohlen auf äußerſt ein- 
fachen Herden gefriicht, Die nur eine Heine Stufe über den uralten 
Schmiebefeuern jtanden. Eine Umwälzung im ijengewerbe 
bedeutete es, al3 im Jahre 1784 der Engländer Henry Eort 
den Puddelofen erfand, der ftatt mit theuren Holzkohlen 
mit Steintohlen gefeuert wird und erheblich größere Mafjen 
als das Friſchfeuer bewältigt. Erft dies ermöglichte eine 
mafjenhafte und billige Erzeugung von Schmiebdeifen, und Cort's 
Erfindung muß demnach als eine epochemachende bezeichnet 
werden. Es ift daher um fo trauriger, daB Cort das Los 
jo vieler anderer Wohlthäter der Menſchheit, im befonderen fo 
vieler Erfinder, theilen mußte. Er ftarb im Jahre 1800 in 
Dürftigen Berhältnifien, ohne Antheil an den durch ihn ge- 
Ichaffenen Reichthümern. Uebrigens konnte man nad) dem von 
ihm erfundenen, von mehreren anderen Engländern wefentlich 
verbefjerten Puodelverfahren nur weiches Eifen, nit Stahl, 
erzeugen. Das Puddeln auf Stahl ift wieder eine deutjche 
Erfindung, etwa um das Jahr 1840 in Weftfalen gemacht; 
fie ijt den Technilern anderer Länder erjt burch die Londoner Welt- 
ausftellung im Jahre 1851 bekannt geworden. Bis dahin, 
und großentheild noch ſpäter, wurde der Stahl doch immer 
noch Hauptfächlich durch das alte Holzkohlen-Herdfrischverfahren, 
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die beiten Sorten durch ein noch theureres, das fogenannte 
Gementationsverfahren, gewonnen und er fonnte deshalb nur für 
Werkzeuge, Tedern, Waffen und andere Zwecke vermwendet 
werden, wo jeine fpecifiichen Eigenschaften unbedingt erforderlich 
find, war aber zu theuer für eine allgemeine Verwendung an 
Stelle des Schmiedeifend. Das Eijenzeitalter in dem von 
mir früher Hingeftellten Sinne war alſo durch die Erfindung 
des Puddelns ermöglicht worden und trat durch andere groß: 
artige, ebenfalls weſentlich den Engländern zu verdankende 
Erfindungen, vor allem die der Dampfmafchinen und Eijen- 
bahnen, in die Wirklichkeit ein; gerade bie Bedürfniſſe der 
Eijenbahnen Haben auch zuerft die Einführung von Eifen- 
fonftruftionen in die Baukunſt, von denen ich vorhin redete, 
vermittelt. Aber das Beitalter de8 Stahles konnte doch erft 
anbrechen, als wieder eine neue Pforte aufgethan worden war, 
durch die ein unermeßlicher Ausblid in weitere Felder menſch— 
liher Thatkraft fich eröffnete. 

Wir kommen zu einer der kühnſten und genialiten Er⸗ 
findungen aller Seiten, dem Stahlbereitungsverfahren von 
Henry Beijemer aus Sheffield, patentirt am 17. November 
1855, befannt geworden durch einen im folgenden Jahre bei 
der britifchen Naturforfcher-Berfammlung in Cheltenham ge: 
baltenen Vortrag des Erfinders, anfangs als Utopie belädhelt, 
aber nad) wenigen Jahren über alle Hinderniffe triumphirend, 
— eine Erfindung, ohne die nach allgemeinem Urtheil die 
ftaunenswertbe Entwidelung des Maschinen, Eifenbahn- und 
Dampfſchiffweſens in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
jchlechterdings undenkbar wäre. Beſſemers Erfindung bat 
folgenden Hintergrund. Wir haben fchon geiehen, daß das 
Friſchen des Roheiſens ein Verbrennungsprozeß ift, welcher 
die Verunreinigungen des Eiſens zugleich mit einem Theile des Eiſens 
telbjt befällt. Ieder Verbrennungsprozeß erzeugt Wärme. Man 
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denfe daran, daß alle die Wärme, die wir zur Heizung unferer 
Wohnungen, zur Erzeugung von Dampf, zu vielen induftriellen 
Brocefien brauchen, ftet8 durch Verbrennung von Holz oder 
Kohle hervorgebradt wird. Man erinnere fich ferner daran, 
daß der Hauptbejtandtheil aller unjerer Brennftoffe genau 
derjelbe Kohlenftoff ift, von dem das Roheiſen etwa 4% 
enthält, und welcher durch das Friſchen zu Schmiebeifen oder 
Stahl daraus entfernt werden fol. Die Wiffenichaft lehrt uns 
außerdem, daß nicht nur die Verbrennung von Kohle, ſondern 
ebenjo diejenige des Eiſens und der im Roheiſen anderweitig 
enthaltenen Körpern, wie Silicium, Mangan u. f. w., große 
Mengen von Wärme frei macht. Solche große Mengen von 
Wärme müſſen alfo beim Friſchen des Roheiſens neu entitehen; 
fie treten aber Hinter der im Friſchfeuer oder Puddelofen durch 
Verbrennung von Holzkohle ober Steinkohle äußerlich Hinzu: 
geführten Wärme zurüd und wurden früber gar nicht beadjtet. 
Beſſemer fagte ſich nun, daß es möglich fein müffe, eine jolche 
äußere Buführung von Wärme ganz zu unterlafjen; wenn einmal 
das Noheifen gefchmolzen und der Friſchprozeß in Gang 
gejegt worden ijt, jo müßte er aud) ohne Äußere Heizung von 
jelbft fortgehen, indem er ja in einer Verbrennung beiteht, 
welche den durch die Abkühlung des Apparates von außen 
und die entweichenden Gaſe entitehenden Wärmeverluft immer 
wieder erjeßt. ‘Freilich ift dies nur denkbar, wenn man große 
Maſſen auf einmal in Arbeit nimmt und mittelft mächtiger 
Gebläfe den Friſchprozeß fo intenfiv betreibt, daß er in ganz 
furzer Beit zu Ende geführt wird; denn dann kommt die Ver: 
brennungswärme des Kohlenftoffes, Eiſens u. ſ. w. in derjelben 
kurzen Zeit zur Entwidelung und verhütet jomit eine Abkühlung 
des Apparates. Was aljo die erjte Bedingung ift, um den 
neuen Prozeß überhaupt durchführen zu können, nämlich die Be- 
handlung großer Maffen in einer möglichſt furzen Beit, 
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das führt gerade dazu, ihm feine allerwichtigfte Bedeutung zu 
geben, nämlich die, daß man nunmehr unvergleichlid mehr 
Material, als dies früher denkbar war, mit einem Minimum 
von Zeit und Wrbeit bewältigt, wobei die Körperkraft des 
Menſchen faft ganz zurücdtritt und fein Rieſenſklave, der 
Dampf, die Hauptrolle ſpielt. Während am Friſchfeuer ſechs 
Männer vor muskulöſeſtem Körperbau und kräftigiter Ernährung 
in 24 Stunden etwa 1200 kg Eifen herftellen, und am Puddelofen 
diefelbe Zahl etwa das Doppelte an Eiſen fertig bringt, macht eine 
wenig größere Zahl mit dem Befjemerapparate alle 20 Minuten, in 
Amerika gar alle 12 Minuten, bis zu 10000 kg Stahl. Lebteres 
bedeutet in 24 Stunden, felbft mit den unvermeidlichen Baujen, 
850 000 kg, allo das 700fache der Leiftung eines Friſchfeuers 
oder das 350fache von der eines Puddelofens. Man fieht auf 
den erften Blid, was das für eine koloſſale Eripamiß an 
Arbeitskraft, Brennftoff und Kapital bedeutet. 

Das ijt aber nicht alles. Im Friſchfeuer und Puddelofen 
kann man allerdings nicht nur fohlenftoffarmes, weiches Schmied» 
eiſen, ſondern auch fohlenftoffreiches, aljo Stahl, maden. Aber 
das lebtere ift weitaus jchwieriger, als das erftere; Daher wurde 
die Stahlbereitung früher als eine befondere Kunft angejehen, 
die nur an wenigen Orten ausgeübt, von Generation zu 
Generation vererbt und vielfach mit dem Mantel des Geheim- 
nifjeg umgeben wurde. Bor allem galt Died von der Bereitung 
des Gußſtahles, der durch Umfchmelzen von gemöhnlichem Stahl 
in Ziegeln erhalten wird. Noch heute ift Erlaubniß zum Be» 
fuche der größten Gußſtahlwerke der Welt, derer von Fr. Krupp 
in Effen, nur mit großer Schwierigkeit zu erlangen. Um Yo 
bemerfenswerther iſt es, daß das Bellemerverfahren nicht nur 
in Bezug auf Mafjenprodultion einen Niefenjchritt über Die 
alten Verfahren hinaus gethan Hat, fondern daß bei ihm die 


Darftellung von Stahl fogar viel leichter, al3 die von weichem 
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Eifen, vor fich geht; der Stahl wird zudem gleich flüffig, wie 
Gußftahl, erhalten und deshalb als Flußſtahl bezeichnet. 
Beſſemers erjte Verſuche blieben gerade darum ohne genügenden 
Erfolg, weil er Damals nur weiches Eijen machen wollte, und 
fein Verfahren gelangte erſt zur Vollendung, als ein anderer 
Engländer, Muſhet, die fogenannte Rückkohlung erfunden 
hatte, durch die man zu Stahl gelangt. Dies kommt daher, 
daß bei dem Beſſemern das Friſchen des Eifens in wenigen 
Minuten beendigt und äußerſt ſchwierig auf der Zwiſchenſtufe 
von Stahl anzubalten ift; der Kohlenftoff verſchwindet fait 
immer ganz und läßt nur ein verbranntes unbrauchbares Eifen 
zurüd. Um ein brauchbares Produkt zu erzielen, jet man am 
Schluſſe das jogenannte Spiegeleifen, ein an Kohlenftoff und 
Mangan reiches Produkt, zu und bat es dur) die Menge 
diejes Zuſatzes an der Hand, einen Stahl von beliebig hohen 
oder niedrigem Koblenftoffgehalt darzuitellen. 

Beranschaulichen wir uns nun, fo gut e8 gehen will, den 
Hergang bei einer Befjemer-Operation. Im Hintergrunde des 
Gebäudes fehen wir zwei eigenthümlicd) geformte Eiſengefäße 
von mehreren Dietern Höhe, die Birnen oder Converter, aus 
deren offenem Schlunde Funken nach oben ftieben. Die Birnen 
hängen in Bapfen und find um dieſe vermittelit Hydraulifcher 
Triebwerke drehbar, die von einem weit davon entfernt ftehenden 
Manne bedient werden. Die Umdrehung der mehrere taufend 
Kilogramm fchweren Gefäße vollzieht ſich mit derfelben Leichtig- 
feit, mit der ein Kind eine Buppe handhabt. Jetzt fehen wir 
einen dieſer Converters fich auf die Seite legen und gewahren, 
daß er im Innern ein meißglühendes, feuerfeites Futter bat. 
Nun ergießt fi aus einem bahinterftehenden Schmelzofen ein 
Strom flüffigen Roheiſens, 800010000 kg für jede Ladung, 
in den Converter, und gleich darauf fehen wir dieſen fich 


langjam aufrichten und mit der Mündung nach oben zeigen. 
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Sn demjelben Augenblide erjchallt lautes Gebrül. Es ftammt 
daher, daß eine mächtige Gebläfemafchine durch über hundert 
im Boden des Converters angebrachte Düfen einen gewaltigen 
Strom von Luft duch das metertiefe Bad von flüffigem Roh— 
eiſen bindurdjtreibt. Ein blendender Funkenregen entitrömt der 
Mündung des Converters. Immer lauter wird das Tofen in 
deffen Bauch; mit den Taufenden von Funken fliegen, oft unter 
erplofionsähnlichem Krachen und Donnern, centnerfchiwere, ge- 
ſchmolzene Schladen oben heraus, fallen aber unjchädlich in die 
den Converter umgebende Grube, die freilich jegt kein Aufenthalt 
für Menfchen von Fleiſch und Bein ift. Wohl Jeder, der dieſes 
Schaujpiel zum erjten Male angejehen und angehört bat, wird 
ein gewiljes Gefühl der Beklemmung dabei nicht haben ab- 
wehren können. Allmählich aber beruhigt fi) das Getöſe einiger- 
maßen; das Auswerfen von Schladen hört auf; aus dem Con. 
verter fteigt jegt nur noch eine, in allen Farben des Regenbogens 
jpielende Flamme auf, die immer Kleiner wird. Seht, von ung 
unfichtbarer Hand bewegt, neigt fi) der Converter nad) vorn, 
aber nur jo weit, daß wir in feinen Bauch Hineinbliden können, 
während das Gebläfe aufhört. Arbeiter fchleudern einige Stüde 
Spiegeleifen in die Birne, oder man läßt ed auch aus einem 
anderen Schmelzofen flüffig einlaufen. Die Birne richtet ſich 
wieder auf, das Gebläfe jegt wieder ein, aber nur eine Minute 
lang, nämlich nur, um die Materialien zu vermifchen; die Birne 
dreht ſich wieder um ihre Bapfen, ftürzt fich aber diesmal 
weiter um, und ihr weißglühend flüffiger Inhalt ergießt ſich 
nun in eine große, ſchon vorher zum Glühen gebrachte, mit Thon 
außgelleidete Eifenpfanne, die ein hydraulisch bewegter Krahn 
oder eine Lokomotive zur Stelle gebradht hat. Zuletzt richtet 
die Birne fich wieder auf und fängt das Spiel von vorn an. 
Von Zeit zu Zeit muß man ihr (Futter ausbefjern, aber dann 
entfteht feine Baufe, weil inzwiichen ihr Kamerad an ihre 
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Stelle tritt. So wird alle 12—20 Minuten ein Quantum von 
10000 kg Stahl erzeugt und zunächſt in große Blöcke gegoſſen, 
um Später zu Schienen ausgewalzt oder ſonſt verwendet zu 
werben. 

Das, was dem nidtfachmännischen Beobachter dabei 
Hauptfächlich imponirt und ihm anfangs beinahe den Eindrud 
des Unheimlichen, Magijchen macht, fpäter ihn aber mit Staunen 
vor der Macht der heutigen Technik erfüllt, ift die jpielende 
Leichtigkeit, mit der die weißglühenden, viele Tonnen wiegenden 
Ungethüme von Vefen und Pfannen von einem entfernten 
Punkte aus, ohne größere körperliche Anstrengung der Arbeiter, 
gelentt werden. Hier fommt e3 uns recht zum Bewußtſein, 
wie jehr des Menſchen Geiſt Herricher über den rohen Stoff 
ift. Das Großartigfte der Art, das jelbit viele europäifche 
Hüttenleute in Erftaunen ſetzte, wurde diefen im Jahre 1890 in den 
Eiſenwerken zu Pittsburg und Chicago gezeigt. Wir fehen da, 
wie ein Jüngling von 18 Jahren, hinter einem Hybdraulifchen 
Krahne fihend, aus weiter Entfernung durd) Bewegung dieſes 
oder jenes Heinen Hebels, einen nach dem anderen der etwa 
2000 kg fchweren Eijenblöde noch glühend aus der Gießgrube 
aufhebt und ihn in den Rachen eines Ofens hineinfchiebt, 
naddem er aus der Ferne her die gewaltige Vorderthüre des 
Ofens hat in die Höhe fteigen laffen. Der Block entjchwindet 
unjeren Augen in der biendenden Gluth. Gleich aber fchiebt 
fih aus dem Krahne ein Rieſenfinger (eine „Klaue“) Horizontal 
in den Dfen hinein und zieht einen der früher eingefebten, jetzt 
zu der richtigen Gluth erhigten Blöcke nach vorn; eine zweite 
Klaue padt den Block von der anderen Seite; beide zujammen 
heben ihn Heraus; der Krahn dreht fich feitwärts; die Niejen- 
finger laſſen die gfühende Eifenmaffe auf eine Bühne gleiten, 
die vor dem aus drei Walzen beftehenden Walzwerke angebracht 
ift und aus vielen Rollen beitebt. Nun erhebt fich jene Bühne 
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am Hinteren Ende, fo daß ber Eifenblod den Walzen zukollert, 
wo ihn die beiden unteren fofort erfaflen und breit gequeticht 
hinten an eine ähnliche Bühne abgeben. Sofort erhebt fich 
auch diefe Bühne jo hoch, daß der Blod zwiſchen der mittleren 
und oberen Walze binüber nach vorn zurüdgeht, wo ihn die 
erite Bühne aufnimmt und durch nochmaliges Kippen wieder 
den Walzen zuführt, bis nach einigen Wiederholungen dieſes 
Spieles eine Panzerplatte entſtanden tft, die auf einer anderen 
Bühne von felbjt einer Rieſenſchere zugeführt und dort fertig 
gemacht wird. Und alle dieje verichiedenartigen Bewegungen 
der gewaltigen weißglühenden Stahlmafje bewirkt der vielleicht 
15 m davon entfernt ruhig daligende Jüngling vermittelft der 
bydrauliihen Vorrichtungen ohne alle und jede Körper 
anjtrengung! 

Unermeßlih war die Bedeutung des Beflemerverfahreng 
für die ganze Entwidelung der Induſtrie. In weniger als 
20 Jahren nach jeiner erjten Erfindung, etwa 10 Jahre nad 
feiner vollen Durchbildung, hatte der Beſſemerſtahl das Pubdel- 
eijen aus einer ganzen Reihe von Gebieten verdrängt, die das 
lettere vorher unbeftritten innehatte Die Eifenbahnichienen 
wurden fchon damals fait allgemein, Dampfichiife und Dampf- 
feffel theilweije aus dem neuen Metalle gemacht, aber es Hafften 
dabei doch zwei große Lüden. Erftens zeigte es fich bald, daß 
das Beſſemerverfahren den ſchlimmſten Feind des Eijens, den 
Phosphor, nicht jo, wie das Pubddelverfahren, zu entfernen ver- 
mochte; man konnte daher zum Beflemern nur die reinften Erze 
verwenden, was das Produkt natürlich ſehr vertheuerte.e Bon 
den deutichen Erzen 3. B. find nur 3% für dieſen Zweck 
brauchbar. Der Beſſemerſtahl fojtete zwar viel weniger, als der 
nad) den alten Methoden erzeugte Stahl, konnte aber unmöglich 
fo billig wie Puddeleiſen hergeitellt werden. Zweitens ver: 


mochte doch der Beſſemerſtahl auch qualitativ das Puddeleiſen 
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nicht immer zu erjegen, wo man ein weicheres, durchaus nicht 
ſprödes Eifen bedarf, und wurde deshalb für Brüdenbauten, 
Dachkonſtruktionen, Dampfkeſſel, verfchiedene Theile von Dampf. 
Schiffen und Mafchinen weniger verwandt. Hierfür brauchte 
man damals und auch noch heute vorzugsweije das Puddeleiſen, 
für das deshalb immer noch großer Bedarf ift. 

Die Erfindungsgabe des Techniker erprobte ſich zunächſt 
hauptſächlich an dem eritgenanmnten Punkte. Die Ent- 
phosſsphorung der Eifenerze, des Roheiſens oder des Stahles 
jelbjit war lange Zeit der Traum jedes Hüttenmannes, und 
große Kapitalien find in Verjuchen darüber aufgegangen, lange 
Beit vergebens. Die Löſung der Aufgabe gelang endlich zwei 
jungen Eugländern, von denen der entjchieden genialere, Thomas, 
ein Schreiberamt bei der Staatsverwaltung hatte und nur in 
den Abendſtunden der von ihm eifrigit getriebenen Lektüre 
chemischer und metallurgifcher Bücher obliegen konnte, während 
jein Better Gilchrift, der ald Chemiker in untergeoröneter Stelle 
an einer Eifenhütte beichäftigt war, ihm mit einigen heimlich 
angeftellten Verſuchen im kleineren Maßſtabe ſekundiren Eonnte. 
Tauſend und abertaufend ähnlicher Fälle giebt es, bei denen 
ſolche Urbeiten nur zu verlorener Liebesmühe führen. Aber hier 
wollte einmal das Schidfal eine Ausnahme machen. Was den 
gelehrteften, wie den praftiich bemwährteteften Hüttenleuten nicht 
gelungen war, das glücte zwei blutjungen Männern, von denen 
der eine durchaus Autodidaft und Dilettant, der andere nicht 
viel mehr war. Thomas und Gilchrift fanden im Jahre 1878 
eine einfache Abänderung des Beſſemerverfahrens, die man jebt 
als den baſiſchen Prozeß bezeichnet, und dem man das alte 
Bellemerverfahren al3 das jaure entgegenftelt. Durch dag 
bafiiche Verfahren kann man aus Roheiſen mit hohem Phosphor⸗ 
gehalt einen jo gut wie phosphorfreien Stahl erzeugen. Hätten 
Thomas und Gilchrift nicht ein Patent auf ihr Verfahren 
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nehmen können, fo wäre ihre Erfindung aller Wahrjcheinlichkeit 
nach verloren gewefen, denn zu deren Durchführung bedurfte es 
großer Kapitalien, um ausgedehnte Verfuche in fabrikmäßigem 
Mapitabe anjtelen zu können. Die jungen Leute hatten aber 
nichts als ihr färgliches Gehalt, und welcher Kapitalift wäre 
jo thöricht gemwefen, Hunderttaufende herzugeben, um eine Er- 
findung auszubilden, die nicht durch ein Patent gefchügt wäre! 
Zum Glück konnte aber die Ausbildung der Erfindung von 
Thomas und Gilchriſt unter dem Schuge der Patentgeſetze in 
England und Deutichland ungeftört erfolgen. Sie hat es 
ermöglicht, die gemeinen, ſtark phosphorhaltigen Erze dieſer 
Länder, welche bis dahin für den Beſſemerprozeß weſentlich auf 
die Einfuhr von reinen Erzen aus Schweden, Spanien und 
Algier angewiefen gewejen waren, mit Leichtigkeit in ähnlicher 
Weife zu verarbeiten. Die beiden Erfinder find dadurch reiche 
Leute geworden; aber den vielfachen Gewinn haben zunächit 
die Eifeninduftriellen jener Länder und einen noch viel höheren 
Vortheil, durch allgemeine Verbilligung des Flußeiſens, Die Be 
wohner aller Welttheile davongetragen. In ganz unverhoffter 
Weiſe ift dabei ein werthuolles Geſchenk für ein andere Ge⸗ 
werbe, das wichtigste von allen, nämlich die Landwirthichaft, 
abgefalen. Die bei dem Thomasprozeſſe entitehenden, an 
Phosphorſäure ſehr reichen Schladen haben fih im fein- 
gemahlenen Zuftande als ein ebenfo vorzüglicher wie billiger 
Dünger bewährt und werben in enormen Mengen, vor allem in 
Deutfchland, in der Schweiz und in anderen Rändern angewendet. 
Derſelbe Phosphor, der früher die meilten englifchen und 
deutichen Eilenerze viel weniger werthvoll, als andere aus—⸗ 
- Jändifche, machte, ift heute eine Quelle des Segens für die 
Landwirthichaft geworden. Ohne die Patente wäre diejer um. 
geheure Fortſchritt ficher viele Jahre aufgehalten worden, — eine 
ſchlagende Widerlegung des doftrinären oder eigennüßigen Ge- 
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rede, wonach durch die Erfindungspatente, alfo den Schuß des 
geiftigen Eigenthumes, dem Publikum eine Steuer auferlegt 
werde. 

Auch Hier, wie ſchon früher einmal, haben wir ein merf. 
würdiges Zujammentreffen zweier Bortheile zu Eonftatiren. Der 
baſiſche Thomasprozeß hat nicht nur die Trage der Verwerthung 
der phosphorhaltigen Erze endgültig gelöft; er Hat gleichzeitig 
auch die andere Lücke ausgefüllt, welche das faure Beffemer- 
verfahren gelaffen Hatte. Man kann nämlich durch das bafijche 
Verfahren ftatt des eigentlichen harten Stahle® auch ein 
fohlenftoffarmes, weiches und zähes Metall berftellen, welches 
zwilchen Stahl und Schmiedeifen in der Mitte fteht und letzteres 
fajt durchgängig erſetzen kann. Der Art feiner Heritelung nad 
bezeichnen e3 die Engländer und Amerilaner immer noch als 
„Stahl“, während man in Deutichland lieber „Flußeiſen“ fagt. 

Daß nunmehr die neuen Stahlprozeffe die alten Schmied- 
eifenverfahren wirklich jchon großentheil3 aus dem Felde ge 
Ichlagen Haben, erjehen wir nicht nur aus der jchnellen Aus. 
breitung der Stahlproduttion (1870: Y/s Million, 1890: über 
10 Millionen Tons zu 1000 kg), fondern auch aus dem Zurüd- 
gehen der Puddelwerke. In England bejtanden im Jahre 1875 
noch 7575, im Sabre 1889 aber nur noch 3446 Puddelöfen. 
Hieran, wie überhaupt an ben wunderbaren Fortſchritten ber 
Eifeninduftrie in den lebten Jahrzehnten Hat allerdings 
außer dem Befjemer- und Thomasverfahren auch nod ein 
andere Verfahren theilgenommen, das man als Herdftapl- 
prozeß oder Siemend-Martinprogeß bezeichnet, und mit 
einer furzen Betrachtung dieſes Verfahrens wollen wir unfere 
Heutige Aufgabe fchließen. 

Der franzöftiche EifeninduftrieleMartin, zurücgreifend auf 
längit früher gemachte Verjuche in derjelben Richtung, bemühte 
ih, duch Zufammenfchmelzen von weichen, alio jehr kohlenſtoff⸗ 
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armem, Eiſen mit Roheijen ein. tohlenftoffreichere® Produkt, 
alfo Stahl Herzuftellen. Das gelang aber erjt in wirklich großem 
Maßſtabe, als ein Ofen konftruirt worden war, in dem man bie 
gewaltige dazu nöthige Hige erzeugen konnte; das Verdienſt der 
Konſtruktion dieſes Ofens haben die berühmten Brüder 3. W. 
und Fr. Siemens, deren Ramen verdientermaßen mit dem von 
Martin als Erfinder des neuen PBrozefjes vergejellichaftet worden 
find. Diejer Prozeß nahm freilich eine ganz andere Geltalt, 
ald die urjprüngli im Sinne der Erfinder gelegene, an, wie 
e3 ja auch bei dem Befjemerverfahren gegangen war. Bei der 
heutigen Geftaltung des Siemens- Martin» Verfahrens wird in 
einem Herde Roheiſen geſchmolzen; darauf werden große Mengen 
von Abfällen von Stahl vder weichem Eifen, wie fie in um 
geheurer Menge als altes Eifen oder „Schrott“ in der Induſtrie 
entitehen und früher faum verwender werden £onnten (man 
vente nur an die großen Maffen von ansrangirten Schienen), 
in den Herd geworfen und kommen darin bald ebenfall3 zum 
Fluß. Häufig fegt man auch noch etwas Eifenerz Hinzu, deſſen 
Sauerftoff, gleichzeitig mit dem durch die Arbeitäthür des Dfend 
eindringenden, ebenjo ein „Friſchen“ des Roheiſens hervorruft, 
wie dies bei den alten Prozeſſen oder dem Befjemerverfahren 
eintritt, indem auch Hier der Kohlenfloff zur Verbrennung kommt. 
Die Beihidung eined Dfens ift meilt 10000 —15000 kg, 
fteigt aber heute fchon bis 25000 kg. Auch hier ift es nicht 
gut möglich, den Prozeß von vornherein genau an ber ge 
wünfchten Stelle fejtzuhalten, wo ein Metall von ganz beitimmter 
Qualität entftanden ift; vielmehr muß man, ganz wie beim 
Beifemerprozeiie, eine „Rückkohlung“ mit Spiegeleijen oder Ferro⸗ 
mangan vornehmen. Da aber eine Operation im Martin« 
Siemend-Ofen etwa 6 Stunden dauert, jo hat man dabei genügende 
Beit, um den Prozeß genau zu verfolgen, wozu man regelmäßig 
eine Anzahl von mechanischen Proben oder jogar von chemischen 
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Analyjen anſtellt. Infolgedeſſen hat man die Qualität des 
Vroduftes bier doch ungleich mehr in der Gewalt, als bei 
dem Beſſemer⸗ und Thomas Prozeß, und kann mit weit größerer 
Beſtimmtheit für ein fehlerfreies, zähes und homogenes Metall 
Gewähr leilten. Dies wiegt den Rückſchritt auf, der fcheinbar 
darin liegt, daß man nicht mehr mitteljt eines Gebläjes, ſondern 
durch gewöhnlichen LZuftzug oder Eijenerz, aljo ganz wie beim 
Puddeln, frifcht, und daß man natürlich mit einem Martinofen 
viel weniger al3 mit einem Converterpaar leiſten kann. Dafür 
foftet aber auch eine Beilemereinrichtung mit allem Zubehör 
jo viel, wie eine ganze Anzahl von Martinöfen, jo daß der 
Unterſchied in der Kapitalanlage für gleiche Produktion nicht 
fo ſehr erheblich iſt. Beide Prozeffe ergänzen fi) auf das 
glüdlichfte, namentlich feitbem auch bei dem Dlartin- Siemens 
Verfahren die „bafiiche”, dem Thomasverfahren entfprechende, 
Modifikation fich als höchſt erfolgreich erwiejen hat. Während 
dem Beſſemer- und Thomasverfahren die eigentlihe Maffen- 
produktion von Flußeiſen und Flußftahl, vor allem diejenige der 
Eijenbahnschienen und Schwellen, zufällt, übernimmt der Martin- 
Siemend:-Prozeß die Verwerthung des „Schrott3”, ſowie die 
Herstellung von feineren Qualitäten für Dampfkeſſel, Maſchinen, 
Brücden u. dgl. m. Das Iegtere Verfahren ftellt in feiner 
jegigen Geftalt eigentlich nur eine Ueberfegung des Puddelns 
in dem Kolofjalbetrieb vor, ermöglicht durch Anwendung einer 
jo Hohen Temperatur, daß das Eifenbad jtet3 im Schmelzen 
bleibt und daher feine „Quppe”, fondern ein Bad von Fluß—⸗ 
eilen oder Flußſtahl (mit ganz beliebig regulirbarem Kohlenſtoff— 
gehalt) erfolgt, das man durch Abſtechen in ebenjolche Blöcke, 
wie beim Befjemern formt und ebenjo weiter verarbeitet. Es 
it nun um fo leichter verſtändlich, daß das Produkt dieſes 
Verfahrens auch in feinen Eigenjchaften das Puddeleiſen voll: 


fommen zu erfeben vermag. Es iſt faum eine allzufühne 
Sammlung. R. F. IX. 202. 3 (401) 
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Prophezeiung, daß in abjehbarer Zeit der Herditahlprozeß das 
Puddeleiſen ganz aus dem Felde Ichlagen und die Welt dann 
erſt ganz und gar in das Zeitalter des Stahles ge 
treten fein wird. 


Anmerkungen. 


2 x entnehme dieje, ſowie viele andere geichichtliche Ungaben dem 
werthoollen Werte von Dr. Ludwig Bed: „Die Geihichte des Eiſens.“ 
(Braunfchweig 1884.) 

* Ganz ähnliche, jogenannte „Stüdöfen“ aus uralter Beit find in 
großer Zahl im Schweizer Jura aufgefunden worden, wo ſchon vor der 
Nömerherrihhaft eine verhältnigmäßig ſchwunghafte Eiſengewinnung ftatt- 
gefunden haben muß. 


(402) 
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Drud der Verlagsanftalt und Druckerei A.G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg, 
Königliche Hofbuchbruderet. 


‚Da fahen die Kinder Gottes nad) den Töchtern ber 
Menfchen, wie fie fchön waren, und nahmen zu Weibern, welche 
fie wollten.“ So erzählt in ihrem bewundernswerthen Lapidar- 
ftil die Bibel, Geneſis 6, 2, und wir können ergänzen: Da 
gingen die Töchter der Menfchen Hin, zu bejehen ihr Bild in 
ben Spiegeln ftiller Gewäſſer oder blanker Erzichilde, und, da 
fie fanden, daß einige unter ihnen fchöner waren als andere, 
fuchten fie nach Mitteln, es jenen gleichzuthun, und erfanden 
die Künfte der Toilette und der Kosmetil, die Künfte bes 
„Mannfangs”, wie Bijcher den Endzwed dieſer Beitrebungen 
in feiner derben Weife nennt. Ich möchte allerdings annehmen, 
daß noch früher unfere Stanımmutter Eva, als fie Adam zum 
Koften der verbotenen Wpfelfrucht verleitete, trotzdem fie eine 
Konkurrenz nicht zu fürchten hatte, das Heine Geſchütz angeborener 
weiblicher Kofetterie und kosmetiſche und Toilettenkünſte an- 
wandte, jo weit immer die primitiven Hülfgmittel und das ein- 
fache Blattgewand e3 erlaubten, um fich fchöner zu machen, wie 
gewöhnlich, und den guten Adam, dem die Erfahrung Sirachg ! 
noch nicht zur Seite ftand, zu bethören. 

Wie fie vom Weibe erfunden ift, jo wurde von jeher die 
Kunſt des „Selbſtſchmuckes“ im lauſchigen, verjchwiegenen 
Frauengemach geübt, und fie ift, trogdem auch Hier Ausnahmen 
vorfommen und troßdem fie von ernften Männern wifjenfchaftlich 
behandelt worden ijt,? eine Domäne des ſchönen Geſchlechtes 


geblieben. Nicht ohne Grund ja nennt man es das ſchöne 
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Geichlecht, denn Schönheit des Leibe und Anmuth find ihm 
ftatt der Kraft von Mutter Natur mitgegeben, um Liebe zu 
entflammen, und der Trieb, diefe „männerverderbenden” Eigen- 
Ichaften zu pflegen, zu vergrößern und fichtbar zu machen. 

Es verliebt fih ja der Mann mit dem Auge. Er fieht 
der Frau Holdfelige Schönheit und wird von ihr BHingeriffen, 
während fie von den Tugenden des Mannes, feiner Gelehrſam⸗ 
feit, jeinem Anfehen und Reichthum Hört und, feiner äußeren 
. Ungeftalt vergeffend, in Liebe zu ihm entbrennt. So läßt der 
große Menfchenkenner Shakeſpeare den abfchredend häßlichen 
Mohren von der liebreizenden Desdemona die verftedte Liebes⸗ 
erflärung erzählen: 


Wenn je ein Freund von dir mich lieben follte, 

Ich mög’ ihm die Geſchichte (meiner Abenteuer) erzählen lehren, 
. Das würde fie gewinnen — 

— — ſie liebte mid), weil ich Gefahr beftand! 


Sp lehrt außerdem dad Sprichwort, daß die Frau am 
meiften gilt, von der am wenigften geiprochen wird, von der 
am wenigften zu hören ift. 

Schon an dieſer Stelle wollte ich eines Sinnes gedenfen, 
dem von dem fchönen Geſchlecht aus kosmetiſchen Rückſichten 
mit gewiffer Vorliebe gefchmeichelt wird: des Geruches, und 
bemerfen, daß das Streben, „ich in guten Geruch zu ſetzen“, 
in feinen Anfängen offenbar aud) in paradieſiſchen, orientalifchen 
Gefilden zu ſuchen ift. 

Nicht zufrieden damit, daß man durd) forgfältiges Waſchen 
und Baden den, jedem Organismus eigenthümlichen, von ben 
ſchweißabſondernden Drüfen herrührenden Geruch, den ftrengen 
Vorſchriften mofaifcher Sabungen folgend, befämpfte und ſich 
dem ſpäter von Martial gethanen beherzigenswerthen Aus» 
ſpruche anſchloß: 

Ziehe Geruchloſigkeit vor feinſtem Geruche! 


(VI, 65) 
(406) 
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ſuchte wieder beſonders die ſchöne Welt ein Uebriges zu thun 
und hüllte ſich in eine Wolke von Wohlgeruch. Da die ge— 
dachten Abſonderungen? naturgemäß in heißen Klimaten (man 
erinnere ſich an die als ſchier unerträglich geſchilderte Atmoſphäre, 
die die Neger umgeben fol!) am ſtärkſten auftreten, iſt auch 
der Gebrauch von Parfüms, und zivar der aufdringlichiten, dort 
anı meiften im Schwange, wo die Sonne am heißeften brennt, 
und es iſt begreiflich, daß brünette Menſchen, deren Ahnen 
füdliche Klimate bewohnt haben dürften, die Sitte des ftarfen 
Parfümirens beibehalten haben und meterweit ihre Anweſenheit 
verrathen. 

Dieſen Zweig der Kosmetik ſpäterer Beſprechung vor⸗ 
behaltend, wende ich mich zu den verſchiedenen Methoden, deren 
man ſich bedient, möchte aber von vornherein bemerken, daß von 
allem, was aus dem lauſchigen Boudoir ſchöner Frauen durch 
die Indiskretion eines Kammerkätzchens ans Tageslicht dringt 
oder was von der Wiſſenſchaft, die ſich, vollkommen berechtigt, 
immer wieder mit dieſem Zweige der Medizin beſchäftigt, neu 
gefunden wird, bedauernd oder tröſtend geſagt werden kam: 
Alles ſchon dageweſen! 

Das Feld, das die meiſte Gelegenheit zur künſtleriſchen 
Thätigkeit bietet, iſt das Geſicht. 

Verſchwindend iſt, was zu ſeiner Verſchönerung der Mann 
je gethan. Wohl hat manch Einer das Streben, die Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn berechtigt zieren, auch dem Auge zur Perception 
zu bringen. Der Wilde ſucht ſich durch Tättowiren oder durch 
Bemalen mit grellen Farben furchtbar zu machen, er bringt ſich 
Narben bei, und unſere Muſen- und Marsföhne ſuchen ihre 
Ehre darin, außer einem martialiichen Barte von Migargees 
Gnaden ſich das Geficht mit zahlloſen Schmiffen zerfegen zu 
laffen, um das Waffengetümmel des Paukbodens und die dort 
bewiejene Schneibigkeit zu ilfuftriren. Wohl giebt es und gab 

(407) 
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es ſtets jogenannte Männer, deren ödes Leben kosmetiſche und 
Toiletteforgen ausfüllte. Diefe Sorte von Männern ift zum Glüd 
jedoch nur verjchwindende Ausnahme geblieben; fie ift wegen 
ihrer Verirrungen ſtets dem Spotte anheimgefallen und bevölfert 
jest, von den Griffeln eine® Schlittgen oder DOberländer 
meifterhaft Farrifirt, unjere Wißblätter; man hat eben dem 
Manne jtet3 eher eine gewilfe Ertravaganz in männlichen Eigen- 
Ihaften, eine gewifje Kraftmeierei verziehen, als das Nachäffen 
weiblicher Eigenjchaften, das weibilche Gigerlthum. 

Den Ausdruck des Geſichts beeinfluffen Die Augen. Ihnen 
galt infonderheit des Dichter? Sang, als dem Spiegel der 
Geele; das hohe Lied rühmt Zaubenaugen oder vergleicht fie 
mit den Teichen von Hesbon; die Griechen verherrlichen bie 
Athene als gluth- und ochſenäugig, und am weiteften zurüd 
laſſen fich die Beftrebungen verfolgen, ihr fünftlich die Be 
rvechtigung für die genannten Epitheta zu verjchaffen. 

Schon um 3000 vor unferer Zeitrechnung brachten die 
Semiten nach Aegypten eine, Buch oder Kohol genannte, ſchwarze 
oder doch dunkle Augenſchminke, die, hier Meftem oder Stim 
genannt, bei den Griechen den Namen Stimmi oder Stibt 
erhielt und die entichieden identijch ift mit einem Körper, der 
von Plinius und Diogcorides als Stibium bejchrieben wird 
und unjerem Spießglanz entipricht.* In den ZTrümmerftätten 
des Fayum fand Flinders Betrie vor wenig Jahren in 
Gräbern von frauen, deren älteftes er der zwölften Dynaftie, 
aljo etwa den Jahren 2500 vor Chriſto zuweift, Schmink⸗ 
bebälter aus Holz, Thon und Alabaſter, mit Reiten von 
Schminken, den Todten zur Toilette auf ihrem dunklen Wege 
mitgegeben. Die chemifchen Analyſen beftätigten vollinhaltlich 
uicht allein, was philologifche Spekulationen vermuthen ließen, 
ſondern auch den von Virchow und Sane ausgejprochenen 


Berdacht, da nämlich ftatt des theuren Meſtem auch minder 
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werthiger Bleiglanz, Ruß oder Hammerjchlade betrügeriich 
untergefchoben wurden. XTheilweife in Stäbchenform, wie wir 
die „Fettſchminken“ jebt zu ſehen gewohnt find, beftanden bie 
ägyptiſchen Schminten im wefentlichen aus Antimon, Bleiglanz 
oder Kohle, ja aus Eiſenoxyd, das wahrfcheinlich, gleich dem 
Kupfer, wie Schladenfunde darthun, im Lande ſelbſt produzirt 
wurde. Arabien, in vielen Fällen nur Durchgangsitation, 
importirte auch dieſe Erze, verichwieg aber feine Bezugsquellen 
(Oftindien und Japan?) aus Nationalftolz oder merkantilen 
Intereſſen wohlweislich und hüllte fie fünftlich in Dunkel. Als 
Bindemittel für die Farbſtoffe dürften ſchleimige Subftanzen 
gedient haben, jedenfall® waren feine Fette oder Harze, wie fie 
jegt üblich find, nachzuweiſen. Wahrſcheinlich befolgten Die 
alten Schminktfabrifanten — es dürften das, wo die Schönen 
die Bereitung nicht ſelbſt beforgten, die Apotheker geweſen jein — 
die |päter von Plinius zur Bereitung des Kalliblephoron 
überlieferte Vorfchrift, nach der das betreffende Antimon- oder 
Bleierz zwilchen Brot auf Kohle geglüht werden ſollte. Wo 
wicht Erzeugniffe des Abendlandes an bie Stelle getreten find, 
foll man noch jebt im Drient biefelbe Methode befolgen, nur 
fiatt des Brotes eine Quitte nehmen.® 

Intereffant ift, daß das Alter der Sitte des Augenſchminkens 
durch Ausgrabungen ebenfalls im Fayum Türzlich noch auf andere 
Urt nachgewieſen worden ift. Auf einigen von den beivunderns. 
werthen altägyptifchen Porträts, denen, als den „Auferftandenen 
non Kerle”, Ebers eine Abhandlung widmete und die, in ben 
weiten großen Städten ausgeitellt, wohlberechtigtes Aufſehen 
ersegten, ift entichieden das Schminken der Augen wiebergegeben. 
Daß in der That das Wuge in einer dunklen Umrahmung, die 
ihm die Natur durch fchöne Bewimperung verleihen kann, aber 
auch verjagt ober durch bie befannte Gerſtenkornkrankheit nimmt, 
eine berüdende, unexgrünbliche Tiefe bekommt, fchlüpfrig wird, 
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wie Horaz es nennt, wird Jeder anerkennen, der nicht von ihm 
fo geblendet ift, daB er, des kritiſchen Blickes beraubt, nicht 
mehr weiß, „ob braun, ob ſchwarz die Yeuglein find“. 
Applicirt ift damals die Schminte vermuthlich ebenfo 
worden, wie e8 nod) jebt geſchehen ſoll (in des Zoilettenzimmers 
Geheimniß dringt nicht das Auge des Sterblicden!), jedenfalls 
deuten die in ein Spatelchen verlängerten Stopfen ber antiken 
Schminkfläſchchen darauf Hin, daß fie, beladen mit der färbenden 
Subftanz, zwiſchen den geichloffenen Lidrändern durchgezogen 
worden find. Juvenal befchreibt die Manipulation in feiner 
zweiten Satire 93 f. als felbft von Männern ausgeübt: 


„Mitteift gekrümmter Sonde verlängert der Eine der Braue Bogen, 
Betupft mit befeuchtetem Ruß, und die zudenden Augen malt er 
Hebenb empor,” 
und Ovid berichtet ung, daß ineinander übergehende Yugen- 
brauen für fchön gehalten wurden, und daß man 


„wußte, künftlich der Brauen baarlofe Grenzen zu füllen“. 


Daß die Araberinnen jegt für diefen Zweck Tuſche ver 
wenben, die Ruſſinnen (und unfere Badfifche) fich einer am 
gekohlten Hafelnuß oder Mandel bedienen, die Damen in 
Zurfeitan mit dem Auszuge einer indigohaltigen Bflanze färben 
und die Zartarinnen eine Kupferanreibung ins Auge träufeln, 
um ihm die im Kinderantlitz fo entzückend wirkende leichte 
Bläuung zu geben, jei nebenbei bemerkt, ebenfo, daß vor wenig 
Jahren von dem befannten Geheichen Welthaufe berichtet wurde, . 
daß bie Präparate aus der XTolllirfche eine Preiserhöhung 
erfahren hätten, weil fie von gewifien Damen zur Vergrößerung 
ber Bupillen gebraucht würden, um denſelben Zweck zu erreichen, 
der durch das Schminken erzielt wird. In der That deutet ber 
Name Belladonne, ſchöne Dame, auf die der giftigen Pflanze inne 
wohnenden, lange auch arzneilich benuhten giftigen Eigenfchaften. 
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Neben dieſer Spezialbehandlung der Augen war allgemeines 
Schminken bei den Orientalinnen ſtets im Gebrauch. So ſchminkte 
Jeſabel (2. Richter 9, 30) ihr Angeſicht, um die Augen Jehus, 
mit ſchauerlichem Erfolge, auf ſich zu lenken, und Jeremias 
mahnt 4, 30: „Wenn du dich auch mit Goldkleinodien ſchmückſt 
und dein Angeſicht ſchminkſt, fo ſchminkſt du dich doch ver⸗ 
geblich!“ Man gedenkt dabei der Frauen, die auch jetzt noch in 
beſonders auffälliger Art der Kosmetik fröhnen. Ob und inwie— 
weit man ſich des jetzt in Arabien zum Färben der Nägel und 
Zähne gebrauchten Henna, des hebräiſchen Kopher (zu Deutſch: 
bedeckte), griechiſch Kypros, als Schminke bediente, iſt ungewiß, 
doch wurde die ſchöne und wohlriechende traubige Blüthe von 
den Aegypterinnen am Buſen getragen. Daß übrigens des 
Tobias drittes Töchterlein, als Koſenamen wahrſcheinlich, den 
Namen Keren ha puch (etwa Schminkdöschen) erhalten Hat, 
dürfte die Vorliebe der jungen Dame fir den färbenden Inhalt 
genügend Harlegen und leife verſpotten, außerdem ift er ein 
Beweis mehr für die Allgemeinheit der Sitte des Schmintens. 

Der allgemeinen Pflege der Haut widmete man aus ben 
angebeuteten Gründen befondere Aufmerkſamkeit, und die Sorge 
für Neinlichleit, au) aus hygieniſchen Gründen, als Bor: 
beugungsmittel gegen Hautkrankheiten, findet fich 3. B. im 
Leviticus 14. Nicht allein im Freien wurde gebadet, fondern 
die vornehmen Häufer Hatten in den Höfen oder Gärten 
(j. Sufanna 15) Badegelegenheiten, und es eriftirten öffentliche 
Bäder. Auch rieb man fih fchon damals mit Kleie ab und 
befuchte die Heilbäder von Tiberiad oder Kallirhoe am todten 
Meer, wo noch jebt warme Quellen bervorfprubeln. 

Dem Baden folgte in der Hegel ein Salben bes Körpers, 
um ihn gejchmeidig zu machen uud die Hautausdünftungen zu 
mäßigen, und es bildete fich bald die Sitte aus, die Salben mit 
„Specereien” zu parfümiren und ſich bei feierlichen Gelegenheiten, 
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beim Machen und Empfangen von Beſuchen, bei Gaftmählern 
und Hochzeiten, und um feine Ehrerbietung zu zeigen,® zu jalben, 
und ed ift nur ein Schritt weiter, das Salben auch auf die 
Leichname zu übertragen. Ebenjo wurde es Geſetz, daß nicht 
allein die Prieſter fi) vor rituellen Handlungen zu jalben 
hatten, jondern daß auch die gottesbienftlichen Geräthe ebenjo 
vorbereitet werden mußten. Symbolifch findet fi das Bad 
in der Taufe, in der Seremonie des Weihens, und das Salben 
in der legten Delung wieder. 

Bereitet wurde das, von allen Sünden reinigende, von 
allem Unreinen befreiende Sprengwafjer durch Löſen der Aſche 
einer unter Beobachtung weitgehender Vorſchriften verbrannten 
rothen Kuh, die noch von feinem Joch berührt fein durfte, und 
ben Weihwedel bildete das Yſopkraut, dem vom Alterthum 
(vergl. auch Dioscorides 1, 105; 3, 30; Plin. 26, 15 und 
30h. 19, 20) reinigende Eigenschaften beigelegt wurden. Das 
. heilige Salböl dagegen wurde nad) den Regeln der Apotheker⸗ 
kunſt nach der Vorfchrift in Exod. 30, 23 f. Dargeftellt, wo 
auch von dem heiligen Räucherwerk die Rede ift. Die nöthigen 
Gewürze fcheinen, wie das Meftem, von Arabien bezogen worden 
zu fein (Plinius ſpricht von der Arabia odorifera!), doch im: 
portirten die Phönizier manche aus Vorderaſien und Süd» 
europa. 

Daß Griehen und Römer aus Naturnothwendigleit den 
geichilderten Sitten des Orients huldigten, fie vielleicht direkt 
nachahmten, ift begreiflih. So erinnert fich ein jeder, Daß dem, 
unter der Maske eines Bettlerö heimlehrenden göttlichen Dulder 
Odyſſeus von der freundlichen Schaffnerin ein Fußbad und 
Salböl gereicht wurde und daß den Kämpfen und Wettläufen 
der fi in den Gymnafien den damaligen Jugendſpielen hin⸗ 
gebenden Jünglinge Einfettungen vorangingen. Es exiſtirten 
Salbenhändler und Salbenhänblerinnen, die zu gleicher Zeit 
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ihr Fabrikat applicirten, und wir wiflen, daß das, von Liebreich 
vor wenig Jahren neu entdedte, aus dem Wollſchweiße dar- 
geftellte Lanolin als Oiſypos oder Oeſypon im Wlterihum als 
Zoilettemittel gejchäßt war. Daß die fchöne Welt von diejen 
einfachen, nur der Hygiene dienenden Mitteln ſehr bald zu 
gemifchten, wohlriechenden Salben überging, iſt natürlih. Ihre 
Bereitung, wie auch die der Urzneifalben, des Myron, der 
Schminken, zu deren Aufbewahrung die fchon erwähnten, den 
Roſenknoſpen aus Ulabafter, Onyr oder Thon nachgebildeten 
Wlabaftra dienten, der antilen Sachets oder Puder, der Die- 
pasmata, lag in den Händen der Pharmakopolen, — Ouadjalbern, 
die entfernt mit unferen Apothelern zu vergleichen, auch Brenngläfer 
feilboten und, wie e3 fcheint, niedere Chirurgie trieben. Sie be 
eiferten fi, Specialitäten zu erfinden, bereiteten Majoranjalbe 
und Majoranöl, eine Salbe, aus der, der Venus geweihten 
Brunnenkreſſe, Sisymbrium, aus dem duftenden Quendel, em- 
pfablen Specialitäten für den Buſen, zum Gejchmeidigmachen 
der Kniee u. ſ. w. 

Gelehrige Schüler, übertreffen die Römer ihre Lehrmeiiter, 
die Griechen, jehr bald in der Kunft der Kosmetil, und die 
Werte eines Dvid, bejonbers feine „Kunft zu lieben” und 
die „Schönheitämittel” geben reiche Ausbeute an Belegſtellen 
für das tiefe Verſtändniß der römifchen Damen für alle 
Zotlettetünfte. Ihren Höhenpunkt dürften fie übrigens zu den 
Beiten der Poppäa erklommen haben, der intriguanten Gattin 
Othos, Die alle Künfte der Kofetterie anwandte, um die Blicke 
Neros auf fi zu Ioden und ihn ſich durch Liebe unterthänig 
zu machen. | 

Kein Wunder, daß bes fittenlofen BZeitgenoffen Petronius 
Werte uns ebenfall3 Einblicke in die XToilettenzimmer ber 
NRömerinnen und Schilderungen des Damaligen verfumpften Gigerl⸗ 
thums geben, daß der frivole Martial die Schale jeines 
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beißenden Witzes über Die Verirrungen ausgießt, an denen er 
gern theilgenommen Hat, daß in des Horaz Werfen uns inter 
ejlirende Stellen vorfommen und daß der fpätere fittenftrenge 
Juvenal feinen Zeitgenoffen die Baarfträubenden Verirrungen 
diefer Beit im Spiegel beißenden Spottes mahnend vor Augen 
führt. 

Wie noch jest, hatte auch damals jede Dame ihr Lieblings. 
parfüm und eine bevorzugte Methode der Schönheitöpflege. So 
wurde von der erwähnten berüchtigten Boppäa ein Schönheit: 
mittel erfunden (pinguia Poppaeana), bejtehend aus Brotteig 
und Eſelsmilch, die, des Nachts auf das Geficht gefchmiert, 
feine Falten glätten und jugendliche Friſche und Zartheit er⸗ 
halten follte. Um dieſe Bafte zu entfernen, wurden Wafchungen 
mit Mil) vorgenommen, die felbft zum Baden des ganzen 
Körpers gebraucht wurde. So foll Boppäa für diefen Zweck 
auf ihren Reifen einen Troß von hundert Efeln mit fich geführt 
haben. Eine andere Methode verpönte die Anwendung von 
Feuchtigkeit und empfahl nur das Einpudern mit den ſchon 
erwähnten Diapasmen aus dem Mehl der fetten Bohnen?! oder 
das Einjalben mit dem Oeſypum, deſſen Gebrauch eine nicht 
geringe Selbitverleugnung verlangte, da es, unvolllommen dar» 
geftellt, nicht eben ſchön geduftet Hat, 

Und diefem Mittel entjtrömte 'ein Duft, wie den Tifchen des Phineus; 
Defter al8 einmal fühlt Efel der Magen davon. 
(Ovid, Heilmittel ber Liebe 365.) 

Befeitigt wurde die Tyettigkeit durch Abreiben mit Waſch⸗ 
pulvern, Lomenta, aus Bohnen. und Reismehl, auch Aphroni- 
trum (Mart. 14, 58), oder duch Wajchen mit Seifen, zu 
denen Plinius verjchiedene Vorfchriften giebt, mit Milch oder 
durch Vollbäder in Wannen von oft koſtbaren Metallen. Daß 
auch Privathäufer warme und falte Bäder hatten, daß öffent. 
liche, zum Theil äußerft luxuriös eingerichtete Badehäuſer „eriter 
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Klaſſe“ beitanden, dürfte allgemein bekannt fein; es eriftiren 
ja da und dort noch wohlerhaltene Reſte derjelben. 

Während in Griechenland die Sitte des Baden? immerhin 
einen ernfteren hygieniſchen Hintergrund behielt, bot fie in Nom 
Ihon zu Neros Zeiten ein getreues Spiegelbild der allgemeinen 
Verweichlichung und bes fittlichen Verfalls, und man überbot 
fi im Erfinden ftet3 neuer Sinnentigel. In den verſchwenderiſch 
prächtig ausgejtatteten Thermae Pompejanae, wie in den theil- 
weife erhaltenen des Caracalla, fand man alles, was verfeinerter 
Lebensgenuß heiſchte. Im Apodyterium von feiner eigenen 
Dienerichaft oder Sklaven entkleidet, empfing den Beſucher — 
in Athen Eoftete ein Bad zu Lukians Zeiten 2 Oboli, etwa 
26 Pf., in Rom 1 Quadrans, etwa 12 Bf., während Kinder 
frei badeten — im Salbzimmer, Unctorium, eine Schar von 
Badedienern, die ihn mit fichelförmigen Schabeifen, Strigiles, 
fprachlich die Ahnen unjerer Striegeln, vom Schweiß befreiten 
und, unter fanften Sneten, falbten. Wihleten Hatten ihre eignen 
Lei bchirurgen, Aliptes, die ihren Herren im Bade bedienten, ihn 
ſalbten, frottirten und ihn für feine Kunſt durch ftrenge Diät ꝛc. 
trainirten. Wer kalt baden wollte, begab fich in die betreffende 
Abtheilung, das Frigidarium, mit Baſſins zum Schwimmen, 
Piseines; war er empfindlicher, jo wählte er das Tepidarıum 
oder nahm, wenn feine erichlafften Nerven ſtärkere Reize 
forderten, ein heißes oder Schwigbad. Unter dem Boden des 
letteren war die Heizporrichtung angebracht, mit deren Hülfe 
zur Heizung des ganzen Bades Wafler zum Berbampfen gebracht 
wurde. Ein erfriichendes Douchebad findet ſich ebenfalld be- 
fchrieben und die Angabe, dab Diebe fich die Zoilettezimmer 
nicht jelten zu fruchtbringender Thätigkeit erwählten. Nach dem 
Bade konnte man fich geiftigen Genüffen Hingeben: in den 
Exedrae fonnte man Vorträge hören oder fich zu anregendem 


Gedankenaustauſch vereinen, oder man gab jich in Den Sphaeristeria 
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den Freuden des Ballfpield Hin, wenn man nicht vorzog, fich 
in den ſchattenſpendenden Wandelgängen ber Platanones zu er- 
gehen.? Daß dieje edle Sitte nach und nach ber Unfitte wich, 
daß die Bäder zu Verfammlungslofalen degrabirt wurben, wo 
Zucht⸗ und Sittenlofigfeit die Loſung war, daß bier die lüderliche 
Jeunesse doree ihre Zeit, von Begierde zu Genuß taumelnd, 
vergeudete, daß in den Exedrae Die Ohronique scandaleuse 
dDurchgehechelt wurde und die Wandelgänge ftatt von philofophifchen 
Erörterungen von zärtlichem Liebesgeflüfter und leichtfertigem 
Koſen zu erzählen wußten (Männer- und Frauenbäder Tagen 
nebeneinander!) und die Thermae bei den Wohlgefinnten in 
bedenklichen Auf kamen, wird uns überliefert und findet feine 
Analoga im Mittelalter. 

Nicht überrajchend ift es, daß ein Badeleben im Sinne 
unferer Beit, wie e8 vor furzem von Schweninger gegeißelt 
wurde, zu Neronianifchen Zeiten 3. B. beftand und tief in das 
foziale Leben Hineinfpielte. Neben wirklichen Heilbädern — ich 
nenne nur die gleichzeitigen ober faſt gleichzeitigen Aquae mattiacae, 
unfer Wiesbaden, in dem fchon die alten römiſchen Generale 
die Folgen der Feldwachen und Liebesmahle zu heilen fuchten, 
die Aqua Aurelia aquensis, unſer Baden-Baden, wo man fon 
damals die Folgen des Wohllebens, Zipperlein und Podagra, 
kurirte und bei fröhlichem par et impar, Gerade oder Ungerade, 
feines Leides vergaß, oder die jchwefelhaltigen Aquae gratianae 
in Savoyen, jebt Aix les bains — gab es eine ganze Reihe 
von Sommerfriichen, in denen einen Theil des Jahres zu vers 
bringen zum guten Ton gehörte, in denen fich die Welt des 
Geiftes und der Yinanz, Die Haute volde bes Nähr- und Wehr: 
itandes traf, in denen fich die Damen der Monde und Der 
Demimonde von den Söhnen des Mars hofiren ließen, in denen 
Dichter poetifche Eingebungen fuchten und fanden, wo die Zeit, 
die die Kunft der Jünger bes, durch Juvenal und Martial un 
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fterblich gemachten damaligen großen Parfümeurs Coſsmus 
übrig Tieß, zu fröblichem Kokettiren und Intriguiren, zu 
feftlichen Wafferpartien, zu, des Wuchjes Schönheit und ber - 
Bewegungen Unmuth fürdernden und ins rechte Licht ſetzenden 
Spielen und Tänzen verwandt und mit allen den Scherzen und 
Ergögungen ausgefüllt wurde, die Amor, 
der wilde Knabe 
Der beftändig brennende Pfeile fchärft auf 
Blutigem Wetzſtein 

oder die ſchaumgeborene Tochter des Zeus (leider auch die herum⸗ 
jchweifende, in ihren Mitteln wenig wäblerifche) erfand und 
erfindet, um fich das ftaubgeborene Menfchengefchlecht tribut- 
pflichtig zu machen. 

Un der ganzen herrlichen campanifchen Küfte in der Nähe 
unſers jeßigen Neapels reihte fich unter ewig lachendem azurnem 
Himmel am fpiegelnden, die Hite des Sommers milderndem 
Meere perlengleich ein Badeort an den anderen. Da lagen, mit: 
einander wetteifernd, Stabiä, Sorrentum, die unglüdlichen, Die 
Bergänglichkeit des Irdiſchen big in unfere Tage hinein predigenden 
Herculanum und Bompeji; ihnen allen aber that es das, jebt 
zu einem armjeligen Dorf herabgefonmene Bajä voraus. Hier 
batten Cäfar, Cicero, Bompejus ihre eigenen Villen; um fich ihres 
Palaftes zu bemächtigen, tödtete ber graufe Nero die ihm ver- 
wandte Domitia und, wer nicht reich genug war, fich den Luxus 
eigenen Befites zu erlauben, bei fich zu wohnen und zu baden, 
fand bei freunden und Gönnern oder in zahlreichen „Logir— 
häuſern“ Unterfchlupf und badete in den luxuriöſen öffentlichen 
Bädern. Die Vorbereitungen, der fchwierige Transport des für 
die Damentoilette nöthigen Troffes (man denfe an die hundert 
Ejelinnen der Poppäal) und al die durch die Ueberfiedelung 
nach den Bädern veranlaßten Unbequemlichleiten werden von 
Seneca ſatyriſch gejchildert und die Schönheiten Bajäs viel: 
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fach poetifch verherrliht. Martial fingt: Du bift der Venus 
Goldgeftade, die ſchönſte Gabe der Natur! und Horaz, der 


berabfteigt an das Meer und gönnet fih Ruhe 
ruft begeiftert: | 


Wo giebt es einen Pla wohl noch auf Erden, 
Der Bajä gleihen könnt an Unmuth! 

Daß die Ausgelaffenheit des Badelebens in Bajä ruchbar 
wurde und jeine Widerjacher fand, daß es ein Renommee befam, 
da3 etwa dem von Trouville glih, und ftreng Dentende ſchon 
bei Nennung feines Namens ein gewiſſes Grauen empfanden, 
ift Mar. Bekennt doch ſelbſt der joviale Schelm Ovid: 


Wer dort gebadet, fand nicht Genefung, nur Wunden im Herzen 
und Properz mahnt jein Liebchen: 


Schnell, o Cynthia, eil’ vom Dirt, wo Verführung nur lauert, 
Bielen Berliebten jchon hat e3 Trennung auf ewig gebradt! 
Ehrbaren Frauen ift Bajä ein fehr gefährlich Geftade, 

Fliehe es künftig! o daß Jupiter bald es verderb’! 

Einer gleich reichen Gefchichte der Kosmetik können ſich 
unjere germanischen Vorfahren nicht rühmen, und ſchwer kommt 
uns der Gedanke an, daß die Bewohner der Pfahlbauten, die 
rothblonden Niefengeftalten, denen die Jagd und die Fehden 
unter einander oder die Kämpfe gegen fremde Eindringlinge, 
die Bethätigung ungezügelter Kraft die Hauptfreude des Lebens 
ausmachte, Zeit für die Toilette gefunden Haben ſollen. Tacitus 
berichtet, daß des Jünglings erjter Schmud die Framea, ein 
furzer Speer, gewejen jei, daß die Zahl der, nicht wie bei den 
Römern zwangsweije in der Zahl beichräntten, Kinder nadt und 
Ihmugig im Elternhaufe zu dem Gliederbau und zuder bewunderns⸗ 
werthen Leibesgeitalt aufwüchſen und daB Gefchidlichleit den 
Anftand erjege; daß ihnen die rauen, als Mütter ihrer Kinder 
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und als Pflegerinnen ihrer Wunden, verehrungswerth fchienen 
und daß fie ihnen einen heiligen prophetifchen Zauber beimäßen. 

Weiter berichtet er aber doch, daß „die Germanen gleich nach 
dem Schlafe, den fie gewöhnlich bis in den Tag Hinein aus» 
dehnten, babeten und zwar in ber Regel warm, da bei ihnen meift 
. Winter ſei, und daß fie erft, wenn fie gebadet hätten, die Speilen, 
jeder am eigenen Tifch, zu fi) nähmen”. Bezüglich der Haar- 
tracht erzählt er, daß zwilchen den einzelnen Stämmen unter: 
Icheidende Moden geherricht Haben. So trugen die Sueven 
das Haar „jchräg” über das Haupt genommen und in einen 
Knoten gefhürzt, die Großen wohl auch mit einiger Sorgfalt 
geſchmückt. „Darin allein befteht ihre Sorge für Schönheit ; 
fie ift jedoch unverfänglich, denn nicht, um Sinnenreiz zu nähren 
und zu weden, fondern gleichfam für das Auge bes Feindes 
Ihmüden fie fi im Kriegsfall zu einer gewiflen Hoheit und 
zum Schreden.” Dasjelbe Motiv treibt die Harier, die ſich, 
um fich bei ihren nächtlichen Kämpfen noch mehr mit dem Nimbus 
des Hölliihen und Geipenftifchen zu umgeben, ſchwarz färben. 

Daß die Huldinnen jener Zeit, für die durh Wagners 
Mufitdramen erit Verftändniß ins Volk gedrungen ift, dennoch 
Sinn für Schmud gehabt Haben, willen wir aus zahllofen 
Gräberfunden, und wir gehen nicht fehl, wenn wir annehmen, 
daß die Damen, die ihr Gewand mit einem Gürtel rafften und 
Armſpangen trugen, anderen Evatöchtern gleich, verfucht haben 
werden, ihren Reizen, wenn auch nur durch einfache Mittel der 
Kosmetik aufzuhelfen. Wie der Einfluß des Orients auf Griechen 
und Römer, jo Hat der Einfluß ber Iekteren auf den Norden 
gewirkt, und mit ihren SHeeresjäulen und bem nachfolgenden 
Chriftenthum zogen Verfeinerung der Sitten und damit kos—⸗ 
metiſche Künste ein. | 

Sp willen wir, dab die Söhne des heiligen Gallus, wohl 
nicht nur als Leichen ber Demuth, fich gegenfeitig die Füße 
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wafchen mußten und daß manche Mönchd- und Nonnenklöfter 
durch ihr üppiges Leben, das mehr der Pflege und dem Schmud 
des Leibes, als dem der Seele galt, Wergerniß bervorriefen. 
In den Beiten des, der Minne dienenden Ritterthums hatte man 
fih ein ziemlich beftimmtes Ideal von Frauenſchönheit konftruirt. 
Die Sänger forderten von der Schönen, daß fie, mäßig groß, 
von natürlich gelodtem, glänzendem Goldhaur umwallt fei, 
daß dabei dunkle, aber nicht zujammenftoßende Brauen hell: 
leuchtende Augen bejchatten. follten, daß die Wangen rofig an- 
gehaucht, die Lippen weich und feurig roth, die Zähne gleichgeftellt 
und fchneeweiß fein müßten! Wie konnte folchen Forderungen 
allwegs entſprochen werden ohne gelegentliche Diskrete Kunfthülfel 
Bäder, wahrjcheinlicd) unter dem Einfluffe des durch die Sreuz- 
züge bekannt gewordenen Orients, waren ein unerläßliches 
Bedürfniß des Lebens, ihre Darreichung eine Pflicht höflicher 
Gaftfreundfchaft, ja: die Sitte der Zeit forderte (wie es bei— 
läufig gejagt noch jet in Schweden in den Öffentlichen Bädern 
Sitte ift!), daß Jungfrauen den Beiuchenden bedienten, und man 
fand nichts dabei, daß Männer und Frauen zufammen badeten. 
Auch bei den gewöhnlichen Waſchungen wurbe den Nägeln 
und Zähnen die größte Sorgfalt gewibmet und Bürften und 
Spiegel, letztere natürlich) noch in Lleinfter Yorm, waren im 
Beſitz wenigſtens der befjeren Stände und find zahlreich auf 
uns gelommen. In Kämmen wurde direft großer Luxus ge 
trieben, wie der filbergefaßte und mit Edelfteinen verzierte Kamm 
der Zongobardenkönigin Theodolinde in Monza und der Elfenbein- 
famm Heinrichs II. in Bamberg bezeugen. Sonderbar mutbet 
uns an, daß die Sitte der. Zeit verordnete, daß, wie alles Wert, 
ogar das Schneiden des Haares und Bartes, mit einem Gebet 
begonnen werden mußte, und die Bibliothef in St. Gallen weiſt 
eine benedictio ad barbam comendam und ad capillos tondendos 
ouf. Un eiferrier- Kette hing, wie Scheffel im Ekkehardt erzählt, 
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der Kamm in einer SKlofterzele von der Dede herab, und Die 
frommen Mönche erwiejen einander „den Dienft forglicher 
Glättung des Hanpthaars und ward auch manch’ überwachiene 
Zonfur zu ftrahlendem Glanze erneut”. 

Falſche Haare und Schminken waren den Damen bekannt, 
ben Männern ein Greuel. In den Städten eriftirten auf 
Grund wohlthätiger Stiftungen „Soolbäder” für Minderbe- 
mittelte, und „Bader“ unterhielten öffentliche Badeſtuben, in 
denen ebenfall® die beiden Gefchlechter zulammen badeten. Hier 
riß bald eine gewifje Zügellofigfeit ein, und die Herren „Bader“ 
wurden unter die Unehrlichen verjeßt. Der biedere Hans Sachs 
zählt unter 300 Stüden, die er, für den Hausrath eines 
jungen Paares nöthig, poetiſch aufführt, einen Spiegel auf, 
und fährt fort: 


wenn man in das Bad will gan, 

einen Krug mit Laugen muß man han, 
Badmantel, Badtuch und Haubtuch, 

Bed, Burften, Schwammen und pruch (2)! 


Schminken und andere Schönheitsmittel waren im Schwange, 
dem Bart und Haupthaar wurde eine ganz bejondere Sorgfalt 
gewidmet, man parfümirte fih, und an zierlichen Ketten trugen 
die Damen neben Wiechfläfchichen, Ambra- und Bilamäpfeln, 
aus Holz oder Gewürz gedreht, Heine Anhängefpiegel bei fi. 
Nah den Turnieren nahmen die Ritter ein erfrifchendes und 
fräftigende® Bad, und der ftrenge Katholit Butzbach Hagt zu 
Luthers Zeit, daß die katholiſchen Geiſtlichen das Gut frommer 
Stiftungen in Bädem verpraßten. Fiſchart geißelt die Mode» 
und fosmetifchen Thorbeiten, und im LQuftgarten der Herrad von 
Landsperg wird illuftrirt, wie nach den Mahlzeiten die Hände 
gewajchen wurden. Als köſtliche Illuſtration für die Anfchauung 
der Zeit, wie für Die Vielfeitigleit des fich empfehlenden Figaro 
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verdient folgende Nürnberger Annonce aus dem Jahre 1640 
Erwähnung: 

Saat Makerl, Barbier, Perückenmacher, Schuhlmeilter, 
Huffchmied und Geburzhelfer. Raſiert für 1 Kreuzer, ſchneidt 
die Haar vor 2 Kreuzer und Buter und Bomade obendrein die 
jungen artigen Fräuleins, lernt die jungen Edelleute ihre Mutter 
ſprache grammadilolifch und ganz leicht, forgt vor ihre guten 
Sitten und lernt? Buchftabyren. Beichlägt die Ferde meilter- 
daft, magt und flidt Schu und Stiffel, lernt3 Hoboe und 
laute, läſt Ader, jet Schropffopf, lernt in die Häufer Die 
Kodiljons und andre Tanz, verkauft Parfümery aller Art zc. zc. 

Eine eingehende Speciallitteratur bietet dieſer Zeitabſchnitt 
in nur verichwindendem Maße, und was 3. B. Guy de Chauliac, 
ein bedeutender Arzt des vierzehnten Jahrhunderts, an Schönheit» 
mitteln empfiehlt (La grande chirurgie, Montpellier 1363), ift 
im runde genommen nicht3 anderes, ala was wir in Geſtalt 
der Lomenta, Diapadmata ꝛc. kennen gelernt haben. Seine 
Schmintmethode ift 3. B. folgende: Das gut abgeriebene Geficht 
wird mit lauwarmem Seifenwafjer gewafchen, gut abgetrodnet 
und mit einer Salbe, deren Recept er giebt, die Nacht über 
bededt gehalten. Tags darauf wird das Geficht mit Kleie oder 
Veilchenwaſſer gewaschen und bleibt dann einige Beit mit einem 
Tuch verhüllt; dann erjt werden die Wangen mit Alaunlöfung, 
die mit Rothholz verſetzt ift, gefärbt. 

Auch damals fühlten fich bedeutende Aerzte nicht zu hoch 
ftehend, um ber Kosmetik ihre Kraft zu Leihen, weil es, wie 
Marinello (Gli ornamenti delle donne, Venedig 1562), ſich 
auf Ovid berufend, jagt, nur Gott wohlgefällig fein könne, die 
den Menfchen verliehene Schönheit zu konſerviren. 

Zange blieb der Süden, Italien, das Land, in dem unjere 
Kunjt blühte; von dort wurden die den Toilettentifch bevölkernden 
Sächelchen beſonders nad) Frankreich gebracht, das berufen war, 
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wie in der Mode im allgemeinen, die Yührerfchaft auch im 
Gebiete der Kosmetik zu übernehmen. 

Katharina von Medicis und Margarethe von Valois follen 
fi rühmen können, zuerft tonangebend im Reiche der Toilette⸗ 
kunſt geweſen zu fein, und bezeichnend genug ift ed, daß man 
nicht wohl des franzöfiichen Worts Zoilette entrathen Tann, 
daß für das ſehr bezeichnend vom Hahn Hergeleitete Kokettiren 
meines Wiffend noc Fein treffendes deutſches Wort gefunden 
ift, und daß man immer noch nur Eaur, Eiprits, Pätes, 
Toupet3 fennt und daß wir uns pudern, frifiren, coiffiren. 
- Die Kunft der Galanterie fcheint allerdings, dürfen wir der 
Übleitung trauen, aus deutichen Bauen zu ftammen. 

Nicht viel fpäter ſehen wir ein Schönheitsmittel wieder 
auftauchen, das ſchon zu den gejchilderten Neronianifchen Beiten 
eine große Rolle fpielte: das Schönpfläfterchen, die Mouche, 
unter deffen Siegeszeichen allerdings erft die erjte Hälfte des 
jiebzehnten Jahrhunderts ſtand. Wahrſcheinlich von der Er« 
fahrung ausgehend, daß ein natürliches kleines Mal, ähnlich 
einem nedifchen Grübchen, das Auge auf fih lenkt, daß es 
durch den Farbenkontraſt die zarten Gefichtöfarben hebt, Tlebte 
man Feine, urjprünglich nierenförmige Lederſtückchen, Iplenia, 
aufs Kinn, auf die Stirn und die Wangen. Martial geißelt 
in einem |päter nochmals vorkommenden Epigramm (2 29), daß 


zahllos find die Pfläfterchen, welche die Stirn ihm verjchmieren. 
Er jpottet ihrer und des Schminfens (10, 22): 
Du frägft, weshalb jo häufig bepflafterten Kinnes 
und die Lippe mit weiber Bleifarbe bemalet, 
Philaeni, ich ausgeh?! Ich will dich nicht füllen! 
und Ovid erzählt in feinen Liebeskünften, daß Kleine Lederchen 


— — — bie ungefhminkten Wangen ſchmückten. 
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Unfer fiebzehntes Jahrhundert ‚Ichnitt feine „Fliegen“ aus 
Ihwarzem Sammet oder aus Seide und ftellte bezüglich der zu 
wählenden Formen und Gefichtsftellen und der zu verwendenden 
Anzahl — man verftieg fich bi8 zu einem Dugend! — genau 
zu beobachtende, tyrannische Regeln auf. Ein fternfürmiges 
Pfläfterchen, la galante, zierte die Wangen, auf3 Kinn gehörte 
ein rundes, die Straße forderte befonders gejtaltete, der Ball 
faal wieder andere Mouches, die ſchließlich die Geſtalt Tunft- 
voller Silhouetten befamen und mit einem Kranz von Brillanten 
umgeben wurden. Es iſt die Zeit tiefen fittlichen Verfalld und 
die Zeit, in der die Kosmetik ihre größten Zriumphe feiert. 
Nicht zufrieden mit dem Schminken am Tage, forderte fie, daß 
zur Schonung des Teint? das Gelicht Nachts mit masquins, 
Hüllen von leichtem Zeug, bededt oder daß für die Nacht ein 
beſonderes zartes Roth aufgelegt wurde. Wan unterjchieb 
zwiichen dem Roth, da8 der Dame vom Stande zukam, und 
dem, das die Bürgersfrau oder die Prieſterin der Venus vulgi- 
vaga ſchmückte, gebot ſelbſt den Badfifchen ihre jugendfrifchen 
Wangen zu ſchminken, ja ein Theil der Männerwelt, zum ver 
weidjlichten Spottbild degradirt, äffte diefe Thorheiten nach, 
juchte angemalt und gepudert und, fich truthahnähnlich ſpreizend, 
jeine Befriedigung in faden Liebeleien, nicht aus Herzensbebürfniß, 
jondern weil dag Halten einer Mätrefje zum guten Ton gehörig, 
& la mode war. 

Werfen wir einen kurzen Blid auf die Tracht der Zeit, 
jo ſehen wir, daß Bruft und Leib in ihrer natürlichen, freien 
Entwidelung durch ein ſteifes Mieder gehindert wurden, daß ein 
ftählernes Blankſcheit die Spite der Taille möglichjt tief berab- 
drüdte, während von den Hüften, die durch Drabtgeftelle, 
Bouffanten, ebenjo der Natur Hohn jprechend, in die Höhe ge- 
hoben wurden, eine unmäßig lange Schleppe dahinwallte. Aus 


bem jehr tiefen Bruftausfchnitte guckte gelegentlich neugierig 
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eine Mouche hervor und auf dem Kopf erhob fich ein unendlicher, 
ben Karrifaturiften zahlreich benubten Stoff für ihre Griffel 
bietender, drahtgeſtützter, flitter- und fpibendrapirter Aufbau. 
Die Häupter der Männer bededte eine koloſſale Perüde, die 
in Preußen Friedrich III. (I.) einführte, um feine verwachenen 
Schultern zu verbergen, und bie er fpäter beftenerte. Kurz, es 
machte fih auch auf diefem Felde der Kosmetik eine Unnatur 
geltend, die, wie die fonftigen verrotteten Verhältniffe, nach einer 
reformirenden Umwälzung drängten, die in radilalfter Weiſe 
die Beit der franzöfiichen Revolution brachte. 

Wenden wir unfere Betrachtungen dem Echmud der Haare 
zu, jo wiljfen wir, daß ihm, beim Manne auch dem Barthaar, 
von Alters her große Aufmerkſamkeit gewidmet wurde. Die 
alten aſſyriſchen Bildwerfe lehren uns, daß lang wallendes, 
geloctes Haar und eben folder Bart Mode war, und ebenfo 
galt dies und ſtarkes Haar den Hebräern, wie allen Drientalen 
(mit Ausnahme der bartlojen Aegypter) als Bierde (Czech. 8, 3, 
Seremind 7, 29, Abſalons Haar!); ein Kahlkopf war dem 
Boll, aud) wegen des Verdachtes des Ausſatzes, zuwider. Eine 
fpätere Beit fcheint den üppigen Haarſchmuck für ein Zeichen 
der Verweichlichung gehalten und ihn nur den Jünglingen ge« 
ftattet zu haben, während das Alter fich des Scheermefjers be. 
diente und Haupt und Barthaar ſich nur als Zeichen der Trauer 
wachen ließ. Beim Bart, der Manneszier, dem Zeichen feiner 
Freiheit, ſchwur man, und noch jet hält der Orientale un. 
freiwillige Stußen oder das Zupfen daran für einen ihm wider: 
fahrenen Schimpf. 

Bon den Frauen wurde der Schmud der, „den Haaren 
der Ziegen auf dem Berg Gilead“ gleichenden (Hohes Lied) 
Haare jehr hoch gehalten, fie wurden gefräufelt, geflochten, ge» 
falbt, mit glänzendem Pulver beftreut, und das Tragen von 
aufgelöften Haar galt als ungehörig, wenn nicht als Zeichen 
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der Trauer. Dagegen iſt auch hierbei das Färben mit dem 
Ihon genannten Kopher oder Henna ebenjo ungewiß, wie der 
Gebraud) der, den Medern (Kenophon, Cyr. 1. 3,2) befannten 
Verüden. Daß die Aegypter fich der letzteren ebenfalls bedienten, 
geht aus Gräberfunden hervor. 

Auch bei den Griechen erfreute fich das Haar des Anſehens 
und der Pflege. Die Spartaner trugen es lang und übertrugen 
jeine und die Pflege der Nägel dem Barbier, dem Kureus. 
Wie die befannte Büſte des Apoll von Belvedere zeigt, war 
zu altattifchen Zeiten eine, auf dem Vorderkopf zum Knoten, 
Krobylos, gejchürzte Flechte Sitte. Schwarze Haare waren 
gewöhnlich, blonde aber bie beliebteften, und das Beſtreben, fie 
durch Färben goldlodig zu machen (Apollo wird als goldlodig 
gepriefen und die Helden Homers blond genanntl), erklärlich. 
Ein voller Bart (man unterjchied fchon damals wie heut Baden-, 
Kinn und Schnurrbart, mystax, beiläufig gejagt, der ſprachliche 
Urahn des franzöfiichen moustache) galt al® Zeichen ber 
Männlichleit — kurz geftust als Leichen der Trauer —, bis 
Alexander die Sitte regelmäßigen Scheereng in die Mode bradte. 
Das Frauenhaar wurde nicht geflochten, ſondern, jchlicht nad) 
hinten gelämmt, in dem „griechiichen” Knoten zufammengefaßt 
oder nach dem Vorderfopf hin tief in die Stirn hinein arrangitt, 
denn eine niedrige Stirn galt (man denke an die befannte Büſte 
der Klytia) als jchön. Ein Band faßte fpangengleih das 
Haar zufammen, und das des Hinterfopfes hielt ein Neb oder 
Tuch zufammen. (Dionyjos Hatte den Beinamen Chryjomitros, 
weil er jeine Lodenfülle in einem goldigen, dünnen Haupt⸗ 
tuch trug.) 

Die Römer folgten orientalifcher Sitte etwa bis 300; 
Scipio der Jüngere erft ließ fich täglich durch, aus Sicilien 
eingewanderte Tonſores rafiren, radere. Beſonders fleißige 


Barbierftuben-Abonnenten belegte man mit dem Namen barbatulı, 
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und, als Hadrian feines mangelhaften Teint? halber bärtig 
einherging, wurde die Sitte des Barttragens allgemein und ber 
Tag des erften Raſirens im 21. Jahr feierlich begangen. Die 
Kaiferzeit ließ auch in der Pflege der Haare den Modethorbeiten 
die Zügel hießen, man brannte die Haare mit dem Brenneifen, 
calamistrum, legte die Stirnhaare in, den „Simpelfranjen” 
ähnliche Löckchen, cincinni, und erjegte den Haarmangel dur 
Haartouren, capillamenta. Cato warf den Römern vor, daß 
fie ihr dunfles Haupthaar mit dem gelben der Chatten und 
Sigambrer bededten, wenn fie e3 nicht färbten, und Juvenal 
erzählt (6, 120), 
daß fie mit gelber Perüde verbergen ihr dunleles Haupthaar 


und daß Caracalla ſich, auf galante Abenteuer ausgehend, durch 
eine ebenſolche untenntlic) gemacht und & la Germania frifirt 
babe, während Herodian verräth, daß Commodus fein Haar 
mit Goldftaub puderte, um es goldglänzend zu machen. 

Die Tabernen der Tonſores wurden in Rom auch bald 
die Sammelpläge der Müßigen, die ihre Zeit mit Stadtklatſch 
vertrödeln wollten, und man jah auch wohl (Horaz an Mäcenas) 


einen Geſchorenen allein dort ſitzen im Schopfe des Babders 
und mit dem Meſſer gemüthlich fich ſelbſt herrichten Die Nägel, 


deren Pflege man fich angelegentlich widmete, denn 
„Nichts darf vorn überragen und verpönt find ſchmutzige Ränder,“ 
wie Ovid in der Liebeskunſt jagt. Intereſſant ift, daß ſchon 
damals die Lieblinge der Muſen oder folche, die es zu fein 
wähnten, eine gewiſſe geniale Unordnung glaubten zur Schau 
tragen zu müſſen; jo ſpottet Horaz: 
„— — Er mag aud) die Rägel ein gut Theil nimmer fich fchneiben, 
Noch abichneiden ben Bart, ſucht Deben auf, meidet die Bäber. 
Dadurch wähnet er Namen und Ruhm zu gewinnen als Dichter, 


Wenn ben Kopf, unheilbar in drei Unticyras,? niemals 


Lieintas bietet zur Kur, dem Barbier.“ 
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Den liebewerbenden Manne räth der erfahrene Ovid: 
„Männern geziemt nahläffige Form! Die Minois gewann fi 
Thejeus, welchem das Haupt nimmer ein Eifen gefrauft,” 

Doch einige Verſe weiter jagt er (Liebeskunſt I): 
„Laß auch durch ſchlechten Schnitt nicht ftörrifches Haar dich entftellen :: 
Bart und Haare verfchneid’ nur ’ne gefbete Hand!” 

Eine weiter unten angeführte Belegitelle zeigt ung übrigens, 
daB das Nägelfauen auch bei den Römern zu den verpönten 
Strumwelpetergemohnbeiten gehörte. 

Die Damen fträhnten ihr eigene® oder geborgtes, natur« 
farbenes oder gefärbtes Haar mit „dem vielfach getheilten Zahn”, 
d.h. Kämmen aus Buchsbaum oder Elfenbein, flochten es und 
ftedten es (jelbjt die galante Männerwelt nach Juvenal 


„füllte aus mit gewaltigem Schopf das geftridete Goldnetz!“) 


mit Goldfäden durchflochten oder mit foftbaren Nadeln oder 
Schildpattkämmen geſchmückt, chignonähnlich auf. Bleichte es 
Alter und Sorge, ſo griff man zu Nußſchalentinktur, um es, 
jugendlich braungefärbt neu erſtehen zu laſſen oder färbte es 
mit einer Spezialität des, durch Martial unſterblich gemachten 
Parfümeurs Niceros, einem Bleipräparat, ſchwarz. Daß ſelbſt 
junge Damen ſich der Haartouren bedienten, verräth der in— 
diskrete Bonvivant Ovid (Kunſt zu lieben 3, 245): 


„Ich ließ plötzlich einmal bei einem Mädchen ſich melden 
Und verkehrt in der Angſt ſetzte das Haar ſie ſich auf.“ 


Eine köſtliche Schilderung einer Toiletteſcene im alten 
römischen Frauengemach, würdig des Pinfel® eines Tadema, 
geben folgende Verſe Juvenals in feiner jechsten Satire: 


„Machet den Kopf ihr zurecht, mit zerraufeten Haaren fie felber, 
Pſecas, entblößt an der Schulter und bloß an ben Brüften, die Arme! 
„„Weshalb ftehet die Vocke jo hoch?!““ flugs eilet zu ahnden 

Eines gefräujelten Haares Unthat und Verbrechen die Knute 
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— — — Links müht fi die zweite, 
Streit in die Länge das Haar, kämmt's durch und dreht’3 in die Runde. 
— — — So viel Stockwerk noch baut fie 
Hoch auf'3 Haupt.“ 

Was würde eine moderne Kammerzofe jagen, wenn fie bei 
ihrer verjchönenden Thätigfeit fich der Knutenhiebe der ner- 
vöſen Dame und der Attaden mit den Nägeln oder den Haar: 
nadeln verjehen müßte, wie die römischen Putzjungfern, die 
entblößt gehen mußten, um defto empfindlicher gezüchtigt zu 
werden: 

„Ach und die Blutende weint in das verhaflete Haar!" 
(Ovid, Kunft zu lieben III, 241.) 

Die Gegend unferes Wiesbaden Tieferte eine zum Färben 
der Haare benugte Spezialität, die Pilae Mattiacae, eine Art 
von Seifenkugeln, und der Allerwelt3-Plinius giebt eine Vorjchrift 
zur Darftellung einer Bleifarbe aus Blei, Blutegeln und Eifig. 
Die ſchon beiprochene Vorliebe für blondes Haar verdantte ihre 
Entftehung der Belanntihaft mit unjeren germanifchen Bor- 
fahren. Eine Folge der durch fie nöthig werdenden Färb— 
verjuche, die Behandlung der Haare mit allen möglichen Sub- 
ftanzen, den Spuma caustica Batava,?° den Pilae Mattiacae u.f.w. 
war eine Schädigung des Haarwuchſes und eine frühzeitige 
Kahlkspfigkeit, die, felbftgeichaffen, die allgemeine Spottluft 
bervorrief und das Geihäft der Perüdenmacher aufblühen Tieß. 
So höhnt Ovid: 


"„Schmüde den Kahlkopf bir doch mit 'ner Fülle germanifcher Haare!” 
und an anderer Stelle: 


„Weiber färben das Haar, ift’3 grau, mit germaniichen Kräutern, 
Und es gewinnt durch Kunft jchönere Farb' als vorher." 
So ſchön an richtiger Stelle ein jog. Pigmentfled oder 


ein Heine Muttermal erfcheint, fo erwünfcht es die Blide des 
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Beichauers auf die Trägerin lodt und ihn feilelt, jo fatal, ja 
direft verunzierend präfentiren ſich folche natürlichen Zugaben 
und rangiren höchſtens unter den „befonberen Kennzeichen“, nod) 
dazu, wenn jie mit dunfeln, glänzenden Härchen bededt find. 
Auch in ſolchen Fällen bediente man fich bergender Pfläfterchen 
oder des Hülfsmitteld der Enthaarung. Beider mußte man fid) 
in Maffifcher Zeit um fo häufiger bedienen, als die herrſchende 
Kleidertracht mehr Hautpartien unbededt Tieß, als jet. Nicht 
äfthetiich wirkte die mit dem linken Arm aus den Gemwandfalten 
hervorragende Schulter und die beim Geſtikuliren fichtbar wer: 
dende Schulterhöhle, und begreiffich in kosmetiſchem und künſt⸗ 
leriihem Sinne find die Bemühungen, das die Augen Störende 
zu bejeitigen. Der Natur allerdings ſpricht diefe Epilation 
Hohn, und geradezu naturwidrig iſt die nach und nach fi, erſt 
bei den Frauen, dann auch bei den Männern zur Mode ausbilbende 
Sitte, den ganzen Körper, mit Ausnahme des Kopfes, von 
Haaren zu befreien. 

Man wandte für den Zweck Webpaften an, wie das 
Pſilothrum, das, vegetabiliichen Urfprunges, eine Pflanze 
Ampeloleuce, unfere Baunrübe, enthielt, mühte fich ab, 


„— — die zarte Lende zu glätten mit Catinas Bimsſtein“, 
(Juvenal) 


nachdem die Haare, zuvor mit Bruttiſchem Leim zuſammen⸗ 
geklebt, berausgerifjen worden waren, und polirte weiter, 


„damit auch die Arme glänzten nach Entfernung der Haarel” 
(Martial) 


oder man ließ ſich den Tonſor fommen oder männliche (Alipili) 
und weibliche Enthaarungsfpezialiiten, die anfänglich die Härchen 
mit einer Urt Pinzette, Volsella, ausriffen, jpäter das Pfilothrum 
anwandten ober die behaarte Stelle mit einem Pechpflaiter, 


Dropax, bededten, das fie dann mit ben fejtgeflebten Haaren 
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auf einmal abriffen, eine Operation, die auf Martial boshafte 
Frage: 
„Glatz und Geſicht machſt glatt du mit Dropax und mit Pſilothrum. 
Macht der Tonſor vielleicht Furcht dir, o Gargilian?!” 
gewiß nur ein fauerfühes Lächeln als Antwort erwarten läßt. 
Wie weit fich die Gebieterin Mode erjtredte, verräth ung Ovid 
in feiner Liebestunft, die die Forderung Stellt, 


„daB ja nicht darf aus der Naje Höhle hervorſchau'n ein Härchen!” 


Bon dem, was uns über die Haartracht ber alten Ger- 
manen überkommen iſt, jprach ich fchon beiläufig, — fie bietet 
für unfere Beobachtungen ebenfowenig hervorragende Momente, 
wie die ganze nachklaſſiſche Zeit, troßdem die Werke eines 
Salen in der Mitte des zweiten Sahrhunderts ebenfo, wie bie 
der arabijchen ärztlichen Koryphäen Rhazes um 960 und Avicenna 
um 1000 vieles, die Kosmetit Betreffendes enthalten. Exit im 
elften Jahrhundert treffen wir einige Spezialwerke der berühmten 
Yerztin aus der Schule von Salerno, Trotula, und zwar in 
der Hauptfache ihre Practica de curis mulierum. Später 
giebt der ſchon erwähnte Guy de Chauliac in der Mitte bes 
vierzehnten Jahrhunderts Vorſchriften allgemein kosmetiſcher Art 
und auch ſolche zum Konſerviren und Verſtärken des Haarwuchſes. 
Wie noch jest als Hausmittel üblich, verordnet er Wafchen mit 
Eigelb und verjchieden zufammengefegten Seifen; gegen Haar- 
ausfall empfiehlt er unter anderem Schwefel oder Kanthariden, 
in denen die freundliche Leſerin Bekannte findet, denn ſpaniſche 
Fliegen (die Volksetymologie verwandelt die Kanthariden- in 
Karharinentinktur!) fehlen ja in keinem der Rezepte gegen Haar- 
ausfall, die in unzähligen Eremplaren im Schoße der Familie 
gehütet und guten Yreundinnen weitergeliehen werden, unb mit 
Schwefelfeifen geht man ja immer noch allen möglichen pflanz- 
lichen Invaſionen, alfo auch den, den Haarausfall mit ver 
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urfachenden Schinnen oder Schuppen zu Leibe. Chauliac läßt 
fih auch über Haarfärbemittel vernehmen und berichtet, daß die 
Damen von Montpellier mit Ginfter und Immoriellen, die 
PBarilerinnen mit Enzian- und Berberigenwurzeln färbten, und 
giebt auch ein Nezept, das das uralte und noch nicht vergefjene 
Blei enthält, zum Schwarzfärben. Als Enthaarungsmittel 
empfiehlt er eine Aetzpaſte (wie fie als Rhusma theilweife nod) 
im Orient üblich ift) mit Operment, dem giftigen Schwefelarjen, 
ferner erwähnt er das Einzelausziehen. Auch Marinello be 
Ihäftigt fich ausgiebig mit dem Kapitel der Haarpflege, ja es 
Icheint, Daß zu feiner Zeit das Färben der Haare mindeftens 
ebenjo en vogue war, wie zu klaſſiſchen Zeiten. Die empfohlenen 
Mittel bieten übrigens, bis auf einige Quadjalbereien ganz 
zweifelhaften Werthes, ebenfowenig neues, wie die von dem 
Einfluffe neuer wifjenfchaftlicher Anfchauungen wenig, von ber 
Mode deſto mehr berührten Vorfchriften in dem Buche von 
Porta. 

Daß die Haartrachten des Mittelalters bis hinauf ins 
achtzehnte Jahrhundert die Hülfe der Kosmetik nöthig machten, 
daß die Haare gebraunt, gepudert und mit wohlriechenden 
Pomaden gejalbt wurden, daß die Damen Stirn. und Scheitel 
(ödchen trugen, daß man zeitweije felbft üppigen Haarwuchs 
mit enormen Perücken bededte, daß ſelbſt das widernatürliche 
völlige Enthaaren bei Männern und Frauen unter dem Sonnen- 
fönig feine Auferſtehung feierte, ift ebenfo befannt, wie, daß 
der Zopf der Mode und ihre Ausfchreitungen in unjere Tage 
bineinveichen, daß heute ein thurmähnlicher, gregarinenzüchtender 
Chignon das Frauenhaupt unnatürlich) belaftet, das morgen, 
madonnenhaft glatt geſcheitelt, an ſeiner Stelle nur einen kleinen 
griechiſchen Knoten zeigen darf, daß heute eine niedrige, durch 
Simpelfranſen zuſammengedrückte Stirn für ſchön gehalten wird, 


die morgen, weil man ſich erinnert, daß hinter ihr der Gedanken 
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Fülle thront, hoch fen muß, daß felbft die uniformirte Armee 
der Haar- und Bartmode fröhnt und daß Leute, wie Viſcher, 
ebenjo vergeblich, wie Ju ven al, die Beiterfcheinungen geißeln, 
die in ben illuftrirten Journalen vom Griffel eine Ober⸗ 
länder und Schlittgen feitgehalten, von den Beitgenofjen 
belacht, aber nicht beberzigt werben. 

Widmen wir zum Schluß dem Munde und den Zähnen 
eine Zurze Befprechung, jo begründet fchon der Umftand, daß 
beider Schönheit feit Alters ber die Blide der Künſtler und 
Poeten auf fich gezogen, die ihnen ſtets gewidmete angelegent- 
liche tosmetische Pflege. Das Hohe Lied preift die Lippen, bie 
einer rojenfarbenen Schnur gleichen, e8 rühmt, weniger ſym⸗ 
pathiſch und für unferen Geſchmack unverſtändlich, daß fie wie 
triefender Honigjeim feien; die Griechen fprechen rühmend vom 
Gehege der Zähne und der verliebte Jüngling der Jetztzeit 
jchwelgt vom Kuß auf das Rofenmündchen und von fchwellenden 
Roſen⸗ und Kirichlippen. 

Ein gleiches Gewicht wird auf die Schönheit der Zähne 
gelegt und defekte oder auffällig gefärbte werden verjpottet. 
So macht Horaz feine ehemalige Freundin Canidia dadurch 
unfterblih, daß er fie zum Dank für ihre Abtrünnigkeit in 
einer Epode jchildert als 

„Canidia, die granfe, die mit gelbem Zahn 
An unbefchnittenem Daumen nagt,” 
und der Lyce wirft er vor, 
„Daß fie die gelblichen 
Bähne, daß fie die Runzeln 
Und ihr jchneeiges Haupt entitellen.” 

Dvid mahnt in ber Liebeskunft, 

„— — daß frei fein jollen die Zähne von ftodigen Flecken!“ 
und daß einem Bahnpulver in den Epigrammen von Martial 
die Worte in den Mund gelegt werden: 
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„Nicht pflege ich zu puben gekaufte Zähne”, 
beweift, abgejehen von anderen Stellen, daß man fich damals 
Ihon, und zwar Elfenbeinzähne, einjegen laſſen konnte. 

In der That kannte man das PBlombiren der Zähne, wie 
Unterfuchungen von Mumienkiefern beweijen, ſchon zu altägypti- 
ichen Zeiten, und fo lange es Zähne giebt, werden fich ihre 
Befiger gelegentlich unter der Bein der Zahnichmerzen gewunden 
haben und ebenfo lange kennt man Zahnärzte. Nachgewiejener- 
maßen gab es bei ben Griechen und Römern Zahnſpezialiſten, 
Bahnbrecher, die mit dem Pelikan und anderen ehernen Dtarter: 
werkzeugen ihr wohlthätige8 Handwerk ausübten und fich be 
mühten, „den verdrießlichen Affelt, der einem was recht? zu 
feten kann”, wie ein alter Schriftfteller fich ausdrüdt, zu be⸗ 
feitigen. Ebenfo gab es jchon im Altertum die rationellen Bahn: 
ftocder, Dentiscalpia, die im Mittelalter (allerding® mehr in 
eine Bürfte umgewandelt und dargeſtellt aus Malven⸗ oder 
Altheewurzel, die einerfeit3 zerfafert und mit Myrrhe, Aithee 
oder Cochenille getränft waren) in den Apotheken feilgeboten 
wurden. Daß die ungemein läftige Beigabe fchlechter, Speile- 
refte in ihren Höhlen zurüchaltender Zähne, allerdings aud) die 
Folge eines verdorbenen Magens, der übelriechende Athem, bie 
Anima foetida, den Alten befannt war, ift nicht zu verwundern. 
Man verbarg das Leiden durch Kauen von Maftirzweigen oder 
von Paſtillen oder Trochisken, die man aus dem uralten 
Räucherwerk Kyphi, formte, zu dem ſich ſchon im Papyrns 
Ebers eine VBorjchrift findet. Es beftand aus Myrrhe, Maſtix, 
Weihrauch, Foenum Graecum (da3 feiner aromatijchen Eigen: 
Ichaften wegen ſchon durch Karl den Großen nad) Europa ge 
bracht wurde, um im Sloftergarten von St. Gallen gebaut zu 
werden) und Honig. 

Wer ſich nicht den Mund eifrig mit Spülwäffern, Gar- 
garismata, reinigte, führte auch, um feinen normalen Athen zu 
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parfümiren oder den Genuß von allzureichlich genofjenen oder 
verbotenen Getränten zu verbergen, unferen Cachous ähnlich die 
parfümirten Baftilen im Munde, und deshalb macht ſich 
Martial mit Recht Iuftig, wenn er malitiöß jagt: 
„Sage mir doc, Boftumius, warum duftet jchier ftändig 
Myrrhenähnlich dein Kuß?, Haft ja wohl das Parfüm 
Jahraus jahrein in Pacht! Faſt ſcheint's mir verdächtig: wer immer 
But riecht, riecht doch nur ſchlecht! Das verbirgt das Parfüm!“ 

Noch tiefere Einblide in die Sitten der Zeit läßt folgendes 
Epigramm besjelben Dichters thun: 

„Um zu verbergen den Wein, den du, Ueppige, geitern zu viel tranfft, 
Kauft des Cosmus Paſtill', heut’, Fescennia, du! ” 

Daß auch die Liebeskunſt der Eigenfchaft denkt, die aller. 
dings jede koſende Annäherung problematisch, jedes Schwelgen 
in füßem Kuffe unmöglich macht, ift natürlich. Sie fordert, daß 

Nie fei widerwärtig und fchlecht der Geruch im Munbel 

Werfen wir einen Blick auf die vorhergegangenen Zeilen, 
die ja nur einige Merkiteine aus der Geſchichte der Kosmetik 
herausgreifen konnten, jo fällt uns das verjchiedene Ziel, der 
ſchwankende Begriff der ihr Streben beftimmenben Törperlichen 
Schönheit auf. In der That miangelt e8 ja an einer bündigen 
Definition dafür, und fie unanfechtbar zu formuliren, wird wohl 
eiwig vergebliched Mühen bleiben. 

Rafjen wir extreme Anjchauungen ganz außer Acht, ver- 
gefien wir, daß die Kongoneger, ihrem Schönheitsideal ent- 
Iprechend, ihre Zähne ſchwarz färben, fie durchlöcdhern, um fie 
mit Edeljteinen zu bejeten, fie theilweije ausbrechen ober fpig 
zufeilen, daß bie Einwohner gewiffer Alpenthäler die endemifche 
Wucherung der Schilbdrüfe, den Kropf, der fchon den Römern 
auffiel,*! für ſchön halten, daß die Orientalinnen weibliche 


Schönheit mehr mit der Wage und dem Maße, als mit dem 
Sammlung. R. F. IX. 203 3 (486) 
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Auge abſchätzen, fo daß bie holde Schöne, um ihres Fünftigen 
Herrn und Gebieterd Auge auf fich zu lenken, ſich erſt einer 
Art Maſtkur unterwirft, denten wir nicht daran, daß der gute 
Ton den Hinduariftofraten (und unſeren Elegants!) Frallen- 
fürmige Tange Nägel, ein Zeichen privilegirten Nichtsthung, 
vorjchreibt, jo gab unjere Betrachtung für das proteusähnliche 
Wechſeln des Schönheitsbegriffd der Beweiſe genug an Die 
Hand, und jeder Tag führt neue vor. 

Wir ſahen das Beftreben, den Wangen zarte Roth an- 
. zufchminten, und doch jchmähen wir das „unverſchämt“ rothe, 
gefundheitsftrogende Bauernröschen auf Koften der intereſſanten 
frankhaften Bläffe der ftädtifchen umworbenen, koketten Ball: 
dame. Wir fchwärmen für die neckiſchen Gazellenaugen unferer 
Jugendliebe, die felbft vielleicht findet, daß fie jich viel ſchöner 
hinter einem, ihr wunderhübfches und doch nicht „Ichönes“ 
Stumpfnäschen einflemmenden Augenglas präfentirten. Die 
Schöne mit natürlichen Loden, „die jo ſchwarz wie die Nacht 
wohl find“, fcheut ſelbſt die fatalften Proceduren nicht, um 
ihren Haarſchmuck modern, alfo ſchön blond zu färben. Kritik— 
108 giebt ſich Don Juan dem eigenthünichen und doc, ſo 
verfchiedenen Bauber der Schönheiten aller Nationalitäten bin, 
und ohne weitere? iſt anzunehmen, daß der geiftesklare 
weimarjche Herricher im Weiche poetiſcher Schönheit dort, wo 
er ſich willenlos der Macht der Frauenſchönheit hingab, ſich 
Öfterer Inkonſequenz ſchuldig gemacht Hat. Zeit und Geſchmack 
wirten eben auch hier; was des Knaben Herz mit Entzüden 
erfüllt, veranlaßt des tieferblidenden ernten Mannes zweifelndes 
Kopfichütteln und das Lächeln des Greifes; was dem Badfifch 
als kindlich gut fteht, fordert bei der reifen Jungfrau als 
indisch den Spott des Beichauers heraus; die Bläſſe bes 
Geſichts und frühzeitige Falten erweden als Zeichen der Krank⸗ 


beit bei der Jugend unfer Bedauern, oder wir ftellen unjere 
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Betrachtungen über durchſchwelgte Nächte und frühes Greifen. 
thum an und finden diejelben Merkmale umrahmt von fchnee- 
weifen Locken wunderjchön. 

Es iſt Schönheit etwas Nelatives, nicht mit dem Zirkel 
meßbar, nicht durch Formeln, nicht mit dem Meißel oder Griffel 
abfolut richtig darstellbar, wenn aud) vom künftlerifch-äfthetiichen 
und anatomischen Standpunkte allgemein als richtig anerkannte 
Regeln (lebthin 3. B. von Brüde, Schönheit und Fehler 
der menschlichen Gejtalt) aufgeftellt worden find. Jedenfalls ift 
das fterbliche, fichtbare Gefäß von feinem unfichtbaren Seelen- 
inhalt nicht zu trennen; dem Inhalt wird fi) das Gefäß bis 
zu einem gewiſſen Grade wenigitens anpafien. Mens sana in 
corpore sano, aber auch umgekehrt: ein gejunder Körper bie 
Hülle einer gefunden Seele. Bon gefunden, ſtarkem, feinen 
modernen Nerven Teine Mebermacht einräumendem Geift fol das 
Ihwade Fleiſch, der Körper gezügelt und gelenkt werden, feinem 
Willen joll er ſich unterwerfen, unter feiner Herrichaft joll der 
Körper unter fteter Uebung, „im Schweiße des Angeſichtes“ 
gejtählt und abgehärtet werden. Die natürlichen Folgen diejer 
von der Diätetik und der Gymnaſtik, dann erſt von der Kos⸗ 
metik vorgejchriebenen, in den Werken über Mafrobiotif zufammen- 
gefaßten Lehren find eine erhöhte Nahrungsaufnahme, ein guter 
Stoffwechſel, janfte, apollinifhe Rundung der Körperformen 
und frifche Körperfarbe, Gejundheit, — Schönheit. 

Wer feine Pflicht zu erfüllen glaubt nur durch Zuhülfe⸗ 
nahme der Kosmetik, der beberzige wenigſtens, daß ein durch» 
ſichtiges Zuviel lächerlich macht, daß 

„man nicht darf auf dem Tiſch der Geliebten treffen die Büchſen! 

's helfe den Reizen die Kunft, ohne daß Jemand fie merkt!” 
(Ovid, Liebestunft III, 209.) 
und daß fie im Grunde den Körper zu einem Dekorations⸗ 
ſtücke erniedrigt, deſſen trügerifche Pracht durch eines Lüftchens 
3° (487) 
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Macht in Stüde fällt, deſſen oberflächliye Tünche ein Negen- 
tröpfchen verwiſcht, deifen Lockenſchmuck eine Nebelwolke in häß⸗ 
liche Strähnen löft, das fih mit einem Worte bald als hohle 
Lüge entpuppt. Die Duinteffenz bleibt der feelifche Inhalt, und 
e3 verjöhnt und mit dem frivofen Ovid, daß er in jeinen 
Schönheitsmitteln die Frauen apojtrophirt: 


„Erite Sorge für euch ſei bie für die Sitten, ihr Frauen! 
Schönheit feflelt, wofern edles Gemüth fie empfiehlt. 
Liebe hierfür nur befteht, die Schönheit raubet das Alter 
Und von Runzeln durdpflügt wird das Geficht, das gefiel. 
Edle Gemüth genügt und dauert aus bis zum Alter 
Und bie Liebe beruht, bis fie erlifchet darin!” 


Anmerfungen. 


! Kap. 9, 9: Schöne Weiber haben manchen bethöret. 

2 In ber lebten Zeit äußerft intereffant durch Paſchkis in feiner 
von mir gelegentlich benugten Kosmetik für Aerzte. 

° Dvid jagt in der Liebeskunft, fchön umichrieben, von dem eigen- 
thümlichen Bodsgeruh: Daß von ber Herde Mann merbe bie Naſe 
verletzt. 

Xaver Fiſcher, Archiv der Pharmacie, 1890, 9. 

s Hille, Zeitſchrift der morgenländiichen Geſellſchaft, 1851. 

° Ehriftus und die Ehebrecherin. 

" Eine genaue Borjchrift, die Ovid in feinen Schönheitsmitteln giebt, 
ift folgende: 


„Gerſte, welche zu Schiff uns Libyiche Aderer ſchickten, 
Müßt ihr von ihrer Spreu und von der Rinde befrei'n. 
Linſen ein gleiches Maß, laßt dann zehn Eier befeuchten; 
Über gehäuft zwei Pfund miege bie Gerfte für ſich. 
Wenn in windiger Quft bu dieſe hatteft getrocknet, 
Mahle die Ejelin, träg’, ed in der Mühle zu Mehl. 
Ferner das erſte Geweih, bad vom lange lebenden Hirich fällt, 
Stampfe; vom ganzen Pfund gebe ein Sechstel barauf. 
Und nachdem mit einander gemengt das ftaubige Mehl ward, 
Werd’ in dem hohlen Faß alles gefiebet darauf. 
(438) 
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Wenn von Rarziffen dazu zwölf Zwiebeln ohne die Rinde, 
Die auf jauberem Stein reibe die fleißige Hand, 
Einen Sertanten jchwer nimm Tusciſchen Samen (Spelt) und Gummi, 
Und neunmal foviel Honig nimm noch bazu. 
Jegliche, die ihr Geficht mit folhem Mittel benetzet, 
Wird fich glänzender jeh’n, als ihr Siegel eg ift!“ 
Andernorts jagt er: 
„Weiß verfteht ihr euch auch aufzulegen mit Kreide! 
Die nicht wirkliches Blut röthet, die röthet die Kunſt!“ 
Eine interefjante Schilderung des Toilettenlebens der Römerin in 
dem Zeitalter der höchſten Sittenverfumpfung giebt Juvenal (6, 458 f.): 
„Alles erlaubt fi ein Weib und es dünkt unziemlich ihm gar nichts, 
Wenn e3 die grünen Juwelen dem Hals umlegt und die mächtigen 
Eirundperlen fi hängt in die niedergezogenen Ohren. 


Greulich indeffen zu jehen und lächerlich ſchwillt ihr von vielem 
Brote das Antlig, oder e3 athmet von ihm Boppäas 
Fettige Schmier und befleiftert die Lippen des armen Gemahls. 


Endlich enthüllt fie die Züg' und befeitigt frühere Tünche: 
Kenntlih beginnt fie zu werden und läſſet fi bäh'n mit der Milch, 
Welcher zu lieb’ ein Gefolge von weiblichen Ejeln fie mitfchleppt.“ 
s Horaz beſchreibt fein Leben im „Glück der Refignation” folgender: 
maßen: 
„Bis zehn bleib’ ich im Bett’, dann bumml' ich, und wenn ich gelefen 
Oder geichrieben, was ftill mich erheitert, ſalb' ich mit Del mid. 
ber fobald mi Müben bie ftechenden Strahlen der Sonne 
Mahneten, baden zu gehen, dann flieh’ in den Kamp ich und ’3 Ballipiel.” 
» Nach Unticyra gingen Kopfſchwache, um durch die dort befonbers 
heilfräftige Niesmurzel geheilt zu werden, und fpäter jagt Horaz 
(Stoiter 82 f.): 
„Beizigen reiht man gern die beträchtlichſte Gabe von Nieswurz, 
Wenn fie vielleicht die Vernunft nicht ganz nad) Anticyra weijet.” 
1° Plinius erzählt, daß die Germanen für ihre gelben Haare eine 
Seife aus Buchenafche und Biegentalg bereiteten. 
1 Juvenal 13, 162 ..... 
„Wem fällt auf in den Alpen ein Wulft an den Hälſen.“ 


— — — —— 
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Trug der Berlagtanftalt und Druderei A. G. (vormals I. 8. Riäter) in Hamburg. 








Gammlung 
gemeinveritändliher wiſſenſchaftlicher Borträge, 


Begründer von Rund. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbadh. 


Gaährlich 24 Hefte zum Abonnementspreife von K. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſer Sammiung 
beforgt Herr Brofeffor Rudolf ng in Berlin W., Schellingfir. 10, 
diejenige der hiftorifchen uud fitterarhiftorifchen Herr Profeſſor Wattenbach 
in Berlin W., Eornelinsftrafe 5. 

Einfendungen für die Nedaltion find entweder an bie Verlagsanftalt 
oder je nad) der Natur des abgehandelten Gegeuftaudes an deu betreffenden 
Nebaltenr zu richten. 

Vollſtändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in Der „Gammlung‘ erichienenen 6723 Defte find 
durch alle Suchanblungen ober direkt von der 
Derlagsanftalt unentgeltlidy zu beziehen. 


Yerlagsanfalt und Brunerei A.G. (vormals 3. J. Richter) in Hamburg. 


Die Sıhöpfung. 
Ein Gedicht 


Bon 
3.3. &. ten Hate. 
Aus dem Holländifchen ins Deutjche übertragen durh Wictor Zimmermann 
in Batavia. 
154 ©. 8°. 1890. 


Eleg. ach. 3 Mk., eleg. geb. 4.20 Mt. 


In gewiffem Sinne Tönnte man dieſe phantafieprädhtigen Bilder mit jenen machwoſl 
rauſchenden Baraphrafen vergleichen, durd) welche Birtuofen wie Liözt und Andere irgend einer 
ſchlichten Melodie erft Leben, modern durchgeiftigted Leben verlieben haben. 

(Weftermanıd Monatöhefte 22.8. 91.) 

Victor Zimmermann Hat die Meberfegung mit fobenswertbem Fleiße und ſorgſamſter 
Wahrung der Individualität des Hollänbers verfaßt. (Zeipz. Tageblatt 16.12. 90.) 

In fieben Bildern vol großartiger Schilderungen läßt ten Kate feinen Moſes in ber 
Wüfte dad geheimnißvolle Entftehen der Erde aus dem Nichts ſchauen“. (@egenwart.) 


Cuniita. 


Gin Gedicht aus Indien 
von 
Feopold Jacoby. 
Quart, ff. Kupferbrudpapier, in prachtvollem, nad) indijchem Motive aus- 


geitatteten Driginal-Einband mit Goldichnitt. Preis ME. 10.—. 


Dad Gountagäblatt des „Bund“ in Bern fchreibt: „Wevor wir die Dichtung gelefen, 
waren wir faft geneigt, egen biefe äußere Herrlichkeit des Einbandes zu wettern; nun aber 
finden wir, daß diefe — wohl paßt für ein weihevolles Gedicht, das man als ein 
poetiſches Andachtsbuch bezeichnen darf und deſſen innere Schönheit au durch Die 
alänzendfte Außenſeite noch lange nicht überfirahlt wird.” 
































Meber die 


füdflanifhe Gnslaren-Epik. 


Bon 


Sonrad Thuemmel 
in Ship. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.G. (vormald J. %. Richter), 
Königliche Hofbuchbruderei. 
1894. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königlihe Hofbuchbruderet. 


ir und Deutiche im Oſten des Neiches, insbefondere 
vom rechten Ufer der Elbe ab, enthält die Frage nad) dem 
Bufammenhange zwifchen Germanen und Slaven nicht nur für 
die Vergangenheit eine der wichtigften Seiten der Urgefchichte 
und Alterthumskunde, fondern vielleicht auch das große Räthſel 
der politifchen Zukunft |päterer Zeiten. Für unjeren Nachbar- 
ſtaat Oeſterreich aber ſchließt dieſes Verhältniß geradezu eine 
der grundlegenden Lebensfragen in ſich. Um ſo wichtiger muß 
es dort erſcheinen, den Uranfängen der ſlaviſchen Staaten- und 
Kulturgeſchichte nachzuforſchen, ſoweit ſich ihre Quellen jetzt noch 
nutzbar machen laſſen; und auch für uns wird das Ergebniß 
dieſer Forſchungen im Hinblick ſowohl auf unſere eigene Ver— 
gangenheit, als auch für die Gegenwart und Zukunſt von hohem 
Intereſſe ſein. Für Oeſterreich hat dieſes Intereſſe durch die 
vor einigen Jahren erfolgte Einverleibung von über 1/; Million 
- neuer jüdflavifcher Unterthanen in Bosnien und der Hercegowina 
noch erheblich zugenommen. Gleichzeitig Hat diefe Beſitznahme 
aber die ſehr erwünfchte Veranlaffung und Möglichkeit geboten, 
echt Tüdflaviiches Leben in einer Unberührtheit von dem übrigen 
heutigen Europa ftudiren zu können, wie wir diejen jungfräulichen 
Buftand faum noch irgendwo anders finden. Denn die viel 
Bundertjährige muhamedanifche Regierung hat nicht im mindeften 
verändernd auf Sitten und Kulturftand diefer Völker eingewirkt, 


fondern nur das Fortichreiten verhindert und unmöglich gemacht, 
Sammlung. N. F. IX. 204. 1* (443) 
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jo daß wir Hier einen gewifjermaßen auf fünftlidem Wege 
fonfervirten Zuftand, wie er vor etwa 250—300 Jahren fich 
gebildet Hatte, noc) faft unverändert antreffen. Nur in Einem 
hat die Türfenherrfchaft eine Aenderung im Volksleben hervor- 
gebradt und unterhalten: in dem Neligionsbefenntniß eines 
großen Theile der Bewohner der Balkanhalbinjel. Unter der 
etwa 1!/s Million von Bewohnern Bosniens und des „Herzogs⸗ 
ländchens“ befindet fich ungefähr eine halbe Million Bekenner 
des Islam. Diefe Mubamedaner find aber ihrer weit über: 
wiegenden Mehrzahl nach nicht etwa eingewanderte Türken, 
fondern reine Slaven; felbft die wenigen unter ihnen eingejprengten 
Abkömmlinge der rein türkischen Eroberer haben in allem, was 
nicht die unmittelbare Neligionsübung betrifft, jo vollftändig 
Sitten und Lebensweiſe des von ihnen urfprünglich unterjochten 
Volkes angenommen, mit dem fie fich ja auch naturgemäß fehr 
zahlreich vermifcht Haben, daß auch fie nicht nur heute, fondern 
nach den vorhandenen Kulturanzeichen auch fchon vor 200 und 
mehr Jahren als echte und reine Slaven ericheinen. Dieje Ber- 
Ichmelzung gebt jo weit, daß ſelbſt pofitive Vorfchriften des 
Korans hier vollftändig außer acht gelafjen und außer Uebung 
gefommen find, ſoweit fie weientlichen Bedingungen bes flavifchen 
Lebens zuwiderliefen. Das trifft 3. B. den Weingenuß und 
die Stellung des weiblichen Geſchlechts. In erfterem Punkte 
unterfcheiden fich die muhamedanischen Bewohner diefer Gegenden 
fajt gar nicht, in dem zweiten nur zu ihrem Vortheil, d. 5. zu 
dem des weiblichen Geſchlechts, von den mit ihnen vermifcht 
wobnenden chriftlihen Stammesbrüdern. 

Man braucht nur eine jehr oberflächliche Kenntniß von ber 
islamitiſchen Religion zu haben, um alsbald zu verftehen, wie 
jehr ihre Annahme dazu beitragen mußte, die an fi) ſchon 
vorhandene kriegeriſche Tüchtigleit und Anlage der Südſlaven 
in hohem Grade zu vermehren. Wenn fich diefe Eigenfchaften 
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bei den fortwährenden Kämpfen zwiſchen ihnen und ihren dem 
chriſtlicheu Glauben treu gebliebenen Stammesbrüdern auch auf 
dieſe übertrugen, fo dürfte e8 doch höchft wahrscheinlich fein, daß 
gerade diefe muhamedanifch gewordenen ſüdſlaviſchen Völkerſchaften 
das gefährlichite und brauchbarfte Element jener Türkenheere 
gebildet Haben, vor denen Europa vom 15. bis zum 18. Jahr- 
hundert in fteter bleicher Furcht zu zittern alle Urſache Hatte; 
wenigitens für die beiden legten Jahrhunderte diejer Beit ift dies 
mit einer Wahrfcheinlichleit anzunehmen, für die wir manche 
Belege aud) aus den bier von uns zu behandelnden Bolks- 
gefängen entnehmen können. So war die Türken⸗Ueberſchwemmung 
Europas in jenen Zeiten zum welentlichen Theile ſchon eine 
ſlaviſche — wie ängftlidhe Ruffophoben jagen könnten, nur ein 
Borbote der ung noch drohenden. Allerdings haben fich früher 
und insbejondere, folange das zunächit von der ſlaviſchen 
Nachbarſchaft bedrohte Defterreih noch die Kaiſermacht des 
Deutschen Reiches war, auch kräftige Vorftöße des Deutfchihums 
gefunden, welche noch über die Grenzen der jüngften öfterreichifchen 
Erwerbungen binausgingen. So gehörte von 1718 bis 1739 
ein großer Theil des heutigen Königreichg Serbien zu Defterreich 
nicht nur, fondern dadurch) auch zu dem „heiligen römiſchen 
Reiche deutſcher Nation”. Und wie bereit man auch in ben 
Kreifen der damaligen füdflavischen Unabhängigfeitsbeftrebungen 
war, dieſe Zugehörigkeit anzunehmen und auszunuben, zeigt 
der Umstand, daß der damalige ferbifche Patriarch von Ipek, 
Jovannovic, und der Erzbiihof von Ochrida (im nörblichen 
Albanien) fi) um jene Zeit mit der ernften Abficht trugen, 
ſich auch als weltliche Herrjcher in ihren Sprengeln unabhängig 
zu maden und dann als Kirchenfürjten des Deutfchen Reiches 
in defjen damaligen Neichstage Sit und Stimme zu erhalten, 
jo gut wie die Erzbifchöfe von Mainz und Köln u.a. Man fieht 
daraus, daß damals noch die Blicke und Hoffnungen der chriftlichen 
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Südflaven fih nicht auf das durch) Stammesverwandtichaft und 
Olaubensgemeinfchaft ihnen verbundene Rußland richteten, 
da diejes damals noch in den Windeln ftaatlicher Entwidelung 
lag, jondern auf das anjcheinend weltgebietende und doch Jo 
kläglich ſchwache Deutiche Reich. Diefe Zeit und diefe Strömung 
bat allerdings die römisch-fatholifche Kirche benugen können, 
um fich ein, wenn auch Feines Gebiet im Norden der Ballan- 
balbinjel von der griechiſch-katholiſchen Kirche zu erobern. 
Indes machte die bald wieder beginnende Aera neuer jlaviich- 
türkiſcher Siege ſowohl diejer Propaganda, als auch dem weiteren 
Gedanken an das Deutiche Reich bald ein Ende. Wenn jetzt 
Defterreich dort „Occupationen“ vornimmt, jo ift nicht mehr 
vom Anichluß an ein Deutjches Reich die Nede, fondern eine 
jede weitere Million flavifcher Unterthanen macht die Trage 
nad) dem gegenjeitigen Verftändniß von Germanen und Slaven 
für beide große Volksſtämme um fo brennender. 

Die Seele eines Volkes offenbart fich nirgends deutlicher, 
als in feiner Dichtlunft. Und es fpricht für Die verhältnigmäßig 
größere Jugend des flavifchen Stammes, daß in ihm die Duelle 
der reinen Volkspoeſie noch fließt; wenn auch anjcheinend nicht 
mehr aus neu erjtehenden Bornen, jo doc) aus den unverfälichten 
einer noch frifch im Herzen lebenden Erinnerung. 

Die bloße Thatjache, daß Heute noch in einem Theile von 
Europa, der fo verhältnigmäßig nahe den Mittelpuntten unjerer 
heutigen Kultur Liegt, fich eine vom Wolfe felbit ausgehende 
und in ihm noch friich pulfirende Dichtkunft erhalten Hat und 
geübt wird, dürfte auch allein vom allgemein-litteraturgefchichtlichen 
Standpunkte aus intereffant genug fein, um fie einer näheren 
Beachtung zu unterziehen. 

Daß eine folche ältefte, urwüchſige Volkspoeſie ihrem Inhalte 
nach hauptfächlich der epifchen Gattung angehört, ift eine all⸗ 
gemeine Beobachtung, an die hier nur erinnert zu werden braucht. 
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Die Berfonen der Dichter find unbelannt und treten für bie 
Zuhörer wie für den Forſcher ganz zurüd hinter denen der Bor- 
tragenden, deren münblicher Ueberlieferung das Volk heute noch 
laufcht, und ber Forſcher von heute mit eifriger Aufzeichnung 
mühevoll zu folgen verfucht. Wir dürfen, wenn wir die Perjonen 
dieſer Sänger betrachten, freilich nicht die romantischen Vor⸗ 
ftellungen beftätigt zu finden erwarten, bie wir uns von unjeren 
nordischen Stalden und germanischen Barden zu machen gewöhnt 
find, wenn in der hohen Halle nach reichlihem Mahle die Reden 
den Gefängen der Edda, von Beowulf u. a. gelaujcht haben mögen. 

Auch der Inhalt darf nicht mit dem Maßſtabe gemefjen 
werden, den uns Die Dichtungen des oder der Rhapſoden auf 
bem füdlichen Theile der Balkanhalbinſel vor etwa drei Jahr: 
taufenden in den vollendetften Meifterwerten ihrer Gattung, 
Ilias und Odyſſee, geliefert haben. 

Form und Inhalt ftehen aber etwa wie die Berjonen 
ber Bortragenden felbft in der Mitte zwifchen jenen unerreichten 
Meifterwerlen des Alterthums mit ihren Sängern, foweit uns 
die Sage das Bild des Vaters Homer überliefert hat, und den 
ſchaurigen Liedern, welche zur Erläuterung gemalter „Morithaten“ 
auf unferen und anderer civilifirter Länder Jahrmärkten vor- 
getragen werben. 

Die Bortragenden der ſüdſlaviſchen Helbengejänge von heute, 
die Guslaren, find meift alte Greife, oft blinde, die mit ihrem 
SInftrument, der Gusla, und dem dazu gehörigen frummen Bogen 
von Dorf zu Dorf, von einem Jahrmarkt und Kirchweihfeſt 
zum andern ziehen und die fich um fie fammelnde Zuhörerſchaſt 
mit dem frei aus dem Gedächtniß hergejungenen Inhalt ihrer 
Dichtungen unterhalten. Das Wort „fingen“ iſt bier aller- 
dings nur in fehr befchränttem Sirme zu verftehen. Die Lieder 
haben ebenfowenig Reime, als ein eigentliches, beſtimmtes Vers⸗ 


maß. Der Vers ift nichts anderes als ein beitimmtes Maß 
(447) 


8 


von Silben, ohne Rüdfiht auf Länge und Kürze, Hebungen 
oder Sentungen. Borherrichend ift der zehnfilbige Berd. Was ihn 
im wejentlihen von der gewöhnlichen Proſarede unterjcheidet, 
das ift lediglich der fingende Ton, in welchem dieſe beitinmt 
abgemefjenen Bortreihen vorgetragen werden. Eigentlicdje Melodie 
in unferem Sinne kann man die eintönig wiederlehrende Sanges- 
weife auch wohl kaum nennen. Aber ihre Stüge findet biefe 
rhythmiſch fingende Vortragsweiſe in der Begleitung, welche 
der Sänger jelbft dazu fpielt. Mit dem „Erummen Bogen“ 
ftreiht er die zwifchen feinen Knieen auf der Erbe fiehenbe 
“ einfaitige Gusla. Man kann fi) Ieicht vorftellen, daß dieſe 
einfache Begleitung an rein muſikaliſcher Wirkung die des ein- 
tönigen Halb fingenden, halb ſprechenden Vortrages nicht gerabe 
übertrifft; indes wirken beide vereint eben durch die Gleich 
artigleit und Einfachheit der Mittel dahin, daß der Inhalt durch 
fie zwar feineswegs verdedt, aber doch in ein gewilles künſt⸗ 
lerifches Gepräge gebracht wird. Der Sänger redet oft zu 
Beginn feines Vortrages fein Werkzeug an, gerade wie Homer 
die Mufe anruft: 
„Schlanke Gusla, du der Männer Labſal! 


Komm du Jammerholz, o meine Gusla, 
Und aus Buchsbaumholz du, krummer Bogen!“ 


Und oft knüpft ſich hieran eine weitere, mit dem eigentlichen 
Gegenftand des Gefanges in gar Feiner Verbindung ftehende 
Ausführung, welche uns einen Blick in dag eigene Leben der 
Sänger eröffnet und zugleich darauf Hindeutet, daß diefe Sanges- 
kunſt ihnen nur einen färglichen klingenden Lohn einträgt, der ja 
meift wohl nur von dem guten Willen der Zuhörer abhängt: 

„Schwer ift’3 Jenem, den ihr müßt ernähren, 

Ihn ernähren und vom Böſen wehren — 

Schwer dem Gläubiger, wenn ihr ihm haftet: 


Schwer ift’8 auch dem Rumpf mit tollem Kopfe 
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Und der Flinte in der Hand des Feiglings, 
Schwer auf ſchmutz gem Hals dem reinen Golbe 
Und dem Kopfpug auf der alten Wlachin,! 
Schwer dem Mädchen. welches Niemand freiet, 
Und dem Süngling, den lein Mädchen Tüflet; 
Schwer dem Helden, wenn der Wein zu Enbe, 
Und dem Ejel auf der Pferbehochzeit!” 


Es läßt fih unſchwer aus diejen zum Theil etwas derben 
Bildern herausleſen, daß der Sänger damit das Mißverhältniß 
fchildern will, das zwifchen den Schäben der Dichtkunft, die er 
feinen Zuhörern darbietet, und dem materiellen Drude feines 
eigenen kümmerlichen Daſeins befteht. Aber der Sänger ver- 
werthet auch wohl gelegentlich bei äußeren Anläffen, welche diele 
Art des Vortrages oft genug erleben mag, Stellen aus feinem 
Geſange jelbjt, mehr oder weniger verändert, in ganz treffender 
Weile zur Erwiderung auf irgendwelche Snterpellationen, jo daß 
ihm fogar die Kunſt des Improvifireng nicht fern erjcheint. 
Einer der fleißigiten Sammler und Ueberfeger dieſer Gejänge 
aus neuefter Beit, Dr. F. S. Krauß, erzählt davon ein hübſches 
Beifpiel in der Einleitung zu „Mehmed’3 Brautfahrt“ (Smailagic 
Meho) (Wien 1890 bei Alfred Hölder) von dem alten muha- 
medaniſchen Guslaren Achmed, nad) defjen Vortrage Jener das 
ziemlich lange Gedicht wörtlich nachichrieb. In dieſem, auf 
muhamedanischem Standpunkte ftehenden Geſange drüdt der alte 
Paſcha von Kanitza vor Beginn ber entjcheidenden Feldſchlacht 

feinen Kummer darüber aus, daß ihn fein Alter daran hindert, 
ſich an dem Wettftreit darüber zu betheiligen, wer die grüne 
Schlachtenfahne dem Reiterhaufen voraus führen fol, und thut 
dies mit den Worten: 


„O ihr Jahre — meine böjen Jahre! 
Wie jo bald jeid ihr dahingeſchwunden; 
Nimmer taugt der fiehe Leib zum Kampfe, 
Denn fonft wär’ ih Alter längft ber Erſte;“ 
(449) 
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Im Laufe des etwa ſechs Stunden währenden Vortrages 
mußte nun Dr. Krauß recht oft die Bemerkung machen, daß 
der Vortrag des zahnlojen Greifes ſehr jchwer zu verjtehen mar, 
und forderte ihn daher endlich auf, fich doch mehr Mühe zu 
deutlihem Sprechen zu geben. Darauf fang der Alte, ohne fi) 
in feinem Vortrage zu unterbrechen, in gleihem Tonſall und 
Rhythmus die offenbar nad) dem Mufter der obigen improvi- 
firten Berfe: 

„D ihr Jahre, meine Unglüdsjahre, 
Wie fo bald feid ihr gezählt zu Ende; 


Nun hab’ weder Stimme ich noch Kehle, 
Und der Züngling tadelt mid; — ben Alten!” 


Sp ericheint al3 da3 am meilten Bewundernswerthe in der 
Kunft diefer Rhapfoden ſelbſt nur ihr Gedächtniß, welches ohne 
jede jchriftliche Unterftügung die Weberbleibjel einer mehrere 
Sahrhunderte vor una dem Volke felbjt entjproffenen Dichtkunft 
treu und vollftändig bewahrt bat. Gleichzeitig ergiebt fich aus 
obigem Beiſpiel aber auch die Schwierigfeit der Sammlung, 
die e3 erflärlich macht, daß der erwähnte Forſcher von den noch 
150 anderen Gelängen, die der alte Achmed zu kennen behauptete, 
feine weiteren gerettet zu haben fcheint. 

Die Verbindung von Wort und Ton, welche uns bier in, 
wenn auch noch jo kunſtloſer Weiſe entgegentritt, ift ja kenn⸗ 
zeichnend für die Entitehung aller Volksdichtung. Und bie 
Barbdengejänge der alten Germanen, von denen uns nur Tacituß 
bie allgemeine Mittheilung, aber leider kein gleichzeitiger Forſcher 
Worte und Inhalt überliefert Hat, mögen in ähnlicher Weile 
durch die Hütten des alten Germaniend getragen worden fein, 
wie heute dieſe Guslarenlieder durch die Dörfer und Gehöfte 
ber Balkanhalbinfel. 

Wenn alfo auch die Dichtungen, deren Weberlieferung wir 


jenen alten heute noch fingenden Gußlaren und ihren Vorgängern 
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verdanken, nicht mit jenen Meiſterwerken des alten Homer auf 
eine Stufe geſtellt werden können, ſo tragen ſie doch den Stempel 
echter Epik und wahren dichteriſchen Geiſtes. Ihr Charakterzug 
iſt der die Echtheit der Empfindung und des Gefühles verbürgende 
der Naivetät. Es tritt uns aus ihnen die wahre Volksſeele 
der Zeit entgegen, der fie entjtammen; fie find unbefangen und 
natürlich in ihrer Liebe und ihrem Haß. Sie verjchweigen auch 
das Schlechte an ihren Helden nicht, wenn fie auch, ftreng nach 
dem für das Epos geltenden Gejege der reinen Objektivität, der 
Regel nach Fein anderes Wort des Tadeld dafür haben, als 
der aus den bereuenden Worten des Helden jelbit bervorklingt. 
So 3. B. bei der geradezu abjcheulichen Gelchichte, Die der 
meiftbefungene Held insbefondere der ferbiichen Volksgeſänge, 
der Königsfohn Marko (Kraljevic Marko), jelbft, alt geworden, 
feiner alten Mutter erzählt auf ihre Frage, warum er fo viel 
fromme Werke thue? Da erzählt er ihr von feiner fiebenjährigen 
Gefangenſchaft bei dem „Mohrenkönige“, der ihn in feinem 
Thurmverließe jo lange jchmachten läßt, daß er nur an dem 
bereinfallenden Schnee merkt, wenn es wieder Winter geworden 
it. (Wir dürfen dieſen „Mohrenkönig“ aljo wohl nicht in 
Afrika ſuchen, jondern auf der Balkanhalbinſel jelbjt.) Die 
Tochter de8 Mohrenkönigs verliebt fi) in den Helden und 
erbietet fich ihm, die Befreiung aus feinem Kerker zu bewirken, 
wenn er mit ihr entfliehen wolle Sie verlangt dann einen 
Schwur von ihm; und es tönen aus der Tiefe des Thurm- 
verließes zu ihr herauf die Worte: 

„Hör den Schwur: Bei meinem feften Glauben ſchwör' id), 

Werde dich nicht laſſen, nie betrügen; 

Selbſt die Sonne hat den Schwur gebrochen, 


Waärmt im Winter nicht mehr, wie im Sommer; 
Uber ih will meinen Schwur nicht brechen!” 


Hierauf vertrauend, befreit ihn das Mädchen und entflieht 
mit ihm. Uber er fühlt fich ihr gegenüber durch den Schwur 
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nicht gebunden. Denn er hat ihn — an feinen Kalpaf gerichtet 
gehabt, den er zu diefem Zwede, als er jene Worte ſprach, von 
jeinem Haupte genommen und auf feine Knie gejegt bat. Und 
fo benugt er den erjten Schlummer be3 ihm vertrauenden Mohren- 
königskindes an feiner Seite, um ihr im Morgengrauen ben 
Kopf abzufchlagen nnd mit ihren Schäben auf feinem gewaltigen 
Roſſe Scharak zu entfliehen, und nicht einmal rührt es ihn, 
daß der abgehauene Kopf ihm noch angftvoll zuruft: 

„Bu in Gott mein Bruber! Hör’ mid, Marko! 

Darfft mich, Theurer, darfit mich nicht verlaſſen!“ 

Dieſe ſchmachvolle That rechtfertigt denn nun auch wohl 

die bereuenden Worte Markos an feine Mutter: 
„Damals Hab’ ich mich an Gott verfündigt, 
Unredt Gut gar viel erworben — Mutter, 
Deshalb thu’ ich jo viel fromme Werke!“ 

An echt jlavifchen Zügen von Roheit gegen das weibliche 
Geſchlecht fehlt e8 überhaupt in vielen diefer Gejänge nicht; und 
jelbft der Ton des Verkehrs zwifchen Bräutigam und Braut, 
zwifchen Eheleuten fürftlicher Stellung, zwifchen Mutter und 
Sohn ift fehr häufig durchaus nicht für die Empfindung eines 
zart bejaiteten Gemüthes gefchaffen, obgleich die rauhen und um 
bolden Worte Hier gar nicht von feindjeligen Thun begleitet 
find. Und wenn e3 gar zu jolhem kommt, wie in bem von 
dem Ueberjeger „Das Burgfräulein von Preßburg“ betitelten 
Gefange: Pogibija Nakic Huseina (Das Enbe des Nakitſch 
Hujo), wo der Burgherr feine erwachiene Tochter Janja wegen 
ihrer Liebe zu einem muhamebanifchen Grenzer-Anführer mit 
dem Ochjenziemer ftreicht: 

„Und wo er trifft, da fpringt die weiße Haut aufl 
Das Fräulein fteht in rothem Blut gebadet” — 
und zwar dasjelbe Yräulein, von ber es in den eriten Verſen 
des Liedes heißt: | 
(452) 
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„Seit jenem Tag, an dem die Welt entflanden, 

Iſt niemals noch in aller Herren Landen 

So aufgeblüht in Prangen eine Blüthe 

Als wie das ftolze Edelfräulein Janja 

Des Burgherrn von Breßburg jo holde Tochter.“ — 


da finden wir ung in unjerem doch, auch von dem Unterjchiede 
der Zeiten abgejehen, anders gearteten germanifchen Gefühle 
felbft nicht durch den Umstand verjöhnt, daß diefe alt⸗ſlaviſchen 
Helden — und zwar Mujelmänner jo gut wie Chriften — im 
Trinken es mit den darin berühmtefiten Helden der alt-germanifchen 
Vorzeit jehr wohl aufnehmen können. So Heißt es nach der 
oben erwähnten Scene: 


„Der Burgherr gebt hinauf zum weißen Weine 
Und jeßt fi Hin und trinkt die ganze Woche.“ 


Und als der „nadte Junge”, den feine Tochter, mit ihres 
Vaters Kleidern, Roß und Waffen ausgerüftet, zu ihrem mujel- 
männifchen Geliebten mit einem Briefchen geſchickt hat, zu dem 
Grenz⸗Kaſtell kommt, wo Nakic Hufo mit feinen 29 Grenzer- 
Edelleuten die (damals beinahe ganz Ungarn mit einfchließende) 
türkifche Grenze bewacht, da muß er erſt die ihm von dieſen 
Mufelmännern dargebotenen dreißig „Willlommensbecher” und 
weitere ſechzig „Seigegrüßtunsgläfer” Ieeren, ehe er feine Bot- 
Schaft beitellen Tann. 

Freilich muß man es mit den Zahlen in diefen Geſängen 
nicht jo genau nehmen. Es gebt offenbar aus dem ſlaviſchen 
Volkscharakter hervor, bei ſolchen Schilderungen mit Bahlen 
um fich zu werfen, mit denen der Sänger ebenjo wenig einen 
bejtimmten arithmetiichen Begriff verbindet, wie das Kind, wenn 
e3 ſich „tanjend Millionen” Spielzeug oder Lederbiffen wünfcht, 
ober der Liebhaber, der feine Braut in Gedanken „viel hundert- 
taujendmal” umarmt ober füßt. Ein Beifpiel für diefen kindlich⸗ 


naiven Gebrauch von unglaublichen Zahlen giebt es nicht nur 
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in dem eben erwähnten Sange, wenn der „nacdte Junge” (Vide 
Zjeravica) jeinen ererbten, aber in zwölf Jahren, „in denen er 
nicht ein einziges Mal nüchtern“ geworden fei, durchgebrachten 
väterlichen Reichthum dahin jchildert: 


„Dreihundert Lehensbauern hatt’ ich eigen, 
Dreihundert Wajjfermühlen Hatt’ ich eigen, 
Neun ZTücherwallereien hatt’ ich eigen”, 


fondern ein noch viel bezeichnenderes in dem Gejange „Mehmeds 
Brautfahrt” (Smailagie Meho), wenn der Reichthum der alten 
Begovica, der Mutter der jchönen Fatma, gefchildert werden 
jol. Wenn die Mutter dort dem nach der erfolgreichen Braut 
werbung zunächſt heimreitenden Mehmed durch ihre Lieblings: 
ſtlavin Kumra folgendes Abſchiedsgeſchenk überreichen läßt: 


„Auf dem Kopf trägt fie ein gold'nes Beden, 
Sn dem Beden ſechz ig Leinenhüllen 

Und in jeder ſechzig bunte Tücher, 
Taujend Rupien in jedem Tuche“: — 


fo ift e8 Mar, daß ſelbſt der ftärkfte Mann unter der Laft auch 
nur eined winzigen Bruchtheils Ddiefer über 3:/ Millionen 
Münzen hätte zufammenbrechen müſſen. Diefe phantaftilch 
großen Zahlen — die überall ebenjo genau und darum gerabe 
jo von vornherein unwahrscheinlich wiederkehren — entiprechen 
offenbar nur der echt flavifchen Neigung für das Mebermäßig- 
Große, der nur das imponirt, was die Faſſungskraft überfteigt. 
Diefe Neigung ift nun aber wohl zu berüdfichtigen, bejon- 
ders bei den Gefängen, welche gejchichtlihe Vorgänge zur 
Unterlage haben. So find 3. B. in dem die verhängnißvollfte 
Kataftrophe der Südflaven gegen die Türken, die Schlacht auf 
den Amſelfelde (1339) behandelnden Liederchklus Die vielen 
Hunderttaufende von Streitern, die dort (ganz wie bei Homer 
der „Katalog der Schiffe”) unter den Namen ihrer Anführer 
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aufgezählt werden, vielleicht auf ein Fünftel oder gar Zehntel 
zu reduciren. 

Wir haben oben fchon erwähnt, daß der die Völker der 
Balkanhalbinfel durchziehende Neligionsgegenfat zwiſchen 
(meift griechifch- fatholifchem, doch fpielt auch in den Gefängen 
das römijch » katholifche ſchon eine Rolle) Chriſtenthum und 
Muhamedanismus fi) auch in diefen Liedern von vornherein 
Iharf ausprägt. Das Lied jelbft nimmt natürlid) voll und 
ganz den Standpunkt des Theiles ein, in welchem es entitanden 
iſt. Noheit finden wir allerdings auf beiden Seiten; aber 
merkwürdig genug, was uns bei den die muhamedanifchen 
Helden feiernden Liedern ſympathiſcher berührt, als bei den 
chriftlichen, ift die bei Ienen offenbar viel würdigere Stellung 
der Frau. Die Siüdflavin hat es, wie einer der Sammler in 
einer Vorrede bemerkt, jo einzurichten verftanden, daß fie aus 
dem Islam nur das für fich herübernahm, was ihre Stellung 
vortheilhafter zu geitalten geeignet war, während fie die ihr 
nachtheiligen Einrichtungen gar nicht bei ſich erſt auffommen 
und ſich einbürgern ließ. 

Ein zweiter Umftand, der in den aus dem flavifchislami. 
tiſchen Lager ftammenden Gejängen unſere Sympathie für die 
Helden in höherem Maße erweden könnte, als für die der 
Hriftlich-flavifchen, ift, daß wir bei Jenen oft einen Bildungs- 
grad antreffen, der felbft in dem Deutſchland des 14. und 1b. 
Sahrhunderts nicht allzuhäufig geweſen jein wird, und der felbft 
mit dem damals? in dem an der Spibe der Kultur ftehenden 
Italien berrichenden erfolgreich in die Schranken treten Tonnte. 

Für Beides finden wir auffallende Belege in dem epifchen 
Gefange: Drlovic, der Burggraf von Raab. Dieſes Lied. 
fchildert die Befreiung eines in Arſan (worunter das Lied höchſt 
wahrjcheinlich Ancona verfteht) gefangen gehaltenen islamitiſchen 


Helden aus dem „Herzogsländchen” durch einen muhamedaniſchen 
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Slaven, den der Padiſchah ſogar an die damalige Grenze 
feines Reiches, nach Raab in Ungarn, als Burggrafen gejebt 
bat. Diefer, der nicht mehr jugendliche Held DOrlovic, Hat in 
Wien ftudirt umd Dort fich fo viel von ber Blüthe der da- 
maligen dhriftlichen Bildung angeeignet, daß er mit Erfolg 
fowohl den Ritter als den Priefter der Chriften zu fpielen 
vermag. Er muß beides vereinen, weil er in der Maske eines 
Malteferordensritter8 durch jo und fo viel chriftliche Kaftelle 
und Schlöffer (natürlich geht es auch bier ohne die beliebten 
runden und darum eben fabelhaften hoben Zahlen nicht ab) 
bi8 nach Ancona ſich durchſchlägt. Da ausbrüdlich erwähnt 
wird, daß er überall auch Meſſe Iefen muß, jo muß er natür: 
lich nicht nur volle Kenniniß der lateinischen Sprache, ſondern 
auch des ganzen katholiſchen Ritus bejeffen haben. In der 
feſten Burg Arſan weiß er fich ebenfalls durch feine Bildung 
und Gelehrſamkeit nicht nur bei dem Kommandanten, fondern 
auch bei defjen etwas Tchöngeiftig angehauchten Tochter Lucinde 
fo gut einzuführen,” daß ihm zulegt nicht mur mit Hülfe der 
Letzteren Die Befreiung und Entführung bes Gefangenen, jondern 
auch die der Tochter und deren aufrichtige und überzeugte 
Belehrung vom Chriſtenthum zum „wahren Glauben“ (dem 
Slam) gelingt, und zwar das Lebtere dadurch, daß er mit 
ihr den Koran fo eifrig wie nur irgend ein Neformator des 
folgenden oder nächftfolgenden Jahrhunderts die Bibel, lieſt 
und erklärt. Allerdings bieiben auch bei diefem Studium 
Scenen nit aus, wie die, welche der armen Francesca von 
Rimini bei Dante das Weiterlefen an dem einen Tage ver: 
hinderten. 

Den nach unſerer Empfindung nun aber unvermeidlichen 
Konflikt zwiſchen dieſer unvermutheten Zugabe zu der Befreiung 
des gefangenen Kriegshelden und dem auf dieſe That geſetzten 


Preiſe: einer ſchönen Braut mit Vermögen hat das Lied nun 
(456) 


— — 


17 


aber gar nicht einmal erfaßt, gejchweige denn, daß es ihn etiva 
in der Urt zu löſen verfucht hätte, wie der befannte Graf von 
Gleichen in einem ähnlichen Kalle. 

Die unmittelbare Veranlaffung zu des türkiichen Burg: 
grafen Orlovic Wagftüd ift e8 nämlich, die und Die ganz von 
der türfifchen Sitte und Recht abweichende freie Stellung des 
Weibes bei den muhamedanifch gewordenen Südflaven zeigt. 
Ein junges, ſchönes, vaterlofesg Mädchen, die Schweiter des 
mubamedanifchen in Dumno, dem alten illgrifchen Delminion, - 
herrichenden Begs Mohammed Köveic, fordert von diejem ihrem 
Bruder die Herausgabe ihres väterlichen Erbtheiled zur freien 
Verfügung, die ihr diefer ohne Widerrede gewährt, und zieht 
dann allein zu Pferde, nur von einem jungen Pagen begleitet, 
mit allen ihren Schäßen durch die Lande vom adriatiſchen Meere 
bi8 nach Raab, indem fie überall verkünden läßt, daß fie fich 
ſelbſt mit allen ihren Schäben zum Preiſe ausfebe für Denjenigen, 
der ihren in der Gefangenfchaft der Chriften zu Arſan ſchmach— 
tenden Schwager befreien werde. Das ift die „Auslobung“, 
welche den Burggrafen Orlovic zu feinem fo erfolgreich ver- 
laufenden Zuge nad) Arſan (Ancona) veranlaßt, deren Ber: 
wirklichung aber fpäter in Bezug auf die Perſon und bie 
Schäte des Mädchens das Lied gar nicht weiter erwähnt; 
gerade ald wenn es dieſen Punkt durch die Entführung der 
ttalienifchen Chriftentochter ohne weiteres für ausgeſchloſſen 
hielte: eine jedenfalls nicht von orthodor » polygamiftifcher An— 
ſchauung zeugende Auffafjung. 

Direlt gegen die Gebote des Islam verftößt aber dieſes 
Umherziehen einer unverfchleierten Schönen zum beliebigen An— 
blid und fogar zum Anreiz für Männer, die eben dadurch zu 
einem gefährlichen Unternehmen entflammt werden follen. Denn 
in den Suren 24 und 33 des Korans ift es den Gläubigen 


ausdrücklich verboten, irgend ein weibliches Weſen außer 
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ihren eigenen Frauen und Sflavinnen und denjenigen Bluts- 
verwandten, bei denen die Nähe der Verwandtichaft die Ehe aus- 
ſchließt, jemals unverfchleiert zu ſehen. Es iſt Dies eben die 
Beitimmung, welche im islamitiſchen Drient das Weib von allem 
gefelligen Verkehr der Geichlechter jo gut wie völlig ausjchließt. 

Dann ift aber auch fehr beachtenswerth die freie vermögen» 
rechtliche Stellung, welche hier der Frau, ebenfall3 im Gegen- 
fat zu den Vorfjchriften des Korans eingeräumt wird, nach denen 
fie vielmehr von einem Bruder biß zu ihrer Verheirathung 
unter vollftändigem Ausjchluß von eigener Vermögensvermwal- 
tung zu bevormunden fein würde. 

Der Umstand endlich, dag ein junges ſchönes Weib, noch 
dazu mit Schäßen, in jener wilden Zeit des 14. oder 15. Jahr- 
hundertS eine jo weite Reife faſt allein ohne Gefahr zurüd- 
zulegen unternehmen darf, ſpricht jedenfalls für einen hohen 
Grad von Achtung, deren fi) das Weib im allgemeinen unter 
diefen mubamedanijchen Slaven mehr, als unter ihren chriftlichen 
Brüdern, zu erfreuen hatte. 

Wir haben oben fchon hervorgehoben, daß wir die haupt» 
fächlichfte Bedeutung diejer Volkspoeſie für ung darin erbliden, 
daß fie Heute noch im Munde des Volkes lebt und lebendig ilt, 
und aus diefem Grunde haben wir auch die obigen Beilpiele 
meilt aus ſolchen Gejängen entnommen, welche erjt in jüngiter 
Beit aufgefunden, gejammelt und überfegt find. Aber wir 
dürfen darüber natürlich nicht diejenigen vergefjen, welche ſchon 
zu Anfang diefes Jahrhunderts duch Vuk Stefanowitid 
gefammelt und durch zahlreiche Ueberfegungen, bei uns zuerft 
durch Thereje v. Jakob (Zalvj), in ganz Europa bekannt 
wurden. Unter ihnen nehmen wohl den hauptſächlichſten Platz 
ein die Gefänge des Nationalhelden Königsfohn Marko (Kraljevic 
Marko). Daneben find befonders die Geſänge über die Schlacht 


am Umfelfelde von bervorragendem, auch gefchichtlichem Inter⸗ 
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eile; fie find in neuefter Zeit zu einem abgerundeten Epos von 
einem Weberjeger? zufammengeftellt worden. 

Sie laſſen ſich nach den Gegenftänden, die ihnen zu Grunde 
liegen, ungefähr unter folgenden Bezeichnungen eintheilen: 
Zunächſt die Mädchenentführung oder Frauenraub befingenden; 
bann die Preiswettrennen jchildernden. Dieſe beiden Klaſſen 
find begrifflih nicht fo weit voneinander entfernt, als es 
Icheinen könnte. Denn ed fommt oft genug vor, daß bei biefen 
Wetitrennen ald Preis ein jchöneg Mädchen ausgejebt wird; 
die Drohung des Burgherrn von Preßburg in dem oben er 
wähnten Gefange an feine Zochter, die wegen ihrer geheimen 
Liebe zu dem Türken Nakic Hufo alle Freier abweift: 


....... die pflanz' ich auf die Kutſche 
Und jeg’ fie aus als Preis beim Bferberennen“ 


deutet auf dieſen Gebrauch Hin. Dann kommen bie gegenjeitigen 
Zürfen- oder Chriftenniedermebelungen und überhaupt Kriegs: 
abenteuer zu Wafjer und zu Land, unter denen namentfich die 
Befreiung von Gefangenen eine große Rolle pielt. 

Eine übermäßige Verehrung des weiblichen Gefchlechtes, jo 
erheblich auch feine Betheiligung in allen diejen Gejängen  ift, 
fann man den jüdjlavischen Helden ficher nicht nachjagen. 
Weder die Ipikfindige Sinnlichkeit der zeitgenöffiichen franzöftichen 
Troubadours, noch die Zartheit und Innigkeit ber gleichzeitigen 
deutichen Minnefänger bat bier eine Stelle gefunden. Um jo 
mehr fann man vielleicht aus diefen Gefängen entnehmen, daß 
fie ein wahrheitägetreues Abbild des wirklichen Lebens bieten. 
Der Mann it immer die Hauptperjon und macht dies rückſichts⸗ 
[08 geltend. Andererſeits thut es feinen Werthe auch feinen 
Abbruch, wenn er von dem weiblichen Gefchlechte übel behandelt 
wird. So wird vom Königsfohn Marko nicht nur feine erite 
mißglücte Freiersgeſchichte erzählt, bei der die ebenfo ſpröde 
als fchöne NRoffandra, Schweiter des Häuptling von Prisrenb, 

9% 


(459) 


20 


ihm einen durchaus nicht überzucerten Korb ertheilt, ſondern er 
verhält fich jogar fpäter, als feine mit großen Gefahren errungene 
Sattin Angjelija, Tochter des Bulgarenkönigs Schiſchma, fich 
einmal von feinem Geringeren, als dem türkifchen Sultan jelbft 
hat entführen Iafjen, jehr philofophifch-gleichmüthig nicht nur 
gegen die unzweifelhaft begangene eheliche Untreue, jondern 
jogar, was offenbar noch viel fchwerer wiegt, gegen den Umftand, 
daß fie in dem Zweikampf zwifchen ihm und dem Sultan, als 
er die Flüchtigen eingeholt hat, verrätherifcherweife dem Lieb- 
haber gegen den Gatten thatkräftige Unterftügung Ieiht. Um 
jo größer ift ja allerdings dadurch der Ruhm Markos, ber 
trogden den Sultan bejiegt. Daß er dann die Ungetreue und 
Berrätherin mit großmüthigem Verzeihen ohne ein Wort des 
Tadels wieder mit zurüdnimmt, ift vielleicht mehr naturwahr, 
als den Forderungen der jogenannten poetifchen Gerechtigkeit 
angemefjen. Daß das Lied aber auch Bierfür eine Empfindung 
bat, zeigt der merfwürdige Umftand, daß es ihre Vertretung 
hier an Stelle des doch eigentlich beleidigten Gatten bem eigenen 
Bater der Gattin in den Mund legt. Diefer nämlih macht 
dem Marko nachher Vorwürfe, daß er nur den Entführer, nicht 
aber die Treuloſe bejtraft Habe. Marko vertbeidigt ſich gegen 
diefen Vorwurf, feinen Werger unterdrüdend, in durchaus 
philoſophiſcher Weile: 

„Stolz erwidert er und Doch voll Aerger: 

Barum joll ich, alter Schwiegervater, 

Barum joll ich denn entzwei fie jpalten 

Mit dem Säbel oder mit dem Handſchar? 

Weißt Du jelbft doch — mas ein Frauenzimmer: 

Langes Haar, doch kurz nur im Gehirne — 

Ber der Stärlere, der ift ihr Lieber.“ 

Da übrigens Marko fich eben erft dem Sultan gegenüber 

Doch als der „Stärlere” erwiefen hat, jo kann das Wort bier 


nur den Sinn von „Mächtigere, Vornehmere” haben, und fo 
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entichuldigt er fein Weib damit, daß fie fih nur durch das 
Anfehen und den hohen Hang des Bewerber Habe blenden 
laſſen — eine Anſchauung, die ja auch in Deutfchland noch in 
vorigem und jelbit diefem Jahrhundert durch hochadelige Mütter 
zur Geltung gebracht wurde, wenn fie ihre Töchter Auguft dem 
Starken oder felbft dem König Jeröme in Kaffel als Maitrefien 
zuführten. 

Uebrigens bat Marko zu diefem philofophiichen Gleichmuth 
auh in dem Beifpiele der Frau feines eigenen Oheims 
Veranlaffung, welche ihren Gatten, als deſſen Ebenbild Marko, 
jeinNeffe, gejchildert wird, in ähnlicher Weiſe an Markos Ieiblichen 
Vater verräth. Wenn er ihn aber gerade gegen dieſe jeine 
Gattin Angjelija bethätigt, jo Tann dazu auch beitragen die 
Erinnerung an zwei andere Vorfälle, in denen fie als feine 
getreue und hülfreiche Gattin, und einen dritten, in dem fie 
ala feine Braut in ihrer Klugheit, Treue und Ergebenheit 
gegen ihn eine ſehr ehrenvolle Hauptrolle fpielte. Jedem diejer 
Drei Vorgänge ift ein bejonderer Gefang gewidmet. Die Fabel 
des erjten ift genau die von Shakeſpeares Imogen (in Eymbelin); 
in dem zweiten wird fie duch Muth und Klugheit feine Erretterin 
aus ſchwerer Gefahr. Beide Eigenjchaften bethätigt fie aud) 
bei dem der Eheichließung vorhergehenden Abenteuer, bei welchen 
ihre Schönheit den Dogen von Venedig zu einem verrätherifchen 
Unfchlage gegen fie und ihren Bräutigam Marko gereizt bat. 

Aus der Gefchichte diefer ihrer feierlichen Heimführung 
aus dem elterlichen Haufe in das ihres Bräutigams, wo erit 
die Che gefchloffen und vollzogen werden fol, jehen wir nun 
allerdings im Gegenſatze zu dem oben erwähnten Beifpiele, wo 
die mubamedanifche Slavin unverjchleiert umherzog, die Ver⸗ 
fchleierung der Braut auch in diefem chriftlichen Kreife ganz fo 
geübt, wie dies in den türkiichen der Regel nad) immer geichehen 
fol. Allerdings ericheint die Verjchleierung Hier als eine Be- 
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fonderbeit der mit bejonderer Tyeierlichleit gehandhabten Braut. 
beimführung, und dabei zeigt fich, Daß fie durch die, Ueberſchönheit“ 
ber Braut eine fehr gerechtfertigte Maßregel war. Die alte 
Mutter Ungjeligas hat beswegen fchon den Bräutigam gewarnt, 
bei der Wuswahl feiner „Beiftände” und überhaupt auf der 
ganzen mehrtägigen Reife jehr vorfichtig zu fein, denn: 

„Ueberſchön ift wahrlich unfer Mädchen, 

Und wir fürchten eine große Schandel“ 

Zu Ddiefen „Beiftänden“, unter deren Schuß die jungfräu- 
liche Braut die Reiſe in ihr neues Heim zu machen hat, wählt man 
gewöhnlich einen Bruder oder wenigjteng Vetter des Bräutigams. 
Marko bat aber weder Bruder noch Vetter, und fo ermwählt er 
zunächit feinen „Bundesbruder” Stefan Zemljitſch, der den 
Borzug hat, auch fchon der Taufpathe feiner Braut zu fein. 
Dieſes Band der Taufpathenfchaft wird bei den chriftlichen 
Südjlaven außerordentlich Heilig gehalten. Dafür fpricht u. a. 
3. B. der Umſtand, daß eine Verlegung der Ehrfurcht vor dem 
ZTaufpathen zu den drei fchweren Sünden zählt, welche ber 
Seele die Ruhe im Jenſeits rauben, nämlich neben der 


„die verleumdet eine Sungfrau, 
auch diejenige, 
„bie den Kum (Taufpathen) zog vors Gericht!“ 


Als zweiten Beiftand wählt Marko ben filberbärtigen 
Dogen von Venedig, und beide erjcheinen mit fünfhundert 
„Ihmuden Swaten” (Rittern). Bei den an „bem weißen Hofe“ 
des Vaters, Königs Schiſchma, mehrere Tage lang begangenen 
Hochzeitöfeierlichkeiten ift nun die Braut offenbar gar nidt, 
oder nur Dicht verfchleiert aufgetreten. Denn erft auf der Reiſe 
erblidt der Doge ihr Geficht, ala der Wind zufällig ihren 
Schleier beifeite geweht hat; Dies genügt, um ihn zum Verrath 
zu entflammen. Das Lieb childert dies in folgender Weiſe: 
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„Do wo Glück — Tann man auch Unglüd finden ; 
Denn ein Windftoß bläft im breiten Felde; 

Er erhebt de3 Mädchens feine Schleier 

Und enthüllt de3 Mädchens weißes Antlig; 

Diejes fieht der Doge von Venedig, 

Und die Liebesqual wollt’ ihn verzehren; 

Kaum erwarten fonnte er ben Abend.“ 


Und nicht nur der Doge wird zum Verräther, jondern der 
Verfuchung des von ihm gebotenen Goldes — zuletzt drei Stiefel 
vol — unterliegt zulebt auch der andere Beiftand, der Tauf- 
pathe Stefan Zemljitih. Unter einem erjonnenen Vorwande 
führt er Ungjelija fpät abend? aus ihrem Zelte in das des 
Dogen. Diejer beftürmt fie mit feurigen Liebesanträgen, die 
übrigens ſehr unverblümt und gerade auf das Ziel losgehen. 
Anscheinend legt aber das Lied Hier gerade dem Italiener jolche 
verwerfliche Grundfäge, wie er fie entwidelt, in den Mund, um 
den Gegenjat gegen die in dieſer Hinficht offenbar noch unver: 
borbenere Art der damaligen Helden feines Stammes zu zeigen. 
Das Mädchen fjegt auch allem die entjchiedenfte Weigerung ent: 
gegen. Uber der Doge läßt fie nicht fort; was ſoll fie machen? 
Um Hülfe rufen geht nicht, denn es ift fat Nacht, und der bloße 
Umftand, daß fie hier in des Dogen Zelte zu folcher Zeit ge- 
troffen wird, kann bie eiferfüchtige Wuth ihres Bräutigam zu 
ihrer jofortigen Niedermeßelung entflammen, ehe fie fich recht 
fertigen könnte. Da greift fie zu einer ebenfo Hug und voraus. 
blickend erjonnenen, wie geſchickt durchgeführten Lift. Sie zeigt 
fich fcheinbar geneigt, auf die Wünfche des Dogen einzugehen. 
Nur noch ein Bedenken hält fie zurüd: 


„D mein Beiftand, Doge von Venedig! 
Meine Mutter Hat mich einft beichmoren, 
Daß ich keinen bärt’gen Helden küſſe, 
Sondern nur den bartlofen und jungen, 
Wie es ift der Kraljewitſche Marko!” 
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Der Doge ijt jofort bereit, feinen langen grauen Bart, der 
das Mädchen allein noch abzuhalten fcheint, ihm ihre Lieblofungen 
zu theil werden zu laffen, diefem Glüde zum Opfer zu bringen. 
Er läßt jofort den Barbier in fein Zelt fommen und den ganzen 
Bart in Gegenwart des Mädchens abrafiren. Da ergreift fie 
ichnell den größten Theil diefer Barthaare, welche ihr allein 
Zeugen für ihre Unſchuld und die Wahrheit ihrer Anklage werden 
fünnen, ſammelt fie in ihr „Schweißtuch”, flieht aus dem Zelte 
und gelangt glüdlic) in das Zelt ihres Bräutigamd. Nachdem 
fie diefen mit der demüthigen Anrede „Dein Gebieter” aus 
feinem Schlafe gemwedt bat, iſt dag erjte, dem fie fich von 
diefem rauhen Liebhaber ausgejegt fieht, das unverhüllte, in die 
wenig jchmeichelhafteften Ausdrücde gefleidete Ausfprechen eines 
Berdachtes für den Grund ihres Kommens, der doch ihm nur 
ichmeichelhaft fein könnte, wenn er e8 wäre. Er weiſt fie einfach) 
und barjch darauf Hin, ihre Ungeduld zu zügeln, bis der Prieſter 
in feinem Haufe den endgültigen Segen geſprochen Habe. Sanft 
und befcheiden bei dieſem erniedrigenden Verdachte erzählt fie 
nun, wie es ihr gegangen, und zeigt dabei das wichtige Beweis- 
ftüd vor, die Barthaare des Dogen. Erſt jebt heißt er, der 
fich von feinem Lager bis dahin gar nicht erhoben hat, fie ſich 
niederfeten und jchläft dann ruhig bi zum Morgen. Dann 
geht er zu des Dogen Zelt, und erft als ihm deſſen bartloſes 
Geſicht die Wahrheit der Erzählung feiner Braut bejtätigt, da 
glaubt er diefer, was er bisher nicht bat glauben wollen. Und 
nun hält er allerdings ohne weiteres furchtbares Gericht. Der 
Kopf des Dogen fliegt in den Sand, und den fliehenden unge 
treuen Taufpathen holt er bald ein: 

„Mit dem Säbel hat er ihn getroffen, 
Daß aus einem Zemljitſch zwei geworden“. 

Man fieht, daß auch Ddiefe Lieder den alten von Horaz 

jo draftiich ausgeiprochenen Sag über die erjte Entjtehung des 
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Krieges nicht verleugnen, den ſchon das uralte Sanskrit⸗Epos: 
Der Tod des Cicupala* (Gefang II, Vers 38) in folgender 
Weife anführt: „Denn eine mächtige Wurzel des tief ein- 
gewurzelten Feindſchaftsbaumes find die rauen.” 

Wir Haben jchon oben angedeutet, daß auch in Markos 
nächiter Familie der eheliche Berrath eine verhängnißvolle Rolle 
in Ereigniffen gefpielt hat, die mit feiner Geburt eng zufammen- 
hängen. Sein Vater, der König Wulajchin (daher eben fein 
Titel „Königsſohn“, obgleich er niemals die direkte Unwartichaft 
auf einen Thron gehabt hat) wird vom Volksliede verächtlich 
als „Weichling” bezeichnet, und derjenige Held, von dem ihn 
das Lied alle feine hervorragenden Geiftes- und SRörpereigen- 
ſchaften erben läßt, dem es ihn preilend gleichitellt, und mit 
deffen Ruhme es den jeinigen wahren zu können glaubt, ift fein 
Oheim mütterlicherjeits, der tapfere Wojwode Momtſchil. 
Diefer, auf deſſen Seite Prilitor feine Schweiter Jewrofima als 
Sungfrau bei ihm lebt, wird von feiner nach der Stellung einer 
Königsfrau lüfternen Gattin Widofawa an feinen Feind, den 
König Wulafchin verrathen. Sie fperrt die Burg vor dem von 
der Jagd heimfehrenden und von feinen Feinden verfolgten 
Momtihil, und vergeblich ift es, daß die treue Schweiter 
Jewroſima ihr aufgelöftes langes Haar von ber Burgmauer 
berabläßt, damit Momtichil ſich daran ſoll in die Höhe fchwingen, 
da die verrätherifche Gattin die hülfreiche Schweſter zurüdreißt. 
Momtichil erliegt der Uebermacht feiner Feinde, die dann in 
die geöffnete Burg einziehen. Uber die Verrätherin Widojama 
findet ftatt der gehofften Königskrone an Wukaſchins Seite auf 
deffen Befehl den graufamften Tod durch Berreißen von vier 
wilden Pferden, und die treue Schweiter Momtſchils als Gattin 
des Könige Wulafchin gebiert den Helden Marko. 

„Und der Marko wurde jo gewaltig 


Wie jein Oheim, der Wojwode Momtidil.” 
(465 
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Es ift wohl möglich, daß dieſes Hervorheben der mütter- 
lichen Verwandtſchaft bis auf die älteften Stufen der Kultur 
zurückdeutet, in denen die Familie fich lediglich nach den Grund- 
fäben des jogenannten Dutterrechtes zufammenfügt und der ältefte 
Mutterbruder vor dem Gefchlechtögefährten der Mutter bie 
Schutzrechte und Schubpflichten über deren Sprößlinge ausübt. 
Vielleiht ift es auch erlaubt, bei jener Verrathstragödie 
an den Tod unfere® Sagenhelden Siegfried zu denken, 
der ebenfall® anf der Jagd erfolgt, und zwar durch die Ränke 
eines Weibes, die nach der ältejten unverfälfthten Geltaltung 
der Sage ebenfalls als feine eigentliche Gattin angefehen werben 
muß, und die jpäter eine Königskrone wirklich trägt — wenn 
auch diefe Rolle der Brunhilde in der mittelalterlichen Geftaltung 
der Nibelungenfage den ſpäter entwidelten Anfchauungen über 
den Werth des Weibes entiprechend abgeſchwächt und ver- 
dunkelt ift. 

Der von rauen oder Mädchen geübte Verrath an ben 
Helden der Gefänge in den Kämpfen gegen ihre Feinde ift aud) 
fonft häufig Gegenftand des Liedes, wie 3. B. bei Marko felbit 
in dem Gejange: „Die Verrätherin”, als er mit dem ſchönen 
Schentenmäbchen in die fchwarzen Berge zum Kampfe mit dem 
Haiduden Mijat geritten ift. Dieſe Erfcheinung hängt ficherlich 
zujammen und erklärt fich wohl zum Theil aus der allgemein 
üblichen rohen Behandlung des Weibes, wenigften® bei den 
chriſtlichen Südflaven, die fich felbft darin bekundet, daß es auch 
in Yeußerlichleiten ftet3 Hinter dem Herrn der Schöpfung zurüd- 
jtehen muß. So jagt 3.38. Marko in dem erwähnten Gejange 
ausdrüdlich zu dem Schenkenmädchen, als er ihr befiehlt, zwei 
Nofje zu ihrem gemeinfchaftlichen Ritt vorzuführen : 


„Einen Rappen Dir und mir den ſchwärzeren“, 
db. h. alfo offenbar „befieren”. 
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Am empörenditen für unjer Gefühl äußert fi) die verlegte 
Eigenliebe der Männer dem Weibe gegenüber bei einer Veran— 
laſſung, bei der wir nach unjerem germanischen Gefühl das 
nreigenfte Hecht des Weibes auf feine Perſon rüdhaltlos aner- 
kennen: bei der Zurückweiſung von Freiern durch eine umworbene 
Jungfrau. Wenn wir an bie vielen beutichen Sagen und 
Märchen denten, in denen ein ſolch ſprödes Verhalten ſeitens 
einer vielbegehrten Jungfrau den unbeftrittenen Ausgangspnntt 
für einen auf Gewinnung ihrer Liebe gerichteten Wettkampf 
bildet, fo fteht hierzu in einem jchroffen Gegenſatz das Verhalten 
des gepriejenen Helden Marko und feiner beiden ihm faft gleich 
ftehenden „Bundesbrüder”, des Wojwoden Miloſch vom Amſel—⸗ 
felde und des Bosniafen Nelja „mit den Flügeln” von Novi- 
bazar gegen die ſchöne Nofjanda, Tochter des Häuptlings Lelo 
von Prisrend. Ulle Drei find an den „weißen Hof” Lekos 
geritten und wollen e8 dem Mädchen durchaus freiftellen, 
welchen von ihnen fie wählen will; aber einen von ihnen muß 
fie wählen: das verfteht fich für die drei Bundesbrüder, nachdem 
fie übereingefommen find, die Enticheidung Roſſandas ohne 
Neid und Zwietracht als fogar zu gegenjeitigem Schuge und 
Beiltand verbindend anzuerkennen, ganz von ſelbſt. Marko 
nimmt auch feinen eigenen Korb ruhig Hin; als das Mädchen 
aber ebenjo auch die beiden anderen verſchmäht, und zwar aller- 
dings in der denkbar kränkendſten Weife, indem fie Jedem gerade 
das vorhält, was in feinem Weſen und Dafein den dunklen oder 
wunden Punkt bildet (unbefannte oder niedrige Herkunft :c.) 
und an Jedem gerade das verjpottet und ins lächerliche zieht, 
was feinen Stolz und Vorzug ausmacht (3. B. an Relja die 
wunberliche Eigenfchaft der „Flügel“, die ihm das Lied ohne 
weitere Erklärung, aber ftet3 im jchmüdenden Beiwort verleiht) 
ba bricht der Zorn dieſer „Helden“ gegen das entfliehende 
Mädchen in Thätlichleiten aus in einer Weife, die fie für immer 
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unfähig machen würde, in einem germanifchen Heldengejange ge: 
feiert zu werden. , 

Dagegen werden wir darin keine Entwürdigung des Weibes 
erbliden dürfen, wenn fie als dienende Gehülfin ihres Mannes 
ihm 3. B. das Schlachtroß ſelbſt fattelt nnd vorführt. Diele 
Scene bildet 3. 3. in den Gefängen über die Schlacht am 
Umfelfelde eine der anmuthigiten Stellen und mag ung wohl 
an die Zeiten zurüderinnern, da mit den alten germanijchen 
Wandervölfern die Frauen mit in den Kampf zogen und dem 
Manne, wenn auch nicht jenen bei Neitervöllern wichtigen, fo 
doch andere Dienfte Teifteten, die für den Fußkampf von Nuben 
find: das Herbeitragen von Pfeilen, von Steinen für die 
Scleuderer ꝛc. 

Die zarten Töne der Liebe finden wir in den auf chrift- 
licher Seite ftehenden Liedern der Südflaven fehr felten am 
geſchlagen; mehr dagegen in denjenigen, die auf der muhameda- 
nischen entitanden find. So in „Mehmeds' Brautfahrt” bie 
ftändige Anrede an feine Geliebte: 


„Fatma Hold — Mein Gold, du Stolz der Mutter!” 


Diefes Lied fpielt theil3 in der Heimath Mehmeds, in 
Kanitza, theils in Ofen, auf deſſen „weißer Burg“ ja ein 
türfifcher Paſcha als Statthalter des Sultans faß, und endlich) 
auf dem Wege von Ofen big zur Donau, wo ein wilder Kampf 
zwijchen dem nach Tauſenden zählenden Hochzeitszuge und einem 
Hriftlichen Heere ftattfindet. Das Lied knüpft hierin nach den 
iharflinnigen Ermittelungen der Herausgeber höchſtwaährſcheinlich 
al3 an eine wirkliche gefchichtliche Thatfache, an das Treffen bei 
Cſikovar am 28. Juni 16657 zwilchen Türken und Ungarn an, 
welches für die letzteren unglüclich ausfiel und jogar die Kriegs⸗ 
gefangenschaft ihres Führers, des Grafen Peter Szäpary zur 


Folge hatte. Nur dichteriiche Erfindung und als folche Iehrreich 
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für die Art, wie das Volt fich die Entitehung jolcher einzelnen 
Kriegsakte zurechtlegt und (vielleicht auch nicht anders, wie die 
Rolle der Helena als Anlaß des trojanifchen Krieges) mit all- 
gemein menschlichen Motiven zu begründen fucht, dürfte aber die 
in dem Liede gegebene VBorgefchichte dieſes mit großer Kraft und 
Anſchaulichkeit geichilderten Treffens fein. Der türkische Vezir 
in Ofen fpielt bier eine Werrätherrolle, die aus verjchmähler 
Liebe hervorgeht. Eben die jchöne Fatma, die einzige Tochter 
des reichen Baiin-Alibey, bat die Anträge des Paſchas zurüd- 
gewiefen, und diejer hat deshalb zumächft ihren Vater verbannt. 
Bon deflen Neichthänm Haben wir jchon oben eine Probe ge- 
geben, als wir von der verjchwenderifchen Bahlenfülle der Lieder 
ein Beifpiel anführten, er wird außerdem noch erläutert durch 
die Angabe, daß er allein bei Wardein auf feinen Gütern 
taufend Lehensbauern [Kmeten] (und zwar chriftliche) hat. Nach 
dem der Paſcha nun feinen Wunfch, das Mädchen ſelbſt zu be- 
fiten, als unerfüllbar bat erfennen müffen, verfauft er fie für 
eine „Wagenladung Thaler” an den „Wlachengeneralen Peter”, 
womit eben jener ungarifche Graf Szäpary gemeint fein foll. 
als Mehmeb nun diefe feine junge Braut mit zahlreicher Be 
dedung feiner Freunde als Hochzeitögeleite in das Haus feiner 
alten Vaters, des Paſchas von Kanitza, Holt, treffen fie an dem 
Uebergange der Donau ein zahlreiche Chriften- (oder „Wlachen”-, 
wie der nicht-muhamedanifche Südflave einfchließlich der Ungarn 
von ißlamitischer Seite unterſchiedslos genannt wird) Heer, mit 
welchen: fie in erbittertem Kampfe drei Tage und drei Nächte 
ringen. Die völlige Vernichtung und die Gefangennahme des 
Führers des chriftlichen Heeres bilden den Schluß. Cs ift be: 
zeichnend und lehrreich für die Entftehung aller diefer Lieder, 
daB fi in diefen ziemlich genau feftitellen läßt, wo die eigenen 
Erlebniffe des erjten Sängers oder Dichter anfangen, und bis 


wohin die mehr oder weniger erfundene oder dazu gebrachte 
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Vorgeichichte, die ganze Einleitung von Mehmed’3 und Fatmas 
Liebe ıc. geht. Denn als es an die Schilderungen der eigent- 
lihen Schlacht geht, da begimmt das Lied plößlich mit „Wir“ 
zu erzählen, während e3 bis dahin den ruhig jchildernden Ton 
des epifchen Dichter bewahrt Hat. Wie ein wilder Schladjt- 
gelang Lieft fic) von da ab das Lied: wie die türfifche Weiter: 
ihar fi, offenbar um einen höhnenden Gegenjaß zu der 
Panzerung der chriftlichen Reiter zn bilden, alle Kleider vom 
Leibe reißt, um vollitändig nadt, den bloßen Säbel zwiſchen 
den Zähnen, die lange Flinte in der rechten Fauſt, auf den 
Feind loszuſtürmen und das fürchterliche Gemeßel zu beginnen, 
welches drei Tage lang fortgejegt wird. Und in der ganzen 
Schilderung dieſes Kampfes bleibt der Erzähler, den Ton Des 
Mitanwefenden und Veitthätigen fefthaltend, in der erften Perſon 
der Mehrheit. 

Außerordentlich bezeichnend für das türkifche Nechtsverfahren 
ſchildert uns dagegen in den vorhergehenden Gejängen der Dichter 
u. a. den Beiuch, den Mehmed bei dem Kadi in Ofen macht, 
um feinen Heirathsvertrag mit der fchönen Fatma auflegen zu 
laſſen. Der Kadi, auf einem Teppich ſitzend, Tſchibuk rauchend 
und dazu aus einer Heinen Taffe Kaffee trinkend, empfängt 
den ihm unbelannten jungen Helden fchweigend, läßt ihn ſich 
gegenüber Hinfegen und ihm duch ftunmen Winf an den Diener 
ebenfalls Pfeife und Kaffeetafje bringen. Erſt nachdem fie eine 
Weile jtumm gegenüber geſeſſen, trägt Mehmed fein Anliegen vor. 
Statt jeder Untwort ergreift der Kadi feine Tafje und zerjchmettert 
fie auf dem Marmorfußboden. Mehmed folgt feinem Beiſpiele, 
Ipringt auf und zieht feinen Säbel. Und als dann erſt der Kadi 
ausruft, daß er feinen Kopf nicht lange auf den Schultern 
behalten würde, wenn er das Mädchen, nach dem der allmächtige 
Paſcha jelbit feine Hände augjtredt, einem Anderen verloben 


wollte, da macht ihm Mehmed ar, daß jene Trennung des 
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Kopfes vom Rumpfe jebt jofort durch ihm gefchehen werbe, 
wenn der Kadi die erforderliche Heirathsurkunde nicht alsbald 
aufjege. Und dieſem überzeugenden Zureden fügt fich der Kadi 
denn auch wirklich, und Mehmed führt die Verlobte aus Ofen 
dem Paſcha zum Zrog, der dann nur durch Verrath an bie 
Chriften dem Zuge jenes Hinderniß an dem Uebergange über 
die Donau bereitet. 

Das großartigite Schlachtgemälde vou allen bietet ſich ung 
natürlich in den Gefängen, welche fich an das größte National. 
Unglüd der chriftlicden Südjlaven knüpfen, an die Schlacht auf 
denn Amſelfelde 1389, welche dem großferbiichen Königthum 
ein Ende machte und die ganze Balkanhalbinſel dem türkiichen 
Sultan unterwarf. Die Volksdichtung hat diefe große gejchichtliche 
Katajtrophe natürlich durch Einführung beftimmter pfychologifcher 
Motive dramatisch zu geitalten gejucht. Die eigentliche Urjache 
des unglüdlichen Ausganges der Schlacht ſucht das Lied, 
wie noch von jeher die Sage jebes unglüdlich unterlegenen 
Volkes, in dem ſchnöden Verrath eigener Angehörigen. Dieſer 
im Liede mit allen Flüchen und Verwünfchungen eines nieber- 
getretenen Volkes beladene Verräther ift ein Deitglied des jerbifchen 
Herricherhaufes, Wuk (Wolf) Brankowitſch. Und der Grund, 
der ihn zum Verrath an feinem Volle und feinem „Zaren“ 
und Schwiegervater Lazar treibt, ift, ganz wie in unjerem 
Nibelungenliede, der Streit zweier Frauen. Wie dort in der 
Kirche zu Worms Chriemhilde und Brunhilde um den Vorrang 
ftreiten, jo bier die ſtolze Mara, die Gattin Wuks, und die fanfte 
Wulofawa, die Gattin des ftärkiten und berühmteften Helden 
am Hofe König Lazars, des Milojch Obilitihu. Auch Hier Hat, 
wie im Nibelungenliede, der bervorragendere Held die weniger 
bedeutende Gattin. Beide Frauen find Züchter des Königs 
Lazar; und als Wulofawa einmal die größere Kraft und 
Tüchtigkeit ihres Miloſch hervorhebt, da wirft ihr Mara höhnend 
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vor, daß feine Kraft ja wohl daher komme, daß er, von einem 
niedrigen unbelannten Zigeunermädchen geboren, von einer Stute 
großgefäugt fei. Nun kommt es zwifchen den beiden Königs: 
töchtern zum Streite, nicht nur mit Worten, fondern auch von 
Maras Seite mit Thätlichkeiten, denn biefe 


„Ihlägt fie mit der Hand ind weiße Antlitz“ 


daß der Diamantring an ihrem Finger Wulofawas Wange 
blutig reißt. ALS diefe nun dem rückkehrenden Gatten ihr Leid 
Hagt, überfällt Miloſch den Wuk, fchlägt ihm zwei Vorderzähne 
aus, wirft ihn zur „schwarzen Erde” nieder und hätte ihn 
getödtet, wenn nicht der greife Lazar dazwijchengetreten wäre 
mit den Worten: 

„Willſt Du einen Bruderfampf beginnen, 


Wo es gilt, das Vaterland zu retten 
Bor ben Kolben ungläubiger Türken?“ 


Aus Rache Hierfür geht nun der „verfluchte Brankowitſche“ 
mitten in der Schlacht mit feinen 12000 „blanten Küraßreitern“ 
zu ben Türken über und entjcheidet jo die Niederlage feiner 
Landsleute. Allerdings fennt ja die Gefchichte die jo dichteriich 
dDargeftellte Uneinigkeit und Zerriſſenheit unter den verichiedenen 
chriftlichen Völkerſchaften der Balkanhalbinſel auch als inneren 
Grund jener lebten bei der türkiichen Ueberlegenheit unvermeidlichen 
Kataftrophe. Aber der Held des Volksliedes ift Die ganz jagen: 
bafte Geftalt des Milofch Obilitichu deshalb geworden, weil in 
der That ein ferbifcher Edelmann dieſes Namens, welcher beim 
Ausgange der Schlacht verwundet auf dem Schlachtfelde lag, 
den im Triumphe des Sieges vorüberfchreitenden Sultan Murad 
mit einem Dolchftoße tödtete. Diefe für den Erfolg der ſchon 
entfchiedenen Schlacht Leider bedeutungsloje That hat das Lied 
nun ausfchmüdend fo dargeftellt, als wenn fie, von Milofch 


mitten in der Schlacht gejchehen, ohne jenen Berrath jeines 
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Topdfeindes, deu Sieg der Chriſten zur Folge gehabt haben würde. 
Nah dem Liede dringt nämlich Milofh Obilitſchu mit nur 
zwei Begleitern zu Pferde mitten in das Türkenlager bis in 
das Belt des Sultans Murad, den er darin tödtlich verwundet, 
um dann wieder jchnell zu Roß bis fait zu feinem Heerhaufen 
zurüdzugelangen, wo er dann aber verwundet und gefangen wird, 
und zwar eben durch jene verrätherifche Ueberläuferei des Wuk 
Brankowitih. Als dann nach dem Verluft der Schlacht der ge- 
fangene „Zar“ Lazar und Miloſch vor den fterbenden Sultan Murad 
gebracht werben, da zeigt fich die an die germanifche Anſchauung 
genau erinnernde VBafallentreue des Fühnen Milojch darin, daß er 
die ibm von Murad zugedachte Ehre, nachdem ihnen Beiden un- 
mittelbar nad) des Sultans Tode der Kopf abgeichlagen fein 
werde, als der tapferjte Held neben dem Sultan auf dem Schladht- 
felde felbft begraben zu werden und Lazar zu ihren Füßen, 
ablehnt und die Ehre, neben dem Sultan zu liegen, für feinen 
König und für fih den Platz zu feinen Füßen erbittet. Und 
der jterbende Sultan gewährt jeinem tapfern Feinde die Bitte. 
Aber in Bezug auf den Verräther Wuf verliert ſelbſt das Lieb 
jeine jonft ruhige epijche Haltung, wie die folgenden Verſe zeigen: 


„Bott verdamme Wut, den Brankowitſchen, 
Er verrieth jein Bolt am Amijelfelbe | 
Nichts gedeihe ihm in jeinen Händen; 
Nicht der weiße Weizen auf den Feldern, 
Nicht die faft'ge Rebe auf den Bergen, 
Nicht die Kinder im verfluchten Haufe!“ 


Und am tiefiten empfindet die durch feinen Verrath ge 
Ihaffene Schmach jeine ftolze Gattin Mara. Sie, deren 
Hochmuth und Mebermuth die VBeranlaffung zu diefer Hundlung 
gegeben, bringt ſich — wieder ähnlich wie Brunhildens Schickſal 
— jelbft zum Opfer unter der Wucht des durch ihre Schuld 


bervorgerufenen Unglücks. Während die durch fie des Gatten 
Sammlung. R. F. IX. 204. 8 (478) 
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beraubte Wukoſama „weint um ihren treuen Gatten Milofch”, 
heißt e8 von Mara mitten in dem Sammer, der die „weiße 
Burg” des Zaren Lazar erfüllt: 

„Keine Thräne hat die ſtolze Mara, 

Und fie flieht zum dunkeln Ahornwalde; 

Niemand mehr bat Mara je gejehen.“ 

Das Lied ift rei an einzelnen ftimmungsvollen Nach— 
Hängen zu diefer großen, erfchütternden Völkerkataſtrophe. So 
3. B. in der ergreifend gejchilderten Berzweiflung des Wojwoden 
von Moftar, Raditich, der zu ſpät an dem Schlachtfelde 
antommt, nachdem die Schlacht ſchon verloren, und diefen un- 
glüdlichen Ausgang dadurd) erfährt, daß ihm das (unten noch 
zu erwähnende) „Amſelfelder Mädchen” den von diefem unter 
den Todten gefundenen weißen Seidenkalpak des Zaren Lazar 
übergiebt. Da fchlägt er fich verzweifelnd den fcharfen Handſchar 
ind eigene Herz. 

Die Epifode des „Amfelfelder Mädchens” bringt einen 
freundlichen, faft idylliſchen Zug in das große Schlachtengemälde 
und zugleich eins der wenigen Beifpiele, bei denen wir auch 
auf chriftlicher Seite zarte und ritterliche Töne im Liebeswerben 
angeschlagen finden. Während König Lazar vor der Entſcheidungs⸗ 
ichlacht mit allen feinen Helden in der „weißen Samodrajcher 
Kirche” das Heilige Abendmahl nimmt, trifft „ber ſchönſte Held 
auf diefer Erde”, Toplita Milane, vor der Kirche mit diejem, 
nirgend mit Namen bezeichneien „Umfelfelder Mädchen” zu- 
ſammen, und von ihrer Lieblichkeit Hingeriffen, verlobt er fich mit 
ihr unmittelbar vor der Todesſchlacht. Diefe Scene ift zart und 
poetifch geſchildert. Der erſte Held des Liedes, Miloſch Obilitſchu, 
als ihr Hochzeitspathe reicht ihr ein feidenes Tuch, Kofantfchitich 
Iwane als Brautführer das goldene Ringlein, und der Bräuti- 
gam jelbit den goldenen Schleier mit den von ihr ſpäter erzählten 


Worten: | 
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„Und er ſprach zu mir verſchämtem Mädchen: 
Nimm den Schleier, Amſelfelder Mädchen. 
Nimm ihn hin zu meinem Angedenken, 

Daß Du mich im Herzen nicht vergeſſeſt. 
Sieh, ich ziehe nun zum heißen Kampfe; 
Alle können wir den Tod dort finden. 

Bitte Gott, Du meine theure Seele, 

Daß geſund vom Kampf ich wiederkehre; 
Dann iſt Dir ein großes Glück beſchieden — 
Nehme Dich zu meiner treuen Gattin.” 

Und aud) diejes junge Glück wird in der Schreckensſchlacht 
Daniedergemäht. Wie das Mädchen auf dem blutigen Schladht- 
felde nach dem Geliebten jucht, den fie nur als Leiche wieder: 
finden fol, da klagt fie fchon in trüber Vorahnung: 

„Reh mir Armen! Welch' Geſchick verfolgt mid! 
Wollte eine Föhre ich berühren, 
Auch die grüne Föhre müßt’ verdorren!“ 

Aber das Lied von dem Untergange der fübflaviichen Un- 
abhängigfeit jchließt nicht in dieſer trübsentfagenden Stimmung 
ab, jondern es erhebt ſich zu einer machtvollen Vorverfündigung 
des Wiederauflebens alter Größe und Herrlichkeit. Und Die 
Repräſentantin diefer im Volke lebenden Zuverficht ift abermals 
ein Weib, die alte Königin Miliza, Lazars Gattin, die wie 
eine antike Heldengeftalt au3 dem Sammer der Weiber und 
Kinder der Erfjchlagenen emporragt. Nicht gebeugt durch den 
Tod ihres Gatten und der neun blühenden Söhne, die fie mit 
ihm in die Schladht geſchickt, obgleich er ihr den jüngjten, ihren 
Liebling, bat zurüdlafien wollen, zieht fie ſelbſt auf das blut: 
getränkte Schlachtfeld Hinaus, um die Leichen aufzufuchen und 
zu beitatten. Nachdem fie ihre neun Söhne dort gefunden, 
zulegt den jüngften, defjen Zurückbleiben fie nicht hat annehmen 
wollen, weil fie jeine Kampfluft ſah, da wäjcht fie die Leiber 
„rein von Blut mit ihren Thränen” und gräbt ihnen mit 


eigenen Händen „neun geweihte Gräber”, und dann jpridht fie: 
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„Wahrlich, nicht beklag' ih Euch, o Kinder, 
Ich beklag' Euch nit, daß Ahr gefallen, 
Schirmend Euer Vaterland vorm Erbieind; 
Euren Stamm Habt fterbend Ihr verherrlicht!” 


Hierauf ſchmückt fie noch „mit grünem Buſche die lieben 
Stätten” und ehrt zu ihrem Schloß, „ber weißen Rule“, zurüd, 
wo fie ihre neun Schwiegertüchter findet, welche 


„Fluchten allen Türken⸗Janitſcharen, 
Doch den Wuf verfluchten fie noch böſer, 
Der am Amfelfeld verriet den Fürften.” 


Aber in all ihrem Schmerz und Sammer ungebeugt |pricht 
die alte Fürftin Miltza zu ihnen die tröftenden und prophetifchen 


Worte: 


„Seid nicht thöricht, meine Schwiegertöchter, 
Lobet Gott für alle jeine Werke! 

Ich hab’ jung die Söhne nicht geboren, 
Daß fie feig’ in weichen Bolftern ruhen, 
Sondern daß das Vaterland fie jchirmen 
Bor den Kolben ungläubiger Türken. 

Und num weinet nicht, geliebte Töchter; 
Sind und auch die Drachen ausgeflogen, 
Ließen fie und doch die Drachenjungen; 
Laßt und dieſe Dradhenjungen pflegen — 
Nie wird unjer edler Stamm vergehen, 
Unfere Höfe werden nie veröden!“ 


Und wenn fi) jebt, nach der faft einhalbtaufendjährigen 
türfiichen SKnechtichaft, als Folge jener Niederlage diefe im 
Volksliede bemwahrheitete Verkündigung der alten Fürftin Miliza 
in dem ftaatlichen Neuaufblühen der ſüdſlaviſchen Völkerſchaften 
zu bewahrheiten fcheint, fo iſt es ficherlich eine bewundern®: 
werthe Zähigfeit und Urfraft, die in diefen Völkern ftedt, und 
bie nicht zum wenigften auf Rechnung der Tüchtigfeit feines 
weiblichen Theiles zu feben ift. Wir haben im vorhernehenden 
jo oft auf die Rolle hingewieſen, welche das Weib im dieſer 
Volks. und Heldenpoefie fpielt, daß es uns nur noch übrig 
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bleibt, auf das weibliche Element aufmerkfam zu machen, welches 
aus der übernatürlihen Welt auch in diefe Lieder hineinragt. 
Es ift fennzeichnend, daß auch in den auf chriftlicher Seite ent- 
ftandenen Gefängen die Anklänge eines alten Heidentfums viel 
ftärfer find, als der jehr äußerlich aufgefaßte Inhalt der hrift- 
lichen Religion. So wird 3.3. einmal dem Königsjohne Marko 
die Befolgung der Mahnung feiner alten Mutter, beim Aus— 
reiten an einem ‘Feiertage die Waffen zu Haufe zu lafjen, faft 
zum Berderben. 

Die eigenthümlichen weiblichen Wejen, welche ganz un. 
bermittelt neben dieſen chriftlichen Anjchauungen als Wirklichkeiten 
in das Leben mancher Helden eingreifen, find die viel befprochenen 
Vilen. Sie werden, von dem Liede wenigſtens unbedingt, wo 
fie dem Menjchen begegnen, nur als böje, fchabenbringende und 
ſchadenfrohe Weſen aufgefaßt, jo daß man, da fie die einzigen 
auftretenden böfen Geifter find, wohl gelagt hat, daß bei dieſen 
Südflaven ſelbſt der Teufel weiblichen Gefchlechtes fei. 

Und es fommen allerdings in den Liedern Redensarten 
vor, bei denen wir, um fie recht verftändlich überjeßen zu 
fönnen, wohl an Stelle der „Vilen“ einfach den Zeufel im 
Sinne des deutschen Sprüchwortes und Sprachgebrauches ſetzen 
müßien. Wenn es z. B. im „Burgfräulein von Preßburg“ 
beißt... . (er fprang auf, ald wenn....): 


„Drei Bilen fuhren ſchier in jeinen Leib ein”, 


jo heißt das in unferem Sprachgebraudhe „als ſei der Teufel 
in ihn gefahren”. Aber dieſe Gleichbedeutung erinnert doch 
ſtark an die Umgeftaltung, welche fich auch unfere altgermanifchen 
beidnifchen Volksgottheiten unter der chriftlichen Herrichaft in 
die „Geiſter der Finſterniß“ Haben gefallen lafjen müſſen. 

Und in der That tragen diefe Vilen manche Züge, die 


ung auch aus unferer germanifchen Götterlehre bekannt fein 
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müffen. Der Umftand, daß fie auf flüchtigen Roſſen, und 
zwar von fchwarzer Farbe mit goldener Mähne und Schopf, 
einherbraufen und das Waffenhandwerf verftehen und Iieben, 
genügt zwar nicht, um fie mit den nordifchen Walfüren zuſammen⸗ 
zubringen, da fich von der eigentlichen Thätigkeit diejer „Schild: 
jungfrauen” bei ihnen feine Spur findet, und fie ſelbſt den 
tapferften Helden eher feindlich als freundlich gegenübertreten. 

In ihrer Lieblingsbeichäftigung, den nächtlichen Reigen- 
tänzen im Mondfchein auf Hochgelegenen Waldwielen, erinnern 
fie durchaus an „Erlkönige Töchter”, wie fie Die nordifche 
Sage kennt, und damit ftimmt auch die todbringende Wirkung 
überein, welche ihre den Helden nur auf die Bruft gelegte 
Hand Hat. 

Die Vilen Halten fich vorzugsweije in den Wäldern bes 
„Schwarzgebirges” (Cernagora) und der Planina auf und be 
droben den durch diefe einfamen Wälder ziehenden Wanderer 
und Reiter mit Hinterliftigem Ueberfal. Ein ficheres Mittel, 
fie herbeizuloden, ift der Gefang; ein erftes Gebot der Klugheit 
Daher, diefen in folchen Gegenden forgfältig zu vermeiden. 
Selbft dem ſtarken Helden Marko wäre es einmal beinahe ſehr 
übel befommen, daß er in feinem Uebermuth eine Vila durch 
lauten Gefang in den fchweigenden Bergwäldern auf fi) auf- 
merkſam gemacht bat. Daß er fie fchließlih dann nad) hartem 
Kampfe doch überwindet, das kennzeichnet ihn eben nad) unjerem 
Sprachgebrauche als einen „Kerl, der fi) vor dem Teufel nicht 
fürchtet“. Die überwundene Vila, Navijola, bietet ihm fogar 
dann die Bundesbrüderfchaft an und wird feine treue „Bundes: 
jchwefter”, obgleich ober vielleicht, weil er fie vorher mit feiner 
ſchweren Schlachtenteule dermaßen bearbeitet bat, daß ein fterb- 
licher Körper für immer daran genug gehabt haben würde. 
Auch bei diefen übernatürlichen Vertreterinnen des fchönen Ge 
ſchlechtes zeigt es fich alfo, daß nach der ſlaviſchen Anfchauung 
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Prügel und Liebe unzertrennlih zu fein fcheinen. Bietet doch 
jelbft der Königsſohn Marko gelegentlich feiner alten Mutter 
noch Prügel an. 

Wenn wir aljo troß diefer unleugbaren und vielfach hervor: 
tretenden Roheit das Weib des Südflaven in biejen feinen 
Volksgeſängen doc eine jo hervorragende Stelle einnehmen 
jehen, wie fih aus dem obigen ergiebt, fo deutet dies wohl 
unzweifelhaft darauf Hin, daß die Stellung des Weibes nur an 
fih betrachtet, aber nicht relativ, d. h. im Berhältniß zu 
dem Kulturftande des ganzen Volkes, auf der Balkanhalbinſel 
heute eine niedrigere ift, als bei den fich einer höheren Kultur. 
entwidelung erfreuenden Völkern. Und da jene ganze Dichtkunft, 
von der wir hier nur einige Proben geben konnten, zugleich ein 
lebendiges Zeugniß ablegt für die frifche Jugendlichkeit dieſer 
Völker, jo iſt wohl anzunehmen, daß bei den fich immer mehr 
lodernden Feſſeln der türkiſchen Staatsmacht auch dort eine 
neue jelbitändige Kulturentwidelung aufblühen wird, welche 
dann aud) für ung als Nachbarn nicht ohne Einfluß und Be- 
deutung ſein fann. 


Anmerkungen. 


1Wlache, Wlachin, die gewöhnliche Bezeichnung für alle Belenner 
des griechiich- fatholiichen SBlaubens, dann ausgedehnt auf alle chriftlichen 
Südflaven im Gegenjag zu den muhamedanifchen. 

2 Das Lied erklärt fein jchnelles Beliebtwerden bei allen Menſchen 
damit, daß er im Beſitze eines Talismans (amaliamento) gewejen fei, ber 
ihm alle Herzen zuführte; der Weberfeger vermuthet, daß damit der Koran 
gemeint gewejen jei. 

® Karl Gröber: Die Schlaht am Amfelfelde. Wien 1885. 

* Maghas Tod des Cicupala. Ein ſanskritiſches Kunftepos. Ueber- 
fest und erläutert von Dr. C. Schüg. Bielefeld, Velhagen & Klafing, 
1843. 
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Yerlagsanfkalt und Iruherei 3.6. (vormals 3. F. Rider) in Gamburg 


Ins Rolandstied." "rr cue 


E. Müller. 


1891. 162 ©. 8°. Geheftet Mt. 3.—. 


Urtheile der Preſſe. 


€. Dtüllers Ueberſetzung zeichnet ſich durch fließende Sprache unb poetiſchen Schwung 
aus. Bor der allgemein belannten und beliebten Berbeutihung von W. Her hat fie größere 
Vollſtaͤndigkeit und Berftändlichleit voraus. (Breslauer Beitung 27. 5. 91.) 


E. Müller bat durch eine üppig blühende Sprache eine Uebertragung zu ſtande gebradit, 
weldye bie Leltüre dieſes alten Epos zu einer feſſeluden macht. 
(Deutihe Beitung, Wien 7. 7. 91.) 


Der Ton des alten Bollsepos ift fo gut getroffen, daß die Müllerſche Arbeit die all⸗ 
gemeinfte Beachtung verdient und namentlich aus für Schülerbibliothelen ermorden werben follte. 
(Schleſiſche Beitung 16. 7. 91.) 


Un fhhönen, zwangsloſen, angenehm zu Tefenden Endreimen in edler Sprade de 
ber Stoff geboten, und wir bezweifeln Teinen Augenblick, DaB bie Ueberfegung bem vortrefflichen 
Gedicht wieder neue Freunde zuführen wird, und wünicdhen dem hübſch außgeftatteten Buche bie 
weitefte Verbreitung. . (Magazin für Pädagogik.) 

u Es ift ein Berbienft unferes Berfafiers, dab er mit feiner trefflidden Weberfeßung, welche 
ben ſchlichten Ton feitbält, ohne Beigabe geziert ardjäiftiiher Wendungen, ben Schag unferer 
beutfchen Ueberjegungslitteratur um ein in der That werthvolles Kleinod vermehrt hat. 

(Weftermanns Monatshefte, Oft. 1891.) 


Die Ueberjegung Tieft fidy glatt unb Har. (Boffiihe Beitung 25 9. 91.) 


Bir empfehlen das Rolanbslieb allen Freunden epiiher Poeſie aufs mwärmfte. Much 
für die Brivatleltäre der oberen Klaflen in höheren Knabenſchulen jcheint uns basjelbe vor⸗ 
trefflich geeignet. (Paͤdagog. Zeitung 26. 11. 91.) 











Vom wandernden Zigeunervolke. 


Bilder aus dem Leben der Siebenbürger Zigeuner. 


Geschichtliches, Etbnologisches, Sprache und Poesie. 
Von 


Dr. Heinrich von Wlislocki. 
Preis geheftet Mk. 10.—. 


O.v.L. sagt in der „Deutschen Roman-Zeitung“ u. a. folgendes über das Werk 
Unter allen neueren Schriftstellern, die den eigenartigen, so lange räthsel- 
umwobenenen Volksstamm zum Gegenstande der Betrachtung gewählt haben, dürfte 
wohl kaum einer so viel Beachtung verdienen, wie der Verfasser des vorliegenden 
Buches. Denn er haı sich nicht begnügt, den schon vorhandenen Quellenstoff zu 
sammeln, sondern er ist „ins Volk gegangen“, hat sich von einem der Wander- 
stämme als Mitglied aufnehmen lassen und ist mit ihm herumgezogen, viele Monate 
lang, Freud und Leid der Genossen theilend. Unter mancher Entbehrung hat er so 
den Stoff gesammelt, der aus dem Werke ein in seiner Art einzig dastehendes Buch 
macht, das in den Grundzigen als eine der besten Leistungen des völkerschildernden 
Sobriftthums gelten kann. 

Wir wünschen dem Verfasser herzlich besten Erfolg aus zwei Gründen: erstlich 
ist das Werk thatsächlich werthvoll und fesselt durch seine Darstellung Jeden, der 
es in die Hand nimmt. Dann aber hat der Verfasser diesem Buche und der Sammlung 
des Stoffes Kraft und Gesundheit geopfert. Wenn eine zweite Auflage zu stande 
käme, dann erst wäre er einigermassen für alles entschadigt. Ich mache Vorstände 
von grösseren Blichereien und Einzelne deshalb um so angelegentlicher auf das 
Werk aufmerksam.“ 


Prof. Dr. Schwicker widmet dem Werke in der „Allgemeinen Zeitung“ (München) 
eine grössere Abhandlung und sagt am Bchlusse derselben: Damit schliessen wir 
unsere Besprechung des Wlislockischen Buches, dem wir vielen Genuss und reiche 
Belehrung verdanken, das wir allen Freunden der Völkerkundo aufs wärmnste empfehlen. 


Ueber die ſüdſluwiſche Buslaren-Epil 


Conrad Thuemmel 


in Gbrlig. 


Hamburg. 
BVerlagsanftalt und Druderei U.-&. (vormals I. F. Richter), 
Rönigl. Echweb.-i Berlagshandfung. 





1894. 
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Neue Jolae. KNeunte Serie. 
(eit 198—216 umſaſſend.) 


Heft 2085. 


Redtsbändigkeit und Linkshändigkeit 
fowie deren muthmahlihe Urſachen. 


Dr. M. Alsberg 


An Kaſſel. 








Mit 4 Abbildungen. 
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Bestagaanfall und und Bruderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
‚Roriw. Hofbruderei und Berlagtbanblung. 
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Drud der Berlagtanftalt und Druderei W.@. (vormals I. &. Riditer) in Hamburg. 














Sammlung 
aemeinveritändlicher viſſenſchaftlicher Vorträge. 


Begründet von Rud. Birhow und Fr. von Holtzendorff, 
Derauögegeben von 


And. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


(Zährli 24 Hefte zum Abonnementäpreife von M. 12.—.) 


Die Redaktion der naturwiffenfchaftlicden Borträge dieſer Sammlung 
beforgt Herr Profeflor Rudolf Virchow in Berlin W., Schelliugfir. 10, 
diejenige der Hiftorifchen und litterarhiftorifchen Herr Brofefior Wattenbach 
in Berlin W., Gornelinsftraße 5. 

Einfendungen für bie Redaktion find entweder au die Verlagsauftalt 
ober je nad ber Natur des abgehanbelten Gegenftaudes an den betreffeuden 
Redakteur zu richten. 

Vollftändige Verzeichniſſe über alle bis April 1894 
in der „Gammlung" erſchienenen 672 Defte find 
durch alle Budjkundlungen oder direkt von der 
NVerlagsanftalt unentgeltlic zu beziehen. 





— — — —— — — 


FJerlagsauſtalt und Iranerei 3.6. (vormals 9.8. Kidter) in Hamburg. 


Der Geniale Menſch. 


on 
Ceſare Lombroſo, 

Profeſſor der Bindiatrie an der Univerfität Turin. 
Autorifirte Weberjegung von Dr. M. DO. Fräntel. 
(XXI u. 4486.) Gr. 8°. Geh. M. 10.—, geb. M. 12.50. 
I. Pſychologie und Pathologie des Geiftes. 

II. Biologie des Genies. 
III. Das Genie bei den Irren. 
IV. Die Entartungs-Piychofe des Genies. 


Das diefen reichen Stoff behandelnde, anregende, belehrende Buch Lombroſos 
wird gewiß die weite Berbreitung finden, deren es vermöge feines Inhaltes ſowohl als 
auch vermöge der Art, wie diefer erörtert wird, in fo hohem Grade würdig ift. 

(Dr. Ille in Wiener Mediziniſche Blaͤtter.) 
Was für eine Arbeit, was für ein Wiflen ftedt zu alledem in dem Bud! Und 
welche Selbftändigkeit ber Betrachtung, welche jyftematiihe Begabung ! 
(Dr. U. Sänigler in Internat. Kliniſche Rundſchau.) 

Auch ohne ein Anhänger der vom Verfaſſer aufgeftellten Theorien zu ſein, 
wird man nicht umhin können, das Wert al3 eine vielburchdacdhte, glänzend ausgeführte, 
tieffinnige Arbeit zu bewundern. (Reichögerichtsrath Meves im Archiv für Staatsredht. 

Ein fühnes, materialreiche8 Bud. (Zeitichrift für Rechtswiffenſchaft X. 1.) 

Das Wert bringt eine fo große Menge höchſt interefianter und feinfinniger 
Beobachtungen, fo überreiche Einzelheiten aus dem für Kriminaliften, Pſychologen, 
Aerzte, Dichter u. N. gleih anziehenden Grenzgebiete zwiſchen geiftiger Vollendung 
und Geiftesfrantheit, daß man dieſes ſehr gewandt geichriebene und treffli über: 
feste Buch, das lange den Mittelpunft der Diskufjion abgeben wird, zu den be- 
deutendften auf diefem Felde und ficher zu den bes Leſens und des Studiums 
werthen rechnen muß. (Juriftifches Litteratuchlatt Nr. 23. 1891. 


Kechtshündigkeit und Sinkshändigkeit, 
ſowie deren muthmaßlide Axſuchen. 


— — G ç — ne 


Vortrag, 


gehalten auf dem XXIV. Rongreß der Deuffchen Geſellſchaft 
für Anthropologie, Eihnologie und Urgefchichte zu Banmover 
am 8. Auguſt 189. 


Bon 


Dr. med. M. Alsberg 


in Rafll. —— 


Mit 4 Abbildungen. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Druderei A.“G. (vormals J. %. Richter), 
Königlihe Hofverlagshandlung. 
1894. 


Das Necht der Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Drud der Berlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals I. F. Richter) in Hamburg, Röniglide Hofbuchbruderet. 





Nenn wir jehen, daß jene Organe, welche im menfchlichen 
Körper paarweife fich vorfinden, meiſtens in koordinirter Stellung 
zufammen thätig find, daß die Gehöreindrüde uns gleichzeitig 
burch beide Ohren übermittelt werden, daß das Gefichtsfeld 
dur) das Zuſammenwirken und die Stellung beider Augen 
bedingt wird, daß bei der Athmung beide Zungen, bei der Urin- 
jetretion beide Nieren in gleicher Weiſe betheiligt find, jo müßte 
es und eigentlich fremdartig anmuthen, daß von den beiden 
Greiforganen, welche dem Homo sapiens als bejondere Aus: 
zeichnung vor der überwiegenden Mehrzahl der Thiere verliehen 
find, die rechte Hand meiftens das Webergewicht behauptet, 
daß diejelbe bei allen Verrichtungen und ZThätigfeiten, die ein 
bejonderes Daß von Kraft und Geſchicklichkeit erheifchen, vorzugs⸗ 
weije verwendet wird. Die Frage nad) den Urfachen der vor- 
wiegenden Nechtshändigkeit ift bisher in verjchiedenfter Weiſe 
beantwortet worden. In weiten Kreiſen verbreitet ift noch 
heutzutage die Annahme, daß der vorwiegende Gebrauch ber 
rechten Hand im weientlichen auf Sitte und Gewöhnung zurüd. 
zuführen fei, — eine Anjchauung, die fchon deshalb als wenig 
wahrfcheinlich gelten darf, weil die Nechtshändigkeit unabhängig 
von Klima, Lebensweiſe und Kultur bei allen Bewohnern der 
Erde, bei den civilifirten Nationen, wie bei den auf niedrigfter 
Stufe der Gefittung ftehenden Eingeborenenftämmen Die 


Regel bildet,! weil dieſelbe ſeit vielen Sahrtaufenden ber 
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Menfchheit eigenthümlich ift, ja wahrjcheinlich jo alt ift, wie 
die Menjchheit ſelbſt. Was Ietteren Punkt anlangt, jo giebt 
es gewilfe Thatfachen, welche mit Sicherheit darauf fchließen 
Iafjen, daß bereit der Menſch der fogenannten „Rennthierzeit” 
(d. i. jener Menſch, der die Vergleticherung eines großen Theiles 
von Europa noch zum Theil durchlebt und das damals in 
Südfranfreih und Süddeutfchland einheimische Rennthier am 
Fuße der Pyrenäen und Alpen gejagt hat) im allgemeinen ein 
Nechtshänder geweſen iſt. Jene Zeichnungen und Schnibereien 
in Horn und Mammuthelfenbein, die der Menfch jener fern- 
entlegenen Epoche als Beugnifje feiner Thätigfeit in ſüdfranzöſi⸗ 
ſchen und ſüddeutſchen Knochenhöhlen ung Hinterlaffen hat, Taffen 
mit ihren in der überwiegenden Mehrzahl der Fülle nach links 
gerichteten Thierkopfprofilen deutlih erlennen, daß die Ver— 
fertiger jener älteften Kunftprodufte bei Herftellung jener Artefakte 
der rechten Hand fich bedient haben.“ Auch laffen nah) John 
Evans gewiſſe Eigenthümlichkeiten der in verjchiedenen euro. 
päifchen Ländern aufgefundenen, roh zugehauenen (paläolithijchen) 
Steingeräthe darauf fchließen, daß bei Herftellung derjelben die 
rechte Hand vorzugsweile Verwendung gefunden hat.? 

Daß die Rechtshändigkeit ein uraltes Erbftüd der Menſchheit 
darftellt, Hierfür Liefert auch die Sprache vollgültige Beweife. 
Ueberal — auch bei den auf niebrigiter Rulturftufe ftehenden 
Stämmen und Horden — wird der rechten Hand ein ehrendes 
Beimwort, der Iinfen Hand dagegen Häufig ein Epitheton bei- 
gelegt, welches auf die Minderwerthigleit der Iinfen oberen 
Extremität Hindeutet. Auch iſt es ficher Fein bloßer Zufall, 
wenn Schon in den Sprachen der alten Völker mit der Be- 
zeichnung für die rechte Hand zugleich der Begriff des Gejeh- 
mäßigen, Geihidten und Glückverheißenden, mit der Bezeichnung 
für Die Linke der Begriff des Ungeſchickten, Unzuverläffigen oder 


Unheilbringenden fich verbindet. In der Sprache der Samoaner 
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lautet die Bezeichnung für die linke Hand: „lima-woat“, 
d. i. wörtlich überjeßt: „Hand, die thöricht zugreift“. Bei den 
Chippeway- Indianern Nordamerikas führt die rechte Hand den 
Beinamen „große Hand“, während die linke als „Hand, bie 
nichts verfteht” bezeichnet wird. Ebenſo wie das Tateinifche 
„sinister* Hat das griechiſche oxasös und oxassın, jowie 
das altfeltiiche „cearr“ neben der Bedeutung: „links“ zugleich 
die Bedeutung „unbeilbringend” — Wenn in gewilfen 
Sprachen das LZahlwort „Fünf“ identiih ift mit der für 
die linke Hand gebrauchten Bezeichnung, während anderer- 
ſeits zwiichen dem Zahlwort „zehn“ und ber Bezeichnung für 
die rechte Hand verwandtichaftliche Beziehungen beftehen, fo 
erklärt fich dies aufs ungezwungenfte aus der Annahme, daß 
man beim Zählen mit den Fingern der Iinfen Hand anfing, 
und fobald die Zahl 5 überfchritten wurde, die Singer der 
rechten Hand zu Hülfe nahm. — Daß in mehreren orientalischen 
Sprachen ein und dasfelbe Wort ſowohl „recht3” wie auch 
„Süden”, ein anderes Wort ſowohl „links“ wie auch „Norden“ 
bedeutet, — dieſe Thatfache ift auf den Umftand zurüdzuführen, 
daß die feueranbetenden Völker des Orients bei ihren gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen das Antlit nach Often (Sonnenaufgang) 
richteten, wobei fie dann natürlich Süden zur Rechten, Norden 
zur Linken hatten. 

Bon großer Bedeutung für dad Studium der Nedhts- 
händigkeit und Linkshändigkeit, ſowie der dem Gebrauche der 
rechten Hand, bezw. linken Hand zu Grunde liegenden urjäd- 
lien Momente find jene Beobachtungen, bezw. Unterfuchungen, 
welche die amerilanischen Gelehrten 3. M. Baldwin und 
Daniel Wilfond neuerbingd ausgeführt haben. Um feit- 
zuftellen, in welchem Stadium der körperlichen Entwidelung die 
Nechtshändigkeit, bezw. Linkshändigkeit zuerſt in die Erfcheinung 
tritt, Hat Baldwin an jeinem eigenen Kinde während der 
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eriten zehn Lebensmonate Beobachtungen, bezw. Verſuche an- 
geitellt, deren Gefamtzahl rund 2200 beträgt, die demnach eine 
gewiffe Beweiskraft für fih in Anſpruch nehmen Dürfen. 
Baldwin ging in allgemeinen jo zu Wege, daß er dem 
Kinde einen glänzenden oder auffallend gefärbten Gegenftand 
vorbielt und nun beobachtete, welche Hand das Kind zum Er- 
greifen des Gegenftandes in Bewegung verjeßte. Er gelangte 
dabei zu folgenden Sclüjfen: Beim Säugling ift von der 
Geburt an bis etwa zum fiebenten oder achten Lebensmonate 
eine Bevorzugung der einen oder anderen Hand nicht nad) 
zuweilen. Auch über die bezeichnete Altersgrenze hinaus tritt 
für gewöhnlich, d.h. bei Bewegungen, die fich ohne bejondere 
Gemüthserregung vollziehen, das von der rechten Hand be- 
bauptete Vorrecht nicht zu Tage. Andererfeits ift aber nicht zu 
verlennen, daß im Zuftande der Erregung der fieben 
bis acht Monate alte Säugling in der Regel bereits 
der rehten Hand den Vorzug giebt, wie Daraus hervor: 
gebt, daß nad) Baldwin von 100 Handbewegungen, welde 
das fieben- bis achtmonatlihe Kind im bejagten Zuſtande 
ausführt, 93 auf die rechte Hand und nur 7 auf bie Imte 
fommen. Wilfon — felbft ein Linkshänder — theilt bie 
gefamte Menſchheit Hinfichtlich der Bevorzugung ber einen 
oder anderen Hand in drei Sategorien ein, nämlich erſtens 
in Rechtshänder, d. 5. in folche, welche der rechten Hand 
ausnahmslos den Borzug geben und dieſe Bevorzugung 
bereit3 | im Säuglingsalter zu erlennen geben, zweitens 
Zintshänder, d. h. foldhe, die von Jugend auf geneigt 
find, der linken Hand den Vorzug zu geben — eine 
Kategorie, der nach der Schäbung bes belannten Anatomen 
Profeſſor Hyrtl® ungefähr 2%, nach der von dem englifchen 
Arzte Dr. Ogle? aufgeftellten, auf der Unterſuchung von 2000 


Hofpitalpatienten beruhenden Statiſtik 41/4%/o aller Menſchen 
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angehören, und die nad) dem letterwähnten Beobachter unter 
dem männlichen Gefchlecht zahlreicher vertreten fein fol, als 
unter dem weiblichen. Endlich haben wir nah Wilſon nod) 
eine dritte Kategorie von Menfchen zu unterfcheiden, nämlich 
folche, bei denen weder eine Neigung zur Rechtshändigkeit, noch 
eine folche zur Lintshändigkeit von vornherein vorhanden ift 
und bei denen eben die äußeren Lebendumftände, Erziehung und 
Sitte den Betreffenden zum Rechtshänder machen. Auch ift es 
keineswegs ausgejchloffen, daß bei Nechtshändern durch eine 
von befonderen äußeren Umftänden angeregte gleichmäßige 
Uebung eine Gleichwerthigfeit beider Hände erzielt wird. Ebenſo 
iſt e8 allgemein befannt, daß unter dem Drude der Noth- 
wendigfeit — fo 3.3. bei Verluft oder Lähmung der einen 
Hand — die andere Hand das Uebergewicht erlangt, daß in 
Fällen, wo die rechte Hand gebrauchsunfähig wird, die linke 
Hand einen Erjat bietet und fo vice versa. 

Die zuvor erwähnten Beobachtungen, denen zufolge bei 
der überwiegenden Mehrzahl der Menfchen die Neigung zum 
vorzugsweiſen Gebrauche der einen oder anderen Hand — in 
der Hegel der rechten Hand — ſchon im Säuglingsalter zu 
Tage tritt, dieſe Beobachtungen berechtigen dann ferner zu dem 
Schluſſe, daß den Erjcheinungen der Rechtshändigkeit, 
bezw. Linkshändigkeit gewiſſe Eigenthümlichleiten 
der körperlichen DOrganifation zu Grunde Liegen. 
Lestere Schlußfolgerung erhält noch eine befondere Beftätigung 
Durch dasjenige, wa8 Dr. Dgle® und ich ſelbſt bezüglich der 
Vererbung der Linkshändigkeit feftzuftelen im ftande 
waren. Weiterhin erhält die Annahme, daß den Erjcheinungen 
der Linkshändigkeit, bezw. Nechtshändigkeit ganz beftimmte Eigen- 
thümlichleiten der organischen Struftur zu Grunde liegen, eine 
Stüße durch die Thatfache, daß der vorzugsweije Gebraud) 
der linten Hand, welder das Charakteriftilum ge- 
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wifjer Individuen bildet, durch fonfequente Uebung 
zwar eingefchräntt, aber niemals vollftändig be- 
jeitigt werden kann. Was letzteren Bunt anlangt, jo will 
ih bier nur darauf hinweiſen, daß bei den Lintshändern die 
Sitten und Gewohnheiten der heutigen Gefellichaft, fowie unfer 
gefamtes Erziehungs. und Unterrichtsfyften darauf hinwirken, 
die angeborene oder wenigftens im eriten Lebensjahre fich ent- 
widelnde Neigung zum vorzugsweilen Gebrauche der Tinten 
Hand zum Berfchwinden zu bringen und an deren Stelle bie 
Nechtshändigkeit zu ſetzen. Wenn wir fehen, wie ſchon während 
des Süuglingsalters die Mutter den Iinfshändigen Sprößling 
dazu nöthigt, den Löffel mit der rechten Hand zu ergreifen und 
zum Munde zu führen, wie der Schreiblehrer mit größter 
Konfequenz, bisweilen fogar unter Zuhülfenahme von Schul. 
jtrafen, dahin wirkt, daß der Iinfshändige Schüler zum Schreiben 
nur die rechte Hand verwendet, wenn wir in Betracht ziehen, 
wie die Form vieler Geräthe und Haushaltungsgegenftände ben 
Linkshänder dazu nöthigt, diefelben mit ber rechten Hand zu 
ergreifen und zu handhaben, wie die an ben Kleidungsſtücken 
des weiblichen Gefchlechtes, an Korſetten, Schuhen und Hand- 
Schuhen angebrachten Schleifen, Schlingen, Spangen, Haten und 
Dejen darauf berechnet find, daß das Zuſammenknöpfen, 
Bufammenhafen und Bufammenfchnüren mit der rechten Hand 
bewerfftelligt wird — wenn wir alles dieſes in Betracht ziehen, 
jo muß es ung eigentlih in Erftaunen verjegen, daß es über: 
baupt noch Berfonen giebt, bei welchen die. Linfshändigkeit in 
die Erfcheinung tritt. Eben nur jene angeborene, nicht jelten 
ererbte Eigenthümlichkeit der körperlichen Organifation, die wir 
als die Grundbedingung der Linkshändigkeit vorausfegen müſſen, 
ermöglicht es, daß ungeachtet aller die Rechtshändigkeit be 
günftigenden äußeren Einwirkungen und Verhältniffe die Lintd- 
händigleit bei jenen Individuen immer noch bis zu gewiſſem 
(488) 
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Grade beitehen bleibt. In Uebereinftimmung mit dem joeben 
Sejagten beobachten wir, daß bei den Kulturvölfern der Links. 
händer durch die von Kindsbeinen an auf ihn einwirkenden 
Einflüffe in der Negel zum ambidexter gemacht wird, daß er 
für die meiften Werrichtungen beide Hände ohne Unterjchied 
verwendet, daß aber bei einzelnen Thätigkeite — und zwar 
meiften® bei folchen, bie eine beſondere Geſchicklichkeit ober Kraft 
erbeifchen — die linke Hand doch in der Pegel noch ihre 
Präponderanz behauptet. So ift es 3.8. ein fehr gewöhnliches 
Vorkommniß, daß der Linkshänder entfprechend der Anleitung, 
die ihm die Schule gegeben Hat, mit der rechten Hand fchreibt, 
daß aber beim Beichnen die linke Hand in Thätigkeit tritt; fo 
fann man ferner beobachten, daß der linkshändige Graveur, 
Holzfchneider und Kupferjtecher zu vielen Verrichtungen des täg- 
lichen Lebens entiprechend den in früher Jugend erhaltenen An- 
weifungen die rechte Hand verwendet, daß er aber für die eine 
große Exaktheit und Präziſion der manuellen Thätigfeit er- 
heifchenden Arbeiten, die ihm fein Beruf auferlegt, fih aus 
fchließlich der linken Hand bedient. So findet man ferner Per⸗ 
onen, die, während fie für die meiſten Thätigleiten bald die 
eine, bald die andere Hand verwenden, doch bei gewiſſen Ver⸗ 
richtungen, wie 3.8. beim Eintreiben eines Nagels, beim Aus» 
ziehen eine® in den Flaſchenhals feſt eingeleilten Korkes, 
beim Einführen des Fadens in das Nadelöhr u..dergl., aus. 
ſchließlich die linke Hand benuben. Wohl für keine Kategorie 
von Menfchen, wie für den Lintshänder, gilt in gleichem Grade 
der Spruch des Horaz: „Naturam expellas furca, tamen usque 
recurret® (Sage bie Natur zur Thür hinaus und fie wird 
zum Fenſter wieder hereinfommen). Menjchen, welche fich beider 
oberen Extremitäten mit gleichem Vortheil bebienen können, find 
jedenfall3 felten, und es war fomit unbillig, wenn Celſus 
forderte, daß der Chirurg ein Ambiderter fei, d. i., daß er je 
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nach Bedürfniß mit der rechten oder Iinfen Hand zu operiren 
im ftande jei. 

Sch wende mich nunmehr zu jenen Theorien, mit Hülfe 
deren man das Vorherrſchen der Rechtshändigkeit bisher zu 
erklären verjucht Hat. Zahlreiche Anhänger hat zunächſt jene 
Erklärung gefunden, welche das Vorherrſchen der Rechtshändig⸗ 
feit mit der Handhabung der Waffen in Zuſammenhang bringt. 
Bufolge jener Anſchauung foll der Menſch ſchon in ältefter Zeit 
fih daran gewöhnt haben, mit dem von der Iinfen Hand ge 
baltenen oder am linken Arme hängenden Schilde die linke 
Seite des Körpers, insbefondere das Herz als Tebenswichtigites 
Organ, zu beſchirmen, und fomit fol für die Handhabung der 
AUngriffswaffen der Gebrauch der rechten Hand fich ganz von 
jelbft ergeben Haben, was dann zu einer bejonderen Hebung 
und Vervollkommnung der die Angriffswaffen (Speer, Schwert, 
Art u. ſ. w.) führenden Hand und zum Präbominiren derjelben 
mit Nothwendigfeit habe führen müſſen. Uber ganz abgejehen 
davon, daß viele Naturvölker den Schild gar nicht kennen, iſt 
gegen dieſe Theorie einzuwenden, daß dieſelbe bei dem Natur 
menjchen eine folche Vorftellung von ber Bedeutung des Herzen? 
vorausſetzt, wie fie der auf niedriger Kulturſtufe ftehende Menſch 
wohl kaum befigen kann. Wir können alfo diefe Theorie um jo 
eher als abgethan betrachten, als fie auch für die Linfshändig- 
feit Teinerlei Erklärung bietet, und da nur ſolche Erklärungen 
uns befriedigen können, welche ſowohl die der Rechtshändigteit, 
wie bie der Linkshändigkeit zu Grunde Tiegenden urjächlichen 
Momente in Betracht ziehen. — Charles Bell, der berühmte 
englifche Anatom, begnügt fich in feinem Werke: „The human 
hand“ darauf hinzuweiſen, daß die rechte Körperhälfte im all 
gemeinen beſſer entwidelt ift, als die Linke, daß in der Regel 
auch das rechte Bein leiftungsfähiger und beſſer entwicdelt jei, 


al3 das Iinfe, und daß die rechtsjeitigen Extremitäten vor den 
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Linfsjeitigen zugleich den Vortheil voraus hätten, im allgemeinen 
jeltener von Krankheiten befallen zu werben, als letztere. Obwohl 
Ch. Bell fich bereitö zu der Anficht bekennt, daß der vorzugs⸗ 
weije Gebrauch der rechten Hand nicht lediglich auf Gewohnheit 
‚ zurüdzuführen fei, daß derſelbe vielmehr als eine von der 
Natur getroffene Einrichtung (natural provision) aufzufaflen 
und einem beftimmten Zwede zu dienen berufen fei, jo erhalten 
wir von dem berühmten Gelehrten doch Feine Ausfunft über 
die der vorwiegenden Nechtshändigkeit zu Grunde liegende 
organifche Urſache. Der engliide Anatom Dr. Barclay 
befennt ſich bei Erörterung der Frage nach den Urfachen der 
vorwiegenden Rechtshändigkeit zu teleolopiichen Anſchauungen, die 
wohl faum bei Naturforjchern und MWerzten Anklang finden 
dürften. Er ift der Anficht, daß dem Blutftrom in den zur 
Hohlvene verlaufenden Venen ber linken Seite des Numpfes 
und der linken unteren Extremität, welche mit der Aorta ſich 
freuzen, durch die Pulfation in dem mächtigen Arterienrobr ein 
Hinderniß bereitet wird, daß aber andererjeitS die vormwiegende 
Mustelthätigkeit der rechten Körperhälfte — infofern durch die 
Musteltontraltionen vorübergehende venöſe Stauungen herbei- 
geführt werden, dazu berufen find, das Gleichgewicht zwifchen 
linksſeitiger und rechtsfeitiger Venenzirkulation wieder ber: 
zuftellen. — Dr. Undrew Budhanan, BProfeffor der 
Phyfiologie an ber Univerfität Glasgow, und Dr. John 
Struthers, Profeffor der Anatomie an der Univerfität 
Aberdeen in Schottland, haben eine Theorie aufgeftellt, welche 
die Lage des Schwerpunttes im menschlichen Körper als Grund» 
urfache für den vorwiegenden Gebraud) der rechten Hand 
hinftellt.? Denkt man fih nah Struthers den menschlichen 
Köper in der Sagittalebene (d.i. die von vorn nad) Hinten quer 
durch den Körper gelegte, denjelben halbirende Vertifalebene) in 
zwei gleiche Hälften zerlegt, jo überjteigt das Gewicht der Ein- 


(491) 


12 


geweibe, foweit diejelben ber rechten Körperbälfte angehören, 
dasjenige ber Iinksjeitigen Eingeweide um 600 bis 700 g; aud) 
ſoll diefe Gewichtsdifferenz zur Folge haben, daß der Schwer- 
punkt des menschlichen Körpers nicht genau in jenen, den Körper 
in eine rechte und Linke Hälfte theilende Vertifalebene, jondern 
um etwa ®/ı0” recht3 von der bejagten Halbirungsebene fällt — 
ein Umftand, der nad) der Anficht der foeben erwähnten fchotti- 
chen Gelehrten dem Gebrauche der rechten Hand zu gute kommen 
muß. Daß aber die Lage des Schwerpunttes im menschlichen 
Köper auf die Entwidelung der Rechtshändigkeit, bezw. Links⸗ 
händigkeit keinen entfcheidenden Einfluß ausübt — diefer Schluß 
ergiebt fi aus der im Worbergehenden von mir erwähnten 
Thatfache, daß der Säugling eine ausgejprochene Neigung zur 
Nechtshändigkeit, bezw. zur Linkshändigkeit ſchon zu einer Beit 
befundet, wo er noch gar feine Verfuche zum Aufrechtſtehen 
oder Gehen macht, wo aljo die Lage des Schwerpunftes für jeine 
Thätigkeit noch gar nicht in Betracht fommt.!? — Wäre bie 
Lage des Schwerpunktes ausschlaggebend für den Gebraud) der 
rechten, bezw. Iinten Hand, fo würde man auch erwarten müflen, 
daß jene Menfchen, welche die unter dem Namen des Situs 
viscerum inversus befannte vollftändige Umlagerung der Ein 
geweide aufweijen, bei denen die breilappige Zunge und die 
Leber der linken, das Herz, die Milz und die zweilappige Zunge 
der rechten Seite angehören — daß diefe Menjchen, bei denen 
ber Schwerpunkt nach links von der vertifalen Halbirungsebene 
fallt, ausnahmslos linkshändig feien. Dies ift aber keineswegs 
der all. Auch bedarf es nur des Hinweijes auf den Umftand, 
daß, wie oben erwähnt, 2 bis 4?/4/o aller Menſchen Links: 
bänder find und daß andererſeits die Umlagerung der Ein- 
geweide zu den allerfelteniten Vorkommniſſen gehört, um fofort 
zu erfennen, daß zwilchen dem Situs viscerum inversus und 
der Linkshändigkeit urfächliche Beziehungen nicht beftehen können. 
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Wir wenden ung nunmehr zu jener Theorie, die mir vor 
allen, die bisher aufgeftellt wurben, am beiten begründet zu 
jein fcheint. Zum befjeren Verſtändniß des Nachfolgenden will 
ich Hier zunächſt daran erinnern, daß infolge der Kreuzung ber 
Nervenftränge die Muskulatur der rechten Körperhälfte ihren 
Nervenftrom vom linken Großhirn und daß umgefehrt die 
Muskulatur der linken Körperhäffte ihre Nervenimpulfe vom 
rechtöfeitigen Großhirn bezieht. — Was nun die in Rede 
ftehende Theorie jelbft anlangt, fo hat der franzöſiſche Gelehrte 
Gratiolet zuerft darauf Hingewiejen, daß wir die der Rechts⸗ 
händigkeit, bezw. Lintshändigkeit zu Grunde liegenden Urjachen 
im Gehirne jelbjt zu juchen Haben, ohne daß es Ddemjelben 
jedoch gelungen wäre, feinen Anſchauungen Anerkennung zu ver: 
ſchaffen. Innerhalb der Iebten zwei Jahrzehnte it nun aber 
eine Anzahl von Unterjuchungen und Beobachtungen veröffentlicht 
worden, die mit großer Wahrfcheinlichleit darauf fchließen laſſen, 
daß die beiden in ihren Hauptwindungszügen ſym— 
metriihen Hemijphären des Großhirns nicht etwa 
vollitändig gleichwerthig find, daß vielmehr bei der 
Mehrzahl der Menſchen die linke Großhirnhemiſphäre 
das Uebergewicht über die rehte Hemiſphäre be- 
hauptet. Der zuerft von Paul Broca aufgeftellte Satz, 
wonach in der dritten Stirmwindung des Großhirns — und 
zwar bei der Mehrzahl der Menfchen in der dritten Stirn: 
windung der Linken Großbirnhemifphäre — jene Nerven: 
prozeſſe ihren Sit haben, auf denen das Sprachvermögen berußt, 
diefer Sat darf jet als eine wohlbegründete wifjenjchaftliche 
Thatfache gelten. Bekanntlich hat auch N Rüdinger (München) 
über das „Sprachzentrum“ außerordentlich wichtige weitere 
Unterfuchungen angeftellt und nicht nur die Bildung und Be 
ſchaffenheit der Iinksfeitigen dritten Stirnwindung (Brocajche 


Windung), jondern auch die Entwidelung jenes in der Tiefe 
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der „Sylviusſchen Grube” gelegenen Hirntheiles, den die Ana— 
tomen als „Reilſche Inſel“ bezeichnen, ſowohl bei niederen 
Affen, wie beim Anthropoiden, ferner bei Taubftummen und 
Mikrofephalen, fowie an den Gehirnen von normal entwickelten 
Perſonen beiderlei Gejchlechtes eingehend ftudirt.! Bon 19 im 
Belite von Profeſſor Rüdinger befindlichen Gehirnen geiftig 
hervorragender Männer, die auch zugleich durch ihre Thätigfeit 
als alademifche Lehrer, Parlamentarier, Juriſten u. dergl. dazu 
veranlaßt wurden, ſich eine gewifje rednerifche Fertigkeit an- 
zueignen, — von dieſen 19 Gehirnen Rüdingers laſſen 18 
deutlich erkennen, daß Lie betreffenden Perſonen „Lintshirnige 
Sprecher” geweien find, daß die rhetorifchen Leiftungen der- 
jelben auf einer ganz bejonderen Entwidelung des linksſeitigen 
„Sprachzentrums“, nämlih der dritten Stirnwindung und 
Reilichen Injel des Linken Großhirns, beruht haben. Auch 
haben bie Unterfuchungen, welche Duval am Gehirne bes 
großen Volksmannes und Redners Leon Gambetta vorgenommen 
bat,1? fowie Diejenigen, welche von Waldſchmidt an zwei 
Taubftummengehirnen ausgeführt wurden, 1? den Broca-Hüdinger- 
ſchen Satz, demzufolge bie Yinfsfeitige dritte Stirnwindung und 
die angrenzende Reilſche Infel ber der überwiegenden Mehrzahl 
der Menichen den Sit des Sprachvermögens barften, voll 
fommen beſtätigt. Bezüglich) der foeben erwähnten Unter 
ſuchung Brocas bemerkt der frangöfifche Anthropologe Paul 
Topinard: „Broca, ſich jtübend auf die Beobachtung von 
20 Fällen von Aphaſie (d. i. durch Krankheitsprozeſſe im 
Gehirn erzeugte Sprachlofigkeit), ſich ferner ftügend auf die 
Ergebniffe der bei den betreffenden Individuen vorgenommenen 
Hirnfettionen, welche in 19 von biefen 20 Füllen bas Bor: 
bandenfein eine® Krankheitsprozeſſes in der dritten Stirn⸗ 
windung des linken Großhirns ergeben haben, — hierauf 
fi ftügend gelangte Broca zu dem Schluß, daß die linke 
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Hirnhälfte als die vorzugsmeife thätige zu betradhten 
iſt“ (que c’est le cöt6 gauche da cerveau, qui travaille de 
preference).’* Auch bat der ſoeben erwähnte Schluß, betreffend 
die vorwiegende Thätigleit des linken Großhirns, eine weitere 
Beitätigung erhalten durch jene Unterfuchungen, welche ber 
italienifche Gelehrte Dr. Siufeppe zu Piſa bezüglich ber 
„Agraphie” (d.i. jener Störung der Gehirnthätigleit, wobei 
dem betroffenen Individuum die Fähigkeit zu fchreiben abhanden 
fonımt) vor wenigen Jahren angeftellt bat. In einer im 
Archivio Italiano vom September 1890 veröffentlichten Ab⸗ 
handlung bemerkt nämlich der befagte italienische Forſcher: 
„Sowohl die Hinifche Beobachtung, wie die pathologiſch⸗anato⸗ 
mifchen Unterfuchungen deuten darauf Hin, daß in Der zweiten 
Stirnwindung bed linfen Großhirns ein Nerven- 
apparat enthalten ift, dem die Aufgabe obliegt, 
durch Zuſammenfaſſung gewifjer Gedächtnißbilder 
mit ſolchen Nervenſtrömen, durch welche gewiſſe 
Muskelgruppen der rechten Hand in Thätigkeit 
verſetzt werden, jenen komplizirten Vorgang, den 
wir als „Schreiben“ bezeichnen, auszulöſen.“ Die 
Berftörung des befagten Nervenzentrums erzeugt, wie fchon 
. bemerkt, „Agraphie“, d. 5. der betreffenden Perſon geht die 
Fähigkeit verloren, die für das Schreiben erforderliche Koordi- 
nation beftimmter Muskelgruppen zu bewerkitelligen. Auch 
unterliegt e8 nad) Dr. Giuſeppe feinem Zweifel, daß bei 
rehtshändigen Berjonen das „Schreibzentrum” aus— 
nahmslos in der linfen Großhirnhemijphäre ent- 
halten ift. Andererſeits muß allerdings mit Sicherheit an- 
genommen werben, daß in ſolchen Fällen, wo der im linfen 
Großhirn enthaltene Nervenapparat für das Schreiben durch 
KrankHeitsprozefje in feiner Thätigfeit beeinträchtigt wird — 


daß in solchen Fällen ein Erfah dadurch ermöglicht wird, daß 
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nunmehr im rechten Großhirn ein neues Zentrum für bie 
fomplizirte Thätigleit des Schreiben® durch Die mit der linken 
Hand angeftellten Schreibübungen zur Entwidelung gebradt 
wird. Nur auf diefe Weile ift es erflärlich, daß urſprünglich 
rechtshändige Perſonen nach Verluſt oder Lähmung der vechten 
Hand mit der Linken zu fchreiben lernen, daß linkshändige Per: 
onen, obwohl bei ihnen die Tendenz zum vorwiegenden Gebrauch 
der Iinfen Hand das linkshändige Schreiben als das natur: 
gemäßere erjcheinen läßt, doch durd) den Zwang der Erziehung 
und des Schulunterrichte8 dazu veranlaßt werden, mit der 
rechten Hand zu fchreiben, oder mit anderen Worten: in ihrem 
linken Großhirn ein Schreibzentrum zur Entwidelung zu 
bringen. — Mit den zulegt erwähnten Anjchauungen fteht aud) 
dasjenige im Einklang, wat N. NRüdinger!? bezüglich ber 
Entſtehung des an dem Gehirne des Profeſſors B. nachgewieienen 
rechts ſeitigen Sprachzentrums annimmt. Bon jenen 19 Ge 

hirnen geiftig hervorragender Männer, die Profefjor Rüdinger 

unterfucht hat, ift das B.'ſche Gehirn das einzige, bei welchem 

bie dritte Stirnwindung und die Reilſche Infel des rechten 

Großhirns eine bebeutendere Entwicelung aufweiſen, als die 
entiprechenden Theile des linken Großhirns, und die von 
Rüdinger für die ausnahmöweife Lolalifirung des Sprad) 
vermögens in der dritten Stirnwindung des rechten Großhirns 
gegebene Erklärung hat in der That vieles für ih. Rüdinger 
hält es für wahrjcheinlich, daß bei B. das von Jugend auf mit 
Vorliebe und Ausdauer gepflegte Violoncellofpiel zu einer fort 
währenden Uebung und hochgradigen Fingerfertigfeit der Iinfen 
Hand die Veranlafjung geboten nnd daß die auf folche Weile 
entwicelte Linkshändigkeit, infofern fie eine fortwährende Thätig- 
feit und Uebung des rechten Großhirns mit fich brachte, dem 
legteren ein auch bei den Sprachfunktionen zur Geltung kommendes 
Uebergewicht verſchafft Hat. 
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Bezüglich des Uebergewichtes der linken Großhirnhemitphäre 
über die rechte — auf die ich, wie fchon bemerkt, da8 Bor: 
wiegen ber Rechtshändigkeit zurüdführen möchte —, bezüglich 
dieſer Stage will ich bier noch erwähnen, daß nach den von 
franzöfifchen und englifhen Anatomen ausgeführten Unter- 
ſuchungen die rechte Hirnhälfte von der linken Hirnhälfte ſowohl 
Hinfichtlich des Volumens, wie auch insbeſondere hinfichtlich des 
Gewichtes in der Regel übertroffen wird. Für ein jolches 
Prädominiren der Tinten Hirnbälfte jprechen zunächſt die Ergeb» 
niffe der von dem bereit erwähnten Baul Broca angejftellten 
Unterfuhjungen. Die Wägungen, die derjelbe an den Gehirnen 
von 264 Männern und 139 Frauen vorgenommen bat, ergaben 
zwar nur geringfügige Unterjchiede, wenn die rechtsfeitigen und 
Iinf3feitigen SGroßhirnhemifphären als julche gewogen und mit. 
einander verglichen wurden. Dagegen fand Broca, als er 
die einzelnen Hirnlappen voneinander trennte und jeparat wog, 
daß bei 258 männlichen Gehirnen der linke Stirnlappen im 
Mittel ein Uebergewicht von 2,5 g hatte, daß aber andererſeits 
die Schläfen-, Scheitel-, ſowie die Hinterhaupt3fappen de3 rechten 
Großhirns etwas fchwerer waren, als die entiprechenden Partien 
des linken Großhirns. Dr. Boyd! ftelt als Ergebniß 
der Wägungen von 200 Gehirnen, wobei die beiden Großhirn- 
hemifphären einzeln gewogen und Hinfichtlich ihres Gewichtes 
miteinander verglichen wurden, den Sab auf, daß das rechte 
Großhirn Hinter dem Linken Großhirn Hinfichtlich des Gewichtes 
nicht unerheblich zurüdbleibt. Ogle, der eine beträchtliche Anzahl 
von menjchlichen Gehirnen mit Bezug auf die Ajymmetrie der Hirn- 
windungen geprüft hat, gelangt zu dem Schluffe, daß im großen 
und ganzen die Windungen des Stirnlappens Iinterjeit3 mehr ent 
widelt, die Heinen Windungszüge (gyri) linkerſeits zahlreicher find, 
als rechterjeit3, und daß im allgemeinen die linke Hirnhälfte nicht nur 


fchwerer, jondern auch mehr entwidelt ift, als die rechte Hirnhälfte.'® 
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Um aber auf die Beziehungen bes linken Großhirng zur 
Rechtshändigfeit zurüdzufommen, jo ift ebenjowohl bie von 
Broca und Rüdinger ühereinftimmend feitgeftellte Lokaliſirung 
des Sprachuermögens in ber dritten Stirnwindung des linfen 
Großhirns, wie auch die zuvor erwähnten Unterfuchungen Giu- 
ſeppes, denen zufolge das Bentrum für das rechtshändige 
Schreiben ebenfald im Stirnlapven des linken Großhirns ent. 
halten ift — dieſe Forſchungsergebniſſe find wohl geeignet, 
Licht zu verbreiten über die dem vorzugsweiſen Gebrauche der 
terhten Hand zu Grunde liegenden Urſachen. Denn e3 muß, 


wenn die Annahme des letzterwähnten Gelehrten bezüglich des 


im linfen Großhirn enthaltene Nervenapparat3 für die Schreib. 
thätigfeit ſich als zutreffend erweiſen follte, Doch von vornherein 
als ſehr wahrjcheinlich gelten, Daß aud für andere ma» 
nuelle Thätigleiten die linke Großhirnhemiſphäre 
über die rechte da3 Uebergewicht behauptet und daß 
Dementjprehend, jobald nicht Durch befondere Um— 
fände eine Verſchiebung ber ſoeben erwähnten Ber- 
hältnijje bewirkt wird, die rechte Hand hinſichtlich 
ihres Gebrauches über die linfe Hand prädominiren 
wird. Andererſeits ift wohl kaum zu bezweifeln, daß aud) 
jene Geſten, womit das Kind feine Sprechverjuche begleitet, 
wejentlich dazu beitragen, jenes Uebergewicht des linken Groß- 
hirns über das rechte, wozu die Anlage dem Kinde jedenfall® 
angeboren ift, vollſtändig Herauszubilden. Jene Bewegungen 
der Arme und Beine, welche der Säugling während der erjten 
ſechs big jieben Monate ſeines Lebens ausführt, dienen Teinem 
beitimmten Zwede und find im wejentlicden wohl nur als 
„Reflexe“ (ohne Mitwirkung des Willens und häufig auch Des 
Bewußtjeins zu ftande kommende automatiihe Bewegungen) 
aufzufafjen;, auch kann es unter jolchen Umftänden nicht unjere 


Berwunderung erregen, daß die obenerwähnten Bald winjcen 
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Beobachtungen und Berfuche für jenen früheften Abſchnitt bes 
findlichen Dafeins keine Beuorzugung der einen ober anberen 
Hand ergeben haben. Anders geftalten fich aber bie Verhält⸗ 
niffe, jobald in den Darauf folgenden Monaten das eigentliche 
Geijtesleben des Kindes zu erwachen beginnt. Die im kindlichen 
Gehirne fich regenden Ideen und Neigungen ringen nach einem 
entjprechenden Ausdrud, und da die fi nur ganz allmählich 
entwidelnde Sprache — die Thätigkeit eines fehr komplizivten 
Mechanismus, der, um gut zu funktioniven, längere Uebung 
porausjegt — nicht jofort allen an fie neftellten Anforderungen 
zu entiprechen vermag, To ilt e8 ganz natürlich, Daß das Kind 
die von ihm bervorgebrachten, zum Theil nach inartikulirten 
Laute mit Bewegungen begleitet, welche als Geſten Dazu Bienen, 
feinen Ideen und Neigungen einen Dentlicheren Ausdrud zu 
verleihen. Vom fiebenten Lebensmonate an tritt dann, wie 
Baldwin feftgeftellt hat (j. oben), das Präbominiren ber 
rechten Hand über die linke immer mehr hervor, und es ift in 
der That leicht verftändlich, daß folche Bewegungen, welche als 
Geiten die erften Sprechübungen des Kindes begleiten, vorzugs⸗ 
weife mit der vom linken Gehirn aus in Bewegung verjeßten, 
rechten Hand ausgeführt werden, daß jene eriten Sprechverjuche 
und die fie als Geſten begleitenden Handbewegungen von einer 
und berjelben Hirnhälfte ihren Urſprung nehmen. 

Wenn aber, wie oben erwähnt, bie Rechtshändigkeit auf dem 
Uebergewicht beruht, welches das linke Großhirn über das rechte 
Großhirn, oder, genauer gejagt, gewiſſe Bartien des linken Großhirns 
über die entiprechenden Theile bes rechten Großhirns behaupten — 
wenn diefe Theorie fih als zutreffend erweiſen follte, jo wäre 
es andererſeits wohl geftattet, anzunehmen, daß die Links— 
bändigfeit auf einer Umkehrung der gewöhnliden 
Berhältniffe, — nämlih auf dem Uebergewidht, 
welches in gewiffen Ausnahmefällen die redte 
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Großhirnhemiſphäre über die linke, bezw. gewiſſe 
Theile derjelben über die entfprehenden Bartien 
der linten Hemifphäre behaupten — beruht. In der 
That liegen denn auch bereit3 gewifje, wenn auch nur ganz 
vereinzelte Beobachtungen vor, die zu Gunjten diefer Annahme 
ſprechen. Was zunächſt die Lolalifirung des Sprachvermögeng 
bei Linkshändern anlangt, fo bat .der englifche Arzt Dr. Bye 
Smith eine Anzahl von Krankheitsfällen zufammengeftellt, wo 
bei linkshändigen Patienten neben Sprachſtörungen (Aphafie) 
Lähmungen der linksſeitigen Crtremitäten zur Beobachtung 
famen, — ein Thatbeftand, welcher den Schluß nahe legt, daß 
bei den betreffenden Individuen neben den Nervenzentren für 
die Bewegung der linksfeitigen Gliedmaßen aud) das die 
Sprache beherrichende Nervenzentrum im rechten Großhirn ent: 
halten war. Die Unterjuchungen, welche der bereits erwähnte 
Dr. Ogle!? in Gemeinſchaft mit Dr. Broadbent an den 
Gehirnen von zwei lintshändigen rauen angeftellt Hat, haben 

ergeben, daß bei beiden Gehirnen die vechtsfeitigen Großhirn- 

windungen zahlreicher und mehr entwidelt waren, als die lints- 

feitigen.. Zu Gunften jener Theorie, welche die Lintshändigfeit 
auf das Prädominiren des rechten Großhirns über das linke, 
bezw. gewifjer Bartien des rechten Großhirns über die ent- 
Iprechenden Partien des linken Großhirns zurädführt, — zu 
Gunften diejer Theorie kann auch ein Fall, über den Wilfon” 
ausführlich berichtet, angeführt werden. Thomas Neilly, ein in 
Kanada lebender Irländer mit hochgradiger Linkshändigkeit — 
der Gebrauch der linken Hand war bei ihm ein fo ausſchließ⸗ 
licher, daß er beim Schießen das Gewehr auf die Iinfe Schulter 
und an die Linke Wange legte und mit der Iinfen Hand ab 
feuerte, weshalb man es nöthig fand, ihm während feines 
Dienftes in der kanadiſchen Miliz den Voften des linken Flügel. 
mannes anzumweijen —, diefer mit ganz beſonders ausgejprochener 
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Lintshändigkeit bebaftete Irländer wurde ſpäter geiftesfrant und 
ftarb in der Irrenanftalt zu Toronto, woſelbſt die Gehirnſektion 
von Profeſſor Ramſay Wright ausgeführt wurde. Obwohl 
das der Geiftesitörung zu Grunde liegende Gehirnleiden gewiſſe 
patbologiiche Veränderungen im Gehirn hervorgerufen hatte, jo 
war doch deutlich zu erkennen, daß bei dieſem Linkshänder 
der Stirnlappen des rechten Großhirns erheblid 
mehr entwidelt war, als die entſprechende Bartie 
des linken Großhirns; desgleichen ergaben die vorgenommenen 
Wägungen, Daß das Gewicht des treten Großhirng 
dasjenige des linken Großhirns in diefem Falle um 
ein Beträchtliches übertraf. 

Werfen wir nunmehr die Frage auf: Auf welche Urjachen 
ift das Prädominiren des linken Großhirns über das rechte 
Sroßhirn (bezw. gewifjer Partien des Linken Großhirns über 
die entfprechenden Partien des rechten Großhirns), wie es für 
die Sprachbildung bereit3 erwiejen ift und als Grundlage der 
vorwiegenden Berwendung der rechten Hand mit Wahrſcheinlich⸗ 
feit angenommen werben darf, zurüdzuführen? Was diejen 
Punkt anlangt, fo bin ich nur in der Lage, eine Vermuthung 
auszuſprechen — eine Vermuthung, über deren Berechtigung 
oder Nichtberechtigung zukünftige Forfchungen zu enticheiden 
haben werden. Daß die im Gehirn fi) abfpielenden Nerven- 
prozefje, die wir als „Empfindung”, „Bemwußtjein” und „Willen“ 
bezeichnen, auf gewiljen in den Hirnganglien (Nervenzellen) vor 
ſich gehenden phyfikalifch-chemifchen Veränderungen beruhen, dieſe 
Anschauung ift gegenwärtig unbeftritten; auch kann es wohl 
faum bezweifelt werden, dab die Thätigkeit der Hirnganglien 
je nach der Ernährung derfelben, d. i. je nad) den verjchiedenen 
Graben der Blutzufuhr eine mehr oder weniger Iebhaftere und 
energijchere fein wird. Wenn wir nun weiter Die Frage auf 
werfen, ob die Blutzufuhr zur linken Hirnhälfte mit derjenigen 
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zur reiten Hirnhälfte genau übereinftimmt, fo drängt ſich uns 
sofort die Wahrnehmung auf, daß ziwifcher ber linksſeitigen 
und rechtsſeitigen Blutzufuhr nicht unerhebliche Unterſchiede be 
ſtehen. Während Linkerfeits bie bas Gehirn mit Blut ver- 
forgende Schlagaber (carotis coommunis) Direkt aus dem als 
Fortſetzung des Herzens zu betrachtenben Aortenbogen entipringt, 
nimmt die rechtöfeitige Carotis communis nicht direkt aus der 





a. gm, e Reateitige Car Gratis. 
5. Xortendogen. F. Zinffeitige Carot 

«. Anonyma. 9. Linajeitige Sabelaria. 
a. Rechtäleitige Subelavia. 


Big 1. 
Sıhemafifce Parfirllung bes Mefprunges ber Arterien 
aus dem Rortenbugen, 


Aorta, ſondern vielmehr aus der Arteria anonyma, bem ber 
rechtsſeitigen Carotis und ber rechtäfeitigen Schlüffelbeinarterie 
(Arteria subelavia) gemeinſchaftlichen Wrterienftamm ihren 
Urfprung. (Vergl. Fig. 1.) Was folgt aber Hieraus? 
Doch wohl nur, daf die vom Hinten Herzen Kommende Blut: 
welle am ber Stelle der Gabelung der Anonyma in Uarotis 
und Subelavia anſchlägt, daß mithin auch vechtäfeitig ber 
Reibungswiderſtand ber Arterienwandungen ein größerer fein 
— 
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muß, als linksſeitig, woraus fih dann ferner der Schluß 
ergiebt, daß dem linken Großhirn das Blut unter größerem 
Drude zuftrömt, als dem rechten Großhirn,*! daß die Ernährungs: 
verhältniffe für die linke Hirnhülfte ſich im allgemeinen günftiger 
geftalten werden, als diejenigen für die rechte Hirnhäffte, und 
daß den günftigeren Zerhältniffen der Blutzufuhr zum linken 
Großhirn ein gejteigerter Stoffwechjel und eine größere Energie 
des Nervenftromes entipriht. Auch darf eine dem Gebiete der 
Pathologie entlehnte Beobachtung, nämlich der Umftand, daß 
die fogenannten „Embolien” im linken Großhirn häufiger auf- 
treten, als im rechten Großhirn,?? wohl ebenfalls zu Gunften der 
bon mir befürmworteten Theorie gedeutet werden. Würde das 
arterielle Blut dem linken Großhirn nicht auf direfterem Wege 
und unter größerem Drude zuftrömen, als dies im Bereiche 
der rechten Hirnhälfte der Fall ift, fo wäre es faum verftändlich, 
daß jene von den erkrankten Herzklappen Iosgeriffenen Faſerſtoff⸗ 
gerinnfel, Die durch Verftopfung von Gehirnarterien eben jenen 
als „Embolte” bezeichneten Krankheitsprozeß hervorrufen und 
burch die auf ſolche Weile im Gehirn hervorgerufenen Ernährungs; 
ftörungen zur Hirnerweichung führen — es wäre, fage id), 
ohne die von mir befürmwortete Theorie kaum verftändlich, daß 
jene Blutgerinnfel vorzugsweise der linken Hirnhälfte zugeführt 
werden. — Sollte meine VBermuthung fi) aber als zutreffend 
erweifen, ſollte der Urfprung der Iinfsfeitigen Kopfichlagader 
direkt aus dem Xortenbogen für die Biutzufuhr zum linken 
Großhirn und fomit atich für die in demfelben ſich abjpielenden 
Stoffmechfelprogeffe ein hünftiges Moment darftelleit, woburch 
es fih dann ohne Schwierigkeit erflären würde, daß die voin 
Iinten Großhirn ausgehenden, bie Muskeln bes rechten Arines 
‚und der reiten Hand in Thätigkeit verfegenben Nerbenftrörtie 
eine energijchere Wirkung entfalten, als die bon den forrefponi- 
direriben Partien des rediten Großhirns andgeheliben Seren: 


(503) 


24 


jtröme — jollte fi) dieje Erklärung für das Prädominiren des 
linfen Großhirns über das rechte Großhirn und jomit auch die 
von mir für das Vorherrſchen der Nechtshändigfeit gegebene 
Erklärung als zutreffend erweilen, jo würde die Bermuthung 
außerordentlich naheliegen, daß ein urjächlicder Zufammenhang 
befteht zwiſchen dem Auftreten der Linkshändigkeit und jenen 
Abnormitäten des Arte 
rienurjprunge® aus Der 
Horta, deren Kenntniß 
wir dem befannten Una- 
tomen Joſeph Hyrtl 
verdanken.s Ich kann 
auf dieſe Unregelmäßig- 
feiten bier nicht näher 
eingeben und will nur 
bemerfen, daß neben an⸗ 
deren Abweichungen von 
ber Norm ber Fall durch⸗ 
aus nicht felten vorfommt, 
daß ſowohl linksſeitig, 
wie rechtsſeitig die Ca- 
rotis und Subelavis aus 
einem gemeinfchaftlihen 
Fig. 2a. Arterienſtamm entſprin⸗ 
us Dem Routen gen (vergl. Fig. 2a) oder 
(nad I. Oyrid,. daß der Hortenbogen ftatt 
dreier Aeſte vier große Aeſte abgiebt, mit anderen Worten, daß 
rechterfeits, ebenfo wie linkerſeits, die Kopfſchlagader (carotis 
communis) direft aus der Aorta entipringt. (Vergl. Fig. 2b.) 
Weiterhin fol nad Hyrtl eine Verlegung des Urfprunges ber 
rechten Schlüffelbeinfchlagader (a. subelavia dextra) nach links, 


und zwar meijtens big jenſeits des Urfprunges ber linken 
(604 





25 


Schlüffelbeinarterie (a. subelavia sinistra) — bergeftalt, daß fie 
als vierter Aft aus dem Aortenbogen entjpringt (vergl. Fig. 2c), 
bei etwa 2% aller Menfchen vorfommen. Schon Hyrtl ift 
auf den Gedanken verfallen, daß möglicherweife zwifchen der 
fegterwäßnten Ubnormität und dem Auftreten der Lintshändig- 
keit urfächliche Beziehungen beftehen könnten; er hat aber nicht 
daran gedacht, daß durch 

dergleichen Unregelmäßig- 

feiten des Arterien uHM 
urfprunge® die Ernäh- 
rungsverhältniffe des 
linfen und rechten Groß- 
hirns verändert werben 
könnten; er fpricht viel- 
mehr nur die Vermuthung 
aus, baß durch ben weit 
nad) links verlegten Ur- 
ſprung ber vechtfeitigen 
Schlüffelbeinarterie die 
Ernährung der Mustu- 
latur des rechten Armes 
und ber rechten Hand 
beeinträchtigt wilrde und 


daß unter folden Um» Gig. 2b. 


H P Anregelmäfigkriten des Urfprungss 
ftänden, indem nun der u je an Dem — 
mußfelfräftigerelinte Arm mad} I. Hyrtl). 


vorwiegend zur Verwendung käme, Linkshändigkeit ſich ent- 
wideln müßte. Im Gegenfag zu der bejagten Theorie Hyrtls 
möchte ich Hier nur die Frage aufwerfen, ob nicht aud in 
dieſen Fällen die Blutzufuhr zum Gehirn und die in demſelben 
fi) abfpielenden, in der Form von Nerventhätigleit in die Er- 
ſcheinung tretenden Stoffwechjelprozeffe das ausſchlaggebende 
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Moment barftellen, ob nicht die Annahme ihre Berechtigung 

Bat, daß beim direkten Urfprung der rechtsfeitigen Kopfichlag- 

ader aus dem Mortenbogen die Zerhältniffe der Blutzufuhr 

und Ernährung für daB techte Größfirn fi ausnahmsweiſe 

günftiger geftalten, als diejenigen des linken Großhirns, und 

daß demnach unter folhen Umftänden das rechte 
Großhirn ausnahms- 
weife über das linke 
Großhirn prädomi- 
niren, mithin Zins» 
händigkeit auftreten 
wirb.* 

Ich begnüge mich mit 
biefen kurzen Andeutungen 
und möchte zum Schluß 
noch auf einen Punkt 
die Aufmerkſamkeit Ien- 
ten, nämlih auf bie 
Frage, ob niht auch 
bei Thieren bie 
tehtsfeitigen Er- 
tremitäten über bie 
lintsſeitigen in der 

Bis. 2e. Negel das Ueber— 


Anregelmäfigheiten des Mefprunges i 
der Arterien aus dem Mortenbogen gewicht behanpten. 


(mach I. Hyrtn. Daß Affen bie redte 
obere (vordere) Extremität häufiger verwenden, als die Finke, ift 
wieberholt behauptet worben. Auch fol es nach den beim 
Trainiren von Pferden gemachten Beobachtungen bei weiten 
leichter fein, da8 Pferd auf eine Gangart einzuüben, wobei es 
mit dem rechten Worberfuße antritt; als auf eine folche, wobei 
der Linke Vorberfuß zuerft kommt. Papageien und andere 
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Vögel follen, wenn fie nur einen von beiden Füßen zur Unter: 
ſtützung des Körpers verwenberi, regelmäßig dem rechten Fuße 
den Vorzug geben, mit den Strallen des rechten Fußes ihre 
Nahrung fefthalten un. vergl. Während die Anatomen darüber 
zu enticheiden haben werden, ob, wie ich vermuthe, zwifchen bem 
Urfprunge der Iinfsfeitigen und der rechtsfeitigen Carotis und 
dem durch die Blutverjorgung und Ernährung der beiden Hirn- 
bälften bedingten Auftreten ber Rechtshändigkeit, bezw. Links⸗ 
haͤndigkeit wirklich ein urfächlicher Zuſammenhang befteht, — 
während den Anatomen die Aufgabe obliegt, dieje Frage zum 
endgültigen Austrag zu bringen,?° ift e8 zugleich wünjchenswertb, 
daß die Direktoren der zoologiſchen Gärten, ſowie überhaupt 
alle Diejenigen, welche Gelegenheit haben, Säugethiere und 
Vögel zu beobachten, uns darüber Klarheit verfchaffen, ob bie 
‘ mehrfach aufgeftellte Behauptung, daß auch die befagten Thier- 
ordnungen den rechtöfeitigen Extremitäten den Borzug geben, 
begründet ift. . 


Anmerkungen. 


1Daß es Naturvölfer gäbe, bei denen bie Linkshändigkeit ein mweit 
häufigere Vorkommniß fei, als bei den europäiichen Kulturvöllern, daß 
bei den Eingeborenen de8 Punjab, bei gemwilfen Eingeborenenftämmen 
Südafrikas, ſowie bei den Fidji⸗Inſulanern die Linkshändigkeit relativ 
häufiger vorfomme, als in Europa, — biefe und ähnlihe Behauptungen 
find von verfchiedenen Seiten aufgeftellt worden, ofme daß e3 jedoch bisher 
gelungen wäre, Beweiſe für diefelben zu liefern. 

» Nur einige wenige jener in fübfranzöfiihen und füddeutſchen 
Knochenhöhlen aufgefundenen Zeichnungen und Gravirungen in Rennthier- 
horn und Mammutbelfenbein, wie 3.8. die aus ber im Thale der Bezere 
(Dordogne) befindlihen La Mabdeleine-Grotte zu Tage geförderte Dar- 
ſtellung zweier bidköpfigen Pferde, jowie bie belannte vielbemunderte 
Beichnung eines weidenden Mennthieres, welche im Keßlerloche bei Thayngen 
(unweit Schaffhaufen) aufgefunden wurde, weifen nad recht? gerichtete 
Thierkopfprofile auf und berechtigen fomit zu dem Schluffe, daß, wenn auch 
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beim paläolithiſchen Menjchen die Rechtshändigkeit vorherrihend war, es 
damals doch auch Lintshändige Zeichner gegeben Hat. Für die von ihm 
aufgejtellte Behauptung, daß in der neolithifchen Beriode (jüngeren Steinzeit) 
die Vinkshändigkeit ebenjo häufig, bezw. häufiger als die Rechtshändigkeit 
geweſen jei, ift der franzöftihe Gelehrte de Mortillet den Beweis 
ihuldig geblieben. 


’ Evans Hat feftgeftellt, daß die Kanten jener GSteinbeile in der 
Regel nicht in der nämlichen Ebene liegen, daß vielmehr der die Klinge 
bildende Theil des Werkzeuges dermaßen um feine Achſe gedreht erjcheint, 
daß eine Ebene, welche man durch die eine Kante bes Werlzeuges bi zur 
Längsachſe desjelben fich gelegt denkt, mit einer durch die andere Kante 
des Inſtrumentes und ebenfall3 bis zur Längsachſe gelegten Ebene einen 
Winkel von wenigftens 45° bildet. Evans ift der Anficht, daß jene Achien- 
drehung keineswegs abfichtlih produzirt wurde und Teinen bejonderen 
Bweden gedient hat, daß biefelbe vielmehr darauf zurüdzuführen ift, daß 
bei Heritellung des Geräthes die regelmäßig mit einer und derfelben Hand 
— nämlih der rechten Hand — geführten Schläge den Steinfern, 
aus welchen: das Werkzeug durch Losſprengen von Steiniplittern allmählich 
hergeftellt wurde, auf der einen Seite unter einem anderen Winkel getroffen 
haben, wie auf der entgegengejegten Seite. — In der „jüngeren Steinzeit“ 
(neofithifchen Periode) ift nah Evans die Anfertigung ber Steingeräthe 
meiftens-jo bemwerkitelligt worden, daß, während ber Steinarbeiter mit ber 
linten Hand das Rohmaterial fefthielt, er mit der Nechten jenes Knochen- 
oder Hornwerkzeug handhabte, mit Hülfe deſſen mehr durch Druck, als 
durch Schläge feine Splitter von dem Steinkern abgeiprengt wurden — ein 
Verfahren, wie es noch heutzutage bei gewifjen Naturvöltern (Eslimos, 
Azteken Mexikos, Shafta-Indianer Kalifornien u. |. m.) gebräudlich ift. 
Nah Wilfon müßte man annehmen, daß in ber „älteren Steinzeit” 
(paläolithiſche Periode) es zwar bereit Nechtshänder und Linkshänder ge- 
geben bat und daß die Nechtshänder ſchon damals in der Majorität fi) 
befunden haben. Immerhin hält W. es für wahricheinlih, daß der fcharfe 
Unterſchied, wie er heutzutage befteht, damals noch nicht beitanden hat, 
daß vielmehr erſt die Vereinigung einer Anzahl Menichen zu gemeinjamer 
Arbeit, fowie insbefondere jene Uebung und Kunftfertigkeit, wie fie das 
Herftellen von Steingeräthen erfordert, dazu beigeiragen haben, bie 
Brävalenz der rechten Hand, wofür die Grundlage in ber körperlichen 
Drganifation des Denfchen gegeben ift, zur völligen Entwidelung zu bringen. 


* Das Wort Tan, welches auf ben Hawaiſchen Inſeln „fertig“, 
„bereit“, auf Tahiti „recht”, „geziemend”, auf Neufeelanb (Maoriſprache) 
„erfahren“, „geichidt“ bedeutet, ift zugleich bie gewöhnliche polynefiiche Be⸗ 
zeichnung für die rechte Hand. In der Sprache ber Fitichi-Infulaner wirb 
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die Hand im allgemeinen mit „linga“ bezeichnet; andererjeit3 dient das 
ort „daka“, welches urjprünglich „Hand eines Häuptlings“ bedeutet, ala 
Bezeichnung für die Rechte, während für die linke Hand das Wort „sema“ 
eingeführt iſt. Lebtere Bezeichnung tft abgeleitet vom Zeitwort ‚se‘, Das 
bei den Eingeborenen des Fidſchi ˖Archipels, der Samoa- und Tonga⸗ 
Inſeln, jowie bei den Maoris Neuſeelands „fih im Irrthum befinden“ 
bebeutet. In ber von den Eingeborenen des Kingsmill⸗Archipels geiprochenen 
Zeravan-Spracde wird die linke Hand als bai maan, d. h. die ſchmutzige 
Hand (Hand, die nicht zum Eſſen gebraucht werden darf) bezeichnet. In 
der angeljächliihen Ueberjegung bes neuen Teſtaments lautet die Bezeich⸗ 
nung für die rechte Hand „swythre‘‘ (abgeleitet von „swyth‘“, welches 
„ſtark“, „mächtig“ bedeutet), 

d Bergl. das vortrefflide Xert! „The Right Hand and Left- 
handedness® (Macmillan & Co. London und New York 1891), in welchem 
der unlängft verftorbene Sir Daniel Wilfon, Profeflor der Anthropologie 
an ber Univerfität Toronto (Kanada), die Ergebnifle der von ihm und Brof. 
Baldwin angeftellten Unterfuchungen niebergelegt hat. 

® Handbuch der topographifchen Anatomie und ihrer praktiſch mebdi- 
ziniſch⸗chirurgiſchen Anwendungen. 3. Auflage, Wien 1860. 

” Ondextralpreeminence. Medico-Chirurgical Transactions, London 
1871, Bol. XXXVI. Während nad Hyrtl etwa 2%, na Ogle 41/,%/o der 
europäiſchen Menſchheit Linkshänder find, ergiebt die in ber Bibel (Buch 
der Könige) enthaltene Angabe, derzufolge unter 26000 Friegern aus bem 
Stamme Benjamin 700 linkshändige Steinfchleuderer ſich befunden haben, 
eine Durchſchnittsziffer von 2%/4°/o Linkshändern. Auch berechtigt Die joeben 
erwähnte Ungabe der Bibel wohl zu dem Schlufie, dab imerhalb ber 
hiſtoriſchen Beit das numerifche Verhältniß der Linkshänder zur Yabl der 
Nechtshänder fich nicht mejentlich verändert hat. 


s A. a. O. Ogle Hat nicht weniger ald 2000 Hoipitalpatienten, 
nämlich 1000 Männer und ebenfoviele Frauen, auf Rechtshändigkeit und 
Linkshändigkeit unterſucht. Unter diefen 2000 Berjonen fanden fich 
85 Linkshänder (4'/4%o), wovon 57 dem männlidhen, Dagegen nur 28 bem 
weiblichen Geſchlechte angehörten. Bon diefen 85 Linkshändern Hatten 
zwar nur 12 Perfonen linkshändige Eltern; doch erkannte Ogle fofort, 
daß die Linkssändigkeit nicht das Produkt der Erziehung oder jpäteren 
Gewöhnung fein könne, da einerfeit8 Unterbrechungen in der Defcendenz 
borflommen und andererjeit3 die Linkshändigen für gewöhnlich unter gleichen 
Bedingungen der Erziehung und Gewöhnung aufwachlen, wie die Rechts⸗ 
händigen. Er unterfucdhte daraufhin die meitere Verwandtſchaft und fand, 
daß bei 57 Lintshändern, bie genügende Auskunft zu geben 
im ftande waren, nit weniger als 27 linkshändige Bluts— 
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verwandte ſich fanden, wobei ja immer noch weitere lintshändige 
Blutsverwandte vorhanden jein konnten, die fi) der Belanntihaft und 
fomit der Nechnung entzogen. Auch find Fälle befannt geworben, wo 
innerhalb einer und berjelben Familie Linlshändigkeit in drei aufeinander 
folgenden Generationen aufgetreten ift. 

® Berg. Dr. Andrew Buchanans Abhandlung „Mechanical 
Theory of the predominance of the right hand over the left“ in ben 
„Transactions of the Philosophical Society of Glasgow“ 1862, fowie 
die im Edinburgh Medical Jonrnal uon 1863 unter bem Titel: „On the 
relative weight of the viscera on the two sides of the body and on 
the consequent position of the centre of gravity to the right side“ 
veröffentlichten Unterfuchungen des Dr. John Struthers. — In einer 
fpäteren Arbeit Hat Buhanan feine Anſchauungen injofern modifizirt, 
als er bejondered Gewicht darauf Iegt, ob ber Schwerpunkt des menſch⸗ 
lihen Körpers in, über oder unter einer Achſe zu liegen fommt, bie man 
fih Horizontal und quer von rechts nach links genau in der halben Höhe 
des menjchliden Körpers durch benjelben gelegt denkt. Da, mo ber 
Schwerpunkt Höher Liegt, wie jene Transverſalachſe, würde fi} nad 
Buchanan Rechtshändigkeit entwideln; da, wo ber Schwerpunlt in ber 
Achſe jelbft zu liegen fonımt, würde keine bejondere Neigung weder zur 
Nechtshändigleit, noch zur Linkshändigkeit vorhanden jein, und da, wo der 
Schwerpunkt tiefer Liegt, wie jene Trandverjalachje, würde Neigung zur 
Linlshändigkeit vorhanden fein. 

10 Daß bie von Buchanau und Struthers fupponirte Beridiebung 
des Schwerpunttes nach rechts für die Mustelthätigleit des Erwachſeuen 
nit von ausjchlaggebender Bedeutung fein kann — diejer Schluß ergiebt 
fih noch aus einer anderen Beobachtung. Wäre diejes der Fall, jo müßte 
man erwarten, baß beifpielsweife Berjonen, welche ſchwere Laften auf ber 
Scäulter tragen, fich zu diefem Zwecke ber vom Schwerpunkte befjer unter» 
ftügten rechten Schulter ausfchließlich bedienen. Dies ift aber, wie man 
lich leicht überzeugen kann, keineswegs ber Fall; vielmehr wird von einem 
Theile der Laftträger die rechte, von einem ebenjo großen Theile derjelben 
die linke Schulter zu dem bejagten Zwecke benußt. 

11 Vergl. N. Rüdinger, „Ein Beitrag zur Anatomie bes Sprach⸗ 
zentrums“, Stuttgart, J. ©. Cottas Verlag, 1882. 

12 Bergl. den Beriht PB. Topinards in der Wbhandlung: „Le 
cerveau des mammiferes“, Bari3 1891. 

13 Vergl. „Beiträge zur Unatomie bed Taubftummengehirns" von 
Dr. 3. Waldſchmidt in der „Allgemeinen Beitjchrift für Pigchiatrie und 
piychiich-gerichtliche Medizin, Herausgegeben von Deutſchlands Irrenäͤrzten“, 
Bd. XLIII, Berlin 1887. | 
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14 Elements d’Anthropologie générale, Paris 1885. Vergl. ferner 
auch Pozzi, M&moire sur lecerveaudel'homme parP. Broca, Paris 1888. 

>» 4a O. 

1° Bergl. Topinard, a. a. D. 

17 Bergl. Philosophical Transactions, Bonbon 1862, Bol. OII, p. 241. 

18 Gegen bie nicht unbeträchtliche Anzahl jener Forſcher, welche für 
die bebeutendere Eutwidelung, das größere Gewicht und damit für das 
Brädominiren ber linken Großhirnhemiſphäre über die rechte eingetreten 
find, — gegen dieſe Forſcher wendet fich der unlängft verftorbene Profeſſor 
W. Braune in einer im „Archiv für Anatomie und Entmwidelungs- 
geihichte*, Jahrgang 1891, veröffentlichten Arbeit. Sich ſtützend auf 
die Ergebniffe von 100 zum Zheil von ihm felbft, zum Theil von anderen 
deutichen Forfchern ausgeführten Hirnmwägungen ſpricht Braune feine 
Anfiht dahin aus, daß jene Unterfuchungen, durch welche bem Iinfen 
Sroßhirn ein größeres Gewicht zuerlannt wird, als dem rechten Großhirn, 
nicht ganz zuverläffig feien, baß bei den mannigfachen Yehlerquellen, welche 
bie Ergebnilfe der vergleichenden Wägungen beider Hirnhemifphären beein- 
trächtigen, die Frage, ob das linke ober das rechte Großhirn da3 ſchwerere 
fei, zur Zeit noch als eine offene bezeichnet werden müſſe. Wie dem auch 
jei, felbft wenn Braune mit feiner Behauptung, daß bei gewiſſen Ber- 
fonen das linke Großhirn, bei einer nicht minder großen oder noch größeren 
Anzahl von Menſchen das rechte Großhirn das ſchwerere tft, Recht behalten 
ſollte, ſo wäre damit noch nichts bewieſen gegen die von mir befürmwortete 
Theorie, berzufolge das Vorherrſchen der Rechtshändigkeit auf das Ueber. 
gewicht zurüdzuführen ift, weiches das linke Großhirn Aber das rechte 
Großhirn, bezw. gewifle Theile des Iinten Großhirns über bie entiprechenden 
Partien des rechten Großhirns behaupten. Wir dürfen eben nicht ver- 
geilen, daB Das Gehirn ein „gemijchtes Organ“ ift, daß in bemielben 
ebenſowohl Zentren für Sinnesempfindungen, wie motorijhe Bentren 
(Mervenzentren für Mustelthätigkeit) enthalten find, und daß die gefteigerte 
Entwidelung und Gewichtszunahme in einer begrenzten Gehirnſphäre Durch 
die entiprechend geringere Entwidelung in einer anderen Hirnpartie ber- 
geftalt wieder auögeglichen werden Tann, baß für die betreffende Großhirn⸗ 
hemijphäre als ſolche doch feine Präponderanz des Gewichtes rejultirt. 

2 Vergl. Ogle, a. a. O. 

%. a. O., p. 214. 

ꝛn Mit Bezug Hierauf bemerkt L. Landois (Lehrbuch der Phyſiologie 
bed Menſchen, 10. Auflage, Wien und Leipzig 1891): „Sobald bie Schlag- 
abern unter Theilung eine erhebliche Berengerung erleiden, nimmt in ihnen 
der Blutdrud ſtark ab, weil die Triebfraft des Blutes durch bie Weber: 
windung hierdurch gefeßter Widerftände gejchwächt werden muß.“ 
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2 Mit Bezug hierauf fagt Dr. C. Wernide (Xehrbudh ber Gehirn. 
frantheiten fir Aerzte und Studirende, Bd. II, p. 114, Eaflel und Berlin 
1881): „Es ift fejtgejtellt, daß etwas häufiger big, Iinfe Carotis, als bie 
rechte den Weg zur Embolie abgiebt." 

23 Vergl. die Abhandlung: „Vermehrung der primitiven Aortenäſte“ 
(Defterreihiiche Beitichrift für praftifche Heilkunde, Jahrgang 1859), ſowie 
Hyrtis „Lehrbuch ber Anatomie des Menichen”, 3. Auflage, Wien 1853, 
S. 711. 

”* Daß zwiichen einer verftärkten Blutzufuhr zum rechten Großhirn 
und dem Auftreten der Linkshändigkeit urjächliche Beziehungen beitehen, — 
zu Gunften diefer Annahme ſcheint auch eine Beobachtung zu ſprechen, bie 
Dr. Ernft Schotten zu Eafjel unlängft zu machen Gelegenheit hatte, 
Derjelbe Tonftatirte bei einer an Myrödem Teidenden linkshändigen 
rau, daß der Puls in ber rechten Kopfichlagaber (die auch etwas weiter 
ſchien, als die linke Carotis) weſentlich ftärfer war, als derjenige ber letzt⸗ 
erwähnten Arterie, wobei e3 freilich einitweilen noch unentfchieden bleiben 
muß, ob jener Befund als eine pathologiihe Ericheinung aufzufafien ift 
oder nicht. (Bergl. die Ubhandlung „Ueber Miyxödem u. f. w.“ in ber 
„Münchener medizin. Wochenſchrift“, Jahrgang 1898, Nr. 51 und 52.) 

»5 Es wird fi) vor allem darum handeln, folgende Fragen endgültig 
zu entſcheiden: 

a) ob bei Linkshändern das rechte Großhirn, bezw. der Stirnlappen 
besjelben, hHinfichtli feines Gewichtes, Volumens und ber Ent- 
wideiung feiner Windungen den entipredhenden Partien des linken 
Großhirns überlegen ift; 

b) ob Spradjftörungen in Verbindung mit Lähmung bes Iinfen Armes 
oder beider linksſeitiger Extremitäten vorzugsweiſe bei Lintshändern 
vorfommen ; 

c) ob jene zuvorerwähnten Unregelmäßigfeiten bes Wrterienuriprunges 
aus dem Aortenbogen vorzugsweile oder ausſchließlich bei Links⸗ 
händern ſich nachweiſen laſſen. 
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Verlagsanſtalt und Brukerei 3.6. (vormals 3. FJ. Rider) in Hamburg. 


Der Hypnotismus 


und die verwandten Suflände 
vom Standpunkte der gerichtlichen Medizin 


von 
Dr. Gilles de la Tourette 
ef de maladies du systöme nerveux & la Salp£tritre, ancien preparateur du Cours de medecine 
legale à la Faculté de Paris. 
Autorifirte deutſche een: 
Mit einem Vorwort von Profeſſor J. M. Charcot (de l’Institut). 
Gr. 8° (IV. u. 546 ©.) Preis 9 Mt. geh., 11 ME. eleg. geb. 


Inhalt: 
I. Die Hypnotifchen Zuftände, 
Bon Meßmer bis Braid. — Braid und Chareot. Die verjchiedenen Hypnoti- _ 
fchen Buftände. — Die hypnotiichen Suggeftionen. 
II. Die dem Hypnotismus verwandten Zuftände. 
Der natürlihe Somnambulismus. — Der pathologiihe Somnambulismus, ſoweit 
es fi) nicht um Hyſterie Handelt. — Erjcheinungen der Hyſterie. — Der zweite 


Zuſtand. 
Su III. Ruten und Gefahren des Hypnotisnns. 
Anwendung des Hypnotismus zu Heilzweden. — Gefahren des Hypnotismus. 
IV. Der Hypnotismus vor dem Geſetz. 
Der Hypnotismus bei Ausführung von Verbrechen und Vergehen. — Die Aus 
beutung des Magnetismus. — Der Magnetismus ald Gewerbe und das Geſetz. — 
Das gerichtlihe Gutachten in Fällen, wo e3 fih um Hypnotismus und verwandte - 


Buftände Hanbelt. 
Mriheil der Preſſe. | 
, Dr. Gilles de la Tourette, ein Schüler Charcots, hat in dem und vorliegenden Werke bie 
in dem Titel angedeuteten Buftände vom gerichtsärztlichen Standpunkte einer fehr genauen und aus- 
führlihen Betradhtung unterworfen, und bie Verlagdanftalt und Druderei A.G. (vormals 
3. F. Richter) in Hamburg vermittelt und biefe Arbeit in deutſcher Ueberfegung, die, wie wir hier 
leih anfügen wollen, dem anonymen Ueberjeger vollſtändig gelungen ift. Brof. Charcot giebt in einem 
dr en Bormworte der Arbeit ſeines Schülers eine gemwichtige Empfehlung mit auf den Weg, unb man 
muß gefteben, daß diefe Empfehlung vollberechtigt ift. ad Wert von Billed de la Zourette ift eine 
überaus fleißige Studie, die mit Venügung der gejamten, fehr umfangreichen Litteratur über den frag. 
lichen Gegenftund eine erichöpfende Darftelung der Einzelheiten bed Hypnotismus liefert. (Bohemia.) 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Die Grenzen des Irreſeins. 
Von Dr. A. Cullerre. 


Ins Deutſche übertragen 


von Dr. med. Otto Dornblüth, 
zweiten Arzt der Provinzial⸗Irrenanſtalt Kreuzburg O.Sch. 


Gr. 8° (VII und 272 ©.). Preis M. 5.— eleg. geh, M. 6.— eleg. geb. 


In diefem Werte werden bie interefjanten Uebergangszuſtände von der geiftigen @efundheit 
um Irreſein (Zweifelſucht, Selbftmord, Branpftiftungstriebe, Erfinder, Querulanten, Myftiter, Dpfert de. 
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werden kann. (Archiv für Strafredt.) 
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Drug der Verlagsanftalt und Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruderet. 


Unſerer Zeit wird Niemand den Vorwurf blinder Schwärmerei 
für die Antike machen. Viele der Ideale, die noch unſern 
Vätern und Großvätern bei dem Gedanken an ſie vor der Seele 
aufſtiegen, ſind uns zerflattert; aber was echt iſt an ihrem 
Zauber, das wirkt auch heute noch. Die alte Romantik und 
die neue Pracht von Paris oder Wien, das großartige Völter- 
gewimmel von London, New VYork oder Chicago, der ftille 
Geiſtesglanz Weimars, ja ſelbſt die ewige Herrlichkeit der einft 
weltbeherrjchenden Roma üben auf Den, der untergetaucht ift 
in den ftärkenden Fluthen der alten Klaſſiker, einen geringeren 
Bauber, als der Name des veilchenbefränzten, parthenongefrönten 
Athen. Die Stadt des Perikles fteht noch heute vor unſerm 
Geiſt ala die glänzendite Vereinigung von Volksfreiheit und 
litterarifch-Tünftleriicher Blüthe mit bedeutender politischer Macht. 
Die von tiefiter Herzenöbegeifterung für die Größe Athens 
zeugenden Worte, die wir in des Thukydides peleponnefiicher 
Kriegsgeſchichte als ſchönſte Todtenhuldigung aus des Perikles 
Munde vernehmen, die zauberifche, ichönheit3volle Anmuth und 
der verfchwenderische Geiftesreichtfum in den Tiſchreden des 
platonifchen Sympofiong — fie paden uns noch heute mit über: 
wältigender Stärke. Der PBarthenon und die Athena Promachos, 
die Namen eines Pheidias und ‚Prariteles, eines Wifchylog, 


Sophofles und Ariftophanes, eines Sokrates und Plato, eines 
Sammlung. N. F. IX. 206. 1* (515) 
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Themiftofles und Perikles in ihrem Verein zaubern noch immer 
ein entzüdendes und zugleich großartiges Bild vor unjre Augen. 
Aber beweijen denn nicht die Komödien des Ariſtophanes, 
der doch einer von den freieften Geiftern jener Stadt war, daß 
dies Bild keineswegs der Wahrheit entipriht? In der That 
erjcheinen bier die leitenden Männer als großprablerifche, 
beitechliche, aller Moral bare Menſchen; in der Volksverſammlung 
drängt fich eine urtheilsloje, den eignen Launen oder den ver- 
führeriſchen Worten eines beliebigen Demagogen blind gehorchende 
Menge; die Mitglieder des Raths Iaufen aus den wichtigften 
Berathungen weg, wenn eine billige Sendung frilcher Fiſche 
anfommt; die Heliaften fehen in ihrer Thätigkeit nur eine bequeme, 
zugleich ihrer Eitelkeit ſchmeichelnde Ermwerböquelle; Triegerifchen 
Ruhm gewinnen nicht Die wirklich verdienten Feldherren, fondern 
Leute, die mit geſchickter Verſchmitztheit ihnen „den Kuchen zu 
ftehlen“ verftehen, wie Kleon dem BDemofthenes gegenüber ; 
eine ungemefjene Sucht nach Eroberungen beherrjcht die Menge, 
nicht nur nach Sizilien, nein, auch nad Karthago ſchweifen ihre 
begehrlichen Blide; an den Gottheiten des Olymps übt fie ihren 
frivolen Spott, dagegen den Qügenpropheten und ven berufß: 
mäßigen Orafelverfündern laufcht fie gläubig. Die philoſophiſch 
dentenden Köpfe ergeben fich nutzloſen und thörichten Grübeleien 
oder fegen ihren Stolz darein, durch kunſtvolle Trugjchlüffe die 
Nelativität aller Begriffe von Gut und Böſe zu erweifen, bie 
ſchlechtere Sache zur befjern zu machen; Männer wie rauen 
find einer tiefen Sittenverderbniß verfallen, die letzteren treten 
aus den Schranken ihres Gefchlecht? heraus, um den Frieden 
herbeizuführen, den die verblendeten Männer nicht ſchließen wollen, 
oder gar um, von den beſchränkenden Banden der Che frei, 
fich einer zügellofen Sinnlichkeit hingeben zu können; ſelbſt bie 
litterarifch-fünftlerifche Blüthe beginnt zu ſchwinden: die großen 


Dichter fterben dahin oder werben verachtet, das Volk jubelt 
(516) 
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unbedeutenden, manirirten Nachfolgern zu; die alten edlen 
Geſchlechter haben jetzt, wo man die Stimmen nur zählt und 
nicht wägt, den gebührenden Einfluß eingebüßt, und ihre Ver—⸗ 
treter find jo jämmerliche Gejellen, daß man fich darüber faum 
wundern kann; die reichen Emporkömmlinge ergeben fich einem 
unwürdigen Schwelgerleben; der Bürger von altem Schrot und 
Korn und der brave, arbeitfame Bauer vermögen faum den 
nothdürftigen Lebensunterhalt zu gewinnen — ein trübes Bild, 
nur von einigen beitern Lichtblicken überhufcht, ein Bild, bei 
deſſen Anjchauen wir begreifen, daß Euelpides und Beifthetairos 
e3 nicht mehr in der Vaterſtadt aushalten und fich im Neiche 
der Vögel eine neue Heimath fuchen. 

Über giebt denn dieſes Bild die Wahrheit oder will es 
auch nur dafür genommen fein? Im vollen Umfange hat das 
nie Iemand geglaubt. Ernſt Curtius vertritt zwar noch in 
der 6. Auflage feiner griehifchen Geſchichte theoretijch einen 
ähnlichen Standpunkt, indem er die kühne Behauptung wagt, 
im ganzen fei die Leberzeugungstreue des Dichters unverkennbar, 
und wir müßten ihn „für einen gewiljenlojen Menſchen halten, 
wenn nicht feiner Darftellung volle Wahrheit zu Grunde läge”. 
Aber durchgeführt Hat auch erihnnur, wo feine fonftigen An⸗ 
Ihauungen dem nicht widerjprechen. Die volle Durchführung 
würde eben nicht3 Geringeres bedeuten, als eine Zurückſetzung 
der Hiftorifer Hinter den Komiker, als eine völlige Umftürzung 
ber allgemein herrichenden Anſchauung 3. B. über Perikles, als 
bie Annahme, die Athener hätten fich in der Zeit des pelo- 
ponnejtichen Kriegs in einem Zuftand der äußerſten Verblendung 
und Berberbtheit befunden, der die nachhaltige Kraft ihres 
Wideritandes gegen Sparta völlig unbegreiflich erfcheinen ließe. 
Aber die Komiker aller Zeiten und Völker Haben von bem Rechte 
ber Uebertreibung den umfafjendften Gebrauch gemadit. Sie 


wollen gar feinen buchftäblichen Glauben; fie jeben Berjonen 
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und Verhältniffe in die Beleuchtung, bie einerjeits ihren Partei- 
anfichten, andererſeits aber und vor allem ihren poetifchen 
Intereffen entipricht. Die Grenzen, die fie ſich dabei ziehen, 
werden nicht durch die Rüdficht auf die objektive Wahrheit 
beftimmt, fondern nur durch das Bedürfniß, daß in der Karrifatur 
das Original noch ertennbar bleibe. Wohl jind des Ariſtophanes 
Komödien ein Beitfpiegel, aber diefer giebt fein unverfäljchtes, 
fondern ein ſtark verzerrte® Bild der Dinge und Perſonen. 
Wären die Buftände in Athen auch nur annähernd fo ſchlimm 
gewejen, wie fie bei Ariftophanes ericheinen, er hätte offenbar 
feinen dringenderen Wunſch haben müfjen, al3 aus dieſer ganz 
verderbten und entnervten Stadt bHinwegzulommen. Uber 
fiherlich lebte er in der ganzen weiten Welt nirgends fo gern, 
wie in dem fcheinbar mit jo düftern Farben gefchilderten Athen ; 
ficherlich hätte er an feinem andern Orte ein gleiches Berftändniß für 
das geiftreiche Spiel feiner Wite und eine gleiche Freiheit für 
die zügellofeften perſönlichen Augriffe gefunden. Sudt man 

nach einer modernen Parallele für bie Art, wie er bie Ber: 

bältniffe und Perſönlichkeiten feiner Zeit wibdergefpiegelt Hat, 

jo fann man fie am erften am „Kladderadatich” finden. Wollte 
fich indes da3 Berliner Wibblatt auch nur einigermaßen das 
am Berdächtigungen gegen bie leitenden Perfönlichkeiten geftatten, 
was Wriftophanes ſich ungeftraft — denn Kleons Verſuche, ihn 
dafür zu belangeu, jcheinen erfolglos geblieben zu jein — 
erlaubte, es würde ſich unanfhörlichen Beſchlagnahmen umd 
Chikanen ausſetzen und balb zu exiſtiren aufgehört haben. Es 
iſt nothgedrungen weit maßvoller und bleibt dementiprechenb ber 
Wahrheit treuer, als Ariftophanes, und doch würbe Jemand, 
ber den Berfuch machen wollte, eine Geſchichte unjerer öffentlichen 
Buftämde weientlih auf Grundlage bes „Kladberabatih” zu 
Schreiben, ſich nur lächerlich machen, vor allem auch vor ben 
Gelehrten dieſes Witzblattes ſelbft. Sie verlangen eben nicht 
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Glanben; ſondern fie wollen vor allem ihr Publikum auf 
Koften der Angegriffenen erheitern, haben dabei übrigens gar nichts 
dagegen, wenn biefe ſelbſt ihre Freude an Dem geiftreichen Spiel 
des Wibes haben. Genau fo liegt die Sache — und damit 
komme ich auf meinen Ausgangspunkt zurüd — bei Ariftophanes. 
Er dachte nicht daran, mit allen den Männern, die die Haupt. 
zielpuntte feiner boshaften Witze waren, in unerbittlicher Feindſchaft 
zu leben. Kleon zwar und die Hauptanhänger feiner Richtung 
beehrten ihn gewiß mit einem recht ernfthaften Haß, und er 
wird ihn mit der ganzen Kraft feiner Natur erwidert haben; 
aber ganz anders fteht e3 mit feinen Titterarifch-philofophifchen 
Gegnern. Den Sokrates z. B. Hat er in jeder Weiſe lächerlich 
zu machen geſucht, und doc) tritt er bei Plato als Mitglied des 
Sympofionsg auf — ein deutliher Beweis, daß Beide in 
gejellichaftlicher Beziehung zu einander ftanden; der überlegene 
Geiſt des Philoſophen Hatte gewiß feine Freude an der geift- 
vollen Karrikatur, die der Komiker in den „Wollen“ von ihm 
entwarf. Eine Quelle Hiftoriicher Wahrheit im gemöhnlichen 
Sinne iſt alſo Ariftophanes nicht; wohl aber giebt er uns die 
werthvollften gefchichtlichen and Tulturgefchichtlichen Aufjchlüffe — 
e3 kommt nur darauf an, ihn anf die rechte Art und Weile zu 
benugen. Er ift ſchon darum unentbehrlich, weil er für viele 
Seiten bes antiten Lebens faft unfre einzige Quelle if. Die 
alten Geſchichtsſchreiber teilten bie Hiftorifhen Ereigniffe im 
engern Sinn durchaus in den Vordergrund: Sitten, Gebräuche, 
überhaupt alles, was die Rulturzuftände angeht, berührten fie 
durchſchnittlich viel weniger, als es heutzutage der Fall zu fein 
pflegt, und vollends Thukydides wollte nur Kriegsgeſchichte 
Ihreiben; auf das Kleinleben feiner Zeit kommt er nie zu 
ſprechen, und nicht einmal bie litterariſch⸗philoſophiſch und über: 
haupt kulturhiſtoriſch wichtigften Perſönlichkeiten jener Zeit, 
einen Sophokles, Euripibes ober Ariftophanes, einen Pheidias 
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oder Sokrates erwähnt er auch nur. Selbſt die innere Politik 
Athens berührt er nur jo weit, wie es zum Verftändniß Der 
Kriegsereigniſſe erforderlich fcheint, und wir empfinden fein 
Schweigen gar oft nur allzu jchmerzlid. Unter ſolchen Um« 
ftänden ift ein Erſatz, wie ihn Ariſtophanes bietet, Doppelt 
werthvoll. Die beiten Winke über die richtige Urt, ihn zu 
benugen, haben vor allem W. Viſcher in feinem Aufſatz „Ueber 
die alte Komödie als Hiftorische Duelle” und Müller-Strübing 
in dem anregenden Werke „Uriftophanes und die Hiftorifche 
Kritit” gegeben; eine gejchmadvolle und doch durchaus nicht 
oberflächlihe Geſamtbetrachtung aller einichlagenden Fragen 
bietet jet Couat, Aristophane et l’ancienne comédie attique. 
Zunädft müſſen wir ung jtet3 bewußt bleiben, daß wir faft feiner 
jeiner Ungaben ohne weitere® und in der Form, wie wir fie 
vorfinden, glauben dürfen, wenn auch die meiſten irgend einen 
hiſtoriſchen Kern — bald größer, bald geringer — bergen. 
Wo Ariftophanes das politische Gebiet betritt, urtheilt er faft 
überall vom ausgeprägteften oligarchiſchen Parteiftandpunte 
aus; das zeigt ich ſchon äußerlich ziwar keineswegs in befonderen 
Lobeserhebungen für die Dligarchen — dergleichen liebt er 
überhaupt nicht — aber doch in einem rückſichtsvollen Schweigen 
ihnen gegenüber; feine Stärfe liegt wie bei aller Satire und 
Komik inderöppofition. DieGlaubwürdigkeit feiner Behauptungen 
anfechten, heißt daher durchaus nicht feinem Charakter zu nahe 
treten. Sreilich vermag ich ihn nicht als erniten Moraliſten 
zu faſſen; ich denfe ihn mir als fröhlichen, gutmüthig-frivolen, 
aber dabei wirklich patriotifchen Gefellen. Auch feine ftärkiten 
Angriffe gegen politiiche oder Litterarifche Gegner follten wohl 
feine bewußten VBerleumdungen fein; er war zufrieden, wenn er 
jeine dichteriſchen Zwede erreichte und das homeriſche Gelächter 
jeiner Zuhörer erregte. 

Er kommt nach verjchiedenen Richtungen als gefchichtliche 
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Duelle für uns in Betradt. Bor allem flärt er uns auf über 
viele Sitten und Gebräuche, über mancherlei Glauben und Aber: 
glauben des Volkes, überhaupt über die gefamten Kultur- 
zuftände, Weiter thun wir durch ihn lehrreiche Blide in bie 
berrichende Volksſtimmung, für deren Beurtheilung auch ber 
Stadtklatſch Bedeutung Hat, und in die allgemeine politische 
Lage, beſonders im Innern; ferner unterrichtet er uns über 
das Yeußere vieler zeitgenöffischen Berfünlichkeiten, über ihre 
Stellung in Athen und ihre Geltung heim Volke; er belehrt 
uns endlich über viele einzelne hiſtoriſche und kulturhiſtoriſche 
Dinge. Für die Art, wie wir uns feinen Behauptungen 
gegenüber zu verhalten Haben, laſſen fich wenigitend einige 
allgemeine Grundſätze aufitellen, die geeignet find, ung vor 
Srrthümern und Fehlſchlüſſen nach Möglichkeit zu bewahren. 
1. Ze allgemeiner des Ariftophanes Behauptungen find, deſto 
geringer pflegt ihr gefchichtlicher Werth zu fein. 2. Geichichtchen 
aus dem Leben und Zreiben der Stadt oder einzelner Perſön⸗ 
lichkeiten find um jo weniger glaubwürdig, je ausführlicher fie 
vorgetragen werden. 3. Am zuverläfligiten bleiben hier bloße 
Andeutungen, da diefe ohne Wahrheitäfern eben für die Hörer 
hätten unverftändlich bleiben müfjen. 4. Glauben verdient der 
Dichter, wo wir aus ihm Günſtiges über feine Gegner oder 
Ungünjtiges über feine Barteigenofjen erfchließen können. 

Sein Hiftorifcher Werth bleibt alſo jedenfalls ein fehr 
beträchtliche. Wie thöricht aber Der Handeln würde, der ihm 
blindlings jolgen wollte, will ich wenigſtens an zwei Beilpielen 
furz zeigen; ich will die Bilder des Kleon und des Sokrates 
nach der ariftophanischen Komödie in den Hauptzügen ent- 
werfen. Den Kleon jchildert ung der Dichter als einen Mann, 
der das Volk bejonder3 nad) feinen ſchwachen Seiten vor 
trefflich kennt und deshalb einen ganz außerordentlichen Einfluß 
auf dasſelbe ausübt. Diefer Einfluß beruht nicht ſowohl auf 
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einer amtlichen Grundlage, die freilich zeitweife auch vorhanden 
war, als darauf, daß er die Stellung des leitenden Demagogen 
einnahm. Er mijcht fi in alles, gleichviel ob er etwas davon 
veriteht oder nicht, er zeigt gegen BPrivatintereffen Die größte 
Rückſichtsloſigkeit; er ſpürt unerbittlich allen oligarchiſchen Um- 
trieben nach; er hat ſich dadurch bei Vielen aufs äußerſte verhaßt 
gemacht; er ift ein entichiedener Gegner des Friedens. Er 
bat die Erhöhung des Heliaftenfoldes durchgeſetzt; er zuerit ver: 
ſuchte Argos ganz auf die Seite Athens zu ziehen. Alle diele 
Dinge find Hiftorifch wahrjcheinlich oder ficher, wenn fie auch 
3. Th. in ſehr übertriebener Form vorgebracht werden. Anders 
aber jteht e3 mit den übrigen Zügen. Da fol er ein Böfewicht 
gewefen fein; er fchredt auch vor wifjentlichen Verleumdungen 
und falfchen Anklagen nicht zurüd; er befledt fich mit Erpreſſungen 
und läßt fih von Feinden oder von abgefallenen Bundes» 
genoffen beftechen (während doch feititeht, daß er niemals wegen 
folcher Dinge verurtheilt worden ift); er tritt dem Wolle mit 
niedrigen Schmeicheleien gegenüber (bei Thukydides fagt er ihm 

ſehr bittere Wahrheiten); er fröhnt einem umzüchtigen Leben, 

ift der Trunffucht verfallen und entzieht ſich in feiger Weile 
bem Kriegsdienft. Er maßt fi fremde Verdienſte an; er 
behauptet feinen Einfluß dadurch, Daß er überall Unordnung 
und Verwirrung ftiftet; er konſpirirt zur Befreiung der Ge⸗ 
fangenen von Sphalteria (1); er beirügt endlih auch als Ger 
ſchäftsmann, indem er fchlechte Schuße verkauft. 

So beſchaffen war nad Ariſtophanes ber Mann, der fait 
unmittelbar nach Perikles bie leitende Stellung im athenijchen 
Staate gewann und wenn auch bei weiten nicht mit ber 
Autorität wie diefer ununterbrochen 5—6 Jahre lang behauptete. 
Offenbar müßten die Athener bodenlos verberbt und dazu noch 
völlig unfinnig geweſen fein, wenn fie fich Dergleichen Hätten 
bieten Iaffen. Und doch vermochte dasfelbe Volt nach der ent- 

(922) 





A 
jeglichen fiziliichen Kataftrophe noch 9 Jahre Iang den an Zahl 
und Bedentung gewachjenen Feinden mit wahrem Heldenmuth 
zu widerftehen. Wenn bei diefer Sachlage troßdem vor allem 
früher ein viel zw großer Theil von der Schilderung des 
Ariftophaned Glauben zu finden pflegte, jo wird das nur da- 
durch erflärlich, daß auch Thukydides ein entjchieden ungünjtiges 
Urtheil über Kleon fällt. — In dieſer Hinficht fteht es mit 
Sokrates anders. Hier genügen Plato und Kenophon, uns 
gegen da8 in des Wriftophanes „Wollen“ entworfene Bild 
mißtrauisch zu machen. Des Sokrates Aeußeres freilich in feiner 
grotesten Häßlichkeit wird mit der Treue einer guten Karrilatur 
wiedergegeben. Der Wahrheit entjpricht ferner, was über feine 
abgebhärtete Lebensweile gejagt wird. Dagegen fiel es ihm 
nicht ein, fih vom Baden und von ben Gymnafien fern zu 
halten oder gar den Wein zu verfchmäßen. Die bialektifche 
Methode, das Werthlegen auf ein gutes Gedächtniß und auf leichte 
Faſſungskraft und die Forderung der Selbfterfenntniß find richtig 
hervorgehoben ; ganz unhiſtoriſch aber ift es, DaB wir ihn als Haupt 
einer gejchlofjenen Schule — noch dazu mit myſtiſchen Aufnahme: 
ceremonien — eben, und daß ihm eine eifrige Beichäftigung 
mit Weteorologie und Naturphiloſophie zugefchrieben wird. 
Und wenn er gleich den eigentlichen Sophiſten der Weberlieferung 
kritiſch gegenüberftand, fo that er es nicht, um bie Melativität 
aller Rechtö- und Tugendbegriffe nachzuweiſen, fondern um fie 
auf eine nene und feftere Baſis zu ftellen; nichts lag ihm 
ferner, als die fchlechtere Sache zur befferen machen zu wollen. 
Dafür, daß viele feiner Schüler ganz ins fophiftische Fahrwaſſer 
gerathen find, darf man ihn ebenfowenig verantwortlich machen, 
wie etwa Hegel fir alle Lehren der Junghegelianer. Auch 
wirkten bei ben edeliten Sokratikern, vor allem bei Plato, jeine 
ethifchen Anregungen aufs befruchtendfte weiter. Wohl theilte 


Sofrates nicht den naiven Glauben an die Götter ber Volks⸗ 
(628) 
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religion, aber er war weit entfernt, ihn mit den Waffen des 
Spottes zu bekämpfen oder gar durch ein fo thörichtes natur- 
wifjenfchaftlich-myftiiches Syſtem erſetzen zu wollen, wie jein 
karrikirtes Ebenbild in den „Wolfen“. Wriftophanes zeigt uns 
einen Sonderling, der mehr Charlatan als Philoſoph ift, ftatt 
eines Mannes, der bei manchen Zügen eine® Sonderling® dem 
inneren Werth nad) auf jeden Fall eine der edelften Perjönlich- 
feiten des bellenischen Alterthums genannt werden muß. 

Es ift nicht nöthig, die Probe, die wir mit zwei arifto- 
phanischen Perjönlichkeiten gemacht haben, mit anderen zu 
wiederholen. Wir können jebt daran gehen, eine allfeitige 
Schilderung des Spiegelbilde® zu geben, das wir durch den 
großen Komiler von dem Athen feiner Zeit erhalten — natürlich 
jo, daß wir zugleich verfuchen, die dichteriiche Karrifatur unter 
Anwendung aller und zu Gebote ftehenden Berichtigungsmittel 
auf ihre richtigen Linien zurüdzuführen. 

Wir fallen dabei nicht nur die rein politifchen Ereigniffe 
und die maßgebenden politifchen Berfönlichkeiten ins Auge, 
ſondern ebenjogut die fozialen, die fittlichen, die religiöfen und 
die litterarisch-Tünftlerifchen Buftände. Aber die Betrachtung der 
politifhen Gejamtzuftände ftellen wir billigerweile an die 
Spite, jchon deshalb, weil die ariftophanifche Komödie in erjter 
Linie eine politiiche if. Durch alle diefe Stüde, die legten 
ausgenommen, weht eine fcharfe politiſche Luft; man merkt 
deutlich, daß fie in einer Stadt entftanden und aufgeführt worden 
find, die ſich des regſten ftaatlichen Lebens und der größten 
Freiheit der Bewegung erfreute. Schon eine flüchtige Belannt- 
ichaft damit lehrt ung, daß damels jene Zeit, wo die fon. 
jervativen Elemente des Areopags, der alten Gejchlechter, ber 
höheren Stände ben leitenden Einfluß im Staate genoffen, 
unmwieberbringlich dahin, daß die Epoche der vollen, faft ſchranken⸗ 


Iojen Demokratie — wenigftens wenn wir allein die Formen 
(624) 
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der Berfafjung ins Auge fafien — gelommen war. Und weil 
e3 fo jtand, mußte die ihrer Natur nad) oppofitionelle Komödie 
als Verfechterin der alten Zeiten, ala Belämpferin der Demokratie 
auftreten: dieſe fpiegelt ji) in ihr als wüſte Vöbelherrichaft, 
al® Tummelylag der jfrupellofeften und redebegabteften Talente. 
Ariſtophanes insbejondere, von dem allein uns ein neidiſches 
Schickſal vollftändige Stüde — es find ihrer bekanntlich elf — 
gegönmt hat, wagte fi jchon mit feinen früheften ung verlornen 
Komödien — wenn auch, feiner Jugend wegen, noch unter 
fremdem Namen — in die politifche Arena. Das brachte ihm 
mancherlei Gefahren und Anfechtungen; doch dieſe empfand er 
weit eher als Sporn, denn als Abſchreckung. In ben 
„Acharnern” (425) fchritt er kühn auf der betretenen Bahn 
weiter und verfolgte fie dann in ftolzem Siegeslaufe — wenn 
auch bisweilen, wie in den „Wollen“, auf andere Gebiete über- 
fpringend — bis zur „Lyſiſtrata“ (411). Und wenn er in den 
legten Stüden die ſozialen oder litterarifchen Verhältniſſe in den 
Vordergrund rüdte, fo geſchah dies nicht etwa, weil ihm der 
Muth zum politifchen Kampfe geſchwunden, fondern weil eben 
Athens politiiche Größe dahin war. Einfach und Mar find die 
Bielpuntte feines pofitiichen Kampfes. Er preift immer und 
überall die dahingeſchwundene marathonifche Zeit (Ritter 568 ff.; 
Wollen 965 ff.; Weſpen 1092 ff. in Droyfens Ueberſetzung); 
er will die Größe Athens, aber im Kampf gegen Berfien und 
womöglid in Eintracht mit Sparta. Wohl verfichert er ge- 
legentlicy jeinen Haß gegen dieſe unbequeme Rivalin; aber 
viel mehr haßt er jedenfall3 die hämifchen Demagogen, die den 
Krieg Herbeigeführt haben und fein Ende finden lafjen. Doch 
fein Kämpfen und Ringen ift vergeblidh; höchſtens vorüber. 
gehende Erfolge, wie den Nifiasfrieden, vermag feine Partei 
zu erringen. Im allgemeinen behauptet die demokratiſche Kriegs» 


partei das Feld, und das kann uns gerade nach ded Dichter® 
(525) 
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Schilderungen nicht wunder nehmen. Sie repräfentirt ja bie 
Menge. Diefe aber hat in den Volfsverfammlungen und in 
den Gerichten den Haupteinfluß. Die Ausfiht auf immer 
weitere Ausdehnung der atheniſchen Seeberrichaft mindeſtens 
über Sizilien, womöglih auch über Karthago, und dazu bie 
trügerifche Hoffnung, zu Lande nicht nur in Mittelgriechenland, 
fondern, wenn es gut geht, auch in der Peloponnes, 3.8. in 
Arkadien, die Herrichaft zu gewinnen, wirken verwirrend und 
beraufchend auf die unklaren Köpfe Im jchlimmften Syalle 
baben dieſe Leute nicht viel zu verlieren; denn Grundbefit fehlt 
ihnen natürlich; die Kriegskoſten müſſen von den Reichen durch 
Leiturgien oder außerordentliche Vermögenzfteuern aufgebracht 
werden. Im beiten Galle aber winkt ihrem Herrfcherftolz die 
höchſte Befriedigung; fie werden noch aus viel weiterer Ferne, 
als jest Ichon, die Vertreter der unterthänigen Gemeinden ber- 
beiftrömen jehen, um die Tribute zu überbringen, bie es ge 
itatteten, Athen zur herrlichften Stadt von Hellad zu machen, 

die den Glanz feiner Feſte, die reichliche Bezahlung aller öffent. 

lichen Dienfte, die Vertheilung der Feftgelder ermöglichten, und 

um von dem athenifchen Kleinbürger Urtheil und Recht — gat 
ojt wohl aud) Unrecht — zu empfangen. Sie werben vielleicht 
auh ein Landlos in irgend einer der neuen Kolonien an 
gewiejen befommen; fie werden dann entweder dahin wandern 
oder, fall e3 ihnen nicht paßt, fi) von den Behnglichkeiten 
und Genüffen der Heimath zu trennen, werden fie den bisherigen 
Eigenthümer als gedrüdten Pächter auf dem Grundſtück figen 
laſſen und die Pachtſumme gemächlich in der Heimath ver- 
zehren; fie wird ihnen eine angenehme Zugabe zu dem Ertrage 
der Gerichtögelder und den Einnahmen ihres Heinen Geſchäfts 
bieten; vielleicht wird fich gar die lockende Ausſicht erfüllen 
(Welpen 726 ff.), daß jeder Unterthanenitadt die Unterhaltung 


von 20 athenifchen Bürgern aufgelegt wird. Und das Leben 
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in ber Heimath ift nicht nur bequem und anregend, es fchmeichelt 
auch dem Stolze eined Mannes, der von Geburt nichts ift und 
doch viel fein möchte. Mit Hochgefühl darf er fih als ein 
Glied der Herrjchenden Gemeinde empfinden; er hat dies Be 
wußtjein nicht nur als Nichter über einheimifche und fremde 
Angellagte, nicht nur wegen feines Mitentjcheibungsrechtes über 
alle wichtigeren AUngelegenheiten in der Volksverſammlung, 
vielleicht auch, wenn das Glüd des Loofes ihm Hold ift, als 
Mitglied des Raths; er fühlt fi auch als Herrn über das 
Schickſal der leitenden Männer. Wenn der Nebner, defjen 
ichmeichlerifchen oder kräftig dröhnenden Worten er vielleicht 
jahrelang blind gefolgt ift, der fonveränen Volksverſammlung 
nicht mehr gefällt, fo genügt ein einfacher Beſchluß, und es iſt 
zu Ende mit feiner Macht; wenn ein verdienter Feldherr den 
Erwartungen der Menge nicht mehr entipricht, dann findet fich 
leiht ein Neider bereit, ihn bes Verraths oder ber Feigheit 
anzuflagen, und das Bolt kann feine Vaterlandsliebe beweijen, 
indem e3 ihn mit katoniſcher Strenge verurtheilt. — Mußten 
Ihon alle diefe Lodungen, verbunden mit dem SHeliaftenjold, 
den atheniſchen Durchſchnitts-Bürger ftart zur Thätigkeit in 
den Volksgerichten Hinziehen, gewiſſe angeborene Eigenthümlic 
feiten des attiſchen Weſens, die ſich allmählich immer jchärfer 
ausgeprägt hatten, wirkten außerdem mächtig in gleicher Richtung: 
am mächtigiten vielleicht jene Luft an lebhafter Diskuſſion, au 
iharfer, wohl auch Haarfpaltender Erörterung der verfchiedenften 
Begriffe und Verhältniſſe, der die Gerichtsredner nur allzujehr 
entgegen famen. Wohl mochte fich unter ſolchen Verhältnifjen 
bei einem Theile der Bürgerfchaft geradezu eine Art Richter: 
wuth ausbilden, als deren typifchen Vertreter und der Dichter 
ben Philoffeon der „Weſpen“ vorgeführt Hat. Diejer geht 
thatſächlich mit allen feinen Intereffen im Nechtiprechen auf. 


Das ihn jein Sohn einfperrt, um ihn am Gang zur Gerichts. 
(627) 
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fitung zu hindern, empfindet er als die ſchwerſte Kränkung. 
Mit Lift, ja jelbft unter Lebensgefahr jucht er fich unter den 
ermunternden Zurufen feiner von der gleichen Krankheit be: 
fallenen Genoſſen der Gefangenschaft im eigenen Haufe zu ent: 
ziehen. Und da es ihm verfagt bleibt, über Menjchen zu Gericht 
zu fiten, nimmt er fürlieb mit dem Nichteramt über den Hund 
Labes, d. h. den Feldherrn Laches. Wenn der närrifche Alte 
zulebt in feliger Trunfenheit vom Richten nichts mehr wiſſen 
will, jo iſt das eben nur eine Belehrung auf Dem Felde der 
Komödie — in Wahrheit ift Philoffeon von unheilbarer Richter: 
wuth befallen. Daß ein Gerichtäverfahren wie das athenijche 
feine Bürgfchaft für gerechte Entjcheidungen gab, daß Dabei 
perfönliche Motive, ſowie politiihe Sympathien und Anti» 
paihien in ganz unerlaubt hohem Grade ins Spiel kamen, ift 
felbftverjtändlich; aber die Klagen über ungerechte Verurtheilung 
politifcher Gegner, die in der geſamten oppofitionellen Litteratur 
und befonder3 bei Ariftophanes eine fo große Nolle fpielen, 

find doch vielfach ungerecht. Jener Laches z. B. war nach ber 

ganzen Art, wie und der Hund Labes vorgeführt wird, zu 

urtheilen, gewiß fchuldig. Selbft in den Entfcheibungen über 
bundesgenöfjiiche Angelegenheiten fcheint mehr Gerechtigkeit ge- 
waltet zu haben, als man zunächft annehmen möchte; jedenfalls 
würbe eigene Gerichtöbarfeit diefen Heinen Infeln und Städten 
ſchwerlich größere Gewähr für gerechte Urtheile geboten haben. 
Das athenifche Gerichtöverfahren hatte in verftärkftem Maße die 
Nachtheile unferer Gefchworenengerichte; aber e8 war durchaus 
nicht ſo fchlecht, wie uns der Dichter glauben machen will. 
Denn der durchſchnittliche Bildungsftandpuntt der athenifchen 
Bürger war höher, als der der erwachjenen Männer in einem 
modernen Staat — auf diefen Punkt wird noch zurüdzufommen 
fein —, jedenfalls aber Hatten fie einen ausgebilbeteren politifchen 


Sinn und mehr Gewandtheit im Erfaffen von Rechtsfragen: 
(628) 
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zu einer großen natürlichen Begabung fam eben die fortwährende 
Mebung. Wriftophanes zeigt und wieder nur die eine Seite 
der Medaille. 

Gleich urtheilslos wie bei der Nichterthätigkeit zeigt ich, 
wenn wir ihm glauben, die Bollsmenge auch ſonſt. Vor allem 
jegt fie den Beſtrebungen verdienjtooller Friedensfreunde einen 
ebenfo unvernünftigen wie beharrlichen Widerftand entgegen. 
Mag der Wohlitand der Bauern durch die feindlichen Einfälle 
zu Grunde gehen, was fümmert dies Die ftädtiiche Mengel 
Begreiflich deshalb, daß der brave Difaiopolis zuletzt auf eigne 
Hand mit den Feinden Frieden fchließt, und zwar gleich auf 
30 Jahre. In dem umfriedeten Bezirk feines Hauſes und 
Hofes Iebt er dann in Freude und Wonne, bei reichlichem Mahl, 
in höchiter Luſt zwei vollbrüftige, rothwangige Dirnen an fein 
Herz drüdend, während Lamachos mit einer ſchmerzenden Wunde 
aus dem Kampf zurüctehrt und vergebens den glüdlichen Bauern 
um einigen Antheil an jeinen Genüffen anfleht. Die „Ucharner”, 
nach denen dies Bild gezeichnet ift, geben zweifellos ohne allzu- 
ftarfe Karrilirung die Stimmungen in Athen einige Jahre vor 
dem Nifiasfrieden wieder. Der Dichter leugnet gar nicht, daß 
die Mehrzahl der Bürger — bei ihm vertreten durch den Chor 
der kriegserprobten Acharner — friegeriich gefinnt fei. Daß 
die Stimmung zulegt umfchlägt, entjpricht mehr der Tendenz 
bes Stüdes, als den wirklichen Verhältniffen. Im „Frieden“ 
dagegen befinden wir uns wirklich einer veränderten Lage gegen: 
über. Wenn der eigenartige Himmelsjtürmer Trygaios, der 
auf einem Miftkäfer zum Olymp emporgeitiegen ift, mit Hülfe 
anderer Bauern die Friedensgöttin aus dem tiefen Brunnen, in 
den fie Kleon geftürzt bat, befreit und, fie unter allgemeinem 
Subel den Menjchen wieder zuführt, fo fpiegelt fich darin Die 
Stimmung ab, die in Athen nach den fchweren Unglücksſchlägen 


in Böotien und Thrakien und nach dem Tode des Kleon vorüber. 
Sammlung. N. 8. IX. 206. 2 (6529) 
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gehend Herrichend wurde. Wieder vergeht mehr als ein Jahr- 
zehnt; das ftolze &ebäude der atheniichen Macht ift ins Wanken 
gerathen; die überfchwenglichen Hoffnungen, die man auf den 
glänzenden Zug gegen Syrakus febte, haben fich als eitel erwieſen. 
Zwar hat Athen die erfte Zeit dumpfer Verzweiflung raſch 
wieder überwunden, aber kaum zeigt fich ſchon ein Hoffnung 
ſchimmer; der Stern des Alfibiades ift noch nicht wieder auf. 
gegangen. Trotzdem kann fi) das Volk nicht zu einem Frieden 
entichließen, der den Berzicht auf alle die ftolzen Pläne einer 
erweiterten Herrichaft, ja auf einen großen Zeil der von ben 
Vätern ererbten Macht bedeuten würde: da tritt der Dichter zum 
britten Mal als Anwalt des Friedens auf — diesmal aber 
find es die rauen, die er fi) als beredte und energifche Ver- 
treterinnen feiner Unfichten erwäblt hat. Auf Betreiben ver 
entichloffenen und redegewandten Lyſiſtrata beichließen Neprä- 
fentantinnen verjchiebener Hellenenftämme, den Männern folange 
die Erfüllung ihrer ehelichen Pflichten zu verfagen, wie fie ſich 
weigern würden, Trieben zu machen. Bwar droht ber fühnen 
Führerin mehrfach Abfall im eignen Lager; denn bie weibliche 
Natur regt ſich in einigen ihrer Gefährtinnen gar ftart; aber 
wachſam und thatfräftig weiß fie die Durchführung aller folder 
Gelüfte zu vereiteln und zeigt durch ihr eignes Verhalten, wie 
man die Männer willfährig machen müffe In ihrem Gatten 
erwedt fie die ſüße Hoffnung auf Befriedigung feines Liebes: 
triebes; in raffinirter Weife fteigert fie fein Verlangen auf ben 
höchften Grad; im letzten Moment aber entjchlüpft fie ihm und 
trägt fo nicht wenig bazu bei, daß die Männer fich fchließlich 
zum Frieden bequemen. In diefer Komödie find die Anfnüpfungen 
an die Wirklichkeit felbftverftänblich viel fchwächer, als in ben 
früher beiprochenen. Freilich werben die athenifchen rauen in 
ihrer Mehrheit für den Frieden gemefen fein; auch ift es wohl 
Thatfache, daß damals in Athen das weibliche Gefchlecht etwas 
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aus Seiner herfömmlichen Zurückhaltung herauszutreten anfing; 
aber was uns ber Dichter bietet, das Liegt natürlich ganz außer: 
Halb ber Grenzen gefchichtlicher Möglichkeit. Es ift troß der 
keck realiftiichen Durchführung nur ein Trugbild, wie es in den 
Köpfen einzelner rauen und in den Phantafien mancher Friedens⸗ 
freunde auftauchen mochte, ein Trugbild, das aber immerhin 
fein Theil dazu beitragen konnte, die Friedensbeſtrebungen der 
athenifchen Konſervativen zu unterftügen. Wenn aber der 
Dichter damals in folcher Weile die Frauen zur Unterſtützung 
feiner Friedenswünſche aufrief, fo dürfen wir annehmen, daß er 
feine Ausficht jah, fie mit Hülfe der Männer durchzuführen, 
daß die Volksſtimmung in Athen tro oder vielleicht auch wegen 
der letzten Schickſalsſchläge eine entichieden kriegeriſche war. 
Nur jollten wir nicht verkennen, daß dieje Stimmung keineswegs 
aus bloßer Herrſchſucht und Ruhmbegier, fondern mindeſtens 
ebenfojehr ans echtem Patriotismus hervorging. Die Athener 
als ein Bolt, deifen bedeutendfte Erwerbszweige Handel und 
Schiffahrt waren, konnten unmöglich den Krieg um des Krieges 
willen wünfchen; aber neben dem Handelsgeiſt lebte in ihnen 
ein ftolze® Sroßmachtsbewußtfein und aus diefem heraus ſahen 
fie — mit Recht — in ber Fortführung des Kriegs eine 
moralifche Nothwenbigfeit. Gewiß haben fie fchließlich noch viel 
mehr opfern müfjen, als damals zur Erlangung bes Friedens 
nöthig gemwejen wäre; aber das ließ fich nicht vorausfehen, und 
hätten fie fich auf der Höhe, die fie bald nach Aufführung der 
„Lyſiſtrata“ wieder erreichten, behauptet, dann hätten fie wahrlid) 
Beranlafjung gehabt, das muthvolle Ausharren zu fegnen. 
Aehnliche Erwägungen lagen vielleicht jelbft dem Ariftophanes 
nicht ganz fern; aber um feiner oligarchifchen Freunde willen 
durfte er fie keinesfalls in den Vordergrund fchieben, und fo 
ergab fich ein verzerrtes und getrübtes Bild von dem Kampf 


der Kriegd- und der TFriedenspartei. Er ſelbſt aber war Doch 
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ein viel zu guter Athener und viel zu wenig verblendeter Partei. 
monn, als daß er wirklich nur mit den Augen feiner Partei. 
genoffen gejehen hätte. 

Bei der Stellung indes, die er einmal eingenommen hatte, 
begnügt er ſich nicht damit, die Frage: „Ob Krieg oder Frieden“ 
mit aller Schärfe in dem Dadurch gegebenen Sinne zu beleuchten, 
fondern er jucht auch dadurch für den Frieden zu wirlen, daß 
er den Krieg aus ganz nichtigen und verwerflichen Urfachen ent- 
ftanden jein läßt und die Leiden, die dadurch über das Volk 
fommen, in den fchwärzeften Farben malt. Er bleibt noch einiger 
maßen der Wahrheit getreu, wenn er das ganze Kriegsunheil 
auf des Perikles bartnädiges Feſthalten an der Grenziperre 
gegen Megara zurädführt (Frieden 596 ff.); denn vielleicht 
wäre in der That der Ausbruch des Krieges durch Nachgiebigkeit 
in diefem Punkte zunächft verhindert worden. Aber auf jeden 
Tall überfieht er — und wohl mit Abficht — daß die Urfachen 
bes Krieges viel tiefer lagen, eben in der natürlichen Rivalität 
der beiden hellenifchen Großmächte Athen und Sparta, und dab 
ein Enticheidungsfampf früher oder fpäter unvermeidlich war. 
Mußte aber der Krieg kommen, fo konnte er dem Perikles 
gerade Damals, wo er ihn aus inneren Schwierigteiten befreite, 
nur gelegen fein. — Indes Ariftophanes weiß in den „Acharnern” 
(521 ff.) noch von einer andern Kriegsurfache zu berichten. 
Atheniſche Zünglinge Haben aus Megara die Dirne Simaitha 
geraubt; Die Megarenjer aber haben fich dafür gerächt, indem 
fie zwei Dirnen der MWipafia, die danach aljo wie eine 
gewöhnliche Kupplerin erjcheint, Hinwegführten: um dieſe Be 
leidigung zu rächen, bat dann Perikles den Krieg entflammt. 
Glauben Hat der Dichter gewiß für dieſe Erzählung felbft nicht 
erwartet; aber er knüpfte damit an die populäre Vorftellung an, 
Alpafia jei mindeftens urfprünglich eine gewöhnliche Hetäre 
geweien. - | 
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Das Elend, das ber fo leichtfinnig entfefjelte Krieg vor 
allem über die Landbewohner gebracht hat, während der ftädtifche 
Pöbel keinen Schaden, ja vielleiht gar Vortheile davon Hatte, 
malt der Dichter in lebhaften Farben. Eine jolche Stelle, die, 
natürlich mit ftarfer Uebertreibung, doch immerhin an Hiftorifche 
Thatjachen anknüpft, finden wir z. B. „Frieden“ 622 ff. — 
Erft als der Krieg zu Ende ift, kann der Chor fich wieder an 
den früheren ländlichen Freuden ergößen, die uns mit berber 
Anſchaulichkeit gefchildert werden (ebd. 1120 ff.); aber während 
auch die meiften Handwerker mit diefer Wendung jehr ein- 
verstanden find, machen andere, wie die Helm- und Schwerthändler, 
dem Trygaios die bitterften Vorwürfe (1179 ff.). Mit nod) 
ftärfern Farben wird und das Elend des Krieges einige Jahre 
früher, alfo als noch feine Friedensausſicht war, in den „Acharnern” 
vorgeführt. Der unglüdliche megarifche Bauer verkauft bier 
jeine zwei Heinen Mädchen als Schweinen (724 ff.), um von 
dem kärglichen Erlös feinen Hunger zu ftillen. Die ungeheuerliche 
Uebertreibung liegt Har zu Tage; aber wohl mögen die Me- 
garenjer durch die Grenzfperre in bittere Noth gekommen fein. 

Nicht minder unfähig wie in der Nechtspflege und in ber 
auswärtigen Politik zeigt fich der athenifche Demos, wenn ung 
Ariftophanes ein wahrhaftes Spiegelbild von ihm gegeben Hat, 
anf den übrigen Gebieten des Öffentlichen Lebens. Er Iebt in 
fortwährender thörichter Furcht vor Wiederaufrichtung einer 
Tyrannis und vor oligarchischen Verſchwörungen (Ritter 478 ff.; 
Welpen 506 ff.); die Unterbrüdung der Hetärien ift der erite 
Bortheil, den die rauen, wenn fie zur Herrichaft gelangt feien, 
in Ausſicht jtelen (Lyfiltrata 570 fi). Und dasjelbe Volt 
folgt doch der Leitung gerade ber Männer, die feiner Freiheit 
am eriten gefährlich werden können, wenn fie ihm nur nad) 
dem Munde zu reden verftehen. Wer ihm recht augenfällige, 


grob materielle Vortheile zu bieten ober auch nur mit Wahr: 
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— 
ſcheinlichkeit in Ausſicht zu ſtellen im ſtande iſt, den überhäuft 
es mit allen möglichen Ehren, dem gewährt es die Speiſung 
im Prytaneion und wäre er auch ein fo ungebildeter und ver⸗ 
worfener Batron, wie der „Gerber“ Kleon. Einzeln genommen 
find die Athener ganz vernünftig; aber wenn fie in der Volks—⸗ 
verjammlung in Menge zufammenfigen, da gewinnt in jedem 
die Thorheit das Uebergewicht. Dies Volk in feiner Gejamtheit 
hat Ariftophanes mit nie übertroffener Kedheit in den „Rittern“ 
unter dem Bilde eines völlig Tindifch gewordenen Greijes dar: 
zuftellen gewagt. Der alte Here Demos entbehrt jeglichen 
gefunden Urtheils; den thörichtiten Verſprechungen und Lügen: 
orafeln wird er zur leichten Beute; die gröbften Schmeicheleien 
wirfen bei ihm am ficherften. Der plumpe und rohe Kleon 
fann nur durch einen Menſchen überwunden werden, der noch 
ungebildeter und verworfener ift, durch den Wurfthändler. 
Berhältnigmäßig leicht fommt diefer ans Biel, und nun wäre 
das abfolute Chaos, der völlige Untergang des unglüdlichen 

alten Mannes, d. h. des Staates, gewiß, wenn nicht der Wurft- 

händler fich plöhlich in den edeln Staatsretter metamorphofirte 

und den alt und kindifch gewordenen Demos durch Auftochen 
verjüngte. Nun ift diefer wieder ein verftändiger, zu allem 
Guten brauchbarer Mann im beften Alter; die alte gute Zeit 
ift zurückgekehrt. Diefer Schluß ift offenbar gewaltfam und 
ebenfo liegt zu Tage, baß jenes Athen, das in jedem Jahrzehnt 
mehrere hervorragende Geifter auf dem Gebiete des Staatslebens, 
der Philofophie, der Litteratur und der bildenden Kunft erzeugte, 
völlig verjchieden gewejen fein muß von dem faſelnden @reile 
der „Ritter“. Einzelne Schwächen der Bollömenge, ihre 
Empfänglichkeit für Schmeicheleien, ihr Verlangen nach grob- 
finnlihen Genüfjen, ihre Leichtgläubigteit, ihre kühnen Träume 
bon einer weit über die bisherigen Grenzen erweiterten Macht: 


ftellung find mit andern völlig erdichteten Zügen zu einem 
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Geſamtbild von ungeheurer komiſcher Wirkung, aber im ganzen 
geringer hiſtoriſcher Wahrheit verjchmolzen. 

Gewiß können wir aus Ariſtophanes die allgemeinen 
politifchen Berhältniffe Athens kennen lernen; aber vor jchweren 
Srrthümern werden wir ung dabei nur dann bewahren, wenn 
wir ihm mit großer VBorficht gegenüber treten. Etwas beſſer 
fteht e8 mit einzelnen Vorgängen, die er als Thatjachen 
erwähnt; doch ein blinder Glaube wäre auch auf dieſem 
Gebiete, wie wir fchon gelegentlich gejehen haben, jo unangebracht 
wie möglich. Es ift Hier nicht der Ort, au) nur die Mehr: 
zahl dieſer geichichtlichen Anfpielungen auf ihren Wahrheitskern 
zu unterfuchen. Nach welchen allgemeinen Grundjäßen bei jolchen 
Ermittelungen verfahren werden muß, babe ich fchon oben an. 
gedeutet. Jetzt jollen diefe Bemerkungen noch durch einzelne 
Beilpiele erläutert werden. Wenn in den „Ucharnern” (62 ff.) 
von einer ans dem Perſerreich zurücdkehrenden Gejandtichaft die 
Rede ift, jo dürfen wir daraus mit Wahrfcheinlichkeit fchließen, 
daß eine ſolche — von der wir fonft freilich nichts willen — 
in jenen Jahren abgegangen war; alle weitere Folgerungen aber 
unterläßt man am beiten. — Daß fich aus jener Stelle der 
„Ritter”, wo behauptet wird, die Verhandlungen des Kleon mit 
Argos jeien in Wirklichkeit zu dem Zwecke angeiponnen, zur 
Befreiung der Gefangenen von Sphalteria zu fonfpiriren (468 ff.), 
mit Sicherheit die Thatfächlichkeit jener Verhandlungen ergiebt, 
babe ich fchon angedeutet, und es ift Kar, daß hier ein jehr 
beutlicher Beweis von des Kleon verftändiger Politit vorliegt. 
Er zeigt fich durch diefen Schritt als Vorgänger des Alkibiades, 
der einige Jahre |päter bei ähnlichen Verhandlungen fo bedeutende 
Erfolge erreichte. Wie in diefem Galle, fo find auch fonft meift 
Die Thatfachen, die wir erfahren, wichtig zur Charakterifirung 
irgendwelcher hiftorifcher Berfönlichkeiten, und fo bildet Ariftophanes 


richtig benugt zur Beurtheilung feiner bebentenderen Zeit» 
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genofjen eine jehr wichtige Duelle. Für Kleon und Sofrates 
baben wir das jchon gejehen; wir wenden uns jebt einigen 
weiteren Beijpielen zu. Da treten in ben „Rittern” als Feinde 
des Kleon Nikias und Demofthenes auf. Diefe Rolle paßt in 
Wirklichkeit wohl nur für Nikias. Denn bleibt es auch denkbar, 
daß nach dem Erfolge von Sphalteria zwifchen dem tapferen 
Feldherrn Demofthene® und dem herrichenden Demagogen — 
etwa durch allzugroße Prahlerei des letzteren mit feinem Verdienſte 
dabei — eine gewilje Entfremdung eintrat, jo wiſſen wir da- 
von doch gar nichts. Dagegen die allgemeinen Züge im Charakter 
des Feldherrn: Zapferfeit und kühne Entſchloſſenheit fpiegeln 
ſich jehr richtig in der Rolle wieder, die er in den „Rittern“ 
jpielt, richtiger wo möglich noch das unentichloffene Zaubern bes 
Nikias. Ganz prächtig ift ferner, vor allem in den „Acharnern“, 
der kühne Haudegen Lamachos gefchildert. — Anders aber ſteht 
es 3.8. mit dem immer wiederkehrenden Schelten über bie 
Scyuftigteit des Hyperbolos. Da der Dichter nämlich nirgends 
einen thatjächlichen Beleg dafür vorzubringen weiß, jo ift das 
größte Mißtrauen gegen feine Behauptungen am Plate; Dagegen 
machen e3 einige Stellen wahrfcheinlich, daß dem gleichfalls jehr 
häufigen Spott über die Feigheit des unförmlichen dicken 
(Ucharner 88) Kleonymos eine, gewiß ſtark aufgebaufchte, That- 
ſache zu. Grunde liegt. In den „Weſpen“ lernen wir jowohl 
einige Barteigänger des Kleon, die ſich zu einem Gelage ver« 
jammelt baben (1250 ff.), al® auch eine oligarchiiche Zech⸗ 
gefellichaft (1329 ff.), an der von befannten Männern u. a. 
Antiphon und Phrynichos betheiligt find, kennen. Im allgemeinen 
find Unfpielungen auf Leute dieſer Barteirichtung ſelten. 
Ariftophanes hütet fi, von den Oligarchen mit bejonderer 
Anerkennung zu ſprechen; er hätte dadurch nur Mißtrauen erregt, 
und man darf auch zweifeln, ob fein eignes Herz ihn fehr dazu 
trieb, aber Angriffe gegen fie vermeidet er natürlich im all- 
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gemeinen erit recht. Den Theramenes freilich verfpottet er als 
einen Menſchen, der den Mantel nach dem Winde hängt und 
fich ftet3 zu retten weiß (Fröſche 546 ff.; 996 ff.); ihn be- 
trachtete er aber auch als einen Abtrünnigen. Und wenn er 
den Phrynichos nad) feinem Tode ſehr hart verurtheilt (ebd. 712 ff.), 
fo geichieht das wohl nur, um das Bolt für die übrigen Oli⸗ 
garden, ald durch ihn Verführte, deito milder zu ftimmen. 
Der Spott gegen Nikias bleibt maßvoll und richtet ſich nur 
gegen allgemein bekannte Schwächen dieſes Mannes. Beſonders 
ſchonend verfährt er dem Alkibiades gegenüber, in dem er eine 
wablverwandte Natur erkannt haben mag. Wir finden Dielen 
Mann, der doch für die damalige athenifche Jugend typiſch ilt, 
"ganz felten erwähnt. Bezeichnend ift eigentlich nur jene befannte 
Stelle der Fröſche (1462 ff.), die den Beweis liefert, daß der 
Dichter in der That im höhern Alter, durch ſchwere Erfahrungen 
‘ belehrt, eine Stufe des politifchen Urtheils gewann, die ihm 
in der ftürmifchen Jugend fehlte. Denn die Mahnung bes 
Aiſchylos (1471, 72): 
„Ein Löwen⸗Junges zieh’ man nimmer auf im Staat; 
Iſt's aufgezogen, jo gehorch' man feiner Art!“ 

die gewiß des Ariftophanes eigne Anficht wiedergiebt, enthält 
das Beſte, was fi) damals über diefe Trage jagen ließ, und 
die Athener hätten nicht patriotifcher und klüger handeln können, 
als wenn fie den weilen Rath befolgt hätten. 

Noch haben wir eine Seite des Staatslebens nicht erwähnt, 
die heutzutage einen breiten Raum einnehmen würde: Heer und 
Flotte. Man könnte zunächſt meinen, daß auch Ariftophanes 
ſich viel damit befchäftigen müßte, zumal da er in Kriegszeiten 
fchreibt. Aber einmal kannten die Athener den Begriff des 
ftehenden Heeres in unferm Sinne nur ſehr unvolllommen; ein 
Dffiziercorps als Berufsftand Hatten fie gar nicht, und dann 
legt fich der Dichter aus gewicdhtigen Gründen diefen Dingen 
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gegenüber eine bei ihm ungewöhnliche Reſerve auf. Ueber die 
einzelnen Strategen freilich urtheilt er mit feiner ganzen Un- 
verfrorenheit, aber anders ftellt er fich zum Heer als folchem 
und vor allem zur Flotte. Natürlich nimmt er nicht jelten auf 
friegeriiche Vorgänge Bezug, aber fait ſtets nur dann, wenn e8 
gilt, einzelnen Männern etwas am Beuge zu fliden. Sonft 
berrfcht hier im ganzen ein achtungsvolles Schweigen; nur die 
Verdienſte der in ihrer Mehrheit oligarchiichen Nitter werben 
mit großer Wärme hervorgehoben (Ritter 598 ff.), während 3.8. 
Die viel wichtigeren Kämpfe um Sphafteria ihm lediglich Material 
gegen Kleon liefern. Natürlich geht des Dichter8 Enthaltſamkeit nicht 
fo weit, fi) alle nicht geradezu perfönlichen Angriffe zu verfagen 
— er geißelt 3. B. fcharf Ungerechtigfeiten bei der Aushebung 
(Frieden 1153 ff.) —, aber gegen die kriegerischen Unternehmungen 
als ſolche richtet er fie nur dann, wenn fie ins politifche Gebiet 
hinüberfpielen, wiedie angeblichen Eroberungspläne gegen Karthago, 
die er aber vor allem benugt, um ſeinem Groll gegen Hyperbolos 
Luft zu machen (Ritter 1301 ff.). Angriffe gegen die Flotte 
vollends fehlen überhaupt. Sie war eben das Palladium der 
athenifchen Größe, und fo verftummte ihr gegeniiber ſelbſt der 
Spott des Uriftophanes. Nur vereinzelt findet fich eine An- 
deutung, Daß der alte Ätrenge Gehorſam jett auch Hier einem 
Geiſt der zuchtlofen Kritit Pla gemacht habe. Dies Verhalten 
des Dichters ift ein Beweis für feinen Patriotismus, der über: 
died mehrfach in begeijterten Lobliedern für die Vaterſtadt Direkt 
zum Durchbruch kommt. Wohl fümpft er gegen die Eroberungs- 
politif; aber e8 freut ihn doch — mit ftarler Uebertreibung — 
von den 1000 Unterthanenftädten Athens reden zu können 
(Welpen 727 ff.). — Und widmet er jene Loblieder auch meift 
der vergangenen Leit (vergl. die fchon erwähnte Stelle Ritter 
668 ff.), fo finden fich doch auch Mahnungen zur Verjühnlichkeit 
in der Gegenwart, wie die fchönen Worte Fröſche 712 ff. 
(688) 
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Am Schluß dieſes Abjchnittes findet ein kurzes Wort der 
Mahnung zur Borficht den Anfpielungen des Dichters 
gegenüber am beften Platz; es Liegt auf der Hand, wie 
leiht wir dabei Irrthümern verfolen können. Wenn 3. 2. 
Acharner 698 ff. (vergl. auch Welpen 976 ff.) von einer An- 
Hage gegen den „krummen Alten” Thukydides geiprochen wird, 
ſo liegt es nahe, dabei an den Sohn des Meleſias oder vielleicht 
auch an den Hiftorifer zu denken; indefien Müller- Strübing hat 
überzeugend nachgewiejen, daß Dies offenbar faljch wäre. Weber 
diefe negative Erlenntniß freilich Lönnen wir hier und in vielen 
andern Fällen, wo die Athener fofort wußten, woran fie waren, 
nicht hinauskommen. Auh Müller-Strübing felbjt hat ſich 
übrigens wiederholt verleiten Laffen, zuviel wiſſen zu wollen. 
Sp behauptet er 3. B., die Stellung Kleons in den „Rittern“ 
erkläre fich daraus, daß er Staatsfchagmeilter geweſen ſei. In 
Wirklichkeit eriftirte ein jolcher damals noch gar nicht, und 
Damit fallen die umfangreichen Folgerungen, die jener Gelehrte 
mit großem Scharffinn aus feiner Annahme zieht, in nichts 
zulammen. 

Nehmen auch politiiche Fragen und politische Perſönlich— 
feiten den breiteiten Raum in des Wriftophanes Komödien ein, 
fo find doch die Auffchlüffe, Die wir über andere Lebensgebiete 
erhalten, zum Theil noch bedeutfamer, einfach deshalb, weil er diefen 
unbefangener gegenüberftand. Dies gilt befonders für alle Fragen 
des jozialen und wirthſchaftlichen Lebens, einfchließlich 
des ganzen Gebietes der Volksſitte. Der Dichter ftand mitten 
im Volksleben. Sich ſelbſt follten die Athener in dem Spiegel 
erfennen, den er ihnen vorbielt, und fo find feine Komödien 
durchtränkt vom attifchen Volksgeiſt. Das Bild, das wir aus 
bes Dichter8 Stüden von den fozialen VBerbältniffen in Athen 
befommen, ift weit weniger trüb — weil weniger abfichtlich 
getrübt — als das der politiichen Buftände. Allerdings müfjen 


(689) 


__ 3 


wir ung, um gerecht zu urtheilen, auf den Boden der Hellenifchen 
und nicht der chrijtlich.germanischen Anſchauung jtelen. Dann 
werden wir an dem ungejcheuten Verkehr auch älterer verheiratheter 
Leute, wie des einfachen Bauern Dikaiopolis, mit Dirnen feinen 
Anstoß nehmen; wir werden überhaupt eine Heilighaltung der 
Che, wie fie bei ung wenigjtens theoretifch gefordert wird, nicht 
erwarten; wir werden e3 jelbjtverftändlich finden, Daß eigentliche 
Liebesfcenen zwifchen jungen Männern und jungen Mädchen 
bei Ariftophanes gar nicht vorfommen; wir werben uns über 
die lare Anſchauung von der Knabenliebe, die als eine wenigiteus 
von den Vornehmen allgemein geübte Unfitte erfcheint (vergl. 
vor allem Wolfen 1090 ff.) nicht wundern. Wenn bag Familien⸗ 
leben ganz außerordentlich zurücktritt, fo ift das begreiflich, 
nicht nur wegen der thatfächlichen griechifchen Verhältniſſe, 
fondern auch, weil der Dichter im wejentlichen nur den in ber 
Deffentlichkeit ſich abfpielenden Theil des Lebens — das war 
ja freili” weit mehr als Heutzutage und in unſerm Klima 
— vorführt. 

Die Leute aus dem Volke find bei ihm felbitverjtändlich 
feine Mufterbilder von Edelmuth und moralifcher Haltung, 
aber fie machen doch meilt einen erfreulichen Eindrud durch die 
barmlos.natürliche Fröhlichkeit, Die ihnen — wenn aud) theil- 
weife Durch die Kriegsnoth zurüdgedrängt — eigen ift (vergl. 
ihren findlich.naiven Jubel, Frieden 315 ff.). Kopfhängeriiches 
Weſen liegt diefen Leuten jo fern wie möglich; mit ftarfer 
Lebensfreudigfeit genießen fie, was ihnen das Leben bietet; 
wenn fie nicht mehr haben können, find fte für die einfachiten 
Speifen dankbar und vermögen dabei fröhlich und vergnügt zu 
bleiben. Wirklich Drüdende Armuth war offenbar unter normalen 
Berbältniffen im atbenifchen Bürgerftand felten; die ftaatlichen 
Einrichtungen, die die ganze Steuerlaft auf die Bundesgenofien 


und auf die wohlhabenden Bürger abwälzten, und die außerdem 
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durch Kriegs. und Heliaftenfold, ſowie durch die verjchiedenen 
Feſtgelder den Aermeren einen zur Noth ausreichenden Lebens» 
unterhalt und einigen Antheil an den Vergnügungen ficherten, 
trugen dazu ebenfoviel bei, wie das milde Klima und die her⸗ 
tömmliche Bedürfnißlofigkeit. Nichts fpricht dafür, DaB Die 
heutige Bettlerplage der jüdlichen Länder ſchon im damaligen 
Athen befannt war. Etwas bedrängter wird die Lage der 
ärmeren Metölen gewejen fein: aber geradezu Mangel jcheinen, 
nach Ariftophanes zu urtheilen, auch unter ihnen nicht viele 
gelitten zu haben, und andererjeit3 befanden fich gerade unter 
diefer Bevölkerungsklaſſe viele wohlhabende, ja reiche Leute. 
Die Sklaven hatten gewiß in den verfchiedenen Häufern ein 
ſehr verichiedenes Loos; aber auch die Bedrüdteften unter ihnen 
werden ſich beträchtlich wohler befunden haben, als viele Fabrik— 
arbeiter in einem modernen Großſtaat. Natürlich) waren fie 
gegen fchlechte Behandlung, foweit fie gewiſſe Grenzen nicht 
überfchritt, formell wehrlos; aber die milde Boltsfitte ſchützte fie 
befier, als ein Geſetz es vermocdht hätte. Auch lag es gerade 
in den damaligen Kriegszeiten im eigenen Intereſſe der Herren, 
fie gut zu behandeln, weil fie font Leicht über die Landesgrenze 
zu den Feinden fliehen Tonnten (Wolfen 7). Ein Blid auf die 
Nolle, die Zanthiad und Soſias in den „Welpen“ und ein 
zweiter Xanthias in ben „Fröſchen“ fpielen, beweift, daß die 
Sklaven durchichnittlich von bleicher Furcht weit entfernt waren. 
Natürlich hat Ariftophanes auch Hier etwas ſtark aufgetragen. 
Der Kanthias der „Fröſche“ erjcheint nicht eigentlich als der 
Untergebene, jondern als der etwas niedriger ftehende Spießgejelle 
des Dionyjos. Ein Sklave endlid) ganz nach der Art der 
mittleren und neueren Komödie tritt uns in dem Karion des 
„Plutos“ entgegen. Er milcht fi) unaufhörlich in die Familien⸗ 
angelegenheiten und zeigt babei eine große Keckheit der Sprache. 


— Ganz zweifellos waren damals die fozialen Gegenjäge nicht 
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entfernt jo fchroff wie Heutzutage. Selbft die vornehmften und 
reichften Männer ftanden in lebendiger Kühlung mit dem Volt; 
der demokratiſche Grundzug des Staatsweſens Iegte e3 ihnen 
von vornherein nahe, fi) mit ihren ärmeren Mitbürgern gut 
zu Stellen. Scheue Angſt der Armen vor den Weichen und 
demüthig-Friecherifches Wejen waren im großen und ganzen im 
damaligen Athen felten; mochten fich auch immerhin mancherlei 
Abhängigfeitsverhältnifie herausbilden, mochte namentlich das 
allgewaltige Geld als Beitecjungsmittel gar oft feine Kraft 
erproben, jedenfalls hatte e8 auch der ärmite Bürger in der 
Hand, fi) das Gefühl menschlicher Würde zu bewahren. Gab 
er dieje preis, jo fand er dafür in den Verhältnifien weit 
weniger als vielfach heutzutage eine Entſchuldigung. Dem 
entiprechend verfehren bei Ariſtophanes alle Bürger unter- 
einander mit der größten Unbefangenheit und man darf Dies 
gewiß nur theilweife auf die Freiheit ber Komödie zurüdführen. 
Wäre nicht wirklich ein ſtarkes Unabhängigfeitägefühl weit ver- 
breitet gewejen, fo hätte fich das Voll als ganzes auch nach 
außen nicht jenes Gefühl ftaatlichen Stolzes und jene Wider: 
ſtandskraft bewahren können, die e8 in den lebten Kriegsjahren 
in jo bewundernswerther Weiſe gezeigt hat. 

Neben der gleichmäßigeren wirtbichaftlicden Lage wirkten 
auch noch andere Dinge auf eine Milderung der fozialen Gegen- 
jäße hin. So groß auch der Abftand war zwiſchen einem vor« 
nehmen Wthener, der wie Perikles mit allen Elementen der 
damaligen höhern Bildung durchtränkt war, und einem athenifchen 
Kleinbürger ober Bauern — immerhin ftanden. fie fih auch 
nad) biefer Richtung Hin näher, al3 Heutzutage der gelehrte 
Spezialift oder auch der feine Litteratur- und Kunftfenner auf 
der einen und der gewöhnliche Syabritarbeiter oder Bauernknecht 
auf der andern Seite. Allerdings gab’3 in Athen Teinerlei 


Schulzwang, und viele Bürger mochten ſelbſt von den Elementen 
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Der heutigen Schulbildung wenig oder nichts willen; dafür aber 
boten die jonftigen Verhältnifje Einen mehr als ausreichenden 
Erjag. Auf die Stufe, auf die Heute der Unterricht der ge- 
wöhnlichen Volks⸗ oder Dorfichule emporhebt, gelangte nach 
damaligen Verhältniſſen der Athener gewifjermaßen von felbft 
durch alle die bildenden Anſchauungen, die fich ihm von früheſter 
Jugend an aufdrängten. Bildende Kunft und Litteratur traten 
ihm ſehr bald nahe; die herrlichen Tempel und fonftigen öffent: 
lichen Bauwerke fchaute er jchon als Kind mit ahnungsvollem 
Sinn. Reifte er zum Jüngling heran, jo konnte er fich im 
Theater an den Tragödien des Sophofles und Euripibes, an 
den Komödien des Wriftophane® und Eupolis erfreuen, und 
bald fam die Zeit, wo er feinen Platz in der Vollöverfamm: 
lung und dann auch unter den Heliaften einnahm. Der Kriegs- 
bienft im Landheer oder auf der Flotte vermittelte ihm bie 
Belanntichaft mit "fremden Ländern — fo gewann er burd) 
eigene Erfahrung eine gewijje Weite des Blickes und erwarb 
fi eine politifche und litterarifche, bis zu einem gewiſſen Grade 
auch eine juriftifche Urtheilsfähigkeit, die über das Maß des 
unferen heutigen ärmeren Klaſſen Erreichbaren unftreitig hinaus⸗ 
ging. Zwar hat man noch ganz neuerdings behauptet, der 
Durchichnitt der allgemeinen Bildung jei im damaligen Athen 
niedriger gewejen, als heute etwa in Deutſchland; aber das iſt 
nur möglid, wenn man jene ohne weitere in dem heutigen 
Sinne nimmt, ohne den gewaltigen Unterjchied der Zeiten und 
Verhältniſſe zu bedenken. Wer feinen Ariftophanes kennt, der 
wird jochen Anſchauungen entichieden wideriprechen. Gewiß 
wimmelt es in deifen Komödien von Stellen, die bauptjächlich 
anf den Geſchmack des großen Haufens berechnet find. Dahin 
gehört namentlich ein großer Theil der Obfcönitäten, an Denen 
freilich auch viele Angehörige der Höheren Klaſſen Gefallen 


gefunden haben werden. Über daneben ftehen Anſpielungen der 
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verfchiedenften Art, die doch in folcher Ausdehnung nur daun 
begreiflich find, wenn fie im allgemeinen auch beim „Volk“ auf 
Verftändniß rechnen durften. Hierher gehören zunächſt die 
fpöttifchen Bemerkungen über das Privatleben wie über die 
Öffentliche Thätigkeit der verjchiedenften politiichen PBerfönlich- 
feiten.. Soweit es fich dabei um Stadtllatich handelt, dürfte 
ein Komiker wohl auch heute auf allgemeine® Verſtändniß 
rechnen. Uber viele Scherze reichen doch weit über Dies Gebiet 
hinaus. Noch beweigkräftiger für das allgemeine Interefje an 
geiftigen ragen find Die zahlreichen Anfpielungen auf die 
Lehren der Sophiften und auf die Werke der verfchiedenften 
Dichter, namentlich der Tragifer und Komiker. Ein Blid in 
des Ariftophanes „Wolfen“ oder „Fröſche“ befehrt uns, welche 
Ausdehnung dergleichen oft gewann. Gewiß waren nicht alle 
Anjpielungen für jeden Zufchauer verftändlih; aber wenn ber 
Dichter nicht im ganzen auf ein ausreichendes Verſtändniß hätte 
rechnen Dürfen, jo wäre 3. B. bei den „Fröſchen“ ein großer 
Theil der Wirkung verloren gegangen. In Wirklichkeit erhielten 
fie den eriten Preis, und doc) Haben wir darin geradezu ein 
Nepertoire von Stellen ber verfchiedenften Dramen des Aichſylos, 
alfo gerade Ddesjenigen Tragikers, der dem damaligen Durch— 
Schnitt3athener am fernften lag, vor und. Wie unbedeutend ift 
ſolchen Stüden gegenüber der geiftige Gehalt der Luſtſpiele und 
Poſſen, die heute die großen durchichlagenden Erfolge — wenn 
auch nur vorübergehend — zu erringen pflegen! Wahrlich Die 
Mofer, Blumenthal und Mannftädt verlangen nicht den 
vierten Theil des Verjtändniffes, das für den einigermaßen 
adäquaten Genuß einer ariftophanifchen Komödie erforderlich 
war. Und noch eine andere Parallele liegt nahe. Die harm- 
ofen Scherze der „liegenden Blätter” find im allgemeinen 
auch für den gewöhnlichen Mann von einigem Mutterwitz ver- 
ftändlich; Die politifch-fozial-äfthetifche Satire des „Kladderadatſch“ 
644) 
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dagegen ift es nur für den höher Gebilbeten. Und Doch erinnern 
die ariftophanifchen Komödien viel mehr an das Berliner als 
an das Münchener Wigblatt. Die zunächſt auffallende Er- 
fcheinung, daß Anjpielungen auf Werke der bildenden Kunft bei 
unjerem Komiler fo felten find, erklärt fich gewiß daraus, daß 
fie wenig Gelegenheit bieten fonnten, perfönliche Spiten — 
das Lebenselement dieſes Dichterg — anzubringen. Uebrigens 
wird die vorgeiragene Anfchauung von dem hohem Grad all: 
gemeinen Verſtändnifſes, natürlicher Bildung in Athen 
meiner Meinung nach überzeugend unterjtübt durch den Eharafter 
3. B. der perikleiſchen Reden des Thukydides. Die Leichenrede 
vor allem, nach meinem Geſchmack das Großartigite, was auf 
dieſem Gebiete überhaupt geleiftet worden tft, mag immerhin in 
Wirklichkeit etwas einfacher und populärer gehalten geweſen 
fein; auf feinen Yal haben wir Grund, die hohen und ftolzen 
Gedanken, die fie erfüllen, dem Perikles abzufprechen, und wenn 
der Leiter des Staats ſolche bei einer Öffentlichen Geier, die 
doch Eindrud aufs Volk machen, feinen patriotifchen Opfermuth 
anjpornen follte, vorzubringen für richtig hielt, jo mußte er 
überzeugt jein, daß fie auch fürs Volt mehr ala hohler Klang 
ıhöner Worte fein würden, daß er wenigftens ein fühlendes 
Verſtändniß dafür finden und ihre Geilter und Herzen 
innerlich ergreifen werde. Eine gleiche Vorausſetzung wäre bei 
einer heutigen ganz allgemeinen ‘eier, etwa bei der Enthüllung 
eines Siegesdenlmals, offenbar nicht berechtigt. 

In kürzeren Worten läßt fich ein Bild von der Art geben, 
wie fich die Stellung des weiblichen Gejchlecht3 bei Ariftophanes 
wiederjpiegelt. Die Hetären, Die einzigen rauen, denen es nach 
athenifcher Sitte erlaubt war, in die Veffentlichleit Heraus: 
zutreten, Spielen, entfprechend dem politiichen Grundcharafter der 
alten Komödie, noch nicht entfernt die Rolle, die ihnen in der 


mittleren und neueren zufiel: offenbar traten fie auch thatfächlich 
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damals noch nicht jo in den Vordergrund. Die wenigen Züge 
ihres Weſens, die bei unferm Dichter ſich finden, Laffen ſich aus 
anderen Quellen befjer und genauer entnehmen; nur wenige 
berüchtigte Hetären werden wiederholt verjpottet; Die einzige 
bedeutende Frau, die mehrfach ber Satire des Dichters zum 
Opfer fällt, ift Alpafia Daß ihr Bild dabei in ber Be 
leuchtung erjcheint, die e8 durch den Stadtklatich erhalten hatte, 
kann und nicht wundernehmen. Die ganze Urt, wie ihr 
Ariſtophanes mitipielt, zeigt deutlich, wie ſtark Perikles durch 
den Bruch mit der überlieferten Sitte, deſſen er fich durch bie 
Bermählung mit ihr fchuldig machte, die Öffentliche Meinung 
Athens verlegt hatte. — Bezeichnend für die attifchen Verhält- 
nifje ift e8, daß in den älteren Komödien überhaupt feine Frauen 
auftreten. Sie Tonnten e8 eben faum anders, als wenn fie im 
Widerjpruch mit der jelbit in des Perikles Leichenrede wieder: 
tehrenden Anſchauung aus dem Kreiſe des Haufes heraustraten. 
Diefen Schritt thun fie denn auch in breien von den fpäteren 
Stüden, in der „Lufiftrata”, den „Thesmophoriazufen“ und 
den „Ekkleſiazuſen“, in denen die rauen geradezu die Haupt- 
träger der Handlung find. Aber der Volksſitte entipricht dieſe 
ihre Rolle nur in dem mittleren der genannten Stüde; denn 
die Thesmophorienfeier war in der That ein ausſchließliches 
Frauenfeſt, und ber Konflikt entiteht Hier gerade dadurch, daß 
fi Mneſilochos als Frau verkleidet dabei einjchleicht, um jeinen 
Freund Euripides vertheidigen zu können. Bon ber „Lyfijtrata” 
iſt fchon Die Hede gewejen; die „Ekkleſiazuſen“ endlich enthalten 
eine Barodie der Emanzipationsgelüfte, wie fie Damals mannig. 
fach auftauchen mochten. Die rauen reißen die Herrichaft an 
fih, da die Männer ſich als unfähig und unwürdig dazu er- 
wiejen haben. Die Aufhebung ber Ehe, die Durchführung der 
Weibergemeinichaft, die als das am meilten in bie Augen fallende 


Ergebnig ihres Stantsjtreiches erjcheint, enthält eine Ver—⸗ 
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fpottung von Ideen der Art, wie fie in Platos „Staat“ nieder 
gelegt find. Daß die thatfächliche Grundlage hier ebenfo gering 
ift, wie in der „Lufifteata” bedarf feines Beweifes. Die Frau 
im Haus und in der Familie jehen wir nur im „Plutos“ auf 
treten, der ja überhaupt im ganzen den Charakter der mittleren 
Komödie trägt; aber beſonders charakteriftiiche Züge laſſen fich 
aus dieſem Stüd nicht erjchließen. Anders fteht es mit den 
Ihon erwähnten drei anderen Komödien. Wenn in dem natürlich 
karrikirten Bild, das fie von der athenifchen Bürgerin jener Beit 
liefern, die Schatten ſtark überwiegen, jo darf uns dies bei der 
ganzen Tendenz bed Urijtophanes nicht wundernehmen; wir 
wifjen ſchon, daß wir dem Dichter nur mit großer Vorſicht 
folgen dürfen. — Natürlich haben bie Frauen die Borräthe 
des Haufes unter fi, und eben weil fie fich darin bewährt 
haben, meint Lufiftrata, könnten fie gar wohl auch den Staats- 
ſchatz verwalten (Luyfiftrata 490 ff.). Freilich haben die Ber 
leumdungen de3 Euripides bewirkt, daß einige Männer jogar 
bie Wirthſchaftsvorräthe unter Verſchluß genommen haben und 
daß es auch nicht mehr fo leicht ift wie früher, ſich Nachſchlüſſel 
dazu machen zu laſſen. Auch wachen jene ängſtlich darüber, 
daß die Frauen fich fein Kind mehr unterfchieben und keinen 
Freund zu fich einlaffen; um letteres zu verhindern, halten fie 
fich ſogar große Motofjerhunde (Thesmophoriazufen 386 ff.). 
Und dieſe Vorſichtsmaßregeln wären fehr gerechtfertigt, wenn 
die Gefchichtchen, die Mneſilochos in Durchführung feiner 
Frauenrolle von fich und feinen Gefährtinnen erzählt (461 ff.) 
auch nur einigermaßen bie wirklichen Zuftände wiberjpiegelten. 
- Die Frauen zeigen danach die äußerjte Gewandtheit und Frech⸗ 
heit im Hintergehen der Ehemänner, und ihre Unfittlichleit geht 
Dabei angeblich 3. Th. auf ein jehr frühes Mädchenalter zurüd. 
In Wahrheit mögen ähnliche Dinge, wie die bier erzählten, 
auch) damals wie zu allen Zeiten vorgekommen fein, aber eben 
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nur ausnahmsweiſe. Bei. Wriftophanes freilich erjcheinen fie 
als etwas fat Alltägliches. Die rauen wagen die Richtigkeit 
des ihnen vorgeführten erbaulichen Sittenbildes nicht eruftlich zu 
beftreiten. Aber kaum Jemand wird doch glauben, daß 3. B. 
die Trunkſucht ein unter ihnen weit verbreitetes Laſter war. 
Und doch wird gerade darüber mehrfach gejpottet. So erweilt 
fih in einer der gelungenften Scenen der „Thesmophorinzufen” 
ein angebliches Kind, das das eine der Weiber mit in die Ber- 
fammlung gebracht hat, als ein Weinfchlauch von beträchtlicher 
Größe (725 ff.). Unjchuldigere Schwächen der rauen geißelt 
das 320. Fragment der 2. Thesmophoriagufen, in dem wir 
eine fehr genaue Schilderung antiker Toilettenkünfte erhalten. 
— Nach dem Gejamtbild, da? ung Ariftophanes giebt, müßten 
die Männer — darin Hat die Chorführerin der „Thesmophoria- 
zujen” (780 ff.) ganz recht — recht froh fein, wenn fie die 
Weiber, diefen Fluch ihres Dafeins, loswerden könnten. Und 
doch, jo führt fie in anmuthiger Weiſe aus, ift das Gegentheil 
der Gall. Iſt die Frau einmal ausgegangen, dann jucht fie 
ihr Gatte eifrig; fchaut irgendwo eine zum Fenſter heraus, fo 
ſpähen die Männer eifrig und verliebt nach ihnen u. |. w. — 
Gewinnen wir aus Wriftophanes auch nur einzelne Züge aus 
dem atheniſchen Srauenleben, immerhin gewährt er uns einen 
Einblid in die Verhältmiffe, die in unferen fonftigen Quellen 
aus dem Alterthum nur eine jehr untergeordnete Rolle fpielen. 

Das Gebiet der Erziehung will ich an diefer Stelle ganz 
übergeben; es wird am beſten in dem Abfchnitt behandelt, der 
der Litteratur und Philoſophie gewidmet fein fol. Dagegen 
finden einige Bemerkungen über Sitte und Art des Volles, jo- - 
wie fie fich in der ariftophanifchen Komödie wiederfpiegeln, bier 
einen geeigneten Platz. Auf diefem Gebiet fünnen wir dem 
Dichter mit dem größten Vertrauen folgen; denn bier hätte er 
durch wirkliche Fälfchungen geradezu feiner eignen Abficht entgegen- 
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gearbeitet; nur anf eine gewifle Bergröberung der Wahrheit 
müffen wir ung allerdings gefaßt machen. Das Hauptvergnügen 
der Aermeren befteht, wenn wir von Öffentlichen Schauftellungen 
abjehen, nach dem Dichter im gefchlechtlichen Genuß — welche 
Freiheiten ſich dabei die Männer geftatteten, ift ſchon beiprochen 
— und im reichlichen, ja übermäßigen Efien und Zrinfen. 
Gefräffigkeit und Trunkfucht erfcheint in der Komödie bei öffent: 
lichen Charakteren als ein fchwerer Vorwurf; von ihnen 
wird — das ift noch heute der Standpunkt des Volks — als 
Aequivalent für ihre einflußreiche Stellung eine auch in allen 
äußern Dingen würdige Haltung verlangt. Aber vdiejelben 
Dinge fchildert der Dichter bei den Leuten aus dem Wolf, bei 
einem Dikaiopolis und Trygaios mit fichtlihem VBehagen. Zum 
eigentlichen Typus populärer Gefräffigfeit Hat fich in der Komödie 
mertwürdigerweife der gewaltige Herakles berausgebildet. Die 
Gefühle, die ihn in den „Vögeln“ bejchleichen, als er den ſüßen 
Duft des Braten? und der andern herrlichen Speijen riecht, 
waren dem Wolfe jo recht verftändlich; es begriff, daß er zur 
Nachgiebigkeit gegen die Vögel bereit ift, nur um möglichſt bald 
zum Genuß diefer fchönen Dinge zu fommen. — Und wie an- 
ſchaulich ſchildert Strepfiades (Wolfen 43 ff.) das behagliche, 
freilich aud) recht unfeine Landleben 


„Auf eignem Mifte, mohlbehaglich, ſchlecht und recht“, 


das er aufgegeben hat, um eine ftolze und pußfüchtige Stabt- 
frau zu heirathen. Wie beweglich beflagt der Alte die Schulden, 
in die ihn des Sohnes Pferdenarrheit, das Erbtheil der adligen 
Mutter, geftürzt hat! Und wenn bier das reichliche Leben auf 
dem Lande nur furz gezeichnet wird, jo finden wir eine aus⸗ 
geführte anmuthige Schilderung feiner Freuden im „zrieden“ 
1120 ff. Auch die üppigen Gelage der VBornehmen werden ung 


verfchiedentlich vorgeführt, befonders in den „Wejpen”, und in 
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demfelben Stüd (1161 ff.) fehen wir in einer ergöglichen Scene, 
wie Bdelykleon feinen Vater Philokleon, allerdings mit mangel- 
baftem Erfolg, darin unterweift, ſich nach modiſcher Art zu 
amüfiren: das einzige greifbare Ergebniß ift eine ganz gehörige 
Betruntenheit des Alten. — Eine karrikirte Darftellung bes 
bunten athenijchen Straßenlebens dürfen wir in jener Scene 
der „Vögel“ erfennen, wo fich in dem eben gegründeten Wolken⸗ 
kuckucksheim Wahrjager, Gejeheshändler, Sykophanten und andere 
Charlatane und Duadfalber der verichiedenften Art einfinden, 
um ihre Dienfte anzubieten. Freilich müfjen fie mit Schimpf 
und Schande abziehen; denn die beiden Athener Haben ihre 
Heimath nicht verlaffen, um in dem neuen Wohnfig Die alten 
Plagen wiederzufinden. 

Daß das ganze Leben und Treiben den Charakter einer heute 
unmiederbringlich verlorenen Ungeziwungenheit und Natürlichkeit 
trug, wurde fchon früher erwähnt. Die Stüde des Ariftophanes 
find dafür ein fprechender Beweis. Selbſt von den natürlichen 
Vorgängen der Verdauung und ähnlichen Dingen, die heutzutage 
nur ausnahmsweiſe beiprochen werden, reden die Perjonen des 
Dichters, wenigftens joweit fie den gewöhnlicheren Kreijen an- 
gehören, ganz Öffentlich und offenbar gern; auch Die außerordentlich 
zahlreichen Objcönitäten dürfen wir bei weiten nicht in dem 
Maße als Zeichen von Unfittlichfeit des Volks auffaffen, wie 
wir dies heute thun müßten. Die Athener ähnelten in dieſer 
Hinſicht wirkli noch großen Kindern; das Raffinement ber 
Bote fpielte vielleicht damals eine geringere Rolle, als ‘heut: 
zutage. — Selbſt ins Gebiet ber eigentlichen Volkslitteratur 
thun wir durch Ariſtophanes gelegentlich einen Blid. Wenn 
Philokleon fich zweimal auf äſopiſche Fabeln beruft, jo müſſen 
diefe Damals noch lebendiges Beſitzthum des Volks gewejen jein. 

Noch zwei Gebiete des atheniichen Leben? Haben wir zu 
betrachten : die Litterarifchen Zuftände im weiteften Sinne, d.h. 
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einfchließlich der philofophifchen und rhetorifchen Veftrebungen, 
ber Muſik und des ganzen Gebieted der Erziehung, und endlich 
ben Glauben und Aberglauben des Volkes. Nach beiden 
Nichtungen bietet der Dichter reichlichesg Material. Seine Beit 
ift auch auf dem Gebiete der höhern Bildung eine Epoche der 
Unruhe und des Emporftrebens neuer Richtungen. Ariftophanes 
kämpft auch bier anfcheinend für das Alte; aber in Wirklichkeit 
ift er gerade in diejer Beziehung durchtränft von den neuen, 
eben bie Herrichaft über die Geifter gewinnenden Unfchauungen. 
Die damals einflußreichite philofophiiche Richtung, die der 
Sophiſten, befämpft er während feiner ganzen Dichterlaufbahn 
mit gleicher Entſchiedenheit. Ebenjo hat er für die Forſchungen 
eines Anaragoras und Protagoras nur Spott. Die Sophilten 
trugen, wenn wir ihn hören, die Hauptichuld an der einreißenden 
fittlicden Verwilderung; fie verwiſchen alle Grenzen von Gut 
und Böfe; fie haben es zu verantworten, wenn den Sindern jede 
Bietät gegen die Eitern abhanden gekommen ift. Pheidippides 
zeigt, fchon bevor er Schüler des Sokrates wird, herzlich wenig 
kindliche Gefinnung; dieſer raubt ihm noch den lebten Reſt 
davon; er entblödet fich nicht, feinen Water zu fchlagen, und 
beweift ihm noch dazu, dab er damit recht Handle; ja aud) 
feiner Mutter gegenüber ift er entichlofien, dasselbe Necht in 
Anspruch zu nehmen. Nicht viel beſſer benimmt fich freilich 
Bdelykleon, der doch ein Anhänger des Alten fein will, und 
feine Entichuldigung liegt höchitens darin, daß fein Water 
wirklich als ein kindiſch gewordener Greis erjcheint. — Genau 
fo verderblich find nach Ariftophanes die Lehren der Sophiſten 
dem religiöfen Glauben des Volkes geworden; dieſe Männer 
verfünden ja laut, daß Zeus und die andern Götter nur Er- 
findungen der Prieſter find; fie wiffen für alle Naturvorgänge 
natürliche Erflärungen zu finden. Das Mufterbild dieſer Urt, 
der ariftophanische Sokrates, ift uns ſchon befannt geworben. 
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Noch bleibt aber die Frage zu beantworten, ob das vom Dichter 
entivorfene Bild wenigjtens für die Sophijten im engern Sinne 
ber Wahrheit entipricht. Darauf läßt ſich nicht mit einem ein- 
fahen Ja oder Nein antworten. Unjftreitig Hatten dieje Lehren 
ſchon durch den kritiſchen Geift, der fie durchwehte, zunächſt eine 
zeriegende Kraft; fie Haben als Biel einer Entwidelung auf- 
gefaßt nichts Erfreuliches, und als folches erichienen fie dem 
Dichter und vielleicht auch vielen ihrer wärmften Anhänger. 
Aber in der That waren fie nur der Durchgangspunkt zu einer 
neuen, pojitiveren Anſchauung, als deren SHauptvertreter wir 
Blato, der alle durch Sokrates gegebenen pofitiven Anregungen 
am Eonfequenteften verwerthete, zu faffen haben. Die Sophiften 
hatten die nicht jehr erfreuliche, aber nothwendige Aufgabe, zu- 
nächſt einzureißen, was unbaltbar geworden war; fie mußten 
alſo felbftverftändlich den Zorn aller Vertheidiger des Alten er 
weden, und vor allem eine jo frifche Kraft wie Ariftophanes 
mußte fich gereizt fühlen, mit allen Waffen des Spotte und 
Hohns gegen die Jugendverderber anzukämpfen. Er überjah 
dabei zunächft, daß die Sophiſten viel mehr der deutlichſte Ausdrud 
einer fich emporringenden neuen Zeitrichtung, als die Urſache 
davon waren. Der einleuchtendite Beweis dafür liegt eben in 
der merfwürdigen Thatjache, daß diejer ihr ftreitbariter Gegner 
jelbft durchträntt ift von dem Gift, das er befümpft; in vielen 
feiner Dialoge bewundern wir die volle Kraft jophiftiicher 
Dialektit, und kommt fie auch äußerlich ſtets den Widerjachern 
bes Neuen zu Gute, in Wirklichkeit haben wir wiederholt ben 
Eindrud, daß der jcheinbar Befiegte auch eine berechtigte Sache 
vertritt; ein Bli auf den Streit der beiden Redner in den 
„Wolken“ genügt, um das zu erkennen. Gewiß find die Grund- 
läge bes gerechten die edleren; gewiß ift das Gemälde, das er 
von der alten gnten Zeit entwirft, ſehr erfreulich; aber der 
ungerechte verläßt doch als ftolzer Sieger ben Kampfplatz und 
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vor allem kann er mit Genugthuung darauf hinweiſen, daß 
eigentlich alle Zufchauer nach feinen Srundfägen handeln. Das 
heißt Doch zugeben, daß die alte Zeit unwiderbringlich vorbei 
war und daß nur ein moralifcher Don Quixote hoffen konnte, 
fie werde wiederkehren: Unfer Dichter hatte zu einem jolchen 
feinerlei Anlage, ja man darf zweifeln, ob er ein jolche Wieder⸗ 
kehr ernſtlich wünſchte. Die zerjetende Thätigfeit der Sophiften 
zeigt fich natürlich am deutlichiten bei dem Einfluß, den fie durch 
ben Unterricht in der Rhetorik und in den verwandten Fächern, 
überhaupt in praftiicher Lebensweisheit, auf die Jugend übten. 
Strepfiabes und Pheidippides in ihrem Gegenjat find nur ein 
getreues Abbild ihrer beiden Generationen. Als Strepfiades jung 
war, befand ſich die auflläreriiche Bewegung erſt in den An- 
fängen; nur die geiftigen Spigen des Volks waren Schon damals 
in fie Hineingezogen; felbjt viele Gebildete Hatten erit eine un. 
beftimmte, mit ſcheuer Furcht gemifchte Ahnung davon. Strepfiabes 
als rechter Bauer hat davon nur gehört, daß die Sophiften 
die fchlechtere Sache zur befiern machen fünnten; er will ein 
Nedner werden allein, um dadurch von feinen Schulden los⸗ 
zutommen; aber begreiflicherweije reicht feine Faſſungskraft nicht 
aus; der Sohn muß für ihn eintreten, und diefer, wenngleich 
nicht etwa gründlich gebildet, geht Doch von vornherein mit 
innerem Berjtändniß an die Sache heran; er faßt die Lehren 
des Sokrates leicht auf und begnügt ſich nicht mit dem befchräntten 
Vortheil, den fein Vater davon erhofft Hatte. Er kehrt aus dem 
gefährlichen Lehrkurſus als ein völlig vom neuen Geiſte der 
Kritit und der Bietätlofigleit durchdrungener Menjc zum Water 
zurüd und nachdem der nächite Zwed, die Ableugnung der 
Schulden, erreicht ift, wendet er die kaum erworbene Kunft 
jogleich gegen den Vater und belehrt ihn dadurch völlig von 
feiner Schwärmerei für Sokrates. Indem nun der Alte deſſen 
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Ausgang in Ddraftiicher Weile erreicht; aber dem Geiſte nach 
it der Sophismus entjchieden als Sieger aus dem ganzen 
Kampfe hervorgegangen. 

Ebenſo bezeichnend wie Die Urt feines Kampfes gegen Die 
Sophiſten ift für Ariftophanes fein Verhalten zu den drei großen 
Zragifern. Glauben wir allein feinen Worten, jo bleibt fein 
Zweifel, daß er Aifchylos und Sophofles aufs höchſte bewunderte 
— nur darüber kann man ftreiten, wer ihm von dieſen Beiden 
höher jteht —, daß er dagegen in Euripides einen der gefährlichiten 
Bertreter des neuen Geiftes haßte und ihn noch dazu für einen 
recht unbedeutenden Dichter Hielt. Den Kampf gegen dieſen 
Tragifer führt er gleichfalls während feiner ganzen Dichter 
laufbahn fort; er bildet in zweien ber uns erhaltenen Komödien 
den Hauptnerb: nach einer beftimmten Richtung in den „Thes⸗ 
mopboriazufen”; in grundfäßlicher und allgemeiner Weiſe in den 
„Fröſchen“. Jenes Stüd bietet zur Beleuchtung des Gegen: 
ſatzes zwiſchen dem Tragiker und dem Komiker verhältnigmäßig 
wenig Material. Direkt polemiſch iſt darin — außer dem 
Verſuche, ihn bei den Frauen noch mehr zu verdächtigen — 
in der Hauptſache nur der Anfang, der die ſpitzfindig⸗ſophiſtiſchen 
Wendungen des Euripides in der gejchicdteften Weile geißelt. 
Im übrigen dient es zum Beweis, wie befannt damals jeine 
Tragödien gewejen fein müffen. Dagegen die „Fröſche“ Haben 
gar keine andere Tendenz, als die Kunſt ber beiden älteren 
Meifter der Tragödie gegenüber der des damals eben ver 
ftorbenen jüngeren Rivalen zu erheben. Eine direlte Entjcheidung 
für Aiſchylos oder Sophofles vermeidet Ariftophanes in recht 
geſchickter Weile dadurch, daß er den Ießteren in edler Be 
fcheidenheit freiwillig vor dem älteren Kunftgenofjen zurüdtreten 
läßt und fo beiden Dichtern ein Liebenswürdiges Kompliment 
madt. Sophofles behält fih nur für den Fall vor, mit 
Euripides in ben Kampf einzutreten, daß Aiſchylos wider ‚Er- 
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warten im Wettſtreit mit dieſem unterliegen jollte. Als aber 
ber ehrwürdige Mann gejtegt bat und dementiprechend ir Die 
Oberwelt zurüdtehrt, überträgt er dem Sophokles den tragifchen 
Thron. Welches find nun die Schwächen, um bderentwillen 
Euripides unterliegt? Es find felbjtverftändlich Dinge, über die 
wir auch heute noch hinreichend urtheilen können. Die Kritit 
des Komikers liefert ung alfo in diefem Falle in der Haupt- 
ſache fein neues Material; ihr Hauptintereffe liegt darin, wie 
er feine Aufgabe anfaßt und dann in dem Umftand, daß wir 
durch ihn einen Weberblid über alle die Vorwürfe erhalten, die 
dem Euripides damald von feinen Gegnern gemacht wurden. 
Natürlich fehlt ihnen nirgends ganz die Begründung. Die 
Sprache dieſes Tragifers verfällt in der That vielfach ins ‘lache 
und Spisfindige; es zeigt ſich darin nicht felten eine „elende 
Bungengewanbdtheit“, die an Geſchwätzigkeit grenzt; er ift oft 
mehr Redner und Sentenzendrechäler, ald Dramatiker, und feine 
Sentenzen fügen ih durchaus nicht immer zwanglos in den 
Zuſammenhang. An Kraft und Würde fteht die Sprache des 
Aiſchylos unftreitig höher; aber fie vermeidet dafür nicht immer 
ſchwülſtige Unklarheit und Bombaſt. Wohl ift fie der Ausdrud 
emer Träftigen Zeit; Die kriegeriſche Thatkraft der „Berjer” 
oder der „Sieben vor Theben“ ijt dem Euripides fremd. 
Aiſchylos bewahrt feinen Perſonen eine übermenſchliche Würde 
und Größe, während fie Euripides aus folcher einfamen Höhe 
in die gewöhnliche menschliche Schwachheit Herabzieht und fich 
nicht jchent, auch Könige jammervoll klagend, als Bettler und 
in Zumpen gehüllt, vorzuführen. Gewiß find dieſes Dichters 
lyriſche Partien oft inhaltlich ſeicht und allzuloje mit der 
Handlung verknüpft; man merkt bisweilen, daß er fie nur noch 
beibehielt, weil dies die Weberlieferung gebieterifch forderte. 
Gewiß ift endlich die Art der Erpofition in feinen Prologen 
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fie dem Wriftophanes eine fo paflende Gelegenheit, ftet3 dem 
2. oder 3. Verſe feine „alte Leier” anzuhängen (1229 ff.). 
Aber daß diefes bei aller komiſchen Wirkung Doch etwas wohl- 
feile Mittel zufammen mit dem Abwiegen der Worte beider 
Dichter nach ihrer Schwere, wovon das Gleiche gilt, den Wett⸗ 
fampf zu Gunften bes Aifchylos entfcheibet, ift zwar durchaus 
im Geifte der Komödie und entfeffelte gewiß ein ftürmijches 
Gelächter uuter den Zufchauern; indes für eine äfthetifche Beur⸗ 
theilung wird damit offenbar feine genügende Grundlage gewonnen. 
Das wußte Ariftophanes gewiß ſelbſt am beiten; er wollte eben 
gar feine erjchöpfende Litterarifche Kritit geben, fondern nur mit 
eht komiſchen Mitteln Stimmung machen mehr gegen Euri- 
pides, als für Aiſchylos: der Schwerpunkt liegt wieder in der 
Oppofition gegen die herrichende Zeitrichtung. Couat jagt 
mit Necht, daß alle Schwächen, die bei Euripides hervorgehoben 
werden, nur die Kebrjeite nicht erwähnter Vorzüge find. Für 
den Mangel an Würde und Erhabenheit entjchädigt er durch 
viel größere menjchliche Natürlichkeit feiner Perjonen. Daß er 
und mehrfach in die gewöhnliche Häußlichleit einführt, war 
freilich eine Abweichung von dem Herfümmlichen; aber e3 war 
nad andrer Richtung bin auch wieder ein Yortichritt. Das 
Burücdtreten der Iyrifchen Partien ermöglichte eine viel reichere 
und feinerepfychologische Ausgeſtaltung der dramatischen Berfönlich- 
feiten, und wenn bei ihm zuerit Die Liebe zwilchen Mann und 
Weib als PBrivatempfindung eine größere Rolle |pielt, jo können 
wir darin nicht wie Aiſchylos einen Fehler jehen, wir müſſen 
das vielmehr als einen entichiedenen Fortichritt anerkennen. In 
allen diejen Dingen, vor allem auch in feiner Maren, aber freilich 
oft Tophiftifchen und gebrechfelten Spracde ift Euripides endlich 
— und das bleibt die Hauptjache — der getreue Ausdrud jeiner 
Beit. NAriftopbanes behandelt, um noch einmal Couat zu 
citiren, den Sophofles mit ruhiger Hochachtung, den Aiſchylos 
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mit, bisweilen ironischer, Verehrung, den Euripides mit unbarm- 
herziger Graufamleit. Uber nichtödeftoweniger fteht er dieſem 
fo bitter befämpften Gegner näher, als dem Tragifer aus der 
Beit der Berjerfämpfe. So kann es uns denn auch nicht wunder- 
nehmen, daß fein Ailchylos auf einige Vorwürfe des Euripides 
faum eine Entgegnung bat. Ariftophanes und Euripides find 
vor allem darin verwandt, daß in beiden der gleiche Geift der 
Kritit undder Diskufjion lebt, und wenn Aiſchylos demgemwöhnlichen 
Leben ferniteht, jo wagt fich Ariftophanes, ſchon weil er Komiler 
ift, noch weit mehr al3 Euripides in den Streit und Kampf 
desfelben. Sein Haß gegen diefen erklärt fich zum Theil aus bes 
Euripides Eintreten für die fophiftiiche Aufklärung, während 
die politifche Richtung der Beiden nicht allzu verjchieden war; 
ber Hauptgrund dafür aber lag darin — das ift eine That. 
fache, die freilich Denen, die den Ariftophanes womöglich auf 
einfamer Tugendhöhe jehen möchten, wenig pafjen wird —, daß 
Euripides der gefährlichite NRivale des großen Komikers in der 
Sunft des Publitums war; denn offenbar giebt die nur geringe 
Zahl feiner tragifchen Siege nicht den richtigen Maßſtab für 
feine Beliebtheit beim Publikum. Wären feine Stüde nicht ganz 
ungewöhnlich bekannt geweien, dann hätte Ariftophanes 3. 8. 
nicht Verſe aus einzelnen noch etwa 20 Jahre nad) ihrer erften 
Aufführung anführen können. Wuf die zahlreichen mehr oder 
minder boshaften Anjpielungen des Ariftophane® auf Stücde 
ber unbedeutenderen Zragifer und auf alle jeine Konkurrenten 
auf dem Gebiete der Komödie, namentlich auf den bedeutendften 
unter ihnen, den Eupolis, kann ich Hier nur hinweiſen; bejondere 
Erwähnung aber verdient die jchöne Stelle „Ritter“ 519 ff., 
in der der Dichter einen von feinjtem Urtheil zeigenden Rückblick 
auf die Hauptvertreter der alten Komödie wirft. 

Die Stellung, die er der neuen Muſik gegenüber einnimmt, 
ift mit feiner Oppofition gegen die herrſchende Richtung im 
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Drama eigentlich von felbjt gegeben. Er giebt fih auch Bier 
durchaus als Anhänger der alten Einfachheit; aber es ift eine 
Thatjache, daß er durchaus nicht nach feinen Forderungen ge 
handelt Hat. Trotz unfrer mangelhaften Kenntniß der alten 
Mufit können wir mit Sicherheit fagen, daß bie Geftaltung 
feiner Iyrifchen Partien zunächſt immer tunftvoller wird; man 
braucht, um das zu erfennen, nur die „Acharner” oder „Ritter“ 
mit den „Vögeln“ oder „Fröſchen“ zu vergleichen. Die Berufung 
auf den Stoff ift wenigfteng bei dem letzteren Stüd, wo eine 
Beſchränkung der Iyrifchen Bartien fehr wohl möglich geweſen 
wäre, nicht ausreichend. Und wenn bie Chöre in ben lebten 
Stüden mehr und mehr zurüdtreten und endlich ganz verjchwinden, 
fo erklärt jich das einzig und allein aus den Beitverhältnifien, 
die eine möglichite Einſchränkung der Koften gebieterifch verlangten. 

Das Gebiet der eigentlichen Wifjenfchaft lag dem durchaus 
volfsthümlichen Komiker fern; aber gelegentlich fallen auch darauf 
Streiffihter; man denke an die mehrfachen Erwähnungen bes 
Aftronomen Meton, der 3.3. in ben „Vögeln“ (989 ff.) jofort 
mit Inſtrumenten zur Vermeflung der neuen Stadt erjcheint, 
und an das Schelten über die Verwirrung, die durd Ein 
führung des neuen Kalenders in den athenifchen Feſtfeiern einriß 
(Wolfen 609 ff.). 

Endlich bleibt uns noch das Gebiet der Religion und des 
Kultus zu beiprechen. Die Zweifeitigfeit im Weſen des Arijto- 
phanes zeigt fih in ber Art, wie er dieſen Dingen gegemüber: 
fteht, vielleicht am allerdeutlichiten. Natürlich giebt er fich als 
Anwalt des überlieferten Volksglaubens, und Doch ift es ganz 
unmöglich, ihn wirklich zu der offenbar nur noch geringen Zahl 
der Altgläubigen unter ben gebildeten Athenern zu rechnen. 
Der Ton, den er gegen Götter und BPriefter, gegen Opfer und 
Wahrjagungen anſchlägt, fpricht gegen jeden ſolchen Verſuch ein 
gebieterifches Nein. Er ift von einer Ungeniertheit, die heute 
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geradezu als Frechheit erfcheint, bie fich aber erflärt, wenn man 
die menfchlich-unbefangenere Stellung der alten Hellenen ihren 
Göttern gegenüber bedenkt, wie fie fchon in einer allerdings 
ſpätern Partie der Odyſſee, im Liebesabenteuer des Ares. und 
der Aphrodite zum Durchbruch kommt. Aber die Freiheiten, die 
fih Ariftophanes den Göttern gegenüber geftattet, bieiben auch 
für einen Hellenen noch jehr ſtark, und fie allein genügen, ung 
zu überzeugen, daß die Zeit der eigentlichen religiöfen Wärme 
damals für die Athener der Bergangenheit angehörte. Die 
Volksmenge war wohl nicht geradezu ungläubig; aber der Aber- 
glaube überwog jedenfalls den Glauben, und die Gefahr, Die 
den antiten Religionen befonders nahe lag, das Ueberhandnehmen 
der Anfchauung, daß es hauptſächlich darauf anlomme, Die 
Götter durch Einhaltung der äußeren Kultoorichriften bei 
günftiger Stimmung zu erhalten, trat damals offenbar befonders 
ftart hervor. Diefe Art von Religion durchzog ja das ganze 
Leben der Athener; ihre Spuren treffen wir aud) bei Ariftophanes 
immer wieder. Wir dürfen außerdem aus feinen Komödien 
fließen, daß das Volk nicht allen Göttern in gleicher Weife 
gegenüberftand; denn er ſelbſt fchlägt gegen die einzelnen einen 
merkwürdig verichiedenen Ton an. Bon den großen Gottheiten 
werden LZatona, Apollo, Diana und die Götter der Unterwelt 
gar nicht verſpottet; auch die Scherze der „Wollen“, in denen 
der Name der Athene vorkommt, find jehr unfchuldig. Poſeidon 
Dagegen muß fich wenigſtens in den „Vögeln“ eine ziemliche 
Thorenrolle aufbürden laſſen, und Zeus ift der Gegenftand der 
mannigfachiten Schere. Er war nicht wie Pluto von ber 
Majeftät des Todes umkleidet; jein Kult war nicht Lolalifirt, 
und vor allem mußten die vielen Liebes. und Verwandlungs— 
gefchichten, die über ihn im Volksmunde lebten, die Spottluft 
und gute Laune ber Komiker unbedingt herausfordern. Uber 
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Dionyſos. Er war eben nicht nur der furchtbar-majeftätifche 
Gott, als der er ung 3. B. in des Euripides „Balchen” entgegen- 
tritt, jondern auch der Vertreter beiterer Lebensfreude, und dieſe 
Seite feines Wejend lag den Komifern natürlich am nächiten. 
Deshalb fanden offenbar die Athener nichts Unpaffendes darin, 
ihn 3:8. in den „Fröfchen” in die Sphäre der gewöhnlichſten 
Menſchlichkeit herabgezogen, als einen feigen Prahler gefchildert 
zu fehen. Unter den Halbgöttern erfährt Herakles eine wo— 
möglich noch jchlechtere Behandlung. Zwar feine rohe Helden: 
fraft bewahrt er aud) in der Komödie; aber fein Verftand iſt 


- minimal, dagegen feine Gefräßigfeit enorm; um ein gutes Diner 


giebt er, wie wir ſchon fahen, in den „Vögeln“ die Herrichaft 
der Götter dahin. Dean erkennt aus diefen Proben, daß die 
Athener den Begriff der Gottesläfterung in unjerm Sinne faum 
fannten, daß fie fi) das Stärfite bieten ließen, wenn nur ihre 
Sinnlichkeit gefigelt und ihre Lachluſt befriedigt wurde. Aber 
gewiſſe Grenzen gab e3 doch auch für fie: während man bie 
freieften Scherze der Komödie ungeftraft hingehen ließ, bictet 
befanntlic) die athenifche Gefchichte von Anaxagoras bis auf 
Sofrates immerhin einige Beifpiele religiöfer Verfolgung. Und 
daß dafelbft die Komiker fich nicht alles gefiatten durften, zeigt 
nicht nur des Wriftophanes Zurückhaltung gegenüber den meiſten 
großen Göttern, ſondern noch mehr fein ehrfurchtsvolles Schweigen 
gegenüber dem Todtenkult und gegenüber den Myfterien, in denen 
die Religion der Hoffnung perfonifizirt war. Ja, dieſer Seite 
des Kultus bringt er in dem feierlich-[chönen Chor der „Ge: 
weihten“ (Fröſche 328 ff.) fogar feine Huldigung dar. Auch 
in der Behandlung der Thesmophorienfrier ſucht er eine Ver⸗ 
legung des gläubigen Gefühls zu vermeiden, er fchließt das 
Stüd mit einem religiöfen Gefang. Ueberbaupt lernen wir aus 
feinen Scherzen über die Götter Doch nur die eine, wenn auch 


die bervorjtechendfte, Seite feines widerſpruchsvollen Weſens 
(660) 


49 


fennen. Daneben finden fich bei ihm auch Stellen, wo er die- 
felben Götter mit weihevollem Ernft feiert, jo in den „Wollen“, 
die ſonſt trog ihrer gegen die fophiftifche Aufklärung gerichteten 
Tendenz fo vielfah im Sinn der Untergrabung des naiven 
Glaubens wirkten mußten, die fchönen Verſe 563 ff. 

Dagegen ganz ungejcheut läßt der Dichter gegen die Prieſter 
und Orakelverkünder wie gegen die Weußerlichleiten des Kultus 
feiner Spottluft die Zügel ſchießen. Im „Plutos” fehen wir 
den Hauptpriejter des Zeus den Tempel feines Gottes verlaffen, 
jobald das Volk fi) aus ihm wegwendet, und fich ftatt beffen 
nah dem des Plutos begeben, wo er auf reiche Opfergaben 
zur Befriedigung feiner Habjucht rechnen Tann. Die befannteiten 
Orafeldeuter, einen Zampon und Hieroffes, verfolgt er immer 
wieder mit feinem Spott; die Yügenorafel, die der Paphlagonier 
und der Wurſthändler in den „Rittern“ gegen einander aus« 
fpielen, enthalten eine blutige Satire anf den Unfug, der damit 
dem leichtgläubigen Volk gegenüber getrieben wurde; in den 
„Vögeln“ vertreibt Peifthetairog die Propheten und ähnliches 
&elichter eilig wieder aus dem neubegründeten Wolkenkuckucksheim. 
Die Hochzeit der Bafileia (ebd. 1704 ff.), die Vermählung des 
Trygaios mit der Theoria (Frieden 1295 ff.), das Hekatomben⸗ 
opfer der „Ritter“ (655 ff.) enthalten eine Verſpottung der 
Kultusgebräude. So find denn die Stellen, in denen der 
Dichter — abſichtlich oder unabſichtlich — religiös zerjegend 
auf feine Hörer wirkte, weit zahlreicher, als die, durch welche 
ein wirklich religiöfer Haucd weht. Die lehteren deden ſich — 
und das ift jehr bezeichnend für fein echtes Athenerthum — fajt 
durchaus mit denen, worin er die jo viel gefchmähte und Doch 
fo heiß geliebte Vaterſtadt preiſt. Eine pofitine Seite feiner 
Thätigfeit auf dem Gebiete der Religion liegt übrigen® aud) in 
feinem Kampfe gegen die orientalifchen Kulte, und Diejer Kampf 
ift gleichfalls ein Ausfluß feines echt athenischen und echt 
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bellenifchen Weſens: damit war ein Gebiet gefunden, worauf 
er zugleich fatirifch und patriotiich fein fonnte: gegen diefe Kulte 
und nicht etwa gegen die Myſterien richtet ſich auch der Spott 
über die myſtiſche Weife, in der Sokrates angeblich feine 
Schüler aufnahm. 

Ich bin zu Ende. Nach allen Hauptrichtungen babe ich 
ein Bild des Athens der blühendften Zeit, wie es ſich in den 
Komödien des Ariftophanes abjpiegelt, zu entwerfen verfucht. 
Die politiichen Verhältniffe wurden babei ebenſogut berüdfichtigt, 
wie bie wirtbfchaftlich-fozialen, Erziehung und Bildung nicht 
minder, al3 Glaube und Sitte. Zugleich erkannten wir, daß 
der große Komiker gerade deshalb fo unvergleichlich geeignet 
ift, uns richtig benutzt einen tiefen Blick in das fo vielgeftaltige 
und fcheinbar jo widerfpruchspolle Leben und Treiben feiner 
Baterftadt zu ermöglichen, weil er nicht nur ein echter Dichter, 
ſondern auch ein echter Athener aus jener Beit der Gärung 
und des Uebergangs war, vollfaftig und Iebensfreudig, mit 
wahrer Liebe an ber herrlichen Stadt der Athene hängend und 
doch fleptiich und fpottluftig im höchſten Grade, ein Menſch, 
der, wenn fein Born gereizt war oder wenn ein komiſcher 
Gedanke in ihm aufftieg, kaum eine Schranke für feinen zügel: 
ofen Spott fannte. 


Yerlagsankalt und Brukerei 3.6. (usrmals 3. F. Rihler) in Hamburg. 
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as iſt Nervofität? Leider will e8 mir nicht gelingen, 
diefeg Ihnen allen fo geläufige Fremdwort kurz und Mar in 
unfer geliebte Deutjch zu überfegen. Ich ſagte „Leider 1” Beſſer 
wäre vielleicht „glüdlicherweife”. Denn follte diefe Thatfache 
vielleicht auch einen neuen Riccaut de la Marliniöre 
wiederum zu dem verächtlichen Ausrufe veranlaffen: „DO, was 
ift die deutſch Sprak für ein arm Spraf! für ein plump Sprak!“ — 
und jol das wenig kümmern. Erſehen wir doch aus dieſem 
ſprachlichen Mangel wenigftens jo viel, daß die Nervofität jeben- 
falls feine deutſche Erfindung ift. 

Über darım find wir doch nicht? weniger als frei davon. 
Es dürfte faum auf ernftlichen Widerfpruch ftoßen, wenn ich 
fage, die Nervofität ift ein in wahrhaft erfchredender Weiſe 
unter ung verbreitetes Webel, fie iſt dag Leiden unjerer Zeit, 
fte ift, um den Modeausdrud zu gebrauchen, die wahre Krankheit 
fin de siècle. Wenigſtens ift das die allgemein verbreitete Vor: 
jtellung, die in Dugenden von wifjenichaftlichen Arbeiten und 
populären Vorträgen in letter Zeit zum Ausdrud fam. Und 
doch würde felbft mancher Gebildete in nicht geringe Nerlegen- 
heit gerathen, wenn er jagen follte, worin die Nervofität eigent- 
lich beiteht. 

Wenn Jemand — etwas renommiftiih — feine völlige 
geiftige und körperliche Gefundheit und Leiftungsfähigfeit hervor- 
beben will, jo jagt er: „Ic weiß gar nicht, was Nerven find“, 
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und von feinem ebenfo vortrefflichen Tsreunde behauptet er jogar: 
„Der Menſch Hat überhaupt Feine Nerven.” Dagegen zweifelt 
er — durch Erfahrung Hug gemacht — durchaus nicht an der 
Nervofität feiner Frau, nur daß ihm für deren vielfache lagen 
und wechſelvolle Leiden abjolut jedes Verſtändniß fehlt. Er 
hält das alles für Einbildung und meint, fie folle nur ordentlich 
„gegen angehn”, wie bier zu Lande der in folchen Fällen übliche 
technifche Ausdrud lautet. Die arme Frau aber weiß nur zu 
gut, daß fie das eben nicht kann, daß gerade in dem nicht 
zu überwindenden Gefühl der Kraftlofigkeit und Leiftungs- 
unfähigkeit ein wefentlicher Theil ihrer Krankheit befteht. 

Und dennoh — wunderlicher Widerfpruch der menfchlichen 
Natur — ift fie durchaus nicht abgeneigt, ihrerſeits eben dieſe 
Schwäche als eine ftarfe Waffe im ehelichen Kampfe ums Recht 
auszunugen. Ebenſo ungalant, wie etwas zu jehr ver: 
allgemeinernd jagt ſchon Mirza Schaffy: 

Logik giebt’8 bei keiner rau; 
Sie kennt feine andern Schlüſſe, 
As Krämpfe, Thränen und Küſſe. 

So fol e3 denn vorkommen, daß wohl einmal dem Marne 
die Nerven feiner Frau wie ein unheimliches Schredgeipenft 
erjcheinen, mit dem er den Kampf nicht gerne aufnimmt. 

Berzeihen Sie dieje Ihnen vielleicht zu braftifch erjcheinenbe 
Schilderung. Sie joll nur dazu dienen, zunächſt die Thatfache 
in ein feharfes Licht zu ſetzen, daß bier mit recht unklaren Be- 
griffen gearbeitet wird. „Nerven“ im wilfenfchaftlichen Simme 
find ficht- und fühlbare Theile des menschlichen und thierifchen 
Körpers, die demjelben nothwendig zukommen. Ebenfowenig, 
wie es einen Menfchen ohne Herz und Blutgefäße, Tann es einen 
folcden ohne Gehirn, Rüdenmark und Nerven geben. Während 
die feinften Nervenzweige und Nervenendigungen allerdings nur 
mit Hülfe ftarker Vergrößerungen unter dem Mikroſkop gefehen 
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werden können, erreichen die ſtärkſten Nervenſtämme die Dicke 
etwa des kleinen Fingers. Es iſt ein beſchämendes Zengniß für 
die Mangelhaftigleit unſeres Unterrichts in naturwiſſenſchaftlichen 
Dengen, daß der Gebildete glaubt, man wolle ſich einen Scherz 
mit ihm erlauben, wenn man ihm jagt, daß er Nerven von der 
Dide etwa einer gewöhnlichen Wafchleine habe. 

Aber, wie gejagt, die einzelnen Nervenfafern, aus denen 
die Nervenftämme fi zuſammenſetzen, find äußerft zarte, milro- 
jtopifch feine Gebilde, eine Art von Fäden, die irgend einen 
Körpertheil mit Gehirn und Rückenmark in Verbindung jeten. 
Alle Nerven des Körpers gehen von Gehirn und Rückenmark 
ans oder führen zu diefen bin. Gehirn und Rüdenmark werden 
daher ala da8 Centralnervenſyſtem bezeichnet. Unterſucht 
man biejes ſelbſt, jo zeigt fich, daB es ebenfalls unzählige 
Nervenfafern birgt, die feine weiße Subftanz ausmachen. 
Außerdem aber finden wir in ben Anhäufungen grauer 
Subſtanz diejer Theile mitroflopifch Heine, mehr oder weniger 
kuglige Gebilde, die jogenannten Ganglienzellen, mit benen 
die Nervenfafern in theils fefter, theilg mehr Ioderer Ver⸗ 
bindung ftehen. 

Unfer ganzes Nervenſyftem, das centrale und das peripherifche, 
bant ſich alfo nur aus Ganglienzellen und Nervenfajern auf, 
von denen die erjteren, die Bellen, die eigentlichen Träger ber 
Funktion find, während den letzteren, ben Nervenfafern, nur bie 
Aufgabe zufällt, jene Gehirn. und Rückenmarkszellen ſowohl 
untereinander, wie mit den verfchiedenen Organen bes Körpers 
in Verbindung zu ſetzen. Jede Muskelfaſer des Körpers, jede 
Drüfenzelle fteht durch eine Rervenfafer irgendivie mit ganglien- 
zellenhaltiger, grauer Subftanz in Verbindung. Ebenſo geben 
von jedem kleinſten Std der empfindenden Hautoberfläche, vom 
Innern der höheren Sinnesorgane, der Augen, der Ohren u. |. w. 


zahlioje Rervenfajern zum Centralnervenſyſtem Hin. 
(667) 
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Schwerlich können Sie fih einen richtigen Begriff davon 
machen, welch ungeheure Zahl von Nervenfafern unferen Körper 
durchzieht, derart, daß alle Elementartheile (Bellen) des Körpers 
mit dem Gentralnerveniyftem und durch diejes indireft unter- 
einander in Verbindung ſtehen. Es ift eben — viel eigentlicher 
noch, ala die Goetheſche Gedankenfabrik — unjer Nervenfyftem 
ein Weber-Meifterftüd, 

Bo Ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungejehen fließen, 
Ein Schlag taujend Verbindungen fchlägt. 

Und in Diejes. Chaos, diefen anjcheinend unentiwirrbaren 
Knäuel bringt unjer ordnendes Denken Licht und Klarheit. Die 
Anatomie lehrt uns, wie die einzelnen Nervenfafern zu immer 
jtärfer werdenden Stämmchen und Stämmen zufammentreten, 
wo und wie fie im Sentralnervenfyftem endigen. Durch die 
phyfiologische Forſchung erfahren wir die Bedeutung und bie 
funktionelle Aufgabe ber einzelnen centralen Faſerzüge und der 
peripberifchen Faſerbündel. Ein leicht zu verftehendes allgemeines 
Geſetz ift es, das die phyfiologifche Bedeutung und Werthigkeit 
der einzelnen Nervenfafern und Bündel feitlegt und erfennen 
läßt. Ein Beifpiel mag dasſelbe erläutern. Mag man meta 
phyſiſch den Willen definiren, wie immer, ficher ift fo viel, daß 
der Wille ſich äußern kann Tediglih und ausſchließlich durch 
Bewegung und Bewegungshemmung. Jede durch den Willen 
bewirkte Bewegung befteht in Bufammenziehung von Muskulatur. 
Irgendwo im Lentralnervenfyftem muß ber Wille angreifen, 
einen materiellen Vorgang auslöfen, deffen Enderfolg eben bie 
gewollte Bewegung ift. Die Bartien des Gehirns, in denen 
dies gefchieht, find uns jebt genau befannt. Es find die fo» 
genannten Gentralwindungen der Großhirnrinde. Wenn man 


bei einem narkotifirten Verſuchsthiere eine beftimmte, jehr Kleine 
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Stelle dieſes Bereiches der Großhirnrinde elektriſch reizt, jo 
erfolgt unabänderlich eine beftimmte Bewegung, 3. B. Beugung 
des Daumens ber entgegengejegten Körperhälfte. Der künftliche 
Neiz vertritt den Willen. Damit aber bei Reizung einer Heinen 
Hirnftelle eine Daumenbewegung erfolgen kann, muß eben diefe 
Hirnftele anatomisch mit der den Daumen bewegenden Musku⸗ 
Iatur in Verbindung ftehen. Und diefe den Reiz vom Gehirn 
zur Muskulatur fortleitenden Berbindungswege find eben nichts 
anderes, als Nervenfafern. Man nennt nun alle diejenigen 
Nervenfajern, die die Gentralwindungen des Gehirns (eben Die 
Partien der Hirnrinde, in denen die Willtürimpulfe angreifen) mit 
der Körpermuskulatur verbinden, motorische oder Bewegungsnerven. 

Ein anderes Beifpiel. Sie willen, daß wir mit den Augen 
fehen. Dabei liegt jedoch die Sache keineswegs fo, daß eine 
Erregung der Nervenendigungen in der Netzhaut durch die in 
das Innere des Auges eindringenden Lichtftrahlen genügt, um 
eine Lichtempfindung zu erzeugen. Die Erregung ber Netzhaut 
an fich ift empfindungslos. Die Empfindung entfteht erft in 
einer beftimmten Partie der Großhirnrinde, und zwar in den 
Hinterhauptswindnngen, wohin die Erregung durch die Faſern 
des Sehnerven geleitet wird. Das, was den Sehnerven aljo 
zum Sebnerven macht, ift nicht eine fpezififche Eigen: 
Ihaft feiner Fafern, ſondern lediglich feine centrale 
und peripherifche Berfnüpfung. In der Peripherie hängt er 
zufammen mit den durch Licht erregbaren Stäbchen und Bapfen 
der Nebhaut, im Centrum mit benjenigen Bellen der Rinde, deren 
Erregung in uns eine Empfindung erzeugt, die wir als Licht 
oder Tzarbenempfindung bezeichnen. Das ift die Bedeutung des 
viel disfutirten Johannes Müllerjchen Geſetzes von ben 
ſpezifiſchen Sinnesenergien. 

Mit den Gehörnerven, den Geſchmacks und Geruchänerven, 


den verfchiebenen Hautfinnesnerven ift es ebenfo. Ihre beſondere 
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Stellung und Benennung ift lediglich die Folge ihrer befonderen 
peripberifchen und centralen Verknüpfung. 

Das ift Das allgemeine Geſetz, von dem ich ſprach. Die 
peripberijchen Nerven, an die zunächft innmer gedacht wird, wenn 
von Nerven und nervös die Rede ift, find Iediglich Leitungs⸗ 
fafern, deren befondere Bebeutung nur in ihrer verſchiedenen 
peripherifchen und centralen Verbindung liegt. Danach ift bie 
phyſiologiſche Eintheilung der Nervenfafern eine gegebene. Es 
giebt deren zwei große Klaffen, einmal folche, Die peripherifch ein- 
wirkende Reize zum Centrum binleiten, und zweitens folche, Die 
central entſtehende Impulſe nach der Peripherie führen. Der 
erſteren Art muß es ſo viel Unterarten geben, als es verſchiedene 
Sinnesempfindungen giebt, der zweiten ſo viel, als peripheriſche 
Erfolgsorgane exiſtiren. 

Von den letzteren, den peripheriſchen Erfolgsorganen, giebt es 
aber nun eigentlich nur zwei: die Muskelfaſer und die Drüſen⸗ 
zelle. Bewegung (willkürlich oder unwillkürlich) und Abſonderung, 
das ſind die einzigen „Aeußerungen“, d. h. die nach außen 
hervortretenden Zeichen des Lebens. Viel größer dagegen iſt 
die Zahl der nur innerlich (ſubjektiv) ablaufenden Lebensvorgänge, 
der Empfindungen. Außer den höheren Sinnesorganen kommen 
die zahlreichen Empfindungen in Frage, die die Haut vermittelt, 
ferner die Senſibilität der Muskeln und Gelenke, endlich die 
große Schar der ſchwer definirbaren Allgemeingefühle, d. h. der 
Empfindungen, die bald mehr, bald weniger ausgeſprochen die 
vegetativen Vorgänge des Lebens, wie z. B. die Verdauung, 
die Athmung u. ſ. w., begleiten. Gerade die letzteren hebe ich 
beſonders hervor, weil ſie eine große und noch nicht genügend 
gewürdigte Rolle im Krankheitsbilde der Nervoſität oder beſſer 
der Neuraſthenie ſpielen. 

Aber dieſe beiden Seiten der mit Hülfe des Nervenſyſtems 


fich ergebenden Lebensvorgänge, einerſeits die nur ſubjektiv 
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vorhandenen Empfindungen und andererfeitd die objektiv fich 
äußernden Bewegungen, fie verlaufen nicht ifolirt und un— 
abhängig voneinander. Im Gegentheil. Die Empfindungen 
haben die ſtete Tendenz, fich in Bewegungen umzufeben, und 
alle Bewegungen find eine ftete Quelle wichtiger Empfindungen, 
durch welche die Außenwelt fi) uns offenbart. Die Möglichkeit 
diefer jteten und unaufhörlichen Wechfelbeziehung ift durch das 
Sentralnervenigftem gegeben, in dem ja beide Nervenarten, bie 
centralwärt® und Die peripheriewärts leitenden, gemeinjam 
endigen, bezw. entfpringen, in dem fie, mit anderen Worten, ihre 
centrale Verknüpfung finden. 

Die auf dem Nervenwege fich vollziehende unmittelbare 
Umfegung einer (beiwußten oder unbemwußten) Empfindung in 
Bewegung nennt man eine Refleraliion. Schier unüberfehbar 
ift die Bahl der fortwährend in und an uns fich abfpielenden 
Reflexvorgänge. Das Beilpiel des unwillfürlichen Augenfchluffes 
bei drohender Annäherung eines ſpitzen Gegenftandes an das 
Auge brauchte ſchon Descartes vor mehr als 200 Jahren. 
Als weitere Beifpiele mögen das Niefen bei Reizung ber 
Naſenſchleimhant, das Huften bei Reizung der Keblkopf- 
ſchleimhaut, die Zuſammenziehung der Pupillen auf Lichtreiz 
dienen. früher wenig beachtet oder wenig gekannt find viele 
derartige Reflexe äußerſt wichtig bei der Kranfenunterjuchung 
geworden, injofern als in der Störung derartiger Reflexe manch 
ein fchweres, fonft noch latentes Leiden frühzeitig ſich verräth 
und erfennen läßt. Dahin gehört der Ausfall der Jrisbewegung 
auf Lichtreiz, der Ausfall des Kniephänomens u. dergl. mehr. 

Über die Reflerakte find nicht alle jo einfacher Art. Schon 
wenn wir den Ablauf der Athmung genauer zergliedern, fo 
enthüllt fich uns derfelbe als ein reflektorifch vermittelter Vorgang 
von äußerſt komplizirter Natur. Immerhin jedoch handelt es 


ih Hier no) um niedere vegetative Vorgänge, die unterhalb 
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ber Schwelle des Bewußtfeind verlaufen. Wir können die 
Ahnung wohl willfürlich eine Weile anhalten. Uber auch ohne 
unfer Zuthun läuft, genau periodifch fich wiederholend, dieſer 
wichtige, Iebenerhaltende Vorgang in typifcher Weife ab, meift 
obne daß wir überhaupt etwas von ihm gewahr werden. 

Wichtig ift es dagegen, fich Mar zu machen, daß auch in 
unfer bewußtes Geiftesieben hinein die Reflexe fpielen und 
weich wichtige Rolle ihnen auch hier zufällt. 

Beobachten Sie in einem Konzertjaal die aufmerkſam 
laufchenden Zuhörer, wenn nad) einer Beethovenjchen Symphonie 
plöglih ein Straußfcher Walzer ertönt. Alle Mienen hellen 
fih auf, hier gerathen die Köpfe in fchaufelnde Bewegung, dort 
Ichlagen die Füße den Takt mit. Iſt das eine Folge der be 
wußten UWeberlegung, jett fommt Strauß? Gewiß nidt. Es 
ift Lediglich piychifcher Nefler. Und Mancher, der fich 
plöglich bewußt wird, wie lächerlich dies unwillfürliche Schaufeln 
und Grinfen eigentlich ift, giebt mit mühjamer Unftrengung 
feinem Geficht einen gleichnültigen oder ehrjamen Ausdruck und 
bält die Füße ftil, um, fowie dieſe bewußte reflerhemmende 
Willensanftrengung wieber verflogen ift, jofort von neuem nad) 
dem unmwiberftehlichen Takte der Mufif ins Schauleln zu ge- 
rathen. Wir können unfere Reflexe bis zu einem gewiflen 
Grade willfürlich unterdrüden, fie felbft aber laufen ohne unfer 
Zuthun unwillfürfich ab. 

Wenn der eine auf ein Schimpfwort unmittelbar mit dem 
Schlag ins Geficht feines Gegners „reagirt”, fo ift das ein 
piychifcher Nefler, und wenn der andere beim erſten Schuſſe 
Kehrt macht und davonläuft, fo ift das nichts anderes. Wir ftreifen 
damit fchon hart das ethifche Gebiet. Was macht den Menſchen 
fittlich frei? BZügelung der Begierden. Gewiß. Uber, wie geht das 
vor fih? Nun, das ift zum großen Theile nichts anderes, als 
willfürlihe Hemmung derartiger pfychiicher Reflexe. 
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Ich kann heute gerade dieſe Seite ber Sache, fo interefjant 
fie ift, nicht weiter verfolgen. Nur kurz angedeutet follte werben, 
welche beberrichende Rolle ber Mechanik unjeres Nerveniyftens 
in unferem ganzen Dafein zufällt. Uber nicht diejenigen Stö. 
rungen dieſes Mechanismus, die als unethifch, ſondern die, 
welche ald krankhaft empfunden werben, find ber Gegenftand 
unſerer heutigen Betrachtung. Wer beim erften Schuffe davon- 
läuft, weil der Nefler ftärker ift, als die Hemmung, den nennen 
wir nicht krank, fondern feige. Wer dagegen fchnell und mühſam 
atbmet, weil in der Kette der Reflervorgänge, die den Athmungs- 
mechanismus beberrichen, irgendwo ein Glied ausgebrochen iſt 
oder Schlecht funktionirt, der ift als ein kranker Mann unferes 
Mitleids ficher. 

Kehren wir aljo zur Betrachtung derjenigen nervöjen 
Mechanismen zurüd, die den Ablauf der vegetativen Funktionen 
regeln. 

Daß, ebenjo wie die Muskulatur, auch die Drüfenthätigfeit 
unter Nerveneinfluß ſteht, läßt fich leicht mit Erfahrungen des 
täglichen Lebens belegen. Wenn Sie eine faftige Pfirſich 
eſſen jehen, fo läuft Ihnen das Waſſer im Munde zufammen. 
Sa, ſchon die bloße Vorftellung des Pfirfichgenuffes Tann die 
Speichelſekretion refleftorifch anregen. Der verdauende Magen- 
ſaft wird normalerweife nur abgefondert, wenn die Magen- 
ſchleimhaut chemisch oder mechanisch gereizt wird. Das ift 
längit bekannt. Sehr merkwürdig ift aber die erft neuerdings 
aufgededte gejegmäßige Beziehung zwiſchen der Menge der ein- 
geführten Nahrung und der Menge des abgejonderten Magen: 
faftes. Ein weſentlicher Beftandtheil des von den Magendrüjen 
abgejonderten und zur Verdauung der Eiweißlörper dienenden . 
Magenfaftes ift die Salzjäure. Die Salzfäure ift eine minera- 
lifche, im konzentrirten Zuftande ſtark ätzende Säure. Es hat 


von jeher die höchite Verwunderung der Phyfiologen und Aerzte 
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erregt, daß der thieriiche Organismus eine jo gefährliche Subftanz 
felbft produzirt. Die Gefahr der Anägung der Magenſchleimhaut 
ift aber deswegen nicht fo groß, weil die Salzjäure im Momente 
ihrer Abjcheidung in das Mageninnere von den Eiweißkörpern 
der Nahrung mit Beichlag belegt, gebunden und dadurch un- 
\chädli) gemacht wird. Genaue Berfuche lehren nun, Daß 
jedesmal jo viel Salzfäure abgefondert wird, als Eiweißkörper 
zur Bindung in der gereichten Nahrung vorhanden find. Beſteht 
die Nahrung in nur einer Semmel, jo ift nur ſehr wenig Salz 
-jäure nöthig. Die Salzfänrejefretion Hört in der Hegel nad 
etwa einer Stunde auf. Wird dagegen eine reichliche, ftart 
eiweißhaltige Nahrung, etwa ein Beefiteat von !/s Pfund 
Fleiſch, genofjen, jo ift zur Abjättigung vielleicht das 20- bis 
50 fache von Salzjäure erforderlid. Und das leiften die Magen- 
drüfen prompt. Die Salzjäureprobuftion ift dann eine viel 
intenfivere und dabei dauert fie viel länger; nicht nur eine, 
fondern bis zu 6 oder 7 Stunden. Und fowie daß Ziel der 
Eiweißfättigung erreicht ift, aber auch erft dann, Hört die 
Sekretion auf. 

Wie fommt das zu ftande? Woher weiß der Magen, daß 
in dem einen alle viel, in dem anderen wenig Salzjänre er- 
fordert wird? Die einzig mögliche Erflärung liegt wohl in der 
Annahme einer Art reflektorifcher Selbftftenerung, wie eine 
ſolche für die Atmung längſt bekannt ift. Sch habe mir folgende 
Vorſtellung von diejem reflektorifchen Mechanismus gebildet. 

Sobald alle gerade vorhandenen Eiweißaffinitäten Der 
Nahrung mit Salzjäure gefättigt find, bleibt die nunmehr weiter 
abgejonderte Salzjäure frei. Das chemiſch leicht nachweisbare 
Auftreten von freier Salzfäure giebt aljo die Marfe ab für 
den Beitpunft, in dem die Magenverdguung, foweit die Salz 
fäure betheiligt ift, ihr Ende erreicht bat. Dieſe nunmehr auf- 
tretende freie Salzjäure wirkt reflektoriſch hemmend auf die 

(674) 


13 


im Gang befindliche Salzjäurefefretion ein und dieſe verfiegt. 
Und jo wird die unnöthige Anhäufung freier Salzjäure und 
Damit die Gefahr der Anäpung der Magenwandung prompt 
vermieden. 

Wie Sie fehen, ift e8 wohl möglich, für diefen Fall eine, 
wenn auch nur bypothetifche, jo Doch durchaus verftändliche 
Erflärung des reflektoriſchen Mechanismus zu geben. Es wird 
für Sie von Intereſſe fein, zu hören, daß gerabe im Gebiete 
der Verdauung und des Stoffwechſels weitere Regulations- 
vorgänge thätig find, deren Vorhandenſein wir wohl feſtſtellen 
können, deren Mechanismus uns aber noch ein völliges Räthjel 
ift, ich meine in erfter Linie die Erhaltung des normalen Körper- 
gewichtes mit Hülfe des jogenannten Appetit. Es ift That. 
ſache, daß der gejunde, erwachfene Menſch fich durch Jahr und 
Tag mit nur geringen Schwankungen auf demjelben Störper- 
gewichte erhalten kann. So jelbitverftändlih Ihnen das von 
vornherein erfcheinen mag, jo räthfelhaft ift es thatlächlich bei 
genauerem Zuſehen. 

Auch Hier muß ich zum Berftändniß etivas weiter ausholen. 

Die Nahrung, die wir zu uns nehmen, wird im Körper 
verbrannt, genau wie die Kohle in der Dampfmaſchine. Das 
Broduft dieſes Verbrennungsprozefjes ift, Hier wie dort, Wärme 
und Energie; die Ietere umgejeßt in Bervegung. Die erzeugte 
Wärme und die produzirte Arbeit find zuſammen äquivalent 
dem Verbrennungswerthe der zugeführten Nahrung. Das heißt, 
ebenſo, wie eine ftärfer arbeitende Majchine mehr Kohlen ver- 
braucht, wie eine fchwad) arbeitende, ebenjo bedarf — unter 
ſonſt gleichen Umftänden — ber Menſch zu Beiten angeftrengter, 
förperlicher Arbeit einer größeren Nahrungsmenge, wie bei 
Dauernder Körperruhe. Daß dem jo ift, lehrt die tägliche Er- 
fahrung und ift wiſſenſchaftlich längſt feſtgeftellt Ebenſo ift 
leicht einzujehen, daß ein großer Menfch ein ſtärkeres Nahrungs: 
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bedürfnig bat, wie ein Kleiner. Man bezieht daher das Iebtere 
auf die Gewichtseinheit und jagt, pro Kilo Körpergewicht ift 
jo und fo viel Nahrung nothwendig. Die Einheit des Nahrungs: 
werthes (der von den meiften Nahrungsmitteln befannt ift), 
bezeichnet man aus hier nicht weiter zu erörternden Gründen 
als Calorie. So wird Ahnen denn der Sat verjtändlich 
werden, daß der mäßig arbeitende Menſch pro Kilo Körper- 
gewicht 40 Calorien Nahrungswerth beanjprucht, während ber 
rubende nur 34 Calorien pro Kilo Körpergewicht nöthig Hat. 
Soweit gleicht der Menſch völlig der Dampfmajchine. Anderer 
jeit3 aber befteht doch ein wefentlicher Unterfchied. Was gefchieht, 
wenn der Calorienwertb der Nahrung das Bebürfniß über. 
jchreitet oder unterhalb desjelben bleibt? Die Dampfmafchine 
geht im leßteren Falle aus, im erſteren produzirt fie überflüffige 
Wärme, die verloren gebt. Anders der menjchliche und thierifche 
Organismus. Im erfteren alle — bei ungureichender Nah- 
rung — zehrt er noch lange, ehe etwa das Leben erliſcht, von 
feinem eigenen Fett, er beftreitet da8 Plus feines Wärme, und 
Kraftbebarf3 von feiner eigenen Subftanz. Im anderen Falle, 
wenn der Werth der zugeführten Nahrung das Kalorien- 
bebürfniß überjchreitet, jet der menjchliche Körper Subftanz an, 
er wird ftärfer. 

Aus alledem geht hervor, daß es, theoretiich genommen, 
gar feine fo einfache Sache ift, fein Körpergewicht auf dem⸗ 
jelben gejundsheitägemäßen Niveau zu erhalten. Der große 
und dicke muß mehr eſſen, als der Heine und Leichte Menſch, 
und bei beiden wieder muß die Nahrungdmenge variiren, je 
nach der wechfelnden, körperlich mehr oder weniger anftrengenden 
Lebensweiſe. Zhatjächlih erhalten fich beide oft lange Zeit 
auf ihrem Normalgewicht. Woher wiljen fie, wieviel Nahrung 
dazu erforderlich ift, bezw. daß gerade foviel Nahrung dazu 
gehört, als fie genießen, nicht mehr und nicht weniger? 
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Zieht Jeder feine eigene Erfahrung zu Rathe, fo lautet 
die Antwort: der Gefunde ißt fo viel, als er Wppetit Bat. 
Mit anderen Worten: Der Appetit ift das NRegulationsmittel, 
durch weldyes der Organismus die Nahrungsaufnahme dem 
NRahrungsbedürfnig anpaßt. Der Appetit jagt uns, wieviel 
wir effen müffen, um genau das zu erfegen, was wir ver- 
brennen. Uber wie, auf weldem Wege? Das ift völlig 
dunkel. Wie fangen, nach einem Ausdrud v. Noordeng, bie 
Bellen des Körpers es an, die Kenntniß ihres Stoffbedarfs der 
Pſyche zu übermitteln? Nur fo viel wifjen wir, daß es fich 
auch bier wieder um einen nervöfen Mechanismus Handeln 
muß, der, wiederum nad) einem Ausdrud v. Noordeng, durch 
den Magen führt. Uber wieviel komplizirter muß dieſer 
Mechanismus fein, als der, welcher nach unjerem vorigen Bei. 
jpiele die Säureſekretion des Magens regelt! 

Mit Abſicht Habe ich die lebten Beiſpiele gerade aus der 
Phyfiologie der Verdauung gewählt. Man denkt bei der Lehre 
von der Verdauung leicht zu ausſchließlich oder zu vorwiegend 
an den Chemismus derfelben, ohne die fundamentale Rolle 
zu beachten, die auch hier gerade das Nervenſyſtem fpielt. 

Wenn man neuerdings der lehteren mehr Rechnung trägt, 
jo geſchieht das wejentlich auf Grund pathologijcher Erfahrungen. 
Gegenüber der lange Zeit die wiſſenſchaftliche Medizin be. 
berrfchenden, rein pathologifch-anatomifchen Richtung, die für 
derlei Fragen fein Verſtändniß bat und haben kann, ift e8 ein 
großer, kliniſcher Fortſchritt unferer Zeit, daß die Werzte wieder 
anfangen, die funktionellen Störungen berartiger nervöſer 
Mechanismen, wie ich fie eben gejchildert habe, nicht mehr vor- 
nehm zu ignoriren, fondern auch als Krankheiten gelten zu laſſen. 

Und damit treten wir mitten hinein in das Gebiet der- 
jenigen Geſundheitsſtörungen, die man al® Nervofigmus, Ner- 
vofität, Neuraſthenie bezeichnet. 
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Zunächft jedoch geſtatten Sie mir einige Worte über die 
Erkrankungen des Nervenſyſtems im allgemeinen. 

Wie wir jahen, giebt e8 kein Organ des Körpers ohue 
Nerven, Teine Organfunktion, die nicht unter‘ Nerveneinfluß 
jtände. Daraus folgt, daß es auch Feine Organerkrankung ohne 
Betheiligung des Nervenſyſtems geben kann. Sn den meijten 
Fällen äußert fich diefelbe durch den Schmerz. Entzündete, 
mechanijch verlegte oder fonftwie krankhaft veränderte Organe 
ſchmerzen, weil der abnorme Heiz die Nervenendigungen in den 
Organen trifft. Das einfachite Beiſpiel ift der heftige Schmerz 
bei Verbrennungen oder VBerbrühungen der Haut. Daß beim 
Magengeichwür Heftige Schmerzparorysmen nie, beim Magen- 
krebs jelten fehlen, ift begreiflih. Diefe Organfchmerzen pflegt 
man nun nicht ald nervös zu bezeichnen. Ich Habe ſtarke, 
willensfräftige Männer in einem Anfall von Bleikolik oder bei 
fogenanuten gaftrifchen Krifen laut weinend und ftöhnend fich im 
Bett umberwälzen, fich wie rajend geberden ſehen. Niemand 
fiel e8 ein, fie deswegen für beſonders nervös oder gar Hufterifch 
zu halten. 

Trifft der abnorme Reiz nicht die Nervenendigungen eines 
Organs, fondern die Faſern eines fenfiblen Nervenftanmes, jo 
bezeichnet man die entitehenden Schmerzen als Neuralgie, Nerven- 
Schmerz im engeren Sinne des Wortes. So fann beifpielsweile 
ber jogenannte Tie douloureux, der äußerft quälende Gefichts- 
ſchmerz, dadurch entftehen, daß der fünfte Hirnnerv, der der 
Träger dieſes oft ebenjo hartnädigen, wie qualvollen Leidens 
ift, bei feinem Durchtritt durch die engen Kanäle und Spalten 
der Gefichtöfnochen durch eine entzündliche Ausſchwitzung oder 
dergl. gedrüdt wird. Auch diefer Schmerz fällt nicht unter den 
Begriff der Nerpofität. Wenn wir von nervöſen Schmerzen 
reden, fo meinen wir damit Schmerzen, bei denen als Urſache 
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der Rerven jelbft nachgewielen werben kann. Bekannt find die 
nicht jehr jeltenen nervöſen Gelenkichmerzen, bei denen Die ge- 
nauefte Unterfuchung das betroffene Gelenk felbit ebenjo gejund 
findet, wie die zu demfelben führenden jenfibeln Nerven. 

Dieſer Unterfchied läßt fi nun aber ohne weiteres ver- 
allgemeinern. Wir ftellen ben organischen Nervenerkrantungen, 
bei denen immer ‚eine materielle Schädigung der Nervenfubftanz 
irgendwo, peripherifch oder central, fich nachweijen läßt, die 
funttionellen Nervenkrantheiten oder Neuroſen gegenüber, 
bei denen eine folche fehlt. Ich ſage ausdrüdlich, bei denen 
eine anatomische Veränderung der Nervenfubftanz „fehlt“. Viel⸗ 
fach findet man die Sache jo dargejtellt, als ob bei den rein 
funktionellen Neurofen die anatomischen Veränderungen zwar 
vorauszuſetzen, aber mit unjeren Hülfsmitteln nicht nachweisbar 
jeien. Ich Halte das für falſch. Da, wo überhaupt materielle 
Beränderungen, wenn auch feinfter, für unfere Unterfuchungs: 
methoden nicht nachweisbarer Art, vorausgeſetzt werden müffen, 
haben wir fein Recht, von rein funktionellen Neuroſen zu 
Iprehen. Möbius macht mit Recht, um dieje Verhältniſſe klar⸗ 
zulegen, auf gewille Vergiftungen aufmerkſam, die durch Ein- 
wirtungen auf das Nervenſyſtem tüdten, ohne für ung erfenn- 
bare Spuren an bdemfelben zu hinterlaſſen. Trotzdem wird 
man nicht fagen können, der betreffende Menſch jei an einer 
funttionellen Neurofe geftorben. 

Daß aber fchwere Störungen bei völliger Intaktheit des 
Kerveniyftems vorkommen können, Ichren am beiten die fo» 
genannten hyſteriſchen Lähmungen und Anäfthefien. 

Echte Lähmungen beftehen im Verluſt ber willfürlicden 
Beweglichkeit. Sie entitehen, wenn die Muskulatur felbft ober 
die zugehörige Nervenbahn gejchädigt wird. Wie ich jchon 
eingang hervorhob, Tennen wir die motoriihde Willkürbahn 
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Sind die motorischen Rindenzellen zerftört, oder ift die motorifche 
Bahn irgendivo unterbrochen, fo fehlt der Seele die Möglichkeit, 
die Willfürimpulfe an die betreffende Muskulatur gelangen zu 
lajjen. Dauernde Lähmung ift die nothwendige Folge. Wenn 
auf einer Telegraphenitation der Aufnahmeapparat zerftört oder 
draußen der Leitungsdraht zerjchnitten ift, Jo hört die Möglichkeit, 
zu telegraphiren, auf. Der Endapparat ber, Leitung auf ber 
Empfangsitation ift „gelähmt“. Aber noch ein anderer Tall 
der Betriebsftörung ift denkbar. Trotz völligfter Intaktheit 
des ganzen XTelegraphenapparate® wird die Beförderung ber 
Depeiche zur Unmöglichkeit, wenn fein Beamter da ijt, der zu 
telegraphiren verjteht. Es ift das nur ein Bild, aber das Bild 
madt die Sadje verftändlih. Es giebt Lähmungen, bei denen 
der ganze Neromusfelapparat von der Hirnrinde an bi zur 
Muskulatur volllommen gejund und leiftungsfähig ift. Geftört 
oder aufgehoben iſt lediglich die Fähigkeit des Willens, dieſen 
Wpparat in Thätigkeit zu feben, funktioniren zu lafien. Man 
kann derartige Lähmungen daher pafjenderweife auch als 
Willensfähmungen bezeichnen, um fie von ben organiſch be: 
dingten zu unterfcheiden. Die häufigfte und befanntejte Form 
einer derartigen Willenslähmung ift die jogenannte hyſteriſche 
Aphonie oder Stimmlofigkeit. Woher weiß man nun, jo werden 
Sie fragen, daß in folchen Fällen das Nervmuskelſyſtem intaft 
ift? Nun, ber bereitö angewandte Vergleich wird Ihnen das 
verftändlih maden. Bei Betriebsftörnngen des Zelegraphen- 
bienftes durch Läfion des Apparates vergeht ſtets eine gewiffe 
Beit, bis die Sache wieder in Ordnung fommt. Der Morfe 
apparat muß reparirt, der zerjchnittene Draht wieder zuſammen⸗ 
geflicit werden. Der intakte Apparat.ift in jedem Moment funktions⸗ 
fähig, fobald Jemand fich findet, der ihn in Bewegung jegen kann. 

Wenn Jemandem bei einer Rauferei durch einen unglüd- 
lihen Stich der Nero bdurchichnitten wird, der die Stred- 
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bewegung der Hand vermittelt, jo hängt biefelbe kraftlos herab, 
und keine Macht der Erde kann den Kranken befähigen, die 
Hand zu heben. Allerdings ift eine Heilung möglid. Die 
Enden des durchichnittenen Nerven wachſen zufammen, Die 
Leitung wird wiederbergeftellt, und die gelähmten Muskeln 
werden dem Einfluß des Willens wieder zugängig. Aber dazu 
gehört eine nicht unbeträchtliche Zeit. Nebenbei befteht ein 
wichtiger und intereffanter Unterjchied in der SHeilbarfeit or- 
ganiicher Lähmungen, je nachdem die Leitungsfafern im periphert- 
ſchen Nerven oder im Gehirn. und Rückenmark zeritört werden. 
Während die erfteren, die peripherifchen Nervenfajern, eine ganz 
erftaunliche Regenerationsfähigkeit befiten, erfegen fich centrale 
Leitungdfafern, wenn fie einmal zu Grunde gegangen find, 
niemal3 wieder. Eine Querfchnittsläfion des Rückenmarks mit 
Berftörung der motorifhen Bahn verurfadt eine Lähmung 
beider Beine, die abfolut unheilbar iſt. Die fogenannten peri- 
pberifchen Lähmungen dagegen heilen, aber nur in einer beftimmten, 
geſetzmäßigen Zeit, die der Heilungsvorgang beanfprudit. 

Bon beiden Formen unterjcheiden fi in typiſcher Weile 
die als rein funktionell oder hyſteriſch bezeichneten Lähmungen. 
Diefe können in jedem gegebenen Dioment plößlich verfchwinden. 
Am Teichteften läßt fich das jederzeit mit den fchon erwähnten 
bufierifchen Aphonien demonitrieren. Der geübte Arzt ift im 
ftande, faſt ausnahmslos ſchon bei der erften Unterjuchung 
ſolche Kranke, die wochen», ja monatelang vorher völlig ſtimmlos 
waren und nur mit Flüfterftimme jprachen, dahin zu bringen, 
daß fie einen lauten und deutlichen Ton bervorbringen. Bei 
der relativen Häufigkeit folcher Fälle fehlt mir faſt in feinem 
Semefter die Gelegenheit, meinen Zuhörern das vorzumachen. 
Uebrigens bitte ich, mich nicht mißzuverftehen. Ich habe nicht 
gefagt, daß der Arzt die Hufterifche Stimmlofigfeit jedesmal 
gewiffermaßen im erften Angriff „heilen“ könne. Bur Heilung 
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gehört vor allem, daß die Stimmlofigfeit nicht wiederkehrt. 
Das thut fie nun aber mit Vorliebe. Erſt durch eine längere 
Behandlung ift meift die eigenthümliche nervöſe Dispofition zu 
heilen, die die Stimmlofigfeit immer wieder ausbrechen läßt. 
Uber darauf kommt e3 Hier augenbliclich weniger an. Prinzi- 
piel wichtig ift uns Die jederzeit demonftrirbare Thatſache, 
daß derartige Lähmungen in diefem Wugenblide vorhanden 
und im nächiten verjchiwunden fein können, um bald darauf 
wieder aufzutreten. Diejes Verhalten ift aber mit der Annahme 
einer organiichen Läſion des Nervmuskelſyſtems unvereinbar. 

So bleibt denn in ber That nur eine Erklärung übrig, 
nämlich) die, daß es fich bei diefen Lähmungsformen um eine 
zeitweilige Unfähigkeit des Willens handelt, den an 
id gelunden motorifhen Apparat — das Nervmusfel- 
ſyſten — in Thätigleit zu verjegen. Es find, fagt 
Moebiug, derartige Lähmungen erfichtlich feelifcher Art. Nicht 
ganz jo einfach ift e8 jedoch, fich eine zureichende Vorftellung 
von dem pſychologiſchen Mechanismns zu bilden, ber in 
einem ſolchen Falle wirkt. Um zu begreifen, wie der Wille 
die Fähigkeit verlieren kann, beitimmte motorische Impulſe 
auszulöfen, müßten wir erſt wiffen, wie der gejunde Wille es 
anfängt, die motoriſchen Pyramidenzellen der Großhirnrinde 
normalerweije in den Buftand der Erregung zu verjegen. Und 
das ijt ein noch ungelöftes pſychophyſiologiſches Problem. 

Uber laffen wir das auf fich beruhen. Ein tieferes Ein- 
gehen auf die pſychologiſche Geneſe dieſer pathologiichen Zuſtände 
würde und viel zu weit führen. Nur das follte zunächſt an 
einem prägnanten Beifpiele gezeigt werden, daß es ben rein 
törperliden Erkrankungen jcheinbar völlig gleichende Krankheits⸗ 
zuftände giebt, deren Urjache in primär piychifchen Vorgängen 
zu ſuchen il. War diefe Thatjache den älteren Aerzten auch 
nit ganz entgangen, jo Bat doch, wie Strümpell jagt, 
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gerabe bie wifjenichaftliche Heiltunde ſich bis in die neuefte Zeit 
hinein in eigenthämlicher Befangenheit von der Anerkennung 
und dem Studium gerade dieſer Thatfachen ferngehalten. Und 
noch ift die ungemeine Häufigkeit ſolcher Tebiglich piychiich be» 
dingter Erkrankungen, die rein Törperlichen Krankheitszuſtänden 
gleichen können, wie ein Ei bem anderen, burchaus nicht ge 
nügend in das Bewußtjein der großen Mehrzahl der Aerzte 
eingedrungen. 

Ebenjo, wie e3 rein pſychiſch bedingte Willenslähmungen 
giebt, giebt es auch rein pfychiich bedingte Empfinbungs- 
lähmungen. Anäſtheſie, Empfindungslofigkeit, eines beftimmten 
Sinnesgebietes, jagen wir einer beftimmten Stelle der Haut- 
oberfläche, ift nothwendige Folge einer Leitungsunterbrechung 
der Nervenfafern, die von biefer Stelle zum Sinnescentrum in 
der Hirnrinde führen. Durchichneibung des Sehnerven oder 
Berftörung des optifchen Aindencentrums, beibes verurfacht un⸗ 
heilbare Blindheit. Nun giebt e8 aber nachweisbar Zuſtände 
von Empfindungslofigkeit der Haut, von Ausfall der höheren 
Sinnesempfindungen, bei denen der fenfible Apparat, vom 
Aufnahmeorgan an bis zu ben centralen ſpezifiſchen Sinneszellen, 
völlig intakt ift und doch nicht gehört, ober nicht gefehen, oder 
nicht gefühlt wird. Auch diefe merfwärbigen Störungen finden 
fih mit Vorliebe bei ſogenannten Hufterifchen Perſonen. Der 
Beweis, daß ber ganze Sinnesapparat, einfchließlic der centralen 
Simmeözellen, bei diefen Zuſtänden materiell intakt ift, Liegt 
genau, wie bei den entfprechenden Lähmungen, in der oft ge- 
machten Erfahrung, daß fie ebenſo plöglich verfchwinden können, 
wie fie aufgetreten find. Die, foweit fie einen rein materiellen 
Borgang darftellt, in völlig normaler Weiſe ablaufende Sinnes- 
erregung findet an der Schwelle des Bewußtſeins eine Hemmung, 
die fie nicht durchbrechen kann. Nehmen wir wieder unier 
freilich nur jehr grobes Beiſpiel aus der Telegraphie zur Hülfe, 
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fo liegt in diefem Falle die Betriebsftörung daran, daß ber. 
Beamte an der Enditation abweſend ift ober nicht aufpaßt. 
Die Depefche wird richtig aufgegeben, der Draht leitet gut, der 
Endapparat flappert in völlig normaler Weife. Aber es fehlt 
die Umfegung in das verjtandene Wort. 

Dann find ja aber, werben Sie jagen, derartige Hyfterifche 
Symptome eigentlih Ausdrud einer Piychofe, einer Geiftes- 
krankheit. Wenn Sie jo wollen, gewiß. Aber bemerken Sie 
wohl, das Eigenthümliche dieſer allerdings primär pſychiſch 
bedingten Erjcheinungen Liegt darin, daß die Symptome nicht 
auf das piychiiche Gebiet beſchränkt bleiben, ſondern auf das 
phyſiſche übergreifen und krankhafte Törperliche Veränderungen 
portäufchen. . 

Darin liegt die große praftifche Bedeutung der eben be 
jprochenen Ding. La grande simulatrice des affeotions 
organiques nennt ein geiftreicher Franzoſe die Hyfterie Ver⸗ 
gegenwärtigen wir ung die Konfequenzen. 

Da liegt ein junges Mädchen monatelang wegen Lähmung 
beider Beine im Bette. Der Arzt Ddiagnofticirt eine Quer⸗ 
ſchnittsmyelitis (eine Entzündung) des Rückenmarks und ftellt 
eine schlechte Prognofe. Die Eltern verlieren das Vertrauen 
und fehen fich nach anderer Hülfe um. Da fie Yranzofen und 
gläubige Katholiken find, paden fie, kurz entfchloffen, die Kranke 
auf und fahren in die Pyrenäen zu dem wunderthätigen Waſſer 
von Lourdes. Nach einmaligem Bade kann die Kranke ftehen, 
nach 14 Tagen kehrt fie geheilt, d. h. gehend nach Haufe zurüd, 
und die Kirche ift um ein beglaubigtes Wunder reicher. Der 
Arzt aber — bat die üblen Folgen einer faljchen Diagnofe zu 
tragen. Es handelte ſich eben nicht um eine Rückenmarks⸗ 
erfranfung, fondern um hyſteriſche Lähmung. Jede fcheinbar 
körperliche Erkrankung, die auf pſychiſchem Wege entiteht, Tann 
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feft eingewurzelte Borftelung, nicht gehen zu tönmen, zur 
iheinbaren Lähmung geführt hat, ebenfo genügt die Ermwedung 
des feiten Glaubens an die Heilung, dieje zu bewirken, d. h. 
die hemmenden Borftellungen zu bejeitigen und die Pſyche zu 
befähigen, den ja gefunden Nervmuskelapparat wieder in Funktion 
zu jeßen. Das Spezififche der Heilung Liegt alfo nicht in dem 
Waſſer von Lourdes; der Pfarrer Kneipp mit feinen Waſſer⸗ 
turen, oder der Graf Matthäi mit feiner rothen und blauen. 
Elettro-Homöopathie, oder der Schäfer Thomas, oder der 
wiffenfchaftlich gebildete Arzt — fie alle können das aud. Es 
muß nur der rechte kommen, der im ftande ift, den gemügend 
ſtarken pſychiſchen Eindrud bervorzubringen. 

Es war eine. folgenfchwere Verirrung der zünftigen Medizin, 
die Thatjache des Vorkommens derartig überrafchender Heilungen 
fcheinbar ſchwer organisch Kranker durch wunderkräftige Bilder 
und Reliquien, durch Zauberei und Herenkunft, duch Magnetis⸗ 
mus und Homöopathie und was weiß ich ſonſt, fange Zeit 
einfach zu leugnen. Das große Verdienſt, an Stelle des Fury 
fichtigen. Leugnens von Thatſachen, die doch Hunderte an fi 
und anderen erfahren und immer wieder und zu allen Zeiten 
bezeugt baben, die richtige Deutung derſelben gejeßt und fie 
damit der wiflenfchaftlihen Auffafjung und Bearbeitung zu- 
gänglich gemacht zu Haben, gebührt in erjter Linie dem vor 
wenigen Monaten geftorbenen, großen franzöfiichen Nervenarzte 
Sharcot. Die Yerzte der ganzen gebildeten Welt haben fich 
vereinigt, ihm ben verdienten Lorbeerkranz auf das friiche Grab. 
zu legen. 

Ich Hoffe, daß ich von Ihnen allen, meine verehrten Herr: 
ſchaften, richtig verftanden bin. Ebenfo ficher, wie hyſteriſche 
Lähmungen. dur) pſychiſche Einflüffe der verjchiedeniten Art 
behoben werben können, ebenſo ficher it ed, daß die lehteren 
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Einfluß find. An dem Tage, wo ein Mann, der infolge einer 
Nüdenmarkszerqueiihung durh Sturz an beiden Beinen ge 
lähmt ift, in Lourdes ober durch Homöopathie feine Geh. 
fähigkeit mwiedererlangt, will ich felbft nach Lourdes gehen oder 
— SHomöopath werden! 

Uebrigens will ich diefen Gegenftand nicht verlafien, ohne 
Ihnen noch an einem Falle, den ich ſelbſt kürzlich erlebte, zu 
zeigen, wie auffällig, ich möchte jagen greifbar, manchmal ber 
Einfluß von Vorftelungen auf derartige hyſteriſche Leiden zu 
Tage treten kann. 

Es handelte ih um ein Dienftmäbchen mit byfterijcher 
Stimmlofigfeit. Die Diagnofe war mit Hülfe des Kehlkopf— 
ſpiegels mit aller Sicherheit zu ftellen. Ich ſagte der Kranken 
alſo mit aller Beitimmtbeit, daß fie in dem Moment, wo ich 
einen Drud auf ihren Kehlkopf ausüben würde, einen lauten 
Ton werde hervorbringen können. Das Experiment gelang, 
wie immer, prompt. Unter meinem Drud fprach die Krauke 
mit Tauter und vernehmlicher Stimme. Kaum zu Haufe, verlor 
fie jedoch, wie das oft geichieht, die Stimme wieder. Nad) 
mehrtägiger Wiederholung desfelben Experiments fagte ich ihr, 
daß fie auch fprechen könne, wenn fie ſelbſt ihre Hand an den 
Kehlkopf lege. Auch dieſer Verſuch gelang prompt. Sowie 
fie aber die Hand wegnahm, war die Stimmlofigfeit wieder da. 
Diefer eigenthümliche Zuftand blieb nun tage- und wochenlang, 
ſolange ich die Kranke beobaditen konnte, beftehen. Sowie die 
Kranke die Hand an ben Kehlkopf Iegte, fprach fie mit lauter, 
volltönender Stimme; fowie fie die Hand fortnahm, war auch 
bie Stimme weg. Hier kann von einer organifchen Einwirkung, 
wie etwa Drud auf den Nerven, ober mechanische Annäherung 
ber Stimmbänder als Urſache bes Gffeltes feine Rede fein. 
Die Kranke ftand lediglich unter der Macht der Borftellung, 
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Die Beiſpiele funktioneller Erkrankungen des Nervenfyitens, 
bie ich bisher mitgetheilt habe, gehören, wie mehrfach betont 
wurde, in das Gebiet der fogenannten Hyſterie. Der Hyfterie 
baftet von früher her, wo man fich über das Weſen und bie 
Entjtehungsurjache dieſer merkwürdigen Krankheit eine ganz 
faliche, durch den Namen angebeutete Borftellung machte, — 
e3 haftet der Hyſterie, ſage ich, auch Heute noch eine Art von 
Makel an. Während fat jede Batientin e8 nur äußerft inter- 
effant findet, wenn man fie als nervös oder gar als neurafthenifch 
bezeichnet, empfindet fie den Ausdrud hyſteriſch wie eine Art 
Borwurf. Gewiß mit Unrecht. Hyſteriſche und Neuraftheniler, 
— beide find fie krank und nichts als krank; beide find fie — 
namentlich in den fchweren Formen des Leiden? — arme, 
äußerjt bedauernswerthe Menſchen, von denen der eine Dem anderen 
nichts vorzumwerfen bat, und das um fo weniger, als beide 
benfelben Fluch durchs Leben tragen müſſen: ein wit krank⸗ 
bafter Dispofition vererbtes, degenerirtes Nervenſyſtem. Hyſterie 
und Neurafthenie find fehr nah verwandte Glieder derjelben 
neuropathifchen Kranfheitsfamilie. 

Was aber ift ein Neuraftheniter? Nun, wiederum ein Griff 
ins volle Menjchenleben ſoll ihn ung vor Augen führen. 

Wir treten in das Zimmer des verantwortlichen Staats: 
manned. Eben iſt die parlamentarische Seffion beendet. Es 
galt, einen neuen Gejebentwurf zu vertheidigen und Durchzubringen. 
Brinzipielle Gegnerjchaft auf der einen, nicht recht zuverläffige 
Freundfchaft auf der anderen Seite. Endlos ziehen fich Die 
Kommiffionsberathungen Hin. Immer wieder müffen neue Miß- 
verftändniffe ar geftellt, neue boshafte Entftellungen widerlegt 
werden. Und dann kommt die enticheidende Abftimmung. Unſer 
‚Staatsmann hat glänzend aejprochen, Hinreißend, wie jeine 
Freunde begeiftert fich zurufen. Aber er ſelbſt fühlt jchon 
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Nicht fachliche Gründe, nur perfünliche Motive, Intereffenpolitit, 
parteitaftifche Erwägungen werden den Ausjchlag geben. Und 
fo kam's. Nun figt er zu Haufe am Schreibtifch, völlig 
erichöpft, unfähig, einen Haren Gedanken zu fafjen. Er hat das 
Gefühl, als ſei ihm eine fchwere, drüdende Bleikappe über den 
Kopf geſtülpt. Und plötzlich bricht er, laut ſchluchzend, in 
Zhränen aus. Er wundert fich jelbft darüber. Das ift doch 
eigentlich finnlos. Aber er kann nicht anders. So findet ihn 
der fchnell Berbeigerufene Hausarzt, der dringend darauf befteht, 
daß Excellenz jofort abreift und den Winter an der Riviera 
zubringt, um fich von feiner „Cerebraſthenie“ — fo nennt der 
Arzt gefchmadvoll das Leiden — zu erholen. Mit der ftaats- 
männijchen Barriöre aber ift e3 aus. Der verfügbare Vorrath 
von Nervenkraft hat einfach nicht ausgereicht. 

Aber warum? Waren die Anforderungen an fich zu groß, 
jedes Maß überfchreitend ? 

Nun, denken Sie an unſeren Altreichsfanzler. Wie Die 
Geſchichte ftaunend vor der geiftigen Größe diefes Mannes, jo 
jteht die medizinische Wiffenfchaft ftaunend vor der geradezu 
unerfchöpflichen Fülle von Nervenkraft, Die hier wie jpielend 
verausgabt wurde. Fürſt Bismard ift nicht neurafthenijch 
geworben. Der Dann mit dem eifernen Willen Hat Nerven 
von Stahl. Hier hat einmal die Natur volle und ganze Arbeit 
gethan. 

Bemerken Sie wohl. Unter denfelben Verhältniffen, den⸗ 
jelben Anforderungen gegenüber und bei denſelben Leiftungen 
wird der eine nenrafthenifch, der andere nicht. Der Unterfchied 
fann nur in dem Grade der angeborenen oder erworbenen 
Wideritandsfähigfeit des Nervenſyſtems liegen. 

Ein anderes Beifpiel. 

Die von Haus aus etwas zarte und ala Mädchen bleich- 
\üchtige junge Mutter ist am Bette ihres diphtheritiskranken 
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Kindes. Schon das ſchreckliche Wort hat ihr immer einen 
heimlichen Schauder erregt. Nun iſt ſie da, die gefürchtete 
Krankheit, und drei Tage und drei Nächte dauert der Kampf. 
Dann iſt es entſchieden. Der heimtückiſche Feind hat geſiegt. 
Drei Tage und drei Nächte iſt die arme Mutter nicht aus den 
Kleidern gekommen. Nun folgt eine Zeit dumpfen, apathiſchen 
Schmerzes. Sie iſt unzugänglich für jeden Troſt, will nichts 
ſehen, nichts hören, was ſie abziehen könnte von dem Gedanken 
an den dahingegangenen Liebling. Dann regt ſich allmählich 
das Leben wieder. Aber die Frau bleibt blaß. Der Appetit 
iſt verſchwunden. Leicht tritt Herzklopfen auf. Der Schlaf 
bleibt unruhig und iſt nicht erquickend. Jede, auch die ge- 
Tingfte Urbeit Hinterläßt das Gefühl Ichmerzhafter Ermüdung. 
So ſiecht fie dahin, ohne eigentlich Trank zu fein. Sie ift hoch⸗ 
gradig neurafthenifch geworben. 

Denken Sie ferner an den befannten Bankier, über den 
nad) jahrelangen waghalfigen Spekulationen, nach einem Leben, 
in dem ohne Ruhe und Raſt die übertriebene Arbeit nur durch 
ben übertriebenen Genuß abgelöft wird, über ben, fage ich, dann 
zugleich mit dem Konkurſe die Neurafthenie hereinbricht; denken 
Sie an den Eramenslandidaten, der plößlid) ganz verjagt, weil 
fein biergemohntes Gehirn der ungewohnten, auf eine zu furze 
Spanne Beit zufammengebrängten Geiftesarbeit nicht gewachſen 
ift; denfen Sie an die junge Dame, die nach einer ganzen Reihe 
äußerſt anftrengender, aber vergeblicher Winterfeldzüige mit fich 
und der fchlechten Welt zerfallen, ohne eine befriedigende: 
Thätigkeit finden zu können, zu Haufe fist und Grillen fängt, — 
fo Haben Sie eine Galerie der befannteiten neurafthenifchen 
Typen vor fich. 

Bei allen handelt es fi um ein Verjagen des Nerven- 
ſyſtems gegenüber den Anforderungen, die das Leben an einen 
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allen liegt da8 auslöjende Moment, d. 5. die veranlafjende 
Urſache zum Ausbruch der Krankheit, vorwiegend in pfychiichen 
Aufregungen der mannigfachften Art (Kummer und Sorgen, 
Aerger, Haften und Eilen, Furcht und Hoffnung, Schred u. |. w.) 
Dazu kommen oft Schwächungen durch vorausgegangene Krank⸗ 
heiten, Entbehrungen, Ausfchweifungen. Die rein geiftige An- 
ftrengung führt, wenn fie nicht mit ehrgeiziger Erregung, mit 
Haft und anderen Aufregungen verbunden ift, wie Möbius 
mit Recht bervorhebt, weniger leicht zur Neroofität. Sie ift, 
wie derjelbe Autor etwas boshaft Hinzufügt, überdem jelten. 
Nicht zu vergeffen endlich ift auch das „Milien“, die ganze 
geiltige und phyfifche Atmofphäre, in der Jemand lebt. „Die 
Haft drüdt fi) im ganzen modernen Leben aus; wer mit der 
Eifenbahn fährt, wird leichter nervös, als wer zu Fuße gebt. 
Die großen Städte, wo Lärm und Unruhe herrſchen, wo alles 
mit Aufregung betrieben wird, Genuß und Entbehrung über- 
mäßig find, Unnatur die Regel ift, die Luft durch Gas ver- 
giftet wird, die Nacht keine Zeit des Ausruhens mehr ift u. |. w., 
fie find ber Boden, auf dem das Kapital an Nervofität, das 
einer mit zur Welt gebracht bat, reiche Zinſen trägt” (Möbiuß). 

Aus diefer Schilderung geht zunächit jo viel hervor, daß 
zum Ausbruch der einzelnen nervöſen Erkrankung zweierlei 
zufammentommen muß: die ererbte, nervöfe Dispofttion und 
die fchädigenden Gelegenheitsurſachen. Ein von Haus aus 
gefund angelegtes, kräftiges Nervenſyſtem bleibt auch in Berlin 
gefund, und ein erblich ſtark belafteter, nervös bisponirter 
Menſch wird felbit in Laage* neuraſtheniſch. 

Unter Nervofität im medizinischen Sinne verjtehen wir 
aljo eine ererbte Anlage des Nervenſyſtems zu funktionellen 
Erkrankungen, eine von Haus aus vorhandene geringere Wider: 
ſtandsfähigkeit gegen die ſchädigenden Einflüffe des Lebens. Aber 
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auch das. find relative, nicht abfolute Unterfchiede. Der abſolut 
gefunde und normale Menſch eriftirt nur in ber Idee. Jeder 
von uns ifi „un peu de Tarascon“, d. h. wir alle tragen 
einen gewiſſen Grad von erblicher Belaftung in ung, wir alle 
find mehr ober weniger entartet; nur daß, je geringer bie 
erbliche Belaftung, deito ſtärker die krankmachenden Einflüffe 
fein müſſen, um die Neurajthenie zum Ausbruch zu bringen. 

Aber immerhin, unter wefjen Vorfahren fehlten die abnorm 
veranlagten Naturen, die krankhaft auf bie Lebensreize rea- 
girenden Organifationen ganz? Und ihrer aller Erbtheil 
ſchleppen wir, wie einen Fluch mit durchs Leben. Wahrlich, 
ein erichredender Gedanke. Kein Wunder, daß er fich ber ſchon 
ſelbſt entarteten dichteriſchen Phantaſie eines Ibſen und ihm 
gleich geftimmter moderner Realiſten mit zwingender Gewalt 
bemächtigt und Dichtungen, wie die Gefpenfter, ebenſo padend, 
wie abjchredend, ebenjo wahr, wie unnatürlich, gezeitigt hat. 

Bedroht auf der einen Seite das unentrinnbare Yatum 
der Vererbung eines immer mehr degenerirenden Nervenfuftens 
die Menfchheit, jo wachen — wenigftens nad) der allgemeinen 
Annahme — im modernen Völkerleben andererjeit3 die auf das 
Nervenſyſtem einftürmenden und dasfelbe zermalmenden Einflüffe 
geradezu ind Ungemeſſene. Hören wir, wie Erb, einer ber 
eriten Nervenärzte unferer Zeit, diefe Einflüffe ſchildert! 

„Richt allein die großen kriegerifchen Ereigniffe, die großen 
völtervernichtenden, ftaatenummwälzenden ober kulturzerſtörenden 
Borgänge, ſondern hauptſächlich die kulturellen SYortichritte, Die 
großen Entdedungen und Erfindungen mit ihrem mächtigen Ein. 
fluſſe auf die ganze Kulturwelt find es, die einen mächtigen 
Einfluß auf das Nervenſyſtem der Kulturvölfer ausübten. Die 
in den Dienft der Menfchheit geftellten Naturkräfte, der Dampf, 
die Elektrizität in ihrer Verwendung zu Dampfichiffahrt und 
Eifenbahn, zu Mafchinen aller Art, Telegraph und Telephon 
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ſchufen einen die ganze Welt umfafjenden Verkehr, von defjen 
Schnelligkeit, Sicherheit und Ausdehnung die ausfchweifendfte 
Bhantafie früherer Jahrhunderte ſich wohl kaum eine Bor- 
jtelung gemacht bat; Zeit und Raum fcheinen überbrüdt, wir 
Iprehen direkt oder mdireft mit unferen Antipoden, zugleich 
entſteht eine mächtige, mit gewaltigen Kräften und Maſſen 
arbeitende, unzählige Menfchen befchäftigende Induſtrie, damit 
aber auch ind Ungemefjene gefteigerte Konkurrenz auf allen Ge 
bieten: der Einzelne jowohl wie ganze Nationen fehen fi zum 
gewaltig vermehrten Anftrengungen in dem Kampfe um ihr 
Dafein genäthigt. Der Nationalitätsgebante in Deutfchland und 
Stalien, der immer unentfchiedene Kampf zwiſchen Monardjie 
und Republik in Frankreich, die großen Kämpfe bei der Ent. 
ftehung des Deutjchen Reiches, die allgemeine Verſchiebung ber 
wirkſamen politifchen und fozialen Mächte, aber auch gewaltige 
finanzielle, induftrielle und Handelskriſen mit ihren verderblichen 
Folgen treten in die Erfcheinung; dazu kommt das rapide Un- 
wachten der Großſtädte mit allen feinen ſchlimmen Einwirkungen, 
die Schaffung mächtiger, von Proletarien erfüllter Centren ber 
Snduftrie, das Auftauchen ganz neuer fozialiftiicher Staats- 
gedanken, die alles Bejtehende umzuftoßen drohen und die un- 
flaren Köpfe der Maffen verwirren, alle dieſe Geſchehniſſe 
fonnten eines mächtigen Eindrudes auf das Nervenfyitem nicht 
verfehlen und fchädigten dafjelbe in weiter Ausdehnung.” 

Wahrlich, wenn das alles neurafthenifch macht, dann ift 
der unglückliche Kulturmenih am Ende des 19. Jahrhunderts 
übel dran. 

Und wohl liegt die bange Trage nahe, was aus ber 
Menjchheit werden fol. Nun, meine Herrichaften, ich glaube, 
daß die Sache nicht fo ſchlimm ift, wie fie ausfieht und neuer- 
dings mit Vorliebe gemacht wird. Auch bier wird wieder einmal 


ein neues Prinzip von benen, die feine Tragweite richtig erfannt 
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haben, ein ganz klein wenig übertrieben. Zunächſt iſt es ſicher, 
daß unfer Nervenſyſtem eine ganz außerordentliche Anpaſſungs- 
fähigkeit an neue Reize beſitzt. Ueberraſchend ſchnell gewöhnen 
wir uns an neue ſoziale Ideen; wir finden es in kurzer Zeit 
jelgr natürlich, daß der Agrarier Oppoſition macht und Richter 
Caprivi lobt, und wir find auf elektriiche Beleuchtung, auf 
Zelegraph und Zelephon bereits jo eingelebt, daß uns nur noch 
das Fehlen diefer Einrichtungen in Bojemudel ober Teterow 
nervös macht. Starke, überwältigende Stöße, die ein ſchwach 
veranlagtes Nervenſyſtem treffen, haben dagegen zu allen Zeiten 
das letztere Frank gemacht, nur daß man diefe Erkrankungen 
früher nicht Neurafthenie genannt hat. 

Und damit fomme ich auf einen zweiten wichtigen Punkt, 
ber bei der Beurtheilung diejer Frage nicht außer. acht gelafjen 
werden darf. Erb jelbft giebt zu, daB die vielfach behauptete 
Zunahme der Neurafthenie des ftatiftifchen Nachweifes noch 
ermangele. Nur die übereinftimmende Erfahrung der Aerzte 
lafje fih für dieſelbe anführen. Demgegenüber muß ich mit 
aller Beftimmtheit betonen, daß neuerdings feitens der Aerzte 
die Diagnoje der Neurafthenie viel häufiger geftellt wird, als 
früher, wodurd) jene Zunahme größer erjcheinen muß, als fie 
wirklich ift. Die verjchiedenen Formen der Neurafthenie können 
in ihren Yeußerungen durchaus organifchen Erkrankungen gleichen, 
und es iſt oft recht ſchwer, beide voneinander zu unterfcheiben. 
Am bäufigften mache ich dieje Erfahrung mit den Erkrankungen 
des Magens. Die funktionellen Neurofen des Magens, die 
nervöſe Dyspepfie, die gaftriiche Form der Neurafthenie, das 
find Erfranfungen, die. vor dem Anfange der fiebziger Jahre 
noch unbelannt waren. Seitdem hat die gerade auf dieſem 
Gebiete enorm entwidelte Unterfuchungstechnit dieſe Neurofen 
von den organischen Erkrankungen des Magens mit. Sicherheit 
unterjcheiden gelehrt. Früher diagnoftizirte der Arzt in all 
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folhen Fällen ein Geſchwür oder häufiger noch einen Magen- 
katarrh, jebt fängt namentlich ber Iebtere an, geradezu eine 
Seltenheit zu werden. Nicht die kulturelle und techniſche Eut« 
widelung ber Menschheit bedingt das Verichwinden der Magen- 
fatarrhe und das Ueberhandnehmen der Verdaunngsneurafthenien, 
fondern die vertiefte ärztlidhe Einſicht und die ver: 
änderte Diagnofenjtellung. 

Weit entfernt davon bin ich freilich, mit dieſen Betrach⸗ 
tungen der Forderung einer verbeflerten Hygiene des Nerven- 
ſyſtems in Schule und Haus, im öffentlihen und privaten 
Zeben entgegentreten zu wollen. Nur glaube ich, daß in der—⸗ 
jelben auch wirklich eine genügende Korrektur gegen die jchädi- 
genden Einflüffe der Zeit gefunden werden kann unb gefunden 
werden wird. 

Und nun zum Schluß! Ebenſo ungerechtfertigt, wie bie 
übertriebene Angſt vor den entnervenden Einflüffen der Beit 
ericheint mir die einfeitige Betonung des Vererbungsprinzips 
nach der begenerativen Seite hin. Wir erben nicht nur bie 
Fehler, fondern auch die Tugenden unferer Vorfahren. Aber 
noch mehr. Nur ein verfeinertes Nervenfyften, das auf alle 
Meize leicht und mühelos reagirt, ift zu den höchſten Leiftungen 
des Intellekts und ber Empfindung befähigt. Unmittelbar neben 
den großen Schmerzen liegen die großen Freuden. 

Wenn ein moderner, medizinisch gebildeter Schriftfteller mit 
viel Geift und Scharffinn zu beweilen ſucht, daß Schopen: 
bauer und Wagner, daß Bödlin und Tolftoi zu den 
Entarteten gehören, jo wollen wir mit ihm Darüber nicht ftreiten. 
Soviel aber ift ficher: das, was diefe Männer zu ihren um« 
fterblichen Leiftungen in PBhilofophie und Mufil, in Dichtung 
nnd Malerei befähigt Hat, ift nichts anderes, ald ihre — 
Nervofität. 

—ooßooe— 
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Es⸗ war ein ſtiller, einfacher Trauerzug, der ſich am 
Morgen des 28. September vorigen Jahres durch die Straßen 
von Weißenfels nad) dem Friedhof bewegte. Nur wenige Leid- 
tragende folgten dem Leichenwagen; Diejenige, die man zur 
Ruhe bettete, hatte weder Verwandte noch Angehörige am Orte 
befefien; fie war 76jährig und eine unverheirathete, allein- 
ftehende Dame gewejen, die Schidjal, und Neigung zur Ein- 
fiedlerin gemadt. Aber der Sarg, ber ihre irbifche Hülle 
barg, war reich mit Balmen und Kränzen gefchmüdt, und neben 
den Verwandten, Die aus. der Ferne herbeigeeilt waren, um 
der Geſchiedenen die lebte Ehre zu erweiſen, und dem Arzt, der 
die Kranke behandelt hatte, gaben der Landrath, der Oberbürger- 
meifter der Stabt und das gefamte Lehrerfollegium ber greifen 
Todten das letzte Geleit — eine ungewöhnliche Ehrenbezeugung, _ 
die, als folche jedenfall bezeichnend, anf eine ebenjo ungewöhn- 
fiche Berfönlichkeit deutete. Auch ber prachwolle Kranz zu 
Hänpten des Sarges, den ber Weißenfelſer Iitterarifche Verein 
ihr geweiht hatte, bezeugte ihre über die engen Grenzen rein 
perfönlicher Beziehungen Hinausreichende Bedeutung. Und in 
ber That, al3 die Kunde von ihrem Scheiben bald darauf durch) 
alle Zeitungen ging, als fie, leider verjpätet, ſich im Lande 
‚verbreitete, da zeigte fich erft, wieviel warme Freunde die Ver. 
fafjerin der „Redenburgerin” und der „Stufenjahre”, Luiſe 
von Francois, die Dichtergreifin, die längft aus der littere- 
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riihen Arena Gefchiedene, noch. rings in deutichen Landen 
beſaß. Wiederholt wurde ich Damals aufgefordert, Der Bedeutung 
ber theuren Heimgegangenen in nachdrüdlicherer Weife gerecht 
zu werden, als dies in den eriten, flüchtigen Notizen der ver: 
fchiedenen Tagesblätter geichah.! Mein eigenes Verlangen kam 
diefem Wunfche entgegen, mich jelber drängte e8 aus tiefitem 
Herzen, zu Ehren der Gejchiedenen das Wort zu ergreifen, Die 
meinem Leben ja feine Fremde geweſen ift, die mir verwandt« 
ſchaftlich und perſönlich nahe geitanden Hat, deren warmer, 
verftändnißvoller Antheilnahme ich mich jo lange erfreuen durfte 
und heute mit dankbarer Rührung gedenke. Co will ich es 
denn verjuchen, der mir gewordenen Aufforderung nach beiten 
Kräften nachzulommen, eine Darftelung von dem äußeren 
Lebensgange und — joweit mir dag möglich ift — auch von 
dem inneren Entwidelungsgange der Dichterin zu geben unb 
- das Bild ihrer Verjönlichkeit feitzuhalten, jo wie es fich in mir 
theil8 durch) perjönlichen Umgang, theils unter dem Eindrud 
ihrer Schriften geftaltet hat. 

Luiſe entjtammte von väterlidher Seite einem alten fran- 
zöfifchen Hugenottengefchlecht, defjen einer Sprößling, Etienne 
de Francois, um feines reformirt-proteftantischen Belenntniffes 
willen gleich jo vielen feiner Standes: und Glaubensgenofjen 
während der religiüien Wirren des 17. Jahrhunderts feine 
normännifche Heimath verlafien hatte und nach Deutfchland 
ausgewandert war. Der Bater der Dichterin, Friedrich von 
Frangoig, war anfangs jächfifcher Offizier gewejen, nach dem 
Feldzuge von 1815 aber in preußiſche Dienfte übergetreten 
und feit 1816 in zweiter, Ehe mit Amalie Hohl aus 
Weißenfels, einem jungen, bilbhübfchen Frauchen, vermählt. Er 
jtand als Kommandeur eines Landwehrbataillond in Herzberg 
an der ſchwarzen Eljter im Negierungsbezirt Merfeburg in 
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Hier wurde Luife Marie von François am 27. Juni 
1817 geboren und am 10. Dftober des folgenden Jahres ihr 
einziger rechter Bruder Ernft. Bier Wochen nach der Geburt 
dieſes Sohnes ſank ihr Vater, erſt Adjährig, in rüftigfter Mannes» 


fraft ind Grab. Seine Witwe blieb mit ihren Kindern in. 


äußerlich geficherter Zage zurüd. Sie. vermäblte fid) aber bald 
zum zweiten Male mit dem Kreisgerichtsrath und fpäteren 
Hofrath Herbit und Hat mit diefem zuerjt in Schloppe, fpäter 
bi8 an ihr Ende in Weißenſels gelebt. Unter dem Dache 
dieſes edlen und trefflihen Mannes, der feinen Stieflindern der 
treuefte Vater war, wuchſen Luiſe und ihr jüngerer Bruder 
zufanmen mit zwei Halbgeichwiltern, zwei Knaben aus zweiter 
Ehe, heran. Bruder Ernft befuchte das Weißenfelſer Gymnafium 
wie feine Halbbrüder Bernhard und Arthur Herbit. Luiſe 
ging in Feine Schule, fie erhielt mit einigen Genoffinnen Privat 
unterriht bei dem Ardidialonus und „Magiſter“ Herrn 
Heydenreidh. Sie war eine ftetige, pflichtgetreue, dazu un⸗ 
gewöhnlich wißbegierige und nad) gründlicdher Kinficht ver: 
langende Natur. Wie fie e8 damals ald Schülerin Luiſe 
trieb, das bat ums Später die Dichterin Luiſe in ihrem be- 
rühmtejten Werke jelber erzählt. „Selten“ — jo heißt e8 da — 
„wird e8 eine Schülerin gegeben Haben, fo lernbegierig und 
beharrlich, wie die große, ruhige Hardine von Redenburg, 
ebenjo jelten aber auch eine, die, felber ein Xaubenblut”, 
das ihres Inſtruktors, des janften, zärtlihen Chriftlieb 
Taube nämlih! — „dann und wann in Verzweiflung zu 
bringen vermochte. „Sungfer Grundtert“ nannte fie der Herr 
Bapa, wenn er gelegentli) Zeuge ward der unermübdlichen 
Wie? und Wo? und Wann? und Warum?, mit welchen fie 
den ihr zu Gebote ftehenden Wifjensborn allemal bis auf die 
Srundneige auspumpte.” Daß die jo geichilderte Eberhardine 


in der Wirklichkeit Quife von Frangois Hieß, das würden 
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die Freunde der Leßteren gewußt haben, auch wenn nicht ber 
Spitzname „räulein Grunbdtert“ von bem Urbild, dem er 
uriprünglich eignete, ausdrüdlih auf das Abbild übertragen 
worden wäre. Denn in der That, eine Iernbegierige Schülerin 
wie wenige war nod) die große, wie früher die Heine Luiſe, 
und ift e8 bis an ihr Lebensende die bejtändig mit erniten 
Studien beichäftigte, raftlos ftrebende Dichterin geblieben. Und 
auch das ift für die Stetigleit ihrer Natur bezeichnend, daß 
fih die Studien der Greifin noch vorzugsweife auf demjelben 
Wiflensgebiete, für das ſchon das Kind eine Vorliebe zeigte, 
auf dem gefchichtlich politifchen Gebiete bewegten. 

Ueber die Qualität des Unterrichtes, der Luiſe zu theil 
ward, und über Art und Umfang der durch denfelben der 
eifrigen Schülerin vermittelten Geiftesnahrung iſt mir leider 
genaueres nicht bekannt. Wir wollen nicht jo weit geben, 
vorauszuſetzen, daß die Gelehrfamkeit des Herrn Magifter8 und 
Archidiakonus Heydenreich auf gleicher Höhe mit der des 
„Mufterjünglings” und „Hofmeiſters“ Chriſtlieb Taube ge- 
ftanden Hat, auch nicht, daß nach vollendeter Zernzeit die Summe 
der Kenntniffe und Fertigkeiten, die Luiſe unter feiner Leitung 
ji angeeignet Hatte, fich auf das, was zur „Itandesgemäßen 
education” einer Freiin von Nedenburg gehörte, beichräntte. 
Beicheiden genng aber wird ihr Willen gewejen fein. Daß ein 
Mädchen „beileibe” nicht zu viel lernen dürfe, galt ja damals 
noch allgemeiner als heute als Ariom. Großes Intereſſe be 
zeigte Luiſe am Gefchichtsunterrichte, den ihr ebenfalls ber 
„Herr Magifter” ertheilte, beſonders an der Bergangenheit 
ihres Heimathlandes, eine Neigung, in der fie noch dadurch 
beftärft wurde, daß fie ihrem augenſchwachen, nachmals ganz 
erblindeten Vater zahlreiche hiſtoriſche Werke vorlas, bejonders 
alle auf die Freiheitätriege bezüglichen, deren man irgend hab- 
haft zu werben vermochte. An diefen Schriften entzündete fich 
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ihre Heimathsliebe zu jener lauteren Flamme der Baterland#- 
liebe, die uns jo wohlthnend aus ihren Schriften entgegen- 
Ihlägt, an ihr emtwidelte ſich auch ihr ungewöhnlicher, ftart 
ausgeprägter hiſtoriſcher Sinn. Eine Frucht derfelben war 
ihre — wenig befannte — Geſchichte der preußifchen Befreiungs- 
friege”, ein treffliches Werl, das durch die Weberfichtlichleit 
feiner Anordnung und durch die klare aufchauliche Darftellungs- 
weile ein ſeltenes Talent für die popnläre Behandlung wifjen- 
Ichaftlider Stoffe verräth; war ferner jene Bertrautheit mit 
den Sitten und Bräuchen, den Denten und Fühlen einer ver: 
gangenen Zeitepoche, die einem großen Theil ihrer nachmaligen 
Werke, ganz befonders aber dem vorzüglichften und berühmteften 
derjelben, ihrer „Redlenburgerin”, einen fo feltenen Reiz verleiht. 

Unter Denen, die in ihren Kinderjahren Einfluß auf ihre 
geiftige Entwidelung übten, hat fie fpäter oftmals emen 
Doktor Schäg, den Hausarzt und Hausfreund ihrer Yamilie 
genannt. Sein Einfluß auf fie war in der That ein jehr be 
beutfamer, denn er regte fie energifch zum Selbſtdenken an. 
Died war befonders auf dem religiöfen Gebiete der Fall, wo 
jeine eigene, rationaliftifche Anjchauungsweife auch ihr Denten 
in rationaliftiiche Bahnen lenkte — „allzufrüh“, wie fie ſpäter 
wohl oftmals gemeint. Aber auch noch in einer anderen Hin- 
fiht, die für fie faft noch bedeutfamer war, wurden ihr in 
ihren Kinder- und Jugendjahren mandjerlei werthvolle Un- 
regungen zu theil. So fpät fie auch erft mit eigenen 
Schöpfungen ihres fchönen Talentes in die Deffentlichleit trat, 
ber Sinn für Poeſie war ihr angeboren, und diefer Sinn wurde 
zeitig in ihr gewedt. Der Zufall führte ihr in Weißenfels 
jelber einige Iitterarifch bebeutfame Perfönlichkeiten in den Weg. 
Der Sänger der „blauen Blume” freilich, Friedrich Novalis, 
der tieffinnigfte aller romantifchen Dichter, Iebte dafelbit vor 


ihrer Zeit; er ftarb ſchon 1801. Uber auch er ift nicht ohne 
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Einfluß auf fie geblieben, wie das „Bunbeslied“ in den 
„Zwillingsſöhnen“ und die fchönen Beilen ehrender Erinnerung, 
die jeinem Verfaſſer dajelbit gewidmet werden, beweilen. Ihm 
wie feinem litterarifchen Gegenfüßler, dem nüchternen Bieder: 
mann unter Dentichlandg Poeten, dem Spaziergänger Gott: 
fried Seume, der befanntlih aus Poſerna bei Weißenfels 
gebürtig war, hat die Dichterin ihre Aufmerkſamkeit zugewendet, 
ja dem Lebteren bat fie ſogar ein beionderes Gedenkblatt, „Ein 
deutfcher Bauernjohn“ betitelt, da8 dem charaktervollen 
beutfhen Manne, nicht dem Poeten Seume galt, geweiht.? 
Aber Beide Hat fie doch nicht perjönlich gefannt. Direkt ber 
einflußt und zwar in hohem Grade wurde fie dagegen von 
Adolf Müllner. Er ftarb allerdings ſchon 1829, als Luiſe 
erft 12 Jahre zählte; aber wir willen, daß fie ihn fehr ver- 
ehrte und daß er jelbft dem ungewöhnlich begabten Finde viel 
Zheilnahme und herzliches Interefje bezeigtee Ob er es aud) 
war, der zum erften Male in der Seele besjelben ben Schaffens» 
trieb erwedte? Es wird behauptet, daß Luiſe ſchon als halb: 
wüchfiges Mädchen Biftorifche Trauerfpiele verfaßt habe, Schauer: 
dramen von 8 bis 9 Alten! Ob es der Einfluß der Schöpfungen 
ihres väterlichen Freundes, des Erfinders der Schickſalstragödie 
war, der die jchöpferiiche Phantaſie der jugendlichen Dichterin 
zu jo unerhörten dramatijchen Großthaten entzündete?! Wie 
dem aud) ſei, er war der erite Dichter, der leibhaftig in ihren 
Geſichtskreis trat; er hatte fih viel mit ihr beichäftigt, ihr 
manches Buch in die Hand gegeben — wer kann die Wirkung 
einer folchen Begegnung auf ein eindrudsfähiges, junges Ge 
müth ermefien? Als er ftarb, betrauerte Luiſe ihn tief. 

ALS junges Mädchen bejuchte fie fleißig die Leſeabende der 
damals (feit 1828) in Weißenfels lebenden Fanny Tarnow, 
einer derzeit beliebten Erzählerin. Die talentvolle Frau Hatte 


viel gelefen, fie war auch viel in der Welt umbergelommen, 
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hatte in Petersburg, wo fie mit Klinger befreundet geweſen, 
in Berlin und Lübed, in Hamburg und Dresden gelebt. Sie 
hatte Romane und Novellen gefchrieben, auch treffliche Ueber- 
fegungen aus dem Englifchen und Franzöfifchen geliefert. Luife 
bat ihrer in fpäteren Jahren noch oft mit berzlichdem Dante 
gedacht. Sie mag mancherlei Anregungen in ihrem Hauſe 
empfangen haben — vor allem verdantte fie ihr die Bekannt: 
ſchaft verjchiedener ausgezeichneter Erfcheinungen aus der fran- 
zöfifchen und englifchen Litteratur, in erfter Neihe diejenige 
Lord Byrons, defien „Childe Harold” fie fo entzädte, daß fie 
jogleih daran ging, Engliſch zu lernen, um dad Gedicht in der 
Urſprache Iefen zu können. Noch in vorgerüdtem Lebensalter 
gedachte fie oft der beraufchenden Wirkung, mit der die Mufit 
ber Byronfchen Verfe und der Zauber feiner Boefie in jenen 
Jahren ihre junge enthufiaftiihe Seele umjpann. „Lord 
Byron ift meine erjte Liebe gewejen — er führte den Neigen 
meiner Erinnerungen, als mein Fuß jenes Afyl der Liebe 
betrat,“ jo fchreibt die Dichterin, ihres Aufenthalte® an den 
Ufern des Genfer Sees gedenfend, in „Childe Harold”. und 
NRouffeau-Erinnerungen verloren. Denn auch Rouffeau, „der 
arme Jean Jacques”, auch er gehörte zu den „Ideal: 
geftalten, die ihre Jugend Hold und reich gemadt*. 
Einen tieferen und nadhhaltigeren Eindrud aber ala alle dieſe 
ausländiihen Poetengeftalten übten unfere großen beutjchen 
Dichter, insbefondere unfere Klaffiter, auf Luife aus. Weimar, 
das Weimar unferer Dichterfürften, und unter diefen bejonbers 
Altmeifter Goethe, zogen fie mehr und mehr in ihren Bann. 
Ihre Verehrung für den Lebteren war eine unbegrenzte. Er 
war durch lange Jahre bis an ihr Lebensende ihr Tiebiter 
Freund und allzeit getreuer Begleiter — doch wuchs fie wohl 
erft in fpäteren Jahren in das tiefere Verſtändniß feiner Werke 
hinein. 
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Während der Lejeabende im Tarnowſchen Haufe lernte fie 
daſelbſt einen jungen Offizier kennen, der in Weikenfels in 
Garnifon ftand, einen Grafen Görz, einen flotten, liebens⸗ 
würdigen ritterlichen Savalier. Sie felber muß damals eine 
auffalleud fchöne und äußerſt feilelnde Erjcheinung gewejen 
fein: ſchlank, hochgewachſen, mit tiefſchwarzem Haar, mit feinen, 
geiftvollen, beweglichen Zügen und großen, leuchtenden dunfel- 
braunen Augen — dazu geiftig ungewöhnlich begabt. Kein Wunder, 
daß die jungen Leute fich gegenfeitig wohlgefielen und daß aus 
beiden ein glüdliches Brautpaar warb. 

Uber die Verlobung jollte nicht zur Verheirathung führen; 
nachdem fie jahrelang gedauert Hatte, wurde fie fchlieklich 
wieder gelöft. Aeußere Umftände mögen in erfter Reihe an 
diefem Ausgang fchuld geweſen fein. Luiſens Verhältniſſe 
hatten eine traurige Wandlung erfahren, fie und ihr Bruder 
batten duch die Schuld ihres Vormundes ihr ganzes, nicht 
unbeträchtliche8 Vermögen verloren. Anfangs hofften fie, das⸗ 
jelbe erjeßt zu erhalten, fie klagten gegen den Vorfigenden des 
Bupillentollegiums — aber leider ohne Erfolg. Der Prozeß 
zog fich faft 20 Jahre Hin. In zwei Inſtanzen hatten fie ein 
obfiegendes Erfenntniß erftritten, dag legte endgültig entfcheidende 
aber fiel leider zu ihren Ungunjten aus. Sie erhielten nicht 
einen Pfennig zurüd. Und da auch die Mutter ohne eigenes 
Verſchulden den größten Theil ihres Vermögens eingebüßt hatte, 
jo fand fih die Familie wider Erwarten in einer fehr ein- 
geichräntten, ja drückenden Lage. Luifens Verlöbnig war längit 
zurüdgegangen. Ich bin nicht in der Lage, beurtbeilen zu 
fönnen, ob es lediglich die Unficherheit über den Ausgang des 
Prozeſſes war, die die Löfung des Verhältniſſes herbeigeführt 
hatte, oder ob noch andere innere Gründe dabei mitbeitinnmend 
gewejen waren. Die eine Thatfache fteht jedenfalls feit: Luiſens 
Jugendhoffnungen waren und blieben zerftört. | 
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Das Leben floß ihr in den folgenden Jahren ohne bejondere 
Creignifjie Hin. Was fie trieb, womit fie fich bejchäftigte, ift 
mir nicht bekannt. Vermuthlich Hat fie viel gelefen, denn 
Ichöpferifch thätig ift fie damals noch nicht gewejen. Ihr Talent 
war ihr noch nicht zum Bewußtjein gelommen — doch reifte 
fie wohl in aller Stille langſam, aber ftetig ihrer Beitimmung 
entgegen und hat wohl vornehmlich in diefen Jahren den Grund 
zu jener tiefen und umfafjenden Bildung, die allenthalben in 
ihren Schriften bemerkbar ift, gelegt. 

Eine Einladung meines Großvaterd, des General von 
François, des jüngften Bruders ihres Vaters, der Damals 
Kommandant von Minden war, entführte fie im Frühjahr 1848 
diefem ftillen einförmig-gleihmäßigen Leben. Da der Tod ihm 
die Sattin entriffen hatte und feine drei älteften Töchter ver- 
beirathet waren, bat der Onkel die Nichte, zu ihm zu kommen, 
um bie Leitung feines Hausweſens in die Hand zu nehmen 
und jeiner jüngften noch unverbeiratheten Tochter als ältere 
Freundin rathend zur Seite zu ftehen. Luiſe fam jeiner Auf 
forderung nad; fie fühlte ſich bald heimiſch im Haufe des 
Oheims, deſſen Achtung fie fich jchnell zu erringen wußte und mit 
deſſen ſchöner, geiftvoller Tochter Elotilde, der nachmaligen 
Schriftftellerin Elotilde von Schwarbfoppen,? fie lebens» 
lang die berzlichite Freundſchaft verband. So verjchieden beide 
geartet waren: fie fühlten fich fchnell zu einander Hingezogen 
und durch die Gemeinſamkeit ihrer Iitterarifchen Intereſſen ver: 
knüpft. Auch für die äußeren Annehmlichkeiten war Luiſe 
empfänglich, die ihre Stellung an der Spite eines angejehenen, 
geſellſchaftlich Hochftehenden Haufes ihr bot. Sie hatte jahre- 
lang in engen Berhältniffen gelebt; die weiteren des neuen 
Rebenstreijes, die bevorzugte, gejellichaftliche Stellung, die man 
einmahm, die mancherlei Anregungen einer größeren Gejelligfeit, 


die der geiftig belebenden Elemente nicht entbehrte* und beren 
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Mittelpuntt man bildete, jagten ihr zu. Ihrem Onkel war fie 
bald unentbehrlich geworden — er behielt fie dauernd in feinem 
Haus. Sie fiedelte mit ihm nach Halberftadbt über, als er 
1851 feinen Abſchied genommen, fie blieb auch bei ihm, ala 
Clotilde fich verheirathet Hatte, und folgte ihm, als er ber 
Legteren nachzog und in Potsdam feinen Wohnfig nahm. Sie 
war dem vereinfamten alten Manne in feinen lebten Jahren 
eine treue Gefährtin und kehrte erft nach feinem Tode 1855 
dauernd zu den Ihrigen zurück. 

Die alte Heimat nahm fie nicht gaftlih auf. Sie fand 
die Eltern traurig verändert, früh gealtert und kränker, als fie 
geglaubt. Dazu die alten beſchränkten Werhältniffe, an deren 
Enge fie nicht mehr gewöhnt war und deren Snappheit fie 
brüdender als früher empfand. Zraurige Jahre blieben ihre 
nicht erfpart. Die Hülflofigkeit ihrer Eltern nahm ftetig zu. 
Ihre Mutter batte ein jchweres Ntervenleiden, dem fich ſpäter 
ein Hüftgelenkbruch zugefellte, und war jahrelang bettlägerig 
und faft gelähmt. Ihr Vater war unfähig, fich jelbft zu be- 
ichäftigen, feine Augenſchwäche fteigerte fich in bebenklicher 
Weiſe und führte endlich zu zehnjähriger völliger Erblindung. 
Luiſe ſah fih mit ihrem regen Geifte in die bebrüdende Atmo- 
ſphäre einer Krankenſtube, in der zwei hülflofe, theure Menſchen 
ihrer Geſellſchaft und Pflege Harrten, gebannt. Biel Ablenkung 
von außen wurde ihr fchwerlich zu theil. Verwandte hatte fie 
nit am Orte — ihre Brüder, alle drei Offiziere — ftanden 
auswärts in Garnifon. Freunde und Belannte ſah fie wohl 
jelten genug — die Verhältniſſe erfchwerten ihr jeden Verkehr. 
Zudem — fie war jahrelang fern gewejen, ein heil ihrer 
Zugendgefährten mochte fort gefommen, ein anderer ihr fremd 
geworden fein — Beit und Entfernung Hatten wohl manche 
Verbindung, die ihr früher werthvoll gewejen, gelöſt. So ver- 


einfamte bie Dichterin in der alten Heimath im Laufe ber 
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Sabre mehr und mehr. Denn der geichilderte traurige Zuftand 
der Dinge zog fi) durch viele Jahre Hin. Luiſe ſah, ohne 
helfen zu können, dem wachlenden Siechthum der Eltern zu. 
Erft zu Anfang der fiebziger Jahre wurben beide — 1871 bie 
Mutter, 1874 ihr Gatte — durch den Tod von ihren Leiden 
erlöft. 

Das Los unjerer Dichterin in allen diefen Jahren wäre 
ein fehr hartes und troftlofes geweſen, hätte fie nicht früh 
ſchon das Heilmittel gefunden, das gerade ihrer Natur das 
gemäßefte war: jie lernte arbeiten, fich durch Arbeit über ich 
jelbft erheben, fie fchrieb fih die Seele von Bitterniß frei. An- 
fangs Hatte, wie fie in jpäteren Jahren oft fagte, nur die Noth 
ihr die Feder in die Hand gedrüdt. Das Wirthfchaftägeld war 
Inapp bemefjen und Luiſe mochte es oftmals fchwierig finden, 
ben nothwendigften Anforderungen Genüge zu leilten. Da kam 
ihr der Gedanke, ihr befcheidened Einkommen wenn möglich 
durch fchriftftellerifche Arbeiten zu vermehren. Raſch entichloffen 
machte fie ich ans Werk, und bald kam ihre erfte Novelle — 
„wer Erbe von Saldeck“, wenn ich nicht irre — heraus. Und 
nun freilich über und während der Arbeit wird ihr auch die 
Freude an der Arbeit gelommen fein, wird fte auch den reichen 
inneren Segen berjelben, jenen befreienden „Segen bes 
Schaffens” verjpürt haben, von dem fie uns dur den Mund 
ihrer Redenburgerin gejagt bat, „daß er auch ihr, dem ein« 
famen Weibe, zu einem erfüllten Dafein verholfen babe“. 

Und um fo mehr wird dies der Fall geweſen fein, je klarer 
fie ſich ihres dichteriſchen Könnens bewußt ward, je entichiedener 
fie erkannte, in wie hohem Maße ihr die Kunft des Fabulirens 
verliehen war. Und wie hätte fie deſſen nicht gewiß werden 
ſollen in jener erften, fruchtbarften Schaffenzzeit? Bol und 
kräftig ſprudelte der Duell ihrer Begabung, und in rajcher Folge 


drängte die lange fchlummernde, nun lebendig treibende Kraft 
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ihres Talentes Blüthe auf Blüthe aus ihrem Innern hervor. 
Novellen und Erzählungen in großer Zahl entjtrömten ihrer 
fleißigen Feder, und die verjchiedeniten Zeitichriften jener Tage: 
bie Kühneſche Wochenſchrift „Europa“, das in Stuttgart er- 
ſcheinende „Morgenblatt”, die von Dürr redigirte „Novellen- 
zeitung”, die von Hadländer und Hoefer edirten „Haus- 
blätter”, ja jelbjt „Der Bazar“ und die „Allgemeine Moden⸗ 
zeitung” weiſen Beiträge von ihr, die zum großen Theile unter 
verjchiedenen angenommenen Namen oder auch anonym er: 
Schienen und die in ihren jpäteren Novellenfammlungen nicht 
wieder abgedrudt wurden, auf. Diefe Erzählungen find meift 
jo belannt, als fie zu fein verdienten, da ſich Novellen wie 
„Hellſtädt“, ‚Der Bolten der rau”, „Judith, die Kluswirthin“, 
„Die Geichichte meines Urgroßvater8”, „Die goldene Hochzeit“, 
„Der Erbe von Salded” und andere darunter befinden, die zu 
den beiten der neueren Erzählungslitteratur gehören, im einzelnen 
aber natürlich von ungleihem Werth. Yaft alle — ſelbſt die 
weniger gelungenen — indefjen tragen ben Stempel einer be 
beutenden Perfönlichkeit und einer ftarfen urjprünglichen und 
eigenartigen Begabung, und man merft ihnen nicht an, daß fie 
unter dem Drud eines Zwanges, in der Krankenſtube, ja theil- 
weile am Krankenlager unter beengenden Berbältnifien entjtanden 
find. Bon Bitterfeit und Engherzigkeit ift in ihnen feine Spur; 
fie athmen ſämtlich die heitere Ruhe eines über ben Dingen 
ftehenden, überlegenen, freien und in fich gefefteten Geiftes und 
entbehren nicht ber gelegentlichen Würze eines gejunden Humors. 

Dennod gelang es der Berfafjerin nicht, mit ihrer Hülfe 
feften Fuß in der Litteratur zu faflen. Ihre Novellen blieben 
faft unbemerkt. Und als ſie jchließlich ihre erjte größere 
Ürbeit, ihren eriten Roman, beendbigt hatte, Da war es ihr be 
ichieden, da8 Märtyrerthum bes unbelannten Schriftitellers bis 
auf die Neige zu koſten, indem fie jahrelang bie vergeblichften 
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Anftrengungen machte und fich die fräntendften Zurückweiſungen 
gefallen Laffen mußte, ehe es ihr gelang, für ihr Werk einen 
Verleger zu finden. Endlid) nach vielem Hangen und Bangen 
fam der Roman — recht eigentlich ein Schmerzenstind, den 
fie fir 300 Mark an Otto Janke verkauft batte, zuerft in 
der „Romanzeitung”, dann noch einmal in Buchform heraus. 
Und — o der Ironie des Schidfals, deffen Wege in Wahrheit 
oft jeltfam find! — dieſes mißhandelte, von ben Verlegern 
mißachtete Wert, es war dasjenige, das ihre Verfaſſerin be 
rühmt machen follte, ihre bebeutendfte, am meiften bewunderte 
Schöpfung: „Die lebte Reckenburgerin“. Zu Anfang ließ 
freilid der Ruhm auf fih warten; das Erſcheinen bes 
Yuches ging nahezu ſpurlos vorüber — ohne nennenswerthen 
Erfolg. Da führte e8 ein Zufall in Guftav Freitags Hand. 
Er erkannte fogleich die Bedeutung besjelben und beſprach es 
in glänzender Rezenſion. Nun war das Glüd des Werkes 
gemadt. Es wurde viel gelefen und viel bewundert, gewann 
jeiner Berfafjerin zahlreiche Freunde und trug ihre fchnell einen 
gefeierten Namen ein. 

Mit verdoppeltem Eifer kehrte fie nunmehr zu ihrer Arbeit 
zurüd. Bwei Nomane: „Frau Erbmuthend Zwillingsföhne“ 
und „Die Stufenjahre eines Glücklichen“, ihre ſchon oben kurz 
beiprochene „Geſchichte der preußiſchen Befreiungskriege“, mehrere 
ebenfalls fchon angeführte zwei- und breibändige Novellen- 
ſammlungen,* endlich 1879 „Der Katzenjunker“, ihr letztes größeres 
novelliftiiches Wert, kamen, neben einigen kleineren Aufjägen, 
bie im „Salon” und in anderen Blättern erjchienen, im Laufe 
ber fiebenziger Jahre Heraus. Als Nachzügler folgte dann noch 
in den achtziger Jahren außer dem Heinen, bei Spemann erfchienenen 
Bändchen, das „Phosphorus Hollunder” und „Zu Füßen 
des Monarchen” enthält, ihr einziges Luftfpiel: „Der Boften 
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Stoffes, der früher bereit? — und zwar in äußerft glüclicher 
Weile — novelliftiih von ihr bearbeitet war. Dann legte fie 
. die Feder für immer aus der Hand. Sie fühlte, daß ihr die 
Ichöpferifche Kraft verjagte, Lahmes und Ungenügendes aber 
mochte fie nicht fchreiben; fie Hatte ja niemald zu Denen 
gehört, die nur „Bogen füllen, weil Bogen zählen“, und jo 
wies fie alle Iodenden Anerbietungen, alle dringenden Auf: 
forderungen, die von den verjchiedenften Seiten wieder und 
immer wieder an fie berantraten, mit Entjchiedenheit zurüd. 
„Ich bin alt und müde, ich kann nicht mehr jchreiben,“ wieder: 
holte fie oft, wenn man in fie drang. „Sch Habe genug ge- 
arbeitet und ruhe nun aus.“ 

Daß aber Ruhe - für fie nicht Unthätigkeit bebeutete, 
verftand ſich bei ihrem regen Geilte, ihrer Gewöhnung an 
Arbeit und Nachdenken von ſelbſt. Sie benugte die Muße, die 
ihr geworben, um eifriger und anhaltender denn jemals zu 
leſen. Mit befonderer Vorliebe wandte fie fich gejchichtlichen 
Studien zu. In Rankes, Treitichles und Carlyles Werke, 
auch in Gregorovius' „Geſchichte der Stadt Rom”, wenn ich 
nicht irre, und noch in manches andere berühmte Werk bat fie 
fih mit Eifer und ftillem Behagen verſenkt. Daß fie daneben 
auch ihrem eigenften Jitterarifchen Gebiete, dem der ſchönen 
Sitteratur, ihr Intereſſe bewahrte, neben den alten bewährten 
Dichterfreunden, unter denen ihr Liebling Altmeifter Goethe 
in ihrem Herzen nad) wie vor unbeftritten die erfte Stelle 
behauptete, auch die befjeren neueren Autoren las und neuen 
Erfcheinungen ihre lebhafte Theilnahme zumandte, wird ſchon 
buch ihre jahrelange herzliche Freundſchaft mit Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach und Konrad Ferdinand Meyer bezeugt. 
Beit zum Lejen hatte fie jebt ja vollauf. Seit dem Tode ihrer 
Eltern lebte fie ganz allein, aller häuslichen Pflichten ledig und 
auch von gefefligen Verpflichtungen frei. Denn fie war ja 
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faft fremd in Weißenfeld geworden und Hatte dort jeit Jahren 
jchon Niemand mehr, zu dem ein wärmeres ober tieferes Inter: 
eije fie z0g, Niemand als ihre Armen, die fie ald Wohlthäterin 
verehrten und denen fie mit vollen Händen, oft über ihre 
Kräfte, gab. Dennoch blieb fie der Heimath treu. Vergebens 
redeten ihre Freunde ihr zu, doch nach Halle, wo fie viele 
Beziehungen hatte, oder nach Wiesbaden überzufiebeln, wo Die 
Familie ihres Bruders Bernhard lebte — fie konnte fich nicht 
dazu entjchließen. Der ftarle, ihr eingeborene Heimtrieb, die 
Macht der Gewohnheit und gewiß nicht zum wenigften bie 
Liebe zur Unabhängigkeit, die ihr die Einfamfeit werth machte, 
hielten fie dauernd in Weißenfels feit. — Sie war, nachdem 
der Tod ihres Vaters im Mai 1874 erfolgt "war, in eine 
beicheidene Manjardenwohnung übergefiedelt und führte dort 
ein ftille8 Einfiedferleben, daS der Arbeit und Lektüre gewidmet 
war. Faſt täglich machte fie größere Spaziergänge und wanderte 
oft ftundenlang einfam umher. Mit der Außenwelt verknüpften 
fie zahlreiche Fäden; Briefe, gern gejehene Gäfte, die im 
Borüberfliegen Einkehr in ihrer „Klauſe“ hielten, gelegentliche 
Ausflüge nach Naumburg® und Halle, nah Erfurt, Wiesbaden 
und anderen Orten, wo ihr Verwandte oder liebe ‘Freunde 
lebten, erhielten fie mit den Lebteren in beftändigem Verkehr. 
Auch Weimar Iodte fie manchmal hinüber — daß fie Mitglied 
der Goethe ˖ Geſellſchaft war, verfteht fich von ſelbſt. In jpäteren 
Jahren, als durch ihre zunehmenden jchriftjtelleriichen Erfolge 
ihre Verhältniſſe fih günftiger geftaltet hatten, ihr auch von 
feiten der Scillerftiftung eine Ehrenpenfion verliehen war, 
unternahn fie auch noch Reifen nach der Schweiz und Tirol, 
bejuhte Conrad Ferdinand Meyer, ihren langjährigen 
treuen Fremd und Verehrer, auf feinem jchönen Kilchberg bei 
Züri und traf ſich wieberholt in den Sommermonaten mit 
Marie von Ebner in Reichenhall. Auch jonft war ihr noch 
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mande Freude als äußerer Lohn ihres Schaffen? gegönnt; 
manches beglüdende Zeichen der Liebe und Verehrung, ber 
Anhänglichkeit und Dankbarkeit ward ihr zu theil. Dies war 
bejonder8 an ihrem 70. Geburtstagsfeite (am 27. Juni 1887) 
der Fall. Unter den zahlreichen Aufmerkſamkeiten, die ihr 
Damals erwiejen wurden, hatte vor allem eine Gabe aus 
Deiterreich, ein prachtvolles Album mit eigenhändigen Widmungen 
ber bedeutendften beutjch-Öfterreichiichen Dichter, fie erfreut. 

In den letzten Jahren war ihre Gejundheit eine ſchwankende 
geworden; ein fie vielfach quälendes Magenleiden und mandherlei 
Altersbeſchwerden jtellten fih ein. Bu ben letzteren gehörte 
auch die Trübung ihres Augenlichtes, die ihre Arbeitsfähigkeit 
jehr beichränfte und ihr bei ihrer Geiftesfrifche, die noch be» 
ftändig nad) neuer Nahrung verlangte, und ihrem einfamen 
Leben jehr empfindlih war. Do blieb fie zum Glück vor 
dem Schidjal ihres Stiefvaters, dem Scidjal der völligen 
Erblindung, bewahrt. Che fih ihr Starleiden joweit ge 
fteigert Hatte, wurde fie durch einen erneuten heftigen Anfall 
ihres alten böfen Magenübels jählings aufs Krankenlager 
geworfen und am Morgen des 25. September vorigen Jahres 
durch einen fchmerzlofen Tod erlöft. — Luifens Berjönlichkeit 
war von ebler und vornehmer Urt, wie Alle willen, bie ihr 
jemald nahe gefommen. Sie war großmütbig, einfach, ftolz 
befcheiden wie großdentende und wahrhaft vornefme Menſchen 
es find — eine ftolze Natur und eine innerlich freie, zurüd- 
baltend, Tieber gebend als nehmend, wahrhaft, gewiſſenhaft, 
unparteiiih, von Gerechtigkeit: und Unabhängigkeitsliebe 
beieelt — alles in allem mehr fpröde als weich geartet und 
mehr zur denkenden, objeltiven, als zur gefühlsmäßigen Be⸗ 
trachtung der Dinge geneigt. Urſprünglich muß etwas Strenges, 
Herbes, ein Zug von verhaltener Leibenfchaftlichkeit, wie er ſich 
bäufig bei tieferen Naturen findet, in ihrem Churakter gelegen 
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haben; ſpäter Hatte ihr Weſen fich zu Heiterer Ruhe, ihr Denken 
ih zu milder Weisheit geklärt. Bewundernswerth ift mir immer 
die ruhige Würde, die fchlichte, vornehme Gelafjenheit erichienen, 
mit der fie jo manches Mißgeſchick, jo manche drückende äußere 
wie innere Beichräntung, die das Schidjal ihr auferlegte, ertrug. 

Doch wozu ihre Berjönlichkeit noch weiter befchreiben? Hat 
fie Doch felbit ung ein Bild derfelben entworfen, wie es lebensvoller 
und charafteriftiicher nicht gedacht werben kann in der Haren, 
bejonnenen, ruhig⸗tüchtigen, faft all zu gründlichen „Jungfer 
Srundtert”, der gewifjenhaften, ehrenfeiten Eberhardine, der 
„Wahrhaftigkeit die erjte chriftliche und menjchliche Tugend” ift, 
die alle frummen Wege haft, die den Wahlipruch ihres Gefchlechtes 
gleichjam in ihrer Berjon verkörpert, der e8 tiefinnerftes Bedürfniß 
ift, ihm gemäß durchs Leben zu fchreiten: allzeit geradaus! er- 
hobenen Hauptes! „in Recht und Ehren“ eine echte Reckenburg! 

Ein Charakter fürwahr, dieſe Eberhardine, und eine jener 
innerlich vornehmen Naturen, die das „noblesse oblige!“ im 
höchſten Sinne verftehen, die ein ftarke3 Gefühl für wahre Ehre 
haben, das Bewußtfein ihrer Untadeligkeit in diefem Punkte 
faft jo nothwendig brauchen wie die Luft zum Athmen und 
jeden Flecken auf ihrem inneren Ehrenichilde, jede Schädigung 
ihrer Selbftachtung aufs Tiefſte empfinden. Der heftigſte Sturm 
erhebt fih in ihrem Herzen, in dem Herzen der fonft fo 
Ruhigen, Klaren, Bejonnenen, als fie erfährt, daß Siegmund 
Faber getäufcht werden fol, daß Dorothea ihm, ohne ihre 
Schuld zu befennen, die Hand am Altare reichen will. Zum 
eriten und einzigen Mal in ihrem Leben geräth fie in einen 
Zuftand faft ſimlofer Wuth. Der Gedanke, daß fie ſelbſt, die 
Ehrenfefte, die Mitfchuldige einer derartigen Täufchung ift, 
beraubt fie aller gewohnten Faſſung. Vergebens verjucht fie 
der Brobft zu befchwichtigen.. „Ich“ — jo ruft fie Teidenichaft- 
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wäre es vor dem Altar! — den Einſpruch der Wahrheit ver- 
nehmen laſſen! Ich bin aus den Schranken meiner natürlichen 
Anlage, meiner Erziehung, der Dentweile meiner Väter, der 
Geſetzmäßigkeit meines Charakter herausgetreten, indem ich die 
Unebre duldete und das Unrecht beichönigte! In Hecht und 
Ehren, um jedem Preiß werde ich diefe Irrung zu fühnen 
wiſſen!“ — Das Typiiche diefer Darftellung erhellt von jelbit; 
auch jener Zug von Herbheit und Strenge, von dem ich fchon 
oben geiprochen habe und der Naturen dieſes Schlages eigen- 
thümlich iſt, tritt äußerſt charakteriftiich in derfelben hervor; 
auf Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit find fie geftellt, beiden 
muß unbedingt Genüge geichehen und ſollte — nad) dem be- 
fannten Spruche — die Welt darüber zu Grunde geben! Nicht 
minder bezeichnend ift eine andere frühere Stelle. Man er- 
innert fi der Schilderung des Kinfegnungstages. Die 
15jährige Eberhardine grübelt über den Sinn des Bibelverſes, 
der ihr als Geleitipruch fürs Leben gegeben ift, nad. „Welche 
der Geift Gottes treibt, die werden Gottes Kinder heißen!” 
„Welches ift denn nun aber“ — fo fragt fie fi) — „dieſer 
Geiſt der Gotteskindichaft, der Geift der wahren Sittlichkeit? 
Sit e8 ber, ber über den Waſſern fchwebte, der Geiſt des 
Schaffens und Förderns, des Umbildens der natürlichen Kräfte, 
der den verſunkenen Garten Eden auf Erden berzuftellen ftrebte? 
Oder ift es ber Geift der Ehrfurcht, der Geift des Rechtes und 
ber Treue, der auf ben Gejehestafeln verzeichnet ſteht?“ Jener 
wie diejer ift ihr verftändlich, von jenem wie von dieſem wird 
jie fi willig leiten, ſich willig ins Waterreich treiben laſſen. 
Über man Hat ihr noch von einem anderen Geilte gelagt — 
von dem Geilte, der die Sorge für den andern Tag verdammt, 
der dem ehebrecheriichen Weibe vergiebt und dem Beleidiger 
ſchweigend die Wange reicht. Dieſer Geift ift ihr unverftändlich 
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Kein Zweifel, auch dieje Darftellung bringt Selbfterlebtes 
— jie iſt aus der Tiefe des eigenen Empfindens geichöpft. Der 
Geiſt der Arbeit, der Gerechtigkeit, der ftrengen Pflichterfüllung, 
e3 war derjenige, ber in ber Dichterin jelber Iebte, deſſen 
Stimme fie, jo lange fie denken fonnte, im eigenen Herzen ver 
nommen Batte, der ihrem Willen frühe Ziel und Richtung, ihrem 
Leben Zwed und Inhalt gegeben, der fie aufrecht erhalten in 
ſchweren Stumden, der ihr die innere Freiheit erringen helfen 
im Kampf mit der Bitteniß und ber Mühſal bes Lebens, 
Darum war ihr auch, wie fie mir jelbft einft jagte, die Kantſche 
Ethik mit ihrem herben Rigorismus jympathijch, feine Lehre 
vom kategoriſchen Imperativ der Pflicht; das echte thun, 
weil es das Rechte ift, aus Pflichtgefühl, aus Ehrfurcht vor 
dem Sittengejege, aus Achtung vor der eigenen, perjönlichen 
Würde und vor dem Gefehgeber und Richter in eigener Brujt: 
das war fo recht eine Lehre nad ihrem Sinne, eine Sittlid). 
feit, wie fie fie verftand und übte, eine Moral für ftolze, 
jpröde Naturen, für Menfchen, die feinen Luxus mit ihren 
Empfindungen treiben, die gewohnt find, ſich zu beberrichen, 
ihre Gefühle zu biszipliniren, nad) Grundjägen und nicht aus 
unbewußten, inftinktiven Gemüthsſsimpulſen zu handeln — Menſchen, 
in denen, wenn fie edel geartet, ein ftarfer Sinn für Necht und 
Gerechtigkeit und ein Hohes Maß von fittlicher Tüchtigfeit die 
mehr unberwußten fittlichen Triebfedern der frommen Scheu, der 
natürlichen Herzensgüte und jympathifchen Mitempfindung über: 
wiegt. Luife von Francois gehörte zu diefen, — erit fpät 
ging ihr das Verſtändniß für jenen anderen Geiſt, den Geiſt 
des gläubigen Gottvertrauend und der alles verzeihenden Liebe 
auf. Bon Haufe aus war dieſer Geift ihr fremd. Denn 
das Gefühl war ihr nicht die höchſte Inftanz. Wohl befaß fie 
ein ftarkes und tiefes Gemüth, aber ihr Mares, unbeftechliches 
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war richtunggebend für ihr Wollen und Handeln. Auch war 
ber weichere weibliche Trieb ihres Herzens wohl durch die Ver- 
bältnifje in ihrer Entwidelung gehemmt gewejen. Ihr Glücks⸗ 
traum war flüchtig vorübergeraufcht; fie fand fich früh auf fich 
jelber verwiefen, früh in fich felber zurüdgedrängt. Sehr ſchön 
bat fie diefe innere gemüthliche Vereinfamung nnd ihre Rüd: 
wirkung auf den Charakter in ihrer „Redenburgerin” gefchildert, 
ehr anziehend auch darzuftellen veritanden, wie in der Lebteren 
jchließlich in fpäteren Jahren der lange fchlummernde Herzens- 
trieb nach perſönlichem Anſchluß und perjönlichem Liebesbezeigen 
in der Neigung zu der Kleinen Dardine erwacht. Sie jchilbert 
bier vorahnend ihr eigenes Geſchick, und daß fie es thut, das 
eben beweift ung, daß fich ſchon damals ähnliche weichere Empfin- 
dungen, ähnliche Herzensbedürfniffe auch in ihr jelber regten. 

Daß e8 Später der Fall war, wird durch die Thatjachen 
bezeugt. Zwar weiß ich nicht, ob dem Kleinen Erlebniß, von 
dem fie in ihrem Neifebriefe „Zu Füßen des Monarchen” be: 
richtet, ein wirklicher Vorgang zu Grunde liegt und ob fie 
jemals daran gedacht Bat, ein Kind zu adoptiren; auf alle Fälle 
aber hat auch in ihrem Leben Die Neigung zu einem Kinde, bie 
unerwartet von dem Herzen der innerlich Vereinfamten Beſitz 
nahm und tief darin Wurzel ſchlug, eine Rolle geipielt: vie 
Liebe zu ihrem Neffen Leo, dem vaterlojen einzigen Söhnchen 
ihres bald nad) der Geburt desſelben den Seinen entrifjenen 
Halbbrnderd Arthur. Er war ein zartes, kränkliches Kind, 
dDiefer Knabe, der der alten, einjamen Tante and Herz wuchs, 
an dem fie mit inniger, faſt mütterlicher Zärtlichkeit Hing. 
Mehr ald um irgend ein anderes Weſen bat fie um ihn gebangt 
und gejorgt. Doc fteht diejer Fall einer gleichſam inftinktiven 
Neigung vereinzelt in ihrem Leben da. Im allgemeinen über. 
wog das bewußte Element das unbewußte, das intellektuelle, 
das intuitive und gefühlsmäßige in ihrer Natur. | 

(616) . 


23 


Dies tritt auch bei ihrem bichterifchen Schaffen hervor; es 
ift beftimmend für ihre ganze Auffaflungs: und Daritellungs- 
weife und giebt ihren Werten nach Form und Inhalt ein 
kraftvoll markiges Gepräge. Dies wird bejonders auffallend, 
wenn wir ihre Art zu fchreiben mit ber ber meiften ihrer Dich 
tenden Schweitern, beifpielöweife, um gleich won einer der hervor⸗ 
ragendften zu jprechen, mit der Schreib: und Kompoſitionsweiſe 
George Eliots vergleihen. Die Tiefe ber Auffaflung, bie 
Weite bed Blides und den Sinn fir Humor haben Beide 
gemein. Aber troß diefer Gemeinſamkeit, wie grunbverjchieben 
ift ihre beiderjeitige Auffaſſung⸗und Behandlungsweiſe. 
George Eliot jpricht es jelber gelegentlich aus, daß ihr bie 
Sabel bei ihren Erzählungen Nebenjfache, die Darftellung von 
SGemüthe- und Seelenzuftänden dagegen, von „Stimmungen, 
Gedanken und Leidenfchaften” (an und für fi und um ihrer 
ſelbſt willen) die Hauptfache ſei; von ben letzteren gehe fie beim 
Schaffen aus, erft nachträglich erfinde fie die Handlung dazu. 

Diefer Ausspruch ift ſehr bezeichnend, er deutet bie ftarfe 
wie die ſchwache Seite im bichterifhen Schaffen George 
Eliots an. Ihre Stärke liegt in ber Schilderung der ein 
zelnen Perſönlichkeiten als folcher, ihre Schwäche in der Kompo— 
fition und in ber Führung der Handlung. In erfterer Beziehung 
wird bie Didgterin nur von Wenigen erreicht: Meiſterhaft 
verfteßt fie ed, ihre Menfchen zu geſtalten, köſtlich⸗friſch, leib⸗ 
baftig-greifbar, naiv⸗urſprünglich ftellt fie fie Hin! Und wie 
liebevoll geht fie dabei zu Werke! Sie jdhilbert mit bem 
Gemüthe, mit dem Herzen, fie fühlt fich gleichſam mit allen 
Sinnen in die fremde Individualität hinein. Sie hat einen 
wunderbaren Scharfblid und Spürfinn für das Eigenfte, Indi- 
viduellſte einer Berjünlichkeit, für jede Nüance im Ausdrud 
besjelben, in ihrer Art fich zu geberden, zu ſprechen, fich zu 
bewegen, im Klang der Stimme, im Mienenjpiel, im Blid — 
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furz für alles Dasjenige, was fih nur empfinden und nicht 
mit dem Verſtande erfaffen läßt. Darum jchildert fie aber auch 
ihre Menſchen fo ausführlich wie möglich, ja felbft die Nteben- 
perfunen gelegentlich wie Hauptperfonen, fait jo, als ob jede 
um ihrer ſelbſt willen da wäre, umftändlich, mit allen ihren 
Eigenbeiten, auch mit foldyen, die für den Gang ber Handlung 
ohne jede Bedeutung find. Darunter leidet denn oftmals die 
Einheit des Kunftwerles, es fehlt die harmonische Gliederung 
desfelben, der nothwendige, ftetige Fortichritt der Handlung.”? 

Bei Luiſe von Francois finden wir das gerade Gegen- 
theil. Sie ift beim Schaffen den entgegengefeßten, mit George 
Eliot zu reden, den Shakefpeareichen Weg gegangen, fie hat 
offenbar von der Fabel ihren Ausgang genommen. Diefe ift 
ihr das Erfte und Wejentliche, und die Charakterjchilderung muß 
fi ihr unterordnen. Ihre Perſonen find nicht um ihret- 
willen, fie find um der Erzählung willen ba, fie find 
die nothiwendigen Träger derjelben, ihre Eigenthümlichleiten die 
unentbehrlichen Worausjegungen der Handlung. Als folde 
werden fie allzeit von der Dichterin behandelt. Darum treten 
bei ihr die Nebenperjonen mit wenigen Ausnahmen beicheiden 
in den Hintergrund und darum werben jelbft bei den Haupt- 
perjonen nur Diejenigen Züge hervorgehoben, die geeignet find, 
die Handlung begreiflih zu machen, den geſchilderten 
Vorgang von innen Heraus zu erflären. Die Stärke ber 
Dichterin liegt wejentlih in der Kompofition, im einheitlichen 
und überfichtlichen Aufbau des Ganzen, in der Beziehung aller 
Einzelheiten auf den Kern der Erzählung, in ber gemwandten, 
ſicheren Führung derſelben, endlich, und zwar in erfter Reihe, 
im Erfaffen und Darftellen der inneren Verlettung, bes noth- 
wendigen, gefegmäßigen Zufammenhanges zwiichen den Cha— 
rafteren, der Macht der äußeren Verhältnifje und ben aus 


beiden entjpringenden Motiven und Handlungen. Sie verfteht 
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es in geradezu meilterhafter Weile, den Gang des Geſchehens 
von innen heraus zu entwideln, feine lebten Urjachen im Innern 
der handelnden Perſonen, im tiefiten Seelengrunde aufzujpüren, 
und Hinmwiederum die innere Fortentwidelung, die Weiterbildung 
der Charaktere unter der Einwirkung äußerer Umftände zu 
Ichildern. Man dente an die Redenburgerin, an Decimus Frey, 
an Judith, die Kluswirthin und andere mehr. Ihre ganze Art 
der Menfchenjchilderung ift infolgebeflen eine wejentlich andere, 
wefentlich zielbewußtere, wenn ich fo jagen darf, als diejenige 
George Eliots. Denn während in der Begabung der eng» 
fischen Dichterin das finnlich empfindende und intuitive Moment 
und infolgedefjen in ihren Schöpfungen das epifche vorherrſcht, 
überwiegt in der dentſchen das intellektuelle, in ihrer Darftellung 
das Logifch-dramatifche Moment. Sie fühlt fich nicht, fie 
denkt fich in ihre Berfonen hinein, fie fteht ihnen kühler, ge 
lafjener gegenüber, fie konſtruirt fie mit fünftlerifcher Freiheit 
als die nothwendigen Vorausſetzungen und Prämiſſen Der 
Handlung. An Leibhaftigkeit, an Greifbarkeit der äußeren Er- 
ſcheinung, an finnlicher Friſche und Lebensfülle ftehen Luifens 
Geitalten eben deshalb auch mit wenigen Ausnahmen Hinter 
denen George Eliots zurüd; man merkt, fie find nicht. jo 
wie die legteren aus ber finnlichen Anjchauung Heraus geboren 
und mit finnlicher Empfindungsfülle geträntt. _ 
Die Dichterin hat das auch felber gefühlt. Sie hat häufig 
mit großer Entſchiedenheit betont, daß die Geitalten ihrer Did’ 
tungen mit wenigen Ausnahmen feine Porträtfiguren feien, für 
die ihr beftimmte wirkliche Menfchen, beftimmte lebende Modelle 
zu Worbildern gedient hätten; „Die wenigen, bei denen es ber 
Fall war aber,“ jo pflegte fie oft lächelnd hinzuzuſetzen, 
„Die gerade hat man vielfach für unnatürliche, unwahre ober 
wohl gar unmögliche erklärt.“ Dies Geftändniß ift merkwürdig 
und fehr bezeichnend. Könnte man George Eliot fragen, ob 
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fie das Gleiche von ſich behaupten könne, ich bin gewiß, fie 
würde die Frage verneinen. Diefer Unterfchied zwifchen Beiden 
erflärt fich aber leicht; er bat in der Werjchiebenartigkeit ihrer 
beiderfeitigen Begabungen ihren Grund. Luiſens Stärte Tag 
eben nicht in der finnlichen Anſchauung, fie fühlte ſich nicht 
leicht von außen ber intuitiv in andere Menfchen Hinein. Wo 
fie direkt nad der Natur zu zeichnen verfuchte, ift ihr Die 
Zeichnung eben deshalb auch weniger gelungen. Freilich bedarf 
diefe Behauptung einer jehr wejentlichen Beſchränkung. Man 
denke an die zahlreichen Geftalten ihrer Dichtungen, bie mehr 
oder weniger ihre eigenen Büge tragen, in#befondere an bie 
lebenswahrſte und Iebensvollfte von allen: an Eberhardine von 
Nedenburg. Sie alle find nad) dem Leben gezeichnet und zählen 
gleichwohl zu ihren beftgelungenen. Aber fie gerade beftätigen 
das oben Gefagte; denn um fich jelbft porträtiren zu tönnen, 
bedurfte die Dichterin der finnlihen Anfchauung nicht. 

Mit der gefhilderten Eigenart ihres geiftigen Wejens, mit 
dem Weberwiegen des intelleftuellen Momentes über das intuitive 
in ihrer Natur hängt ferner auch offenbar ihre ſchon mehrfach 
erwähnter, ſtark ausgeprägter gejchichtlicher Sinn zujammen — 
ihre Neigung, fich in vergangene Zeiten zu verjegen und ihre 
andgeiprochene Vorliebe für jolche Geichichten, Die, wie e3 im 
Eingange zu ihren „Katzenjunker“ heißt, „dem Naritätenichage 
ihrer Großmutter entnommen find”. Eine Dichterin, die jo wie 
George Elliot gewohnt ift, aus der Fülle der finnlichen An⸗ 
ſchauung heraus zu fchaffen, wird nie in ihrem wahren le: 
mente fein und nie ihr Beſtes geben können, wenn fie verfucht, 
fich gegen ihre Natur in ferne Zeiten und frembartige Verhält⸗ 
niffe und Umgebungen, deren wirkliche Anſchauung ihr verjagt 
ift, zu verjegen. Dies tritt, allen Schönheiten der Dichtung 
zum Arog, in „Romola” und im „Spaniſh Gipiy” in um 
verfennbarer Weiſe hervor. Wer aber geneigt ift, Charaktere 
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zu fonftruiren, und mehr nur den wejentlichften Zügen ber- 
jelben, den großen Grundzügen nachzugehen, um von ihren ans 
Thatfachen und Handlungen zu erklären, der wirb gerade in 
der Darftellung geichichtlicher Charaktere und beim Zurück— 
verjegen in vergangene Zeiten in hbervorragendem Maße feine 
Rechnung finden, weil Bier das Konftruiren eben nothwenbig 
wird und weil beim Betrachten der Dinge aus gejchichtlicher 
Beripeltive das Berwirrende be3 nebenjächlichen Details ver- 
ſchwindet, Die wejentliden Züge fchärfer Hervortreten unb der 
gefegmäßige Zuſammenhang zwifchen Motiv und Handlung fich 
bemgemäß leichter verfolgen läßt. 

Auch das hat die Dichterin herausgefühlt. Weſſen Ange,“ 
fo Hagt fie — „nur fcharf genug wäre, in dem weitgeipannten 
Horizonte der Gegenwart ein Eingeldafein zu unterjcheiden; 
weilen Ohr nur fein genug, in dem lauten Getriebe einen 
Naturlaut zu erborden! Aus verworrener Meberfülle wendet 
der Blid fih rüdwärts in blaue Fernen!“ Die einfacheren 
Berhältniffe der „großmütterlichen” Zeit, „der Zeit, in welcher 
bie gelbe Kutſche noch ſechs Stunden an der Meile fuhr, in welcher 
der Enkel noch Muße und Laune hatte, die Erlebniffe der Alt- 
vordern, joweit irgend die Tradition reichte, nachzuerleben wie ein 
perjönliches Geſchick, wo die Weltkunde im Centrum der Heimath 
begamm und Häufig genug im Umkreis derjelben auch endete” — 
der Zeit um die letzte Jahrhundertwende, ziehen fie ganz be- 
ſonders an. Sie will diefe Zeit — fo verfichert fie — „bei 
leibe nicht fchlechthin die gute nennen, die gute nicht einmal 
für einen Erzähler“, „für einen Erzähler ihres befcheidenen 
Kalibers aber” — fo erklärt fie beicheidentlih — „jei fie die 
beſte.“ 

Freilich war ſie ſelber in dieſer Zeit nicht bloß durch ihre 
umfaſſenden geſchichtlichen Studien, ſondern auch auf Grund 
direkter mündlicher Ueberliefernngen, durch die anſchaulichen 
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Erzählungen der Mutter ihres Stiefvaters, denen ſie als Kind 
jo oft und fo gern gelauſcht, faſt mehr zu Haufe als in ber 
gegenwärtigen, und jedenfalls in hervorragendem Maße befähigt, 
und den Charakter derfelben verſtändlich zu machen und ihre 
eigentbümliche Poefie zum Bewußtſein zu bringen. Allem 
Anschein nad) jpielte aber bei ihrer Vorliebe für diefelbe auch 
ihr Starker Familien- und Heimathsſinn und ihre warme 
Baterlandsliebe mit. Erjterer tritt beinnders in der „Geſchichte 
meines Urgroßvaterd”, Iebtere in der „Reckenburgerin“, im 
„Poſten der Frau”, vor allem in „Frau Erdmuthens Zwillinge» 
jöhnen” und in „Frl. Muthchen und ihr Hausmaier“ äußerſt 
wohltäuend hervor. Die beiden letzteren jpiegeln in voller 
Treue die im beutichen Wolfe berrichende Stimmung vor 
und während der Befreiungskriege und den Durchbruch des 
patriotifchen Geiftes wieder, der zu der endlichen fiegreichen 
Erhebung führte. Die Flamme begeifterter Vaterlandsliebe 
ihlägt ung bier überall warm und erquidend entgegen. „Ich 
babe fein Geld,” erwidert Muthchen dem Pfarrer, ber fie um 
freiwillige Zuwendungen für Mifftonszwede bittet — „jetzt 
fein Geld für diefen Zwei. Ich bin reich, aber zu arm für 
unfere Noth. Das Nächite voran bei allem Thun — auch beim 
Wohlthun! Erit den armen Lazarus vor der eigenen Thür: 
den armen Lazarus, das ift das deutfche Volt, das mit Schmach 
und Wunden bededte, an feinen Sünden kranke, mißbandelte 
deutjche Volk! Bis dieſes heil und frei geworden, feine Ruhe 
bei Tag und Naht! Unſer Dichten und Trachten, unjer 
Darben und Sparen, Gebet und Arbeit für diefes Volt! Den 
legten Heller, den lebten Biſſen für unſer Volk!“ 

In denjenigen ihrer Erzählungen, die einen moderneren 
Charakter tragen und in ber Gegenwart oder jüngften Der: 
gangenheit fpielen, werden vielfach religiöfe und gejellichaftliche 
Probleme und aus ihnen entipringende Konflikte behandelt — 
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jo in den „Stufenjahren“, im „Erben von Saldeck“, in „Natur und 
Gnade”, in „Hellftädt” und anderen. Auch hierin befundete fich 
die Grundrichtung eines Geiftes, den es mehr zu benfender als zu 
gefühldmäßiger Betrachtung 309, und den weniger das Individuum 
an und für fich intereffirte als fein Verhalten unter gewifien 
Umftänden und zu gewiffen Ideen. Auch tritt gerade hier in ber 
Art und Weile, wie die Dichterin diefe Dinge behandelt, ihr 
Gerechtigkeitsfinn und Bartfinn aufs Schärfite hervor. Sie 
jelber fteht in allen dieſen Fragen auf einem freien und im 
ebelften Sinne humanen Standpunkt und kämpft gegen Miß— 
bräuche und Borurtheile, gegen jede Art von Eugherzigkeit und 
Intoleranz. Aber fie thut es in maßvoll befonnener Weife, 
weil ihr feines Verſtändniß für gefchichtliche Entwidelungen, 
ihre unbedingte Hochachtung vor jeder ehrlichen Weberzeugung 
und ihre Bietät vor dem Heiligtfum wahrer Empfindung fie vor 
den, Srrthümern eines fanatifchen Radikalismus bewahrt. So 
läßt fie im umfafjendften Maße auch dem Gegner bie ihm 
gebührende Gerechtigkeit widerfahren und bekundet jene höchſte 
Geifteöfreiheit, die auch Gefühle achtet, die fie jelber nicht theilt. 

Dies gilt befonderd von ihrer Behandlung religiöfer 
Konflikte. Sie felbft Hatten die großen Probleme des Dafeins 
allzeit aufs Lebhaftefte und Eingehendfte bejchäftigt, wie die 
bedeutijame Rolle, die fie in vielen ihrer Erzählungen, in 
„Slüd’, „Hinter dem Dom”, „Natur und Gnade”, ven 
„Stufenjahren” und anderen jpielen, beweift. Ihr eigener 
Standpunkt hatte dabei mannigfache Wandlungen erfahren: 
Wie unter der Leitung des Dr. Schüb und des Herrn Ma- 
giſters Heydenreich in ihren Kinder- und erften Jugendjahren 
über den Dogmatismus des orthodoren Kirchenglaubens, To 
war fie in ihrem ſpäteren Leben mehr und mehr auch über 
den Rationalimus, den Jene ihr eingepflanzt hatten, Hinaus- 


gewachſen; zu einem Maren, fie voll befriedigenden Abſchluß 
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aber ift fie auf dieſem Gebiete niemald gelangt. Das Wort 
Eberhardinend, daß fie ſich's zum Geſetz gemadt Habe, 
ichwierigen Problemen gegenüber „Entjagung zu üben” und 
fih „mit Gewalt über fie zur Ruhe zu bringen”, db. 5. alſo, 
fie auf ſich beruhen zu laffen, weil fie überzeugt war, fie nicht 
ergründen zu können, es fpricht — ich weiß es aus ihrem 
eigenen Munde — der Dichterin innerfte Weberzeugung aus. 
Zwar gewann über fie felbjt unter dem Einfluß Goethes im 
Laufe der Jahre auch feine Weltanfchauung, deren Großartigfeit 
und Erbabenheit ihr imponirte, Gewalt; ihr Gemüth gerieth 
unter den Bann bes Einheitsgedantend und ihre Gottesvor⸗ 
ftellung nahm pantheiftifche Züge an. Doch erblidte fie in 
diefer Anfchauungsweife nur eine fubjeltive, ihr perfönliches 
Empfinden befriedigende, feine objektive, dem Denken genug- 
thuende Löfung. Eine folche hielt fie für unmöglich, und eben 
weit fie ihr unmöglich jchien, darum forderte fie nach allen 
Richtungen Hin volle Freiheit des Denkens und Glaubens und 
von feiten des Denkers jo gut wie von feiten des Gläubigen 
ehrliche Achtung vor der fremden Üeberzeugung. Der Ber- 
treter ihrer Anſchauungen nach beiden Richtungen Hin ift Con⸗ 
ftantin Blümel in den „Stufenjahren”, Conftantin Blümel, der 
milde, humane Briefter, der „nicht zu den eifrigen Glauben: 
helden gehörte, die dem urewigen Menfchendrange 
aus dem Dunkel zum Licht das zürnende „Eritis 
siout Deus“ entgegenhalten“, der „in der Ziefe 
ſeines Gemüthes den Punkt gefunden Hatte, auf 
welhem Glauben und Wiſſen, Denken und Dichten 
ſich deden“, der in der „jegenfürdernden Macht des 
Gotteſsgedankens“ und in der „ewigen Botſchaft der 
Barmberzigleit“ den Kern des Gotteswortes erblidte, der 
aber „als einen frommen Liebeswahn auch im 
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einer der fernen Sternenwelten eines leibhbaftigen 
Wiederjehend mit feinen Borangegangenen zu ge: 
tröften“, weil er ahnt, „daß unſere Heimfehr in Gott 
it und Gott ein Geift, der wohl jeinen Willen, 
aber nicht fein Weſen uns zu offenbaren uns 
Menſchen fähig und würdig eradhtet hat“. 

Die „Stufenjahre“ gehören überhaupt nach meinem Dafür: 
halten zu dem Tiejften und Neifften, was bie Dichterin ge- 
Ihaffen bat. Es ift überflüffig, Hier etwas zum Lobe ber 
Redenburgerin zu jagen, der Reckenburgerin, die Guſtav 
Freytag veranlaßte, ihre Verfaſſerin eine „Dichterin von 
Gottes Gnaden“ zu nennen, die Karl Hillebrand als „ein 
in unferer Litteratur faft einzig daftehendes Werk“ bezeichnete, 
die Frig Reuter fo liebte, daß er das Buch beftändig auf 
jeinem Schreibtiſch Liegen hatte, und für bie Marie von 
Ebner-Ejhenbah all’ ihre Werke Hingeben zu wollen er: 
Härte: fie ijt allgemein bewundert und fie verdient ihren Ruhm. 
Aber die „Stufenjahre” find viel zu wenig befannt. Ich meines» 
theils hege eine Borliebe für diefen Roman. ch fireite nicht, 
wenn man ihn Hinter die „Redenburgerin” ftellt: in vielfacher 
Beziehung fteht er ihr nad; er ift nicht fo einheitlich, kein fo 
vollendeted Kunftwerk wie jene, auch nicht frei von Längen und 
Sewaltjamkeiten, nicht jo urwüchſig friſch und nicht in allen 
feinen Teilen und allen feinen Eharakterjchilderungen fo gleich 
mäßig gelungen. Alles in allen aber dennoch ein köſtliches 
Bert! fo gehaltvoll, jo reich, jo mannigfaltig, ein Werk, das 
uns jo tiefe Einblide in da8 Denken und Fühlen der Dichterin 
gewährt. Wer e3 nicht kennt, kennt Luiſe von Frangçois 
nur bald. Der Pfarr-Decem fteht der Reckenburgerin würdig 
zur Seite, nur daß ihre Herbheit in ihm gemildert erjcheint, 
wie das herzige, aber freilich refolutere Röschen ein Gegenſtück 
bildet zu dem Lieblichen Kind Dorothee. Dazu Conftantin und 
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Hannah Blümel, dieſe zwei herrlichen, prächtigen Menſchen! 
Ich ſollte meinen, man müßte die „Stufenjahre” lieb gewinnen, 
allein Schon um dieſer vier Geitalten willen. 

Die „Zwillingsjähne” find einheitlicher, in fich geſchloſſener, 
von imponirender Sicherheit und Zielbewußtheit in der ganzen 
Unlage und der Führung der Handlung. Wahrhaft beivunderng: 
werth ift Die Art und Weife, wie die letztere in ftrenger, unerbitt- 
licher Folgerichtigkeit aus den Charakteren der Hauptperſonen 
entwidelt wird. Dabei geht ein Heroifcher Zug durch das Ganze. 
Der Geiſt der beldenhaften Zeit, die mit wunderbarer Treue 
und Meifterjchaft geichildert ift, der Zeit vor und während ber 
Befreiungskriege, bejeelt auch die Gejtalten der Hauptperjonen, 
deren Lebendgang der Roman und vor Augen führt. Es liegt 
etwas Dämonifches in der Unerbittlichkeit ihres Schickſals, in 
der Unabmwendbarteit des unaufhaltiam heranfchreitenden Ber: 
bängnifjes. Uber wir haben e3 mit großen Naturen zu thun, 
mit Menfchen, die ihrem Schidjal gewachſen find. Der Schluß 
ift von großartig ergreifender Wirkung: erjt die drüdende 
Schwüle und beängftigende Spannung beim langfamen Heran- 
nahen der Kataftrophe, dann dieſe ſelbſt mit ihrer erjchütternden 
Tragik, endli der machtvolle Schlußakkord, in dem der 
Widerftreit harmonisch austlingt und der Roman troß des un- 
vermeidlichen tragischen Ausgangs einen verjühnenden und er- 
bebenden Abichluß gewinnt. Ich wüßte faum etwas unter den 
übrigen Schriften Luiſens, was ich dieſem Schluß der „Zwilling- 
ſöhne“ an die Seite ftellen möchte. Uber der Roman, hat 
meines Crachtens ſonſt mancherlei Mängel. Dan merft es 
ſelbſt den Hauptperfonen oft deutlich an, daß fie mehr 
erdadt als innerlih gefhaut und empfunden find. 
Bei den Nebenperjonen tritt dies theilweile noch unverfenn- 
barer hervor. Es ift vieles in ihrer Charakterfchilderung, 
was den Eindrud des künſtlich Erklügelten macht, auch viel 
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Geſuchtes, ja Gequältes in ihrem Humor. Manches wirkt 
nabezu grotest. 

Doch ich gehe nicht weiter auf einzelnes ein. Manches 
wäre noch zu jagen, hervorzuheben, aber ber Fülle gegenüber 
iſt Beſchränkung geboten. Die Schöpfungen ber Dichterin find 
ja jo mamigfaltig, fie bieten jo vieles und verjchiedenartiges, 
eine Fülle von Poefie und Lebensweisheit — fie find ber 
reihe Ertrag eines reich gejegneten, arbeitsvollen Dichter- und 
Denterlebens, die Yrucht einer bedeutenden Individualität. Und 
einer fraftvollen, urfprünglichen Imdivibualität. Denn das 
ſpüren wir, jo oft wir in ihren Schriften lefen, das jagt uns 
fchon, abgeſehen vom Inhalt derjelben, ihr fchöner, ihr ur- 
eigenes Gepräge tragender, flarer, knapper, fräftiger Stil: Die 
fo jchreiben, die folches jchaffen Tonnte, fie war ein Menſch aus 
einem Guß, charaktervoll, in fich gefeitet und groß geartet an 
Geift und Gemüth. Und diefem Eindrud entſprach auch bie 
Wirklichleit. In der Weltabgeichiedenheit ihrer ftillen Klauſe 
denn Markigetriebe des Lebens entfremdbet und unbehülflich, 
wenn fie mit ihm in Berührung kam, hatte Lnife von 
Yrangois, das Urbild ihrer Reckenburgerin, feft in fich felber 
Wurzel geichlagen, und allzeit geradeaus und allzeit aufrecht, 
innerlich wie äußerlich, ging fie ftet ihren Weg. Mit Verftandes- 
Ihärfe und Klarheit des Denken? verband fie einen hoben, 
freien, für alles Große und Edle empfänglichen Sinn. hr 
Leben war von dem ftetigen Feuer einer reinen, idealen Be- 
geifterung durcchglüht! „Es ift nahezu ein Poftulat geworden,“ 
jo läßt fie am Schluß ihrer „Stufenjahre” Decimus Frey, 
den. Schüler Conftantin Blümeld und Erben feiner Denkungs⸗ 
weiſe, feinem eigenen Sohne Conjtantin jchreiben, „daß die Zeit, 
in der Du zu reifen berufen bift, den idealen Qebensgehalt 
verfümmern läßt. Aber glaube es wicht, wenn Du es hörft 
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verdunfeln fich wie die (einzelnen) Ideen — das Ideale währt 
und webt ewig... .” Denn — fo ift wohl Hinzuzufegen — 
e3 ift ungerftörbur wie die Macht der dee. 

Offenbar ſpricht Hier die Dichterin ſelbſt. Sie felber 
glaubt an die „unlöjchbare Flamme”, die „nicht bloß in feltenen 
Ausnahmegeiftern”, die „in jedem guten Menſchenherzen“ 
leuchtet und glüht mit erwärmendem Strahl. Und tief durch⸗ 
drungen von diefem Glauben, ift fie felber auch in ihren 
Schriften zur poetifchen Verkündigerin des Idealismus geworden, 
aber eines gefunden, lebensvollen und Iebensfähigen Idealismus, 
der feſt auf dem Boden der Wirklichkeit fteht, in ihm wurzelt 
und aus ihm feine Nahrung zieht, aber gleichwohl das gegebene 
reale Leben durch die Macht des idealen Gedankens zu vertiefen 
und zu vergeiltigen ſtrebt. Am Lichte dieſes Idealismus 
find die Früchte ihres Dichtens und Schaffens gereift, und die 
Flamme dieſes Idealismus ift eg, die uns aus allen ihren 
Schriften erquidend und belebend entgegenftrahlt. Und um 
jeinetwillen, wie um ber ergreifenden Wahrheit willen, Die 
nicht bloß aus den Zügen ihrer Redenburgerin, fondern aus 
denen jo vieler ihrer Erzählungen fpricht, follten Die leßteren 
unvergefien bleiben wie die Perfönlichkeit ihrer Verfaflerin es 
Allen ift, die das Glück Hatten, ihr menfchlich nahe zu treten, 
und in ernftem oder heiterem Wechjelgeipräh ben Einfluß biefer 
jeltenen Natur zu empfinden. 


— — — — — 


Anmerkungen. 


I Seitdem find verfchiedene größere Artikel, die das Andenken der 
verewigten Dichterin feiern, in mehreren unferer befannteften Beitichriften 
erichienen, jo in ber „Deutihen Rundſchau“ im lebten Dezemberbeft ein 
eingehender Auffah von Dtto Hartwig; in „Vom Fels zum Meer" 
(wenn ich nicht irre im Maiheft) ein jehr anziehendes Lebensbild von 
Clotilde von Schwartzkoppen mit einem wenig befannten, überaus 
reizvollen Borträt der Dichterin nad einem Wilde aus ihrer Jugenbzeit; 
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ein ſehr warm gefchriebener Artilel von Paul von Szczepanski in 
einem im Früuhjahr erfhienenen Heft des „Daheim“ und endlich im 
Märzbeft von Velhagen & Kiafing die von inniger Liebe und Verehrung 
zeugenden, vorwiegend perjönlidie Eindräde wiebergebenden und manche 
wertboolle Rotiz aus den Briefen und Tagebüchern der Berftorbenen ent- 
haltenden, mit dem Herzen geihhriebenen „Erinnerungsblätter” von 
Marie von Ebner-Eihenbad. 

> &3 erſchien im „Salon“, Heft XI bes Jahrgangs von 1878.5 

’ Sie ift die Berfaflerin zahlreicher geiftvoller Erzählungen, die mit 
Vorliebe das Leben ber vornehmen Welt, in der fie ſelber heimiſch ift, 
ſchildern und zuerft in verichiedenen umferer befannteften Beitjchriften, To 
in „Weftermannd Monatöheften“, in „Bom Yeld zum Meer“, im „Bazar“ 
und anderen, fpäter geſammelt bei verichiedenen Werlegern (theilweiſe bei 
Spemann) erichienen find. Am befannteften ijt die nad den Tagebüchern 
ihres Vaters von ihr verfaßte, hochinterefiante, meifterhaft geichriebene 
Lebensgeſchichte desjelben, bie unter dem Titel: „Garl von Frangçois, ein 
deutiches Soldatenieben” herausgekommen und, gleich anziehend nad Form 
und Inhalt, viel gelefen und viel bewundert ift. Der Sohn biefes Bater3, 
der Bruder Elotildens und rechte Better Luiſens von Francois, 
ift der vielgenannte General von Francois, ber 1870 bei Spidhern 
den Seldentod ftarb. 

* Bu diefen gehörte au Yrau Rüdiger von Hohenhaufen, bie 
damale mit ihrem Gatten, dem Oberregierungsrath Rüdiger, längere 
Sabre in Minden lebte, als Tochter Elijen3 von Hohenhaufen, der 
befannten Veberjegerin Byron und Scott, jelber fchriftfielerifch thätig 
war und wohl auch Diejenige geweſen ift, die Luiſe von Francois 
zuerfi zum Schriftftellern anregte und ihr nachmals bei der Veröffentlichung 
ihrer erfien Rovellen mit Rath und That behütflich war. 

Ihre Rovellen-Sammlungen erfchienen der Reihe nad) wie folgt: 
1. Ausgewählte Rovellen. 2 Bde. Berlin, Franz Dunder, 1868. 
(Inhalt: Das Jubiläum. Der Boften der Grau. Die Saudel. Jubith, 
die Muswirihin.) 2. Erzählungen. 2 Bde. Braunſchweig, George 
Weſtermann, 1871. (Inhalt: Geſchichte einer Häßlihen. Süd. Der Erbe 
Salded, Florentine Kaifer. Hinter dem Dom.) 3. Heitftädt und 
andere Erzählungen. Berlin, Otto ante, 1874. (Inhalt: Hellſtädt. 
Die Schnafenburg. Die goldene Hochzeit. Eine Formalität. Die Gefchichte 
meines Urgroßvaterd.) 4. Natur und Gnade nebft anderen Er- 
zäblungen. 3 Bde. Berlin, Otto Janke, 1876. (Inhalt: Ratur und 
Gnade. Eine Gonvernante. Ein Kapitel aus dem Tagebuche des Schul- 
meifterd Thomas Luft. Des Doktor Gebirgäreife. Fräulein Muthchen 
und ihr Hausmaier. Die Dame im Schleier.) 
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In Naumburg lebte als verabſchiedeter Major ihr einziger rechter 
Bruder Ernſt, der unverheirathet und ein einſamer Sonderling war und 
im Laufe der achtziger Jahre ebendaſelbſt geſtorben iſt. Luiſens Hal 
brüder Bernhard und Arthur Herbſt ſind ebenfalls ſeit vielen Jahren 
todt. Die Witwe des Erſteren lebt mit ihren beiden Töchtern in Wies⸗ 
baben, die Witwe des Bebteren mit ihrem einzigen Sohne, ber ein Liebling 
der Dichterin war, in Jena. 

7 Beionders fühlbar wird biejer Yehler in ,Middlemarch“, wo über 
den Reichthum der Einzelgeftaltungen ber verbindende Faden faft völlig 
verloren gebt, jo daß der Roman in eine Menge von einzelnen Bildern, 
von Epifoden und Situationen auseinanderfällt. 
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Yerlagsanftalt uud Braherei 3.6. (vormals 3. 8. Richter) in Hamburg. 


Heber die Zulaſſung der Frauen Franengaraktere 


zum Studinm der Medicin. Ans den Örogädin des Enripides 


Bon Prof. Dr. G. Müller. hen. 


Preis ME. 1.—. 
— — Anna Bmalia, 
Zur Frauenfrage. Geriugin non Iacfen-MWeimor-Eifenad‘ 





Von Prof 6. Fans. die Begründerin bet Weimarifhen Mufenhofes. 
—  — — — — Bon Dr. Paul Weizſaͤcker. 
Bie Jerbeſernngen in der TEE 775.5 ...... 
geſellſchafllichen und wirthſchaftlichen Teiden und Thaten 
Stelung der Frauen. d | 
er Frauen im Kriege. 
Bon Prof. Dr. Fr. v. Holtzendorff. Bon B. Zetzet, Brediger. 


2. A e. reis ME. 1.—. 
uſlage P Breis Mt. —.60. 


Ueber Die Darfellung der Scanen Die Iulafnng der Frauen zur 


iechi Tragödie. on 
" F ch rn | Ausübung des ärztlihen Berufes. 
. | Bon Dr. £ndw. Schwerin. 


Preid ME. —.60. 
| Preis ME. 1.—. 


in 2 ie Amajonen hie Stellung und Leben der | 
Bon Dr. Wilhelm Strider. | Dentfchen Frau im Alittelalter, 

















2. Auflage. Preis ME. —.75. Bon Guſtav Reinſch. 
I _ Preis MI. —.75. 
Die Sage von der Doppelehe Frauenwünfche 
eines Grafen von Gleihen. | und Frauenbefirebungen. 
Bon Karl Meine. Bon Hedwig Bender. 
Mit einer Lichtdrudtafel. Preis ME. 1.20. — Preis Mk. 1.40. 
Ans litbe, Ehe und Eheleben | Zwei Vorkämpferinnen 
der Vogelwell. für IrauenBildung: 
Bon Earl Neumann. Luife Büchner, Marie Calm. 
ee —— — Von Alice Bouſſet. 
Die Brutpflege der Thiere. Breu viru 
Bon Dr. K. Krapelin, KRosm etik. 
Profeſſor und Direktor des Naturhiſtoriſchen 


Muſeum in Hamburg. Bon Hermann Schelenz-Ahfgreen. 
Preis Mi. —.60. Preis ME. — 80. 


FESür und über die deuffchen Frauen. 
Jeue hypochondriſche Plaudereien. Don Gerhard v. Aınyator. 
Mit einer Originalzeihnung von H. Dietrihs. 2. Auflage. In 
eleganteftem Original-Zinband mit Goldſchnitt. Preis ME. 5.—. 


3. W. Zell fagt in „Srauenlieblinge“ über das Werk: Das Buch ift anziehend und belehrend, wie 
feiten ein Buch, und aus den geiftvollen äfthetifchen Abhandlungen mandıerlei Jnhalts fann jedes junge 
Mädchen — aud manche ältere $rau! — mehr lernen, als aus dem fhablonenmäßigen „Guten done, 
der ſich jegt faft in jedem Bücherichranfe findet und doch fo gar nichts Neues fagt. 













Suile von Franbois. 


Hedwig Bender 
in Eiſenach. 


Hamburg. 
Berlagsanftalt und Bruderei A.G. (vormals I. F. Richter), 
Künigl. Sqwed. und Berlagshanblung. 
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Vreis eines jeden Heftes im Jahresabounement 50 PR 7/74 . 
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> Sammlung 
gemeinverkändliher wiſſenſchaftlicher Yorträge, 


begründet von Ab met 
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Motto: 

‚Die gefährlichſten Fetiſſero find 
diejenigen, die ſich jterben laſſen und 
dann aus dem Grabe zurückkommen.“ 

A. Baftian. 

Wie das Trümmerfeld einer zerftörten Stadt, jo Liegt Die 
bunte Menge von Mittheilungen über die Geheimbünde in 
Afrika vor mir. Nicht ift es möglich, die einzelnen Gebäude 
neu aufzuführen. Den Charakter des Ganzen glaube ich aber 
erfannt zu haben und gebe ihn im folgenden. 

Wie der Lejer jehen wird, babe ich nicht Analogien bei 
anderen Völkern aufgefuht. Es wäre das gerade in biejem 
Falle ein gefährliches Wagftüd. Die erfte Aufgabe der Völker⸗ 
funde (und im fpeziellen der Ethnologie) jehe ich darin, in 
Einzelforfchungen fchwierige Probleme zu Iöfen. Erſt die zweite 
ift es, die Endrefultate vergleichend nebeneinander zu ftellen. 
Daraus ergeben ſich dann, wenn fich eine gleiche Entwidelung, 
ein gleicher Ausdruck der betreffenden Anſchauung in der Sitte 
gezeigt bat, leicht die fehlenden Glieder im Aufbau der aus 
Zuſammenwirken von Elementargedanten entjtandenen Gebilde. 

Um ein Mares Bild zu Schaffen, wurden die Quellenangaben 
und Randbemerkungen an ben Schluß gejebt. Dadurch wurde 
die Abhandlung entlaftet. Aus demjelben Grunde wurden nicht 
immer alle Beifpiele angeführt, wie auch nur ein Extrakt und 
nicht die ganze Arbeit meiner Forſchungen gegeben wird. 
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Den pſychologiſchen Bau der Menfchen, der Völker möchte 
ich mit der Muſik vergleichen. So gering, wie da die Zahl 
der Töne, die Zahl der Tonleitern ift, fo einfach ift offenbar 
auch die Harmonie der Beweggründe, die die Menfchen zu ihren 
Sitten, ihren Eigenarten geführt haben. Zwei im Eharalter 
völlig voneinander abweichende Meiſter können gleichzeitig zu 
denfelben Zonfolgen (Thema) gelangen, zu Zonfolgen, die glei) 
find und doch infolge Tonart, Takt und BZufammenhang einen 
anderen Charakter tragen, jo daß wir fagen können, Die 
Komponiften gelangten auf verſchiedenen Wegen zu ihren Reful- 
taten. Ebenſo ift’8 in der Völkerkunde. Oft find die Sitten 
zweier, ja vieler Völker auf den eriten Anblid vollfitändig gleich. 
Sie erfcheinen als Ausdrud eines Elementargedankens. Bei 
innerer, tiefgehenber Unterfuchung ergiebt fich aber, daß fie in ihrer 
Eigenart und in der Reihe der Beweggründe durchaus differiren. 

Noch ein anderer Punkt macht mir den Dergleich ber 
Völkerpſychologie mit der Muſik lieb. Es ift das Gefühle. 
leben, das in beiden treibt und wohl durch eine Bertiefung in 
den Ausdrud verftanden werden Tann, nicht aber in klarer 
Ausſprache wiederzugeben ift. Unklar und doch verftändlich ift 
der Zauber, der in der Frühlingsnatur, im Klange des Frühlings⸗ 
liedes, in der Entwidelung der Mythologie liegt. Aber aus 
zufprechen ift nur die Sentenz der Zabel. Das Wort: „id 
babe dich lieb” klingt rauh jogar aus dem Munde der Mutter, 
des Gatten, des Tyreundes ohne Belebung durch muſikaliſchen 
Klang, den Stimmung und Gefühl wie in einen melodbramatifchen 
Vortrag bineinlegen. Unklar, nur zu empfinden, nie aus» 
zufprechen find die Gefühle, die Empfindungen, die die „Religion“ 
der Naturvölfer hervorbringen. Es würde unglaublich plump 
fein, einem Naturmenjchen die Frage vorzulegen: „Slaubft du 
an ein Leben nad) dem Tode?“ Wohl würde er antworten: 
„Ich werde ja zu Staub und Aſche!“ — (und fo ift oftmals 
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geantwortet worden) —, aber aus einem Vergleich von Sitten 
der Neger ergiebt fich unmwiderfprechlich, daß der Glaube an ein 
Fortleben des geiftigen Theilesg nach dem Törperlichen Ableben 
den Grundzug jeiner Anſchauung bildet. 

Sorgenlos, nach umferen Begriffen unglaublich leichtfertig 
und gebanlen!os der Zukunft gegenüber wandert der Neger 
durch) das Leben. Da reißt ihn’ mit einem Male ein jäher 
Tod aus der Mitte der Iuftigen lebensfrohen Genoffen. Diefe 
erftaunen, fie fchaudern, fie ftehen vor einem Räthſel. Die 
Löſung dieſes Räthfels, des Räthſels, das der Tod bietet, ift 
das Leitmotiv, das den Neger faft als einziges zum Denken 
anregt; dieſes Denken und Grübeln um den einen Punkt hat 
das Phantafiegewebe, das fo oft und jo grundfalich ‚Religion” 
genannt wurde, entwidelt. Saft alle myſtiſchen Yormen und 
Ausdrudsarten der Negerphantafie ſetzen im Ausgangspımlte 


‚ bes Lebens ein. Eine jener fi in allen möglichen Variationen 


‚ bewegenden Formen ift der Geheimbund. Die NRabeljtelle dieſes 


Sittenbildes findet fich in der Trennung Des Geiſtes vom 
Körper. So hat denn auch hier meine Entwidelungsdarftellung 
ihren Anfang zu nehmen. | 

Zwei Empfindungen bat der Neger, wenn er an den Geift 
eines Berftorbenen denkt. — (Lafjen wir VBermandtichaftspietät 
und Gewohnheitsanhänglichkeit beifeitel)' — Einmal ift es 
bie Furcht vor deſſen Macht, die ihn tödten, frank werben, in 
jede Unglüd geratben laſſen kann. Den Neger, ber dem 
Greifbaren mißtraut, beichlgicht ein beängftigendes Gefühl, 
wenn er an den ja unfichtbaren und fomit furchtbar unheim- 
lichen Geiſt denkt. Uber zum anderen kann ihm die Macht 
auch einmal nüten, drum kann er fich nicht entichließen, den 
Geiſt zu vernichteg und zu verbannen.” Nein, er wird nicht 
vertrieben, ſondern fogleich nach dem Tode noch einmal herbei. 
gerufen, damit er beffen Urfache angebe.? 
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Bor allen anderen Orten ift es ber tiefe Urwald, bem ber 
Neger gern die Verſtorbenen ald Aufenthaltsort wählen Läßt.? 
Das Düſtere, das Unheimliche, Dad Impoſante, welches nach 
den Beichreibungen Wißmanns und Stanleys ein folcher 
afrikaniſcher Wald bietet, muß allerdings ganz befonder3 bie 
Phantafie zu ſolchen Gefpenfterbildungen anregen. So beftatten 
die Wa Buma, nahe der Kaffaimündung, ihre Yürftinnen auf 
einer Inſel im Schatten eines aus mächtigen Bäumen be- 
ftehenden Haines. Nur Waldgethier bejucht den erhabenen Ort, 
und nur ein alter Mann ift Hüter diefes Stammheiligthumes.“ 
Bor ollem wichtig ift aber die Mittheilung, die wir Baftian 
verdanken.“ „Die Yetiffero entführen die geraubten Seelen nach 
ihrem Fetiſchwalde, den Niemand betreten fanı, da der Un- 
näbernde ftarr gefeflelt bleibt.” Dort im Walde haufen nun 
die Geifter. Bon dort kommen fie, wenn fie Unheil ftiften 
wollen oder wenn fie von den Ganga3® gerufen werben zum 
Wahrſagen, zum Richten, zum Rächen. 

Bei den Kiofe, Minungo, Sfongo heißen dieje Geiſter 
„Mukiſch“. | 

Ein wunderfchönes Beispiel für die Denkungsart der Neger 
bietet ung eine die Mukiſch betreffende Erzählung Camerons.' 
Bei den Kioke wird die Eiferfucht der Geifter auf ein eigenes 
Gebiet dazu benugt, um „Scheinteufel”, d. h. Männer, Die das⸗ 
jelbe Ausfehen wie die Geifter nach der Negeranficht haben, in 
den Wald zu fenden und diefelben fo zu verfcheuchen. Die Rolle 
der Scheinteufel fpielen die Ganga. 

Der Stamm des Wortes Mulifch findet ſich bei den ver: 
ichiebenften Bölfern und giebt ung .ein interefjantes Bild von 
den vielfachen Seiten feiner Bedeutung. Bon den 2oango 
ichreibt Dapper:® „Sie nennen eben alles Mokiſſo, wo fie 
glauben, daß einige verborgene Kraft dabei ſei.“ Bei ben 
Kabinda Heißt Mokiſſe „Götze“ oder „Ahnenbild.““ Mokiſſo 
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werben in Loango fernerhin die Albino genannt, die vom 
Könige „bei feinen kirchlichen Berpflichtungen von Motiffomachen 
gebraucht werden”. Dapper’‘ überfeht das Wort mit „yeld- 
tenfel“. „Enganga Mokiſſie find die Verfertiger der Teufel“ 
(Ahnenbilder). Im Kamerungebirgsland !? bezeichnet man einen 
guten Geift mit „Uwaſſe“, einen böfen mit „WRokafje“.'° 

Es handelt fich Hier aljo um ein Wort, das im allgemeinen 
das „Geiftige”, im Gegenjag zum „Körperlichen“, im jpeziellen 
aber den umberirrenden Geiſt felbft bedeutet. Deshalb wird 
der Albino fo genannt. Baftian beftätigt diefe Stellung, die 
man demnach dem krankhaft heilfarbigen Menſchen anweift. Er 
fand auf dem Platze in Quifembo unter einer Tamarinde einen 
ſolchen Menſchen fiten. Dieſe Leute, fchreibt der Gelehrte,* 
würden von den Fürften als „Fetiſche“ gehalten; fie bürften 
nehmen, was ihnen beliebte, und fie wären geachteter, als ſelbſt 
die Ganga. Und dieſe Anficht, daß nämlih die Albino Die 
Geifter Verftorbener wären, ift in Afrika ſehr weit verbreitet. 
Sie Hat ſich wegen der hellen Haut auf die Europäer über: 
tragen, als die erften ins Land kamen. So riefen die Afchanti 
den gefangenen Mifftionaren zu: „Das find keine Menfchen, das 
find @eifter.”5 Bogge und Wißmann wurden aber von 
den Baſchi Lange als ihre alten, verftorbenen, aus dem Geifter: 
waſſer zurüdgelehrten Fürften angefehen.'° 

Als hellfarbig malt fich der Neger ben Geiſt aus und jo 
ftellt er ihn auch meilt dar. 

Wie der Geift nad) dem Abſchied vom Körper dem Ganga 
die Urſache besfelben ſelbſt mittheilt,? jo wird die Wahr: 
jagergabe auf alle Geilter übertragen. Eine ſehr jchöne Ueber⸗ 
gangsform zeigt eine Notiz, die Baftian Dapper 'entninmt."” 
Danach find die Bewohner der Kongoinjeln früher eine Ganga- 
fippe geweien. Wenn fich etwas Sonderliches ereignete, jo lief 
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Hier zieht noch der Geiſt in den Menichen ein, aber der Menich 
bat ſchon die Form des Geiftes angenommen, er ijt maslirt. 
Unders ſchon bei den Mandingo. Dort kommt der Mumbo—⸗ 
Zumbo aus dem Walde, die Weiber werden vorgeladen und 
die als jtrafbar befundenen entkleidet, gezüchtigt und dem all- 
gemeinen Spotte preißgegeben.? Kin noch werthuolleres Bild 
als richtiges Mittelſtück zwiſchen Gangageifterjput und Geheim- 
bund bietet aber der Idem⸗Efik in Kalabar. Dort eriftirt der 
Egboorden. Wenn eine Klage bei einem Mitgliede des Ordens 
anhängig gemacht wird, jo wird der Idem citirt, der in Blätter⸗ 
tracht und mit ſchwarzem Viſir verhüllt erjcheint und richtet.!? 
Was die Kalabarleute unter dem Begriff Egbo verftehen, it in 
bem benachbarten Kamerun unter dem Namen Mungi Sitte. 
Nah dem, was Buchner, Reihenomw und Zöller mit 
theilen, hält er fich gewöhnlich im Gebirge oder im Walde auf. 
Die Hauptleute, die ihn vertreten und in den Wald gehen, ver- 
wandeln fi) dort in wilde Thiere; was fie aber aus dem 
Walde als einen Befehl des Mungi berausrufen, das wird 
ficder ein ftrenges Gele. Der Mungi kann tödten, wen er 
will.” Aehnlich ifl’3 mit dem Mangongo der Aduma. Man- 
gongo ift ein Flußgeiſt, um den fich offenbar auch ein Orden richter- 
licher Bedeutung gejebt bat. Bei Aufnahme neuer Mitglieder 
fommt er aus dem Wafjer. Er, der vermummte Briefter, brüllt 
und nimmt mit gewaltigem Getöſe Beſitz von feinem Heiligthum. 
Bum Fluß, ins Waffer kehrt er auch wieder zurüd.* 

Die drei Iebten Formen bilden die eriten ber Geheimbünde. 
Ein Theil des Stammes thut fi bier zufammen und fchafft 
fih durch Aufftelung eines rächenden Geiftes eime geficherte 
Stellung. Richtiger, der Entwidelung nad, iſt es allerdings 
umgefehrt: nämlicy um einen Geift bildet fich eine Selte. 

Wenn wir bedenten, daß alle Sheilhaber des Ordens 
Mitwiljer des Geheimniſſes find, daß es fich nämlich nur um 
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eine Darftellung und nicht um einen wahren Geift handelt, wie 
nabe liegt da die Entwidelung zur nächften Stufe, daß nämlich 
alle Theilbaber des Geheimniſſes in Geiftermasten auftreten ! 
Aber noch andere Entwidelungsmöglichkeiten aus dieſen Urſprungs⸗ 
formen heraus giebt eg. Doch ich Lehre, ehe ich weitergehe, 
noch einmal zur Anfchauung der Neger, das Leben der Geifter 
nad der Lo2löfung vom Körper betreffend, zurid. 


„Todt“ Tann nach der Unfchauung der Neger, wie es 
fcheint, nur der greifbare Körper fein. ber deshalb ifi der 
Körper, wenn der Geift ihn auch verlafien hat, nicht unbedingt tobt. 

Ward erzählt einen höchſt intereffanten Fall. Iſt ein 
Mukongo lange Zeit krank, jo nimmt das Volk an, „daß ber 
„Mojo“ (Geift) des Kranken den Körper verlaffen bat und in 
der Ferne herumfchweift”. Nun wird der Geilt vom Ganga 
auf einen Baumaft gebannt, diefer abgebrochen und mit großem 
Geſtöhne, als fei der Aft ein Eolofjales Gewicht, von den 
ftärkiten Männern in die Hütte des Kranken geichleppt.?? 

Wie Ioder und phantaftifch die Gedanken der Neger um 
den Zuſammenhang von Geiſt und Körper, gleichwie ein buntes 
Karnevalsgewand, flattern, läßt fich noch am Beiſpiele der Be. 
jeifenen zeigen. Dapper?® berichtet: „Die Bejeffenen werden 
von dem Zeufel in den Wald geichleppt, wo fie fi) mit Grün 
ganz und gar bejteden; wenn fie nachher wieder heraustommen 
(auf das Trommeln der Suchenden Hin), glaubt man den Teufel 
in fie gefahren, und fragt man nun, welche Quixgille* er fich 
auferlegt willen will. Dur Tanzen und Singen treibt man 
den Teufel aus.”?° Den aus den Befeffenen ausgetriebenen 
„Geiſtern“ werben — auf Anordnung der Ganga — Hütten 
gebaut, in denen fie verehrt werben.*® 

Die Macht der Geifter, fowie ihr Anſehen beim Volke, 


das find die Seiten bes Geiſterthums, die dem Neger ungemein 
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imponiren; das Abftreifen des Körperd, an dem mancherlei 
lLäftige Erinnerungen hängen, und eine Belehrung in der Löſung 
des Todesräthſels, die ja ftattfindet, wenn man ben Störper 
felbft einmal verlaffen bat, das find die Eigenichaften, die das 
Berftändniß für die Grundzüge der Gruppe: „erziehende * 
Geheimbünde“ ermöglichen. 

Zwei ſehr typiſche Fülle dieſer geiſtigen Voltserziehung 
mögen hier ihre vollſtändige Wiedergabe finden. Nachher werde 
ich an ihrer Hand auf die Einzelheiten dieſer Bünde eingehen. 

„Der große Fetiſch lebt im Innern des Buſchlandes, wo 
ihn Niemand ſehen kann. Wenn er ſtirbt, ſammeln die Fetiſch⸗ 
prieſter ſorgſam ſeine Knochen, um ſie wieder zu beleben, und 
ernähren ſie, damit er aufs neue Fleiſch und Blut gewinne. 
Es iſt aber nicht gut, davon zu ſprechen. Im Lande Ambamba 
muß Jeder einmal geſtorben ſein, und wenn der Fetiſchprieſter 
ſeine Kalebaſſe gegen ein Dorf ſchüttelt, ſo fallen diejenigen 
Männer und Jünglinge, deren Stunde gekommen iſt, in einen 
Zuſtand lebloſer Erſtarrung, aus dem ſie gewöhnlich nach drei 
Tagen auferſtehen. Den aber, welchen der Fetiſch liebt, führt 
er fort in den Buſch und begräbt ihn oftmals für eine lange 
Reihe von Jahren. Wenn er wieder zum Leben erwacht, 
beginnt er zu eſſen und zu trinken, wie zuvor, aber fein 
Verſtand ift fort, und der Fetiſchmaun muß ihn erziehen und 
jelbft in jeder Bewegung unterweifen, wie das Heinfte Kind. 
Anfängli) kann das nur durch den Stod geſchehen, aber all» 
mählich ehren die Sinne zurüd, jo daß fih mit ihm fprechen 
läßt, und nachdem feine Ausbildung vollendet ift, bringt ihn 
der Prieſter feinen Eltern zurüd. Diefelben würden ihn felten 
wiederertennen ohne die ausdrüdliche Berficherung des Feticheros, 
der ihnen zugleich frühere Ereigniffe ins Gedächtniß zurüdführt. 
Wer die Prozedur in Ambamba noc nicht durchgemacht Bat, 


ift allgemein verachtet und wird bei den Tänzen nicht zugelaffen.” 
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Alſo erzählte der Dolmetih Quindulis dem NReifenden 
Baftian.* 

„Der Belli-Baato ift ein Tod, eine Wiedergeburt und Ein- 
verleibung in die Berfammlung der Geifter oder Seelen, mit 
denen die Gemeinde im Buſche erfcheint und das für die Geifter 
bereitete Opfer eſſen Hilf. Das Leichen Belli-Baato (etliche 
Schnitte am Halfe über die Schulterblätter) empfangen die Ein- 
geweihten (die in den Berfammlungen das Wort führen und bie 
Quolga oder Ungezeichneten verachten) alle zwanzig oder fünf. 
undawanzig Jahre einmal, wobei fie getödtet, gebraten und 
ganz verändert werden, dem alten Leben und Weſen abfterben 
und einen neuen Verſtand und Wiffenjchaft befommen. Die 
noch ungezeichnete Jugend wird nad) dem vom Könige be- 
ftimmten Buche gewaltjam (weil fie fih vor dem Tode fürchten) 
gebracht. Die Eltern (Soggone) unterweifen fie in dem Killing. 
Zanz (mit Bewegung aller Glieder) und dem Belli Dong (Belli 
— Lobgefang). Dort leben fie mehrere Jahre (die Mütter bitten 
die Eingeweihten, daß die Veränderung bei ihren Kindern leicht 
vor fich gehen möge) in Jagd und Spiel ungejehen. rauen, 
die beim Gehölz vorbeigehen, werden fortgeichleppt. Wenn fie 
aus dem Buche kommen, werden fie von den Alten im Häuschen 
gezeichnet und in den Sachen, welche die Rechte, den Krieg und 
die Herrichaft des Dorfes betreffen, unterwiefen. Sie ftellen 
fih an, ala ob fie erft in die Welt kämen und nicht wüßten, 
wo ihre Eltern wohnten, wie fie bießen, was für Leute fie 
feien, wie fie fich wachen follten, oder mit Del befchmieren, was 
alles ihnen die Gezeichneten (Soggone) lehren müfjen. Zuerſt 
find fie ganz mit Bujchgewächfen und Bogelfedern bekleidet” ꝛc. 

So überjegt Baftian die Mittheilung Dappers.“ 

Aus den beiden Berichten, die ich, um jeden Irrthum zu 
vermeiden und wegen ihrer Wichtigkeit ganz wörtlich wiedergebe, 
läßt fich der Grundlern der Geheimbünde leicht herausfchälen. 
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Der große Fetiſch in Ambamba, das iſt die Urfprungsform, 
das Modell, nad) dem der Nachwuchs des Volkes erzogen wird. 
Nur giebt e8 zwei Formen der Berwandlung, einmal die primi- 
tive und dann die entwidelte. Die primitive begnügt fich Damit, 
zu tödten und dann neu zu beleben; es ift die einfache Form 
der „Bergeiftigung”. Die andere aber, die an Denen vor: 
genommen wird, „welche der Fetiſch liebt”, die erzieht den 
BZögling der Ganga. Die Ganga laſſen ihn feine Kinderjahre 
nochmals durchleben, feine körperliche Entwicelung nochmals 
durchmachen und lehren ihn dann die neue geifttge, „gebildete“ 
Denktungsform der Ganga verftehen. 

Aber wie ift e8 möglich, wenn Fein Humbug mitipielt, den 
erwachfenen oder auch nur balberwachienen Menfchen in ben 
BZuftand des unbeholfenen Kindes zurüdzuverfegen? Es ift nur 
mögli, indem den Gangas die Kenntniß des Hypnotiſtrens 
zugelprochen wird.®® 

Der Wald, in dem die Sünglinge und auch Mädchen ben 
Belli-Baatotod fterben, heißt in Liberia heute „greegreebush“. 
Seit jener Beit, da Dapper (1668) den Belli-Baato befchrieb, 
und ich meine, er hat ihn trefflich befchrieben, hat fich in Liberia 
manches verändert. Was dies aber auch ift, das Bewußtſein 
des Grundzuges der myſtiſchen Erziehung beiteht heute noch juft 
ebenfo, wie damals, da Dapper von „Zod, Wiedergeburt und 
Einverleibung ins Reich der Geifter oder Seelen“ ſprach. Der 
Belly (greegreebush ber Knaben) und die Sandy (derjenige für 
die Mädchen) ift Heute noch „unter die Obhut von n’janas oder 
Geiſtern der Berftorbenen geftellt, und wer es wagt, denjelben 
zu betreten, wird, wie man glaubt, durch Die wachſamen n'janas 
fofort aufgegriffen und getödtet.””! Die Masten, die beim 
Uustrittöfefte von den Soh-bah?? (— Waldteufel, jo heißen die 
Lehrer) und den Soh (= Teufel, fo heißen die Schüler) getragen 
werden, heißen devil heads (— Teufelstöpfe).?® . | 
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Zum eriten Male treffen wir bei dem Belli ein charafterifti- 
ſches Zeichen des Geiſtes- oder Geheimbundes, nämlid Das 
Hellfärben der Haut. Die den Wald zum Zwecke bes gelegent- 
Yihen Verwandtenbejuches verlafienden Zöglinge beichmieren fich 
über und über mit weißen Thon.‘ Der Schluß, den ung der 
Name „Mukiſch“ oder „Mokiffo“ und die Bedeutung der Albino 
im Anfang bot, findet bier, wie von nun an öfters, jeine volle 
Beitätigung. 

Wenn ber alte Muata Jamwo geftorben ift, wird ſogleich 
der neue gekrönt. Aber noch ijt er nicht genügend bereitet zum 
Herrſcher. Am Ufer des Kalangi weilt die Leiche erſt acht 
Tage, bevor fie in den Grabftätten der Vorgänger den eigenen 
Platz einnimmt, und acht Tage, die erfte Nacht im Freien kam⸗ 
pirend, weilt der neue Fürſt einſam trauernd bei der Leiche 
des Borgängerd. Er entzündet ein neues Feuer, denn das alte 
darf nicht mehr gebraucht werden. 

Dann erjt zieht er in feine Hauptitabt ein, der göttliche 
König der Kalunda.?® 

Wenn der Jaga geftorben ift, wird feine Leiche auf er- 
höhtem Throne inmitten des Volles und feiner Edlen in fihender 
Stellung niebergelaffen. „Unter dem &etöfe raufchender Mufif 
ſenkt fich der Geift auf den Vertreter des Tendalla⸗Geſchlechtes, 
der in gerader Linie von dem Bruder des Weichsitifters ab- 
ftammt, und lenkt im Taumel wilder Infpiration jeine Hand, 
um ben YAuserwählten aus der Menge herauszugreifen. Dielen 
umringt jogleich die Schar der Briefter und reißt ihn aus der 
Verſammlung mit ſich fort in die Finfterniffe eines abgelegenen 
Waldgrundes, deſſen Betreten jedem Laien ficheren Tod bringt.” *6 
Ein Jahr lang dauert die Ausbildung. Worb und Giftmifcherei, 
Medizintunde und allerhand Myſterien lernt der Schüler ber 


Ganga Tennen. Danı wird er am Ende der Lehrzeit bejchnitten, 
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„damit die Zumbis (Geiſter) der Voreltern ihn in ihre Mitte 
aufnehmen.“ 

Aus dem Menſchen wurde der Jaga, der heilige König 
der Ba Ngala (Jaga) erzogen. 

So wie im Süden früher die Fürfſten, jo wird im Norden, 
in Kongo und feinen Nachbarländern, jebt der gemeine Mann 
erzogen. Er heißt alsdann „Nlimba”. In abgelegenen Dörfer 
fompleren oder in Wäldern werden die Gewählten eingeweiht. 
Sie find mit weißem Thon beftrichen, mit einer Grastrinoline 
umgürte. Wie der Saga in feiner Lehrzeit aus dem Walde 
berausbrach, um Menjchen zu überfallen und zu morden, fo 
Ihwärmen die Nkimba⸗Lehrlinge aus ihrem Aufenthaltorte hervor 
und können jedem Uneingeweihten (oder Mungwata) Nahrung, 
Gewandung oder was ihnen ſonſt gefällt, ftehlen.?? Die Nkimba- 
fitte jcheint mit der Bejchneidung in engem Zujammenhange zu 
ftegen, doch find die Angaben ungenau und widerjprechend.°® 
Sedenfalls fcheinen einige der in dieſen Gegenden fich findenden 
Sitten der Beichneidung hauptſächlich zu dienen.’® 

Die „Zödtung des Körpers“ wird bei den Nkimba auch 
als Einführungsceremonie vorgenommen, und zwar durch Ein- 
flößung eines das Bewußtjein raubenden Trantes.* Im Walde 
wird er ing Leben zurüdigerufen. Er erhält einen neuen Namen 
und lernt eine neue geheimnißvolle Sprache. Dieſe beiden 
Momente find für eine große Reihe ber Geheim⸗ oder Geiſter⸗ 
bünde charakteriftifch und liegen dem Entwidelungsgange nahe. 
Daß der Geift einen anderen Namen als der Körper haben 
muß, daß er eine andere Sprache reden muß, als der Sterb- 
liche, das ift verftändlich.*! Fernerhin vergißt auch der Nkimba, 
wie Mitglieder anderer myfteriöjer Geheimbünde, alles Frühere. 

Erziehungsmethoden diefer Art, die mehr oder weniger 
charakteriſtiſche Formen tragen, finden ſich auch in anderen 
Theilen Weftafritas. Es follen nur die von Schütt erwähnte 
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Saribodauer, bei der ber Mukiſch Lehrmeifter ift,‘? das von 
Buchner aufgeführte Jünglingsnoviziat Mukuku““ und bie 
in Togo von Herold aufgefundene „SFetifch-Gemeinde” ** Hier 
vermerkt werben. 


Das Wort „Ichuldig” ift gefallen, und ber Verurtheilte der 
Bosheit des Idem überlafien. 

So eilt denn ber durch Maske und Gewand erkenntliche 
Geiſt durch) die menfchenleeren Straßen zum Haufe des An 
geklagten. Verheißungsvoll winkt in feiner Hand die ſchwere 
Beitihe. Eine Glocke am Nüdenende und Bleinere an ben 
Knöcheln ertönen. So verläßt er das Egbohaus, Hinter ſich 
ein halbes Dutzend untergeordneter, phantaftiich gefleideter Per⸗ 
jonen, von denen jede ein Schwert oder einen Stod trägt. 

Den Idem als perjonifizirten Geift führte ich ſchon ein. 
Der Orden „Egbo”, der fi) um feine Perſon eniwidelt Hat, 
ift (wenn wir den dazu gehörigen „Mungi” im benachbarten 
Kamerun und den „Legba” im Joruba ꝛc. dazunehmen) der 
auögebreitetfte Weftafrifas. Deshalb können wir auch die ein- 
zelnen Phafen feiner Entwidelung an verfchiedenen Orten ver- 
folgen. Ich gab im Anfang das Bild der einfachften Form. 
Ganz anders ftellt fich feine Bedeutung in der durch kauf. 
männifche Thätigkeit verhältnißmäßig hoch ausgebildeten Be 
völferung Kalabars bar. 

Wohl tritt der Idem noch maskirt auf, wie eben nochmals 
geihildert. Wohl find Weiber und Kinder und Alle, die nicht 
Bundesglieder find, geflohen. Aber ber Idem ift nicht mehr 
jelbft Richter, er ift nur no Häſcher. 

Mit dem emergiichen Wuftreten bes eingeborenen Kauf: 
mannes fällt die Hierarchie im Lande. Es ift nicht mehr 
möglich, fid) frei au bewegen in größeren VBerhältniffen unter 


den Feſſeln, welche die Ganga mit ihrem ungeheuer fein ge- 
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Iponnenen Netze von Speifeverboten, Opfern und anderen rituellen 
Geſetzen dem Volke auferlegen. Bor diefer Zeit, bevor das 
eingeborene Bolt ſelbſt anfängt zu fchaffen, da genügt die 
Stammesverwaltung der Ganga; in die Verhältniffe des „Nichts- 
thuens“, da paßt fie hinein, denn daraus und dafür ift fie ent- 
jtanden.*° Sobald aber die Zeit der Arbeit fommt, hört das 
weftafrifanifche Gangaſyſtem auf, exiftenzfähig zu fein. Nun 
Tiegt jelbitverftändlich die Leitung in der Hand Derer, die auch 
Leiter der neuen Aera find, der Kaufleute. Um eine Monarchie 
entwideln zu können, dazu find in Weſtafrika Die altpatriarcha- 
tischen Verhältniſſe zu fehr verjtümmelt durch das Gangathum. 
So enifteht denn (wenn auch nicht nominell, jo doch faktiſch) 
eine Nepublik. 

Der Egboorden,** das ift Die neue eigenartige Staats: 
verfaffung, bie jebt in den wichtigiten Zügen dargejtellt werden 
fol. Es giebt mehrere (die Originalangaben lauten verfchieden) 
Grade, bie ebenjoviele Stufen von Macht und Anjehen repräfen- 
tiren. Nacheinander lauft man fich in diefelben ein. Doch 
nur der „Jampai“, der oberfte Grad, zieht den Gewinn aus 
biefen Einkünften; die Mitglieder desſelben theilen ihn unter 
fih. Hauptthätigleit bes Ordens fcheint Eintreiben von Schulden 
zu fein. Häuptlinge verjuchen, Mitglieder des Jampai zu 
werden, denn obne diefe Rolle haben fie feine Macht im Lande. 
Im bejonderen ift der Bund zu Gunften der Ordensbürger 
jeibft thätig. Uber auch folche, die nicht Mitglieder der Gefell- 
Schaft find, fünnen einen Nuten aus diejer Inſtitution ziehen, 
indem fie ihre Anſprüche durch ein Orbensglied vertreten laſſen. 
Liegt eine Klage vor, jo wird der Orden berufen und nad 
allgemeiner Berathung der Urtbeilsfpruch gefällt. 

Und dann eilt er hinaus, der Vollzieher des Beſchluſſes. 

Noch ein ſehr intereffanter Reſt aus der Beit, da Nichter 
and Häſcher gemeinfam im Geiſte des Idem vertreten waren, 
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it vorhanden in einer Perſon, die oftmals fälfchlich den Titel 
des Königs von Kalabar trägt. „ES ift das Leberbleibjel des 
größten Mannes im Lande, annähernd ein Pontifex maximus, 
foweit ihr Aberglaube einen folchen zuläßt. Er hatte das Amt 
eines Idem Effik oder Groß⸗Kalabar Juju. Ihm bezeugten 
die Häuptlinge des Landes tiefe Ehrerbietung, während er fich 
vor Niemand verbeugte, und vor ihm und feinem Idol wurden bie 
Familien und Stammesverträge durch Eid erhärtet” (Wabell). 

Während hier fchon eine Einlentung in Tulturtragende 
Fährten im Gegenfab zur willfürlichen Regierung durch ficher 
oft wenig vertrauendwerthe „Priefter” fich zeigt, ift Dies noch 
erfreulicher und deutlicher weiter im Norden unter der Ein- 
wirkung des Muhammedismus. Es handelt fih um die Burrah- 
Inſtitution“ der fünf Fulbe⸗Suſu⸗Völker an der Sierra Leone. 
Aus jedem Volle werden dort 25 Mitglieder (die auch in der 
Burüdgezogenheit erzogen werden und mindeſtens 30 Jahre alt 
fein müfjen) gewählt. Dieje fünf Purrah werden wieder geleitet 
durch den großen Purrah, der fid) ans je fünf Mitgliedern aus 
je einem Unterpurrah zufammenjeßt. (Diele müfjen mindeftens 
50 Jahre alt fein.) Bricht Krieg unter zweien der Völker aus, 
jo tritt der große Purrah zufammen. Bon diefem Beitpunfte 
an ift Blutvergießen bei Todesstrafe verboten. Nach Berathung 
und Beihlußnahme wird den Sriegern des Purrah, die aus 
den neutralen Gebieten herangezogen werden und alle mastirt 
iind, das Land des fchuldigen Volles vier Tage lang zur 
PBlünderung überlaffen. Weiber und Kinder müfjen in die 
Häufer fliehen, da fonjt Niemand dem Tode entgeht. Die Beute 
zerfällt in zwei Theile, deren einer dem beleidigten, jet gerecht- 
fertigten Volke zufällt und deren anderer unter die ausführenden 
Soldaten vertheilt wird. 

Mehr den Eindrud einer monarchiſchen Regierung macht 


der Simoorden am Kio-Nunez. Caillié Hat ihn uns recht ein- 
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gehend beichrieben und befonderen Werth auf einen Maren 
Bericht von der Erziehung der Mitglieder gelegt.“ Am beften 
geht die Stellung des Simo-Ordensmeifter aus folgendem Sate 
hervor: „Oeux qui sont soupconnes d’avoir employ6 quelque 
malefice, sont aussitöt mis entre les mains du simo, qui est 
le chef-magistrat.* Er verhängt das Ordal, das Gottes- 
gericht, durch ben Gifttrank. Die aus der Schule von ihm 
Entlafjenen pflanzen vor ihrer Hausthür einen Baum oder Aft, 
an dem fie ein Stüdchen Stoff befeftigen. Dies ift ein Geſchenk 
des Meiſters. Das Zeichen trägt auch den Namen „Simo”. 
Es ift ihr Schußgott („divinite tutelaire“).*” An diefem Male 
verklagen fie unter Opfer und Gewehrfchuß Den, der fie beleidigt, 
beim Simo. 

Diejer Ordensmeifter, den die Menge nur felten und dann 
nur maskirt ſehen Tann, ift ein gewaltiger Herr. „Il dicte les 
lois, elles sont mises & ex&cution par ses ordres.“ Er weilt 
mit feinen Schülern im Walde. Diefe dienen ihm 7—8 Jahre, 
und in dieſer Beit werden fie in die Müyfterien:® eingeweiht. 

In engem Bufammenhang mit der Obrigkeit fteht auch die 
„Dro" Inflitution in der Stadt Ogbomafcho (Soruba).! „Der 
Geiſt der Vorfahren,”5? der zweimal im Jahre in der Maste 
mit der Bambuspeitſche durch die frauenleeren Straßen zu 
nächtlicher Zeit wandelt, wohnt nämlich „in einen Hütten,°® 
die abjeitö außerhalb der Stabtmauer ftehen und zu denen fein 
Zutritt ift, al8 durch die Gebäulichkeiten der Stabtoberften.” 

Ein eigenartige Mittelfpiel zwiſchen obrigkeitlicher Gewalt 
und priefterlicder Willfürlichleit zeigt fi) in Sindungo. Auf 
einen Befehl des Königs von Angoy werden die Bundesglieder 
von einem königlichen Beamten, dem Kuvufuta-Kanga-Ajabi, im 
Walde zufammenberufen. Von diefem wird ihnen der Auftrag 
bes Herrichers ertheilt. Sobald fie aber ihr Rüftzeug empfangen 


haben, treiben fie eben jenen Beamten mit Schlägen ins Dorf 
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zurück, überfallen aber das Haus, das ihnen vom Könige über- 
geben ift, und machen e8 dem Erdboden gleich.°* 


Es iſt jelbitwerftändlid, daß unter der Aenderung und 
Fortentwidelung einiger Anfchauungszweige auch die dieſe Seiten 
berührenden Ausdrudsformen der Geheimbünde eine Yenberung 
erleiden, eine Wandlung als Abſchwächung oder Betonung. Es 
ift verftändlich, daB da, wo der Mond in direftem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Geilterglauben deutlich hervortritt,5° auch ber 
Geheimbund eine Hervorhebung feiner rituellen Gebräuche in 
diefer Hinficht entwidelt. Es entipricht dem inneren Entwidelungs- 
gange, wenn die Geheimbünde bei den Xodtenfeften eine be- 
fondere Rolle ſpielenß Mancherlei Gefittung hängt aber mit 
dem Faden, der ſich durch alle Geheimbünde zieht, jehr eng 
zujammen. ch will als Beiſpiel nur daran erinnern, wie in 
Fida (Whydah an der nördlichen Guineaküfte) die Schlangen 
(als Geiſter der Vorfahren angejehen) die jungen Mädchen durch 
Berührung zu Befejlenen machten, um diefelben in jene der Casa 
das tintas ähnliche Hütten zu führen, in denen fie mit gewifien 
Anfchauungen befannt gemacht wurden.5? 

Auch der Berrformen fol am Schluß gedacht werden. 
Ihrer zwei mögen Erwähnung finden. Es ift einmal ber 
„sehvebienft“,°® der fi von Dahomey ans langjam über das 
Zogogebiet ausbreitet; das andere ift der Kifchi- und ber 
Wahrjagertanz,°? die an den männlichen Ma Rutſe ein be 
geiſtertes Publitum Haben. So wie die glüdfih fich ent 
widelnden Völler die Geheimbünde in dem Gemeinwejen nuben- 
bringende Formen gebracht haben, fo entfteht hier ein Milch 
prodult aus faljch verftandenem europäiſchem Kultureinfluß und 
eigenmügigen, afritanifch- priefterlihen Anschauungen. Es ift 
eine gewalttbätige, familienzerftörende, unglücksſchwangere Iufti- 
tutton, dieſer Jehvebund. | 
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Bei den Ma Rutſe aber trennten fich geiftiger und Törper- 
licher Gehalt der belebenden Anjchanungen voneinander. Auf 
der einen Seite entitand der prophetifche Tanz, auf der anderen 


Seite ein jolcher, der dem thierifchen und doch fundamentalen 
Sinne buldigte, dem Gefchlechtstriebe. Das ift der Kifchitanz. 


Zum Schluffe erwähne id) nochmals, daß es mir nicht 
möglich ijt, bier alle Einzelheiten zu erwähnen, alle Einzelfälle 
zu feziren. Nur auf eines möchte ich noch aufmerffam machen, 
nämlich den praftifchen Werth meiner Studie. Im lebten 
Theile zeigt ſich die glüdliche und unglüdliche Entwidelung der 
Geheimbundsidee. Eigenes Berftändniß für eine neue Yera, 
die Hera der Arbeit und des Rulturglüdes, das aus ihr empor: 
blüht, haben Bier unter Einwirkung der Europäer (an ber 
Nigermündung) und der Muhammedaner (auf die Fulbe) zum 
Umſchwung, d. h. zu einer Sicherung aller Verhältniffe durch 
die Gerechtigkeit und die Ordnung wahrende Suftitutionen 
geführt. Falſches Verſtändniß, Halbkultur und Sichgehenlaflen 
in natürlichen Leidenſchaften haben jene häßlichen und demorali- 
firenden Verhältniſſe entftehen laſſen. Hier lann derjenige, 
ber hinauszieht, um dem Neger das Glück unjerer Kultur zu 
lehren, ſehen, wie er durch verjtändiges Eingehen in ibre 
Sitten und Gedankengänge diefe durchaus fachgemäß weiter 
entwideln und zu feinem Zwecke verwenden kann, ohne alles 
umzuftürzen. 

Denn ein natürlicher und den Verhältniſſen völlig ent- 
fprechender ift der Gedankengang, der der Entwidelung ber 
Geheimbünde — (man kann auch jagen Geifterbünde) —, wie 
ich fie gezeigt, zu Grunde liegt. So wie der Neger feinen 
Ganga als einen vom „Schlechthandeln” abgelommenen, aber 
immer noch mit feiner Macht verfehenen Endore oder fchlechten 
Geiſt anfieht," jo entftehen in demjelben Gedanfengange aus 
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ben boshaft beanlagten, mächtigen Geiftern, die mit derjelben 
Macht ausgeftatteten, aber zum „Gutthun“, gegen die böfen 
Geifter, die im Walde und unter den Menſchen eriftiren, ge: 
Ichaffenen Geifter- oder Geheimbünde. 


Anmerkungen. 





ı Ein ungeheuer weit verbreiteter Gedankengang ift ber folgende: 
Der Geift des Verftorbenen bat die Geftalt, die fein Körper einft hatte. 
Wird biefer Körper verftümmelt, fo Hat die Seele an biejer Verſtümmelung 
theil. Diefe Idee, dumpf empfunden, trägt noch beute, wie e3 fcheint, 
fehr viel dazu bei, daß die mebdiziniich jo wüunſchenswerthe Beichenverbrennung 
erft langſam fi einbfrgert. Auch ber Neger denkt ähnlich. Baftian 
Ihreibt: „Wenn ein etiffero aus dem Grabe zurüdkehrt, gräbt man ihn 
aus, um feine Leiche zu verbrennen“ — Loangoküſte, Bb. II, S. 49. — 
Die Zehveleute verhindern dadurch die Rüdtehr eines Berftorbenen, daß 
fie Seewafler an die Wänbe des Jehvehauſes fprengen. — Berg. Monats- 
blatt der Rorbdeutichen Miffionsgefellichaft, Miſſionar Spieth, 1893, ©. 88. 

’ Bergl. 3. VB. Bogge, „Im Heihe des Muata Jamwo“, ©. 38; 
Schwarz, „Kamerun“, S. 175, u.a. v. a. D. 

® Eine zweite, beliebte Stelle für den Seelenaufenthalt, das Waſſer, 
fommt hier wenig in Betracht, wenn fie auch ziemlich weite Verwendung 
findet. Siehe ala Belfpiele: Schwarz, „Kamerun“, S. 175; Baftian, 
„Der Fetiſch an der Guineaküſte“, S. 21/22; D. Baumann, „Fernando 
Po und die Bube“, &. 108; Bogge, a. a. O. ©. 88; Bow dich, „Eine 
Riffion nah Aſchanti“, S. 361; Ramfayer und Kühne, „Aſchanti“, 
©. 357/85; Wißmann, Pogge, „Quer durch Afrika”, ©. 87. — Uber 
faft nur der Geheimbund des Magongo (bei den Aduma) nimmt ala den 
Ausgangspuntt feiner Geremonien das Waſſer. Vergl. D. Schneider, 
„Die Heligion der afrifaniihen Naturvölker“, ©. 130, nah einer 
Milfionsichrift. 

* Wir finden begeifterte Berichte über bdiefen Kirchhof bei Wolff, 
„Im Innern Afrikas, ©. 386, bei Wißmann, „Meine zweite Durd- 
qnerung”, ©.13, und fogar bei Stanley, „Der Kongo“, ®b.I, ©. 446. 
Bo das Begräbniß nicht in ber Hütte des Werftorbenen vorgenommen 
wird, findet die Veftattung im Walde fehr oft ftatt, jo 3. ®. bei den 
Bube, D. Baumann, a. a. D., ©. 97, bei den Loango, Baftian, 
„Loangoküfte”, Bd. I, ©. 64, in Ungoy, ebd. Bd. I, ©. 84 ꝛc. 
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5 Baftian, ebd. Bd. IL, ©. 49. 

© Ich jeßte ſtets das Bantumort Ganga“ ftatt der faliche Begriffe 
hervorrufenden Wörter, wie Priefter, Fetiſſero, Medizinmänner, Zauberer, 
Hexenmeiſter, @eilterjeher ıc. 

’ Cameron, „Quer burd Afrika”, Bd. II, S. 162 ff. Siehe auch 
die Anihauung Undrees, R.U., „Barallelen unb Vergleiche”, II, S.109/10. 

e9. Dapper, „Naukeurige Beschrijvinge der Afrikaenschen 
Gewesten van Egypten etc.“, Amſterdam 1676, ®b. II, ©. 173. 

® Baftian, ebd. Bd. IL, ©. 316. 

N. Dapper, ebb., Bd. II, ©. 167. 

ı D. Dapper, ebd., Bd. IL, ©. 170. 

2 9. Böller, „Kamerun“, ®b. I, ©. 186. 

is Wir finden dad Wort jpäter noch einmal als „Kiihi” bei dem 
Maruthe. Vergl. Unmerfung 59. 

* Baftian, „Ein Beſuch in San Salvador“, ©. 34. Um noch 
einen Beweis zu liefern, ſei Boßmann citirt: „Roc andere meynen, daß 
fie wieder in weiße Beute verwandelt werden.“ W. B., „Reyſe nah 
Guinea und ausführliche Beſchreibung dafiger ꝛc.“ in ben Jahren 168 ff., 
S. 1%. 

5 Hamjayer und Kühne, „Ulchanti”, ©. 16. 

ı Wißmann, Pogge, a.a.D. ©. 87. Ebenſo ift es noch neuer- 
dings D. Baumann in Urundi ergangen. Vergl. D.2., „Dur Waffai- 
land zur Rilquelle“, ©. 80 ff. 

7 Baftian, „Zoangofüfte”, Bd. II, ©. 241. 

is Andree in den „Ethnographiihen Parallelen und Bergleichen”, 
I, ©. 185/6, citirt Mungo Bart 1799, ©. 46. Vergl. auch Wilfon, 
„Weftafrita”, S. 52/3 (jehr hübſche Beſchreibung). — Yür dieſen Yall, 
daß nämlid alle Männer Mitwifier des Hauptfäclich gegen die Frauen 
gerichteten Geheimniſſes find, fcheint es viele Veifptele zu geben, von denen 
noch zwei hier Plag finden follen. Bon dem DOgbonibund in Joruba wird 
ber Geift Oro ober Ogbo herbeigerufen, der von einem Briefter Veſitz 
nimmt und oft ftundenlang, ja während mehrerer Tage auf den Straßen 
umberläuft und die Weiber in ihre Hütten bannt. — Schneider, a. a. O., 
nah Hoffmann Wbberkuta, 6.117. — Ein Mitglied des, wie es jcheint, 
ben gleihen Charakter tragenden Ndäbundes befannte einft Wilfon gegen- 
über, daß e8 einen derartigen @eift nicht gebe, — „aber“, fügte er Hinzu, 
„wie follten wir unfere rauen und Sklaven im Baume halten, wenn wir 
bei ihnen ben Glauben an das BDafein eines folhen Weſens vergehen 
laſſen wollten?“ W., „Weftafrila”, S. 294/56. 

ı Thorm ählen in den Mittheilungen der Hamburger geograpbifchen 
Gejellichaft, 1884, ©. 8832. 
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Buchner, „Kamerun“, ©. 26/27. Reihenow in den Berband- 
(ungen ber Berliner Gejellichaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur⸗ 
geichighte, 1873, ©. 180/1. — Diefed Berwandeln in wilde Thiere ift mit 
dem Seelenwanderungsglauben, der in diejen Ländern weit verbreitet ift, 
fehr gut in Einflang zu bringen. 

1 Schneider, a. a. D., ©. 1%. 

Ward, „Fünf fahre unter den Stämmen bes Kongo”, S.30/31.— 
Eine hochintereſſante Anſchauung herrſcht unter den Negern Jamaikas. 
Baftian berichtet nad Wabddel: „Außerdem Tonnte der Schatten (auf- 
zufaflen ald Geift) jelbft vor dem Tode verloren gehen, jo daß man eines 
Underen Seele ftehlen Tonnte. Ein fechzehnjähriges Mädchen war jehr be- 
tümmert, weil e8 glaubte, feinen Schatten verloren zu haben. Jemand 
hatte ihn geftohlen, wie fie fagte, und fie fuchte ihn an den bebufchten 
Ufern des Stromes, ober um den riefigen Baummwollbaum und an anderen 
heimgejudhten Stätten, im Mondichein zwiſchen den anderen Schatten dieſer 
Orte. Ihre Freunde, die fie zur Behandlung bradten, gaben die Ber- 
fiherung, daß fie nicht mondjüchtig jet, und obgleich fie ſelbſt nicht an 
diefe Dinge glaubten, fo thaten es, nach ihnen, doch viele andere.“ 
Baftian, „Der Fetiſch“, S. 45. 

nm, Dapper, a. a. D. ©. 171. 

se Ueber die Bedeurung des Wortes Quirille fiehe Baftian, „Loango- 
tüfte“, ©b. I und LI. 

»» ‚Die Bejefienen (Umkullu), aus denen die Seele eines Berftorbenen 
redet, werden durch die Trommel eines Fetiſchs geheilt.” (Xoango.) 
Baftian, ebd. Bd. II, ©. 224. 

” Baftian, „San Salvador”, ©. 101. 

” Die Bolkserziebung ftellt fih in Ufrila, je nah dem Bormalten 
des geiftigen oder des friegeriichen Prinzips, jehr intereffant dar. Hier an 
der Weftküfte ift fie eine rein geiftige. Hier find bie Beiten großer Reiche 
und großer Kriege Zeiten der Vergangenheit. Anders im Oſten und vor 
allem im Süden, wo noch Böllerwanberungen, Völkerkriege und Völler⸗ 
reihe dem Geifte der Völker entſprechen. Für beide Gegenden möge noch 
je ein Beijpiel das Geſagte erläutern. Chaka brauchte für feine Triege- 
riſchen Operationen eine militärifch organifirte, kraftvoll und unverweichlicht 
erzogene Truppe. „EB verſchwand jo ber gemüthliche, patriarchalifche 
Kraal der Zoja, und entitanden bie Städte (Enkanda), weidhe man wohl 
richtiger als befeftigte Vager bezeichnen dürfte. Die Bewohner ber Hütten 
hatten demgemäß auch nicht die Stellung von Yamilienvätern, jondern 
bildeten Theile beftimmter SHeeresabtheilungen, Regimenter oder Armee- 
corp3, welche unter ihren Fürften zufammenlebten; Yrauen waren aller- 
dings auch vorhanden, dieſe ftellten aber nur Konfubinen der, und gebaren 
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fie Kinder, jo murben biejelben in ber Hegel umgebradit. Hatten ſich be- 
ſtimmte Regimenter mehrfach ausgezeichnet und waren fie in vorgerüdten 
Sahren, jo erlaubte ihnen der König, als Gnadengeſchenk, fi ſämtlich zu 
verheiratien, und die Riederlaflung verlor alsdann den Charakter der 
Entanda, indem fie wirkliche Familien bildeten.“ (Fritſch, „Die 
Eingeborenen Südafrilas“, S. 186.) Wie Hier eine Bollserziehung vorliegt, 
jo wird bei den Mafjai eine Jugenderziehung vorgenommen. Nach der 
Beſchneidung verlaflen die Mädchen und Knaben im zwölften bis ſechzehnten 
Sahre den Kraal der Eltern. „Die Landesfitte will es nämlich, daß Die 
Berbeiratbeten und Unverheiratheten in getreunten Kraalen leben.” „Die 
junge Weit lebt für fi, oft mehrere Tagereijen weit entfernt von den 
väterlichen Hätten in eigenen Kraalen; das find die bumba a morän, die 

Kriegerbörfer.“ „Der Moran muß ausjchließlih von Fleiſch oder von 

Milch eben, darf darin jedoch abwechſeln.“ „Er darf weder Bflanzentoft, 

noch Honigbier zu fi nehmen." Mit dem Berlaflen des Elternkraals 

erhält er feine Waffen. Der Moran ift biutdärftig und frei. „Seine 

eigentlichen Pflichten beitehen in der Sorge für die Sicherheit bes Bezirkes " 

In den Moräntraalen führen die Jünglinge und mannbaren Mädchen ein 

frifches, frohes Soldaten- und Liebesleben. (Bergl. Höhnel, „Zum 

Nudolf- und Stefaniefee”, S. 265—267.) 

 Baftian, „Sau Salvador”, ©. 82/83. Dieje Mittheilung (mie 
die folgende auch) ift deshalb jo ungemein wichtig, weil fie offenbar von 
einem Eingeborenen „in bie Feder biltirt” if. Hier wird nicht Die Auf- 
fafjung, die der Europäer bei der Erzählung gewinnt, wiebergegeben, 
ſondern hier zeigt fi die Anſchauung des Negers in ihrer ganzen Origi⸗ 
nalität. Solche Mittdeilungen find ſelten, und Baftian fei für dieſe 
treffliche Wiedergabe beſonders gedantt! 

 Y. Baftian, „Allerlei aus Volks- und Menichentunde, Bd. P 
©. 275/6; Dapper, Deutſche Ausgabe, ©. 413 ff. 

° Bu bdiefer Ueberzeugung fcheint auch Büttikofer zu neigen, 
indem er jagt: „Ob die Böglinge .burch ihre Soh-bah beim Eintritt in das 
Anftitut auf irgend eine Weiſe hypnotiſirt werben und nachher wirklich au 
eine Tödtung und Wiebererwedung glauben, oder aber einem abgelegten 
ftrengen Gelübde zufolge nur fo thun, als ob fie wirklich getöbtet und 
wieberermwedt worden wären, laſſe ic bahingeftellt, da Keiner, der felbft 
diefe Schule durchgemacht, die nöthige Aufklärung geben wird, ſelbſt dann 
nicht, wenn er geſchlagen oder jogar mir bem Tode bebroht würde.” — 
Büttilofer, „Reifebilder aus Liberia“, Bd. II, S. 306/7. — Dieles 
tiefe Schweigen, dag eine Folge der Einweihung in die Geheimbünde if, 
muß durch irgend einen beſonders tiefen Eindrud erreicht fein. Auch viele 
der eigenartigen Krankheitsbeſchwörnugen haben in Weftafrifn eine Yorm 
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® 
und eine Wirkung, die minbeftens fehr ſtark auf eine hypnotiſche Beein- 
fluffung hinweiſen. Ich denke, dbemnädft an der Hand eines größeren 
Materials hierauf zurüdzulommen. 

2 Bürtilofer behandelt in bem eben genannten Werte (Bd. I, 
©. 264 ff. und Bb. II, S. 302 ff.) den VBelli-Bund fehr eingehend. Dieſes 
Citat, S. 308. 

”# Soh — Teufel; bah = groß; ebd. Bd. II, ©. 306, Anmerkung. 

s> Ebd. II, S. 309. Um nod weitere Beweije dafür zu liefern, daß 


das Berftändniß für den tiefen Sinn der Ceremonie noch völlig rege ift,. 


jei nachfolgendes nah Büttilofer erwähnt. Iſt ein Knabe zum Belly 
entführt, fo antwortet man der nach jeinem Wufenthaltsorte fragenden 
Mutter „n’jana a ta ala“ — der Ahnengeift Hat ihn mweggeführt. (Ebd., 
&. 306.) Auch ift man überzeugt, daß die Erzieher mit den „Geiftern der 
Berftorbenen in Berbindung ftehen und Einem allerlei Schaden verurjachen 
fönnen, wenn man fie nicht zum Freunde hielt“. (Ebd., S. 307.) Alſo 
werden fie nicht nur als ebenjo mächtig, ſondern auch als ebenjo boshaft 
erachtet, wie man das von den Geiltern ſelbſt glaubt. 

* (Ebd. II. ©. 308, und Abbldg., Taf. XXI. 

* Pogge, a.a.D., ©. 234/5; Ratzel, „Völkerkunde, I, S. 565—567. 

 Baftian, „San Salvador“, ©. 150 ff.; „Loangoküfte”, II, 
©. ff. 

” Die Anichauung, daß die Geifter ungeftraft ftehlen, rauben, 
morden können, nit nur im eigenen Gebiete, jondern auch außerhalb 
ihres Waldes, hat fi) in diejer freiheit der Böglinge ſehr fchön erhalten. 
Sie ift, wie es ſcheint, Durchgehends lebendig vom Süden bi zum Norden. 
Das, was wir von den Nlimba hier gehört haben, das berichtet Buchner 
vom Muemba in Kamerun — a. a. D., ©. 28 —, Büttilofer vom 
Belt — a. a.D. I, ©. 305/6 —, Eaillis vom Simo am Rio Runez. 
— „Journal d’un voyage & Timboctu et & Djenn6 etc.“ Bruxelles 
1830, Bd. I, © 112 — ꝛc. 

» Mit dem Geſchlechtsleben jcheint die Nlimbafltte in jehr engem 
Bufammenbange zu ftehen. Aus mehreren Mittdeilungen H. 9. Johnſtons 
geht hervor, daß die Nlimbapriefter ſich mit dem Phalluskultus befchäftigen. 
9. 9. Iohnfton, „Der Kongo”, S. 377-381. Es dürfte auch wichtig 
fein, was Büttner mittheilt. Danach glaubt der Reifende, dab die Inſti⸗ 
tutionen der Nlimba, Nkita und Ndembo und anderer müfteriöfer Gejell- 
Ihaften zur Erregung der Sinnlichkeit (auch zur Beſchneidung) dienen. — 
Büttner in den „Mittheilungen der Afrikaniſchen Gejellichaft in Deutich- 
land“, 1889, S. 188. — Jedenfalls liegt ein Vergleich mit der Sitte ber 
casa das tintas nahe: „Iſt das Mädchen den Anzeichen nad) zur casa das 
tintas entwidelt, fo wird e8 beim Feſte von tanzenden Frauen in bie 
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® 
Mitte genommen und plöglich ergriffen, um nad der in der Zwiſchenzeit 
aufgeichlagenen und auggefhmücdten Hütte gebracht zu werben." In biefer 
Hütte wird fie mit den für die Brautnacht wiſſenswerthen Dingen von 
einer alten rau befannt gemadt. „Nach Ablauf der Zeit ift ihr der 
Umgang mit dem anderen Gejchlechte nicht verwehrt." — Baftian, „Xoango- 
tüfte”, ©. 175, 45; Falkenſtein, „Weitafrila”, ©. 170; Baftian, 
„San Salvador”, ©. 177/78. 

* Die Galos (Gallois) am Ogoway. Baftian, „Loangoküſte“, II, 
©. 31. — Die Yaunde. Morgen, „Durch Kamerun von Süd nad 
Nord”, S. 50-52. 

4° inter der reichen Litteratur über die Nlimba und Ndembo bei 
ben Ba Kongo- und Nachbarſtämmen vergl. H. H. Zohnfton, „Der 
Kongo”, S. 377ff.; Baftian, „Loangoküſte“, II, ©.15--31; Congo Illustre, 
1892, ©. 3, 1894, ©. 59/60, 62/63; Baumann, „Beiträge zur Ethno⸗ 
graphie des Kongo“, ©. 5/6; Ward, „Fünf Kahre unter den Stämmen 
des Kongo”, ©. 31/32; Camille Eoquilhat, „Sur le haut-Congo“, 
S. 59/60. 

“1 Die geheimnißpollen alten Sprachen an der Weftküfte Afrikas 
verdienen eine genaue Unterſuchung. Sie wurden gefunden bei den Bube, 
Ba Ngala, Ba Kongo, Dahomey, Togo-Hinterland-Völfern und auch fonft 
an vielen anderen Etellen. 

*2 Beim Sfongoftamm. Schütte, „Reifen im fübmeftlichen Beden 
be3 Kongo", ©. 106. Bergl. auh Wißmann, a. a. D. ©. 380. 

3 Buchner, aa. O., © 27. 

“ ‚Mittheilungen aus deutfchen Schubgebieten”, 1892, ©. 145/6. — 
Hier liegt fcheinbar eine fehr intereflante Yorm vor. Nach Heroldg 
Notizen ift der Sinn der Urjprungsform völlig verloren gegangen, und Die 
Prunkſucht ſucht in den Feſten der Aufnabmefeierlichkeiten feine Befriedigung. 

“5 Als beftes Beijpiel der angebeuteten Verhältniffe gebe ich Loango 
und Bomma au, in meld leßterem Lande die von den Ganga dem Füriten 
auferlegten Berpflichtungen fo weit gingen, daß fein Menſch mehr Fürft 
fein will, fondern zu dieſem Amte gezwungen werben muß. — Baftian, 
„Soangoküfte”, ®d. II, ©. 10/11. 

s Baftian Hat in feinem „Fetiſch“ die Originalberichte neben- 
einanbergeftelt. Siehe dort S. 8—17. 

7% de Crozals, „Les Peulhs“, ©. 2483—245; Baftian in ben 
„Verhandlungen der Berliner Gejellichaft für Unthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte“, 1893, ©. 317 —319. 

N. Caillié, a. a. O. ©. 111f. 

Caillie ſchreibt an dieſer Stelle: „Ce morceau de bois devient 
leur divinit& tutélaire; il lui porte un grand respect, mele de crainte 
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au point que, pour empöcher quelqu’un d’entrer dans un lieu, il 
suffit d’y planter le simo eto.“ — ©. 113. — Genau biefelbe Bor- 
ftellung finder fih in Kamerun und Kalabar. „Dort ift ein Bündel 
grüner Blätter, dad an einen Pfahl gebunden wird, das Beichen, daß has 
Eigenthum unter dem Schuß des Egbo fteht." — Baftian, „Der Fetiſch“, 
©. 11; Reichenow, a. a. O. ©. 180; Buchner, a. a. D., ©. 2. 
Bergl. Büttilofer, a. a. ©. II, ©. 328. 

Worin können dieſe „Müfterien“, die in faft jeder Befchreibung 
eines Geheimbundes erwähnt find, beftehen? Sch muß geftehen, ich ftehe 
benfelben recht fleptifch gegenüber. Ich würde mir alles Mögliche vor- 
ftellen können, wenn fi das ganze Bild der Geheimbände nicht völlig 
Har und logiſch entwidelte. Ich Halte ſomit diefe Myſterien für ben ge- 
heimnißvollen Schleier, in den fi die Bünde büllen, um unerlannt und 
unerflärt vom Wolle ihre volle Gewalt auf Dasjelbe ausüben zu können. — 
Srgend ein Reiſender läßt die maskirten Schredfiguren dem angenehmen 
Gefühle des „Sichangrujelnlafiens” entjpringen. Buchner legt den Fi- 
guren der körperlichen Geifter die „Erfchätterung des Gemüthes durch 
ichredhafte Graben“ als Zweck unter. Noch ein anderer Reifender bringt 
die Geheimbünde mit der Gefpenfterfurdt in Bufammenhang. Das ift 
alles gut gefagt. Es find die Gefühle, die der Ganga jeinen Myſterien 
unterlegt, die vollftändig dem oben bargeftellten Entwidelungsgange der 
Geheimbundsidee, wenn auch verftärkt, entſprechen. Möglich ift es, daß 
bie und ba noch eine intereflante Ceremonie nicht befannt ift, aber an 
eine außerhalb des Rahmens der dargelegten Idee fallende Anfchauung 
fann ich nicht glauben. Wonach noch zu forfchen wäre, das find mündliche 
Ueberlieferungen, von denen fi ung aus dieſem Kreife heraus allerdings 
noch feine Spur gezeigt hat, die fich aber gern Hinter ſolchen „myſteriöſen“ 
Sittenzweigen verftedt Halten. 

A Schneider citirt Baftian („Seographiihe und ethnologifche 
Bilder”, Jena 1873, ©. 185) a. a. D. auf ©. 117. 

8° Dieje direfte Bezeichnung als Borfahre zc., die jo recht Deutlich 
das Hare Berftändniß für die Grundidee der Geheimbünde zeigt, findet 
fih öfters. Bon den „dou“, die fich bei den Bambara und Malinfe am 
oberen Senegal bis Wagaduga Hin finden, jagt Binger: „Les Khassonk6 
les appellent mama (ancetres)..“ — „Du Niger au Golfe du Guinöe 
par le pays de Kong et le mossi“, Bd. I, ©. 380. 


85 Die Heinen Geifterhütten find in Afrika ſehr ausgebreitet. Sie 
finden fich bei den Bube und auch in Dftafrita. — Vergl. Stuhlmann, 
„Mit Emin Paſcha ins Herz von Afrika“, ©. 119 und 676, und 
Baumann, „Duch Mafjailand zur Nilquelle”, ©. 71, 225 und 229. 
Bergl. auch Anmerkung 26. 
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4 Baftian, „Soangoküfte”, I, S. 81—83 und 221 ff. Die Sin- 
dungo haben auch die Thätigkeit des Regenmachens in ihren Händen. 

5 Baumann, „Fernando Bo“, S. 192; Buchner, „Kamerun“, 
S. 25/26. 

% Elongolo, Buchner, ebd., ©. 26; Dr. Pauli in „Petermanns 
geographiihen Mittheilungen“, 1885, ©. 17. 

” Bosmann fand diefe Sitte an der Guineaküſte. — U. a. D., 
©. 450 ff. 

68 „Der Jehvedienſt“ von Milfionar Spieth, a. a. O., ©. 52 ff, 
75 ff. und 87 ff. 

Emil Holub, „Eine Kulturjlizge des Marutfe-Mambuuba- 
Reiches“, Wien 1879, S. 63—66. 

© Gern gebe ih auf die praktiſchen Erfolge, den für bie Herren 
Kolonialpolitifer wichtigen Theil unferer ethnologiſchen Forſchungen ein. 
Biele jehen die Ethnologie als eine „nutzloſe“ Willenichaft an, denn fie 
fann ja nicht, wie ein „gebildeter" Herr mir gegenüber neulich erwähnte, 
„jo Rügliches bringen, wie die Chemie die Unilinfarben”. 

en Baftian, „Loangofüfte”, I, S. 289, IL, ©. 161/2. 
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1. 


Seit etwa zehn Jahren ift eine neue Hypotheſe über die 
Heimath unferer älteften Vorfahren, der Indogermanen, anf: 
getaucht, welche — fo überrafchend und unglaublich fie auf den 
ersten Blick erfcheint — dennoch in den lebten Jahren ent- 
ſchiedene Fortichritte in der Anerkennung der Gebildeten gemacht 
bat. Ich meine die Anficht, daß das indogermanijche Urvolf 
feine Heimath in Sübftandinavien gehabt babe. Beſonders 
bat eine in ben Streifen des gebildeten Mittelitandes vielgelejene 
Beitung, die „Tägliche Rundſchau“, in populär gejchriebenen 
Artikeln diefe Hypotheſe als eine wiſſenſchaftlich jo gut wie 
feftftehende Thatjache vorgetragen. Ja, fie Hat unfer deutſches 
Notionalgefühl zu diefer Hypothefe in Beziehung geſetzt; wir 
Germanen jeien — fo ift da zu leſen — der Urheimath der 
ganzen Völkerfamilie am nächſten geblieben, wir ſeien die echteften 
und reinften Indogermanen, am wenigften gemifcht mit inferioren 
Raffen, wir hätten durch die ftrenge Auslefe der jtandinavifchen 
Eiszeit die großen und edlen Eigenfchaften erlangt, die uns 

vor anderen Völfern auszeichnen, die Opferwilligteit, den Helden- 
muth, beſonders aber die fittliche Reinheit und Neigung zur 
Einehe,; wir feien daher ſozuſagen das geborene Herrenvolk 
der Erde, das adlige Geſchlecht der Welt. 

Durch ſolche Aufftelungen und Ausführungen müfjen wir 


Germanen und gehoben und geichmeichelt fühlen, und es ift 
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deshalb wohl zu erwarten, daß die Hypotheſe von der jlandi- 
navischen Heimath der Indogermanen noch weitere Verbreitung 
bei dem für folche Tragen interejlirten Publikum gewinnen 
wird. Es ift daher wohl an der Beit, fie einer näheren Be- 
leuchtung zu unterziehen und im Zuſammenhange damit den 
Leſer über den gegenwärtigen wifjenfchaftlichen Etand der Frage 
überhaupt zu orientiren. 

Der Hauptvertreter der jkandinavifchen Hypothele, Kart 
Penka in Wien, Hat feine Anfichten in drei Schriften ent- 
widelt: „Origines Ariacae“ 1883, „Die Herkunft der Arier“ 
1886 und endlih „Die Heimath der Germanen” 1893. Er 
verficht feine Anficht mit dem feljenfeften Glauben, daß durch 
fie allein alle Schwierigkeiten und ragen gelöft werden, und 
deshalb mit einer faft naiven Siegeszuverficht, welcher etwas 
Imponirendes innewohnt. 

Seine Beweismittel find einmal körperliche Merkmale, 
fodann die archäologischen Funde. Es giebt — fo geftaltet fi) 
etwa der Gang feiner Beweisführung — in Europa eine ältere 
und eine jüngere Steinzeit. Die erjte zeigt rohe Geräthe und 
ungefchliffenen Feuerſtein, die zweite fchön gejchliffene Aexte 
und Meißel und tunftooll zugehauene Pfeilfpigen. In der 
älteren Steinzeit war — nad) den gefundenen Knochen zu 
urtheilen — der Hund das einzige Hausthier, und die Menſchen 
lebten von Jagd und Filcherei; in der jüngeren gab es ala 
Hausthiere auch Ziege, Schaf und Schwein (das Rind ift 
bis jegt nur in Schweden feftgeftellt worden, in Dänemark 
noch nicht), und die Menfchen betrieben Aderbau und Viehzucht. 
Die ältere Steinzeit finden wir außer in Dänemark und Schweden 
auch in Weft- nnd Mitteleuropa, die jüngere Steinzeit ift über 
Die meiſten Länder Europas verbreitet. Nun herrſcht aber in 
Weit- und Mitteleuropa zwifchen beiden eine tiefe Kluft, der 


jogenannte Hiatus, während in Dänemark und Südfchweden 
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zwifchen beiden Sulturperioden Uebergangs- und Zwiſchenformen 
in den Waffen und Geräthen gefunden worden find. | 

Daraus ergiebt fih, daB allein in Südflandinavien 
die ältere Steinperiode zur jüngeren ſich organisch entwidelt 
hat, daß mithin dasſelbe Volk hier der Träger der älteren, wie 
der neueren Kultur geweſen ift, während in Weft- und Mittel: 
europa das Bolt der jüngeren Steinzeit ein anderes, erit fpäter 
eingewandertes ift, als das der älteren. In den DOftfeegegenden 
Norddeutfchlands, in Preußen, Bommern und Medlenburg, 
ericheint der Menſch überhaupt erft im jüngeren Steinalter. 
Nun find aber die meiften der in den Gräbern der Steinzeit 
gefundenen Schädel Ianggeftrect, es findet ſich nur eine geringe 
Zahl Kurzſchädel daneben. Darum darf man annehmen, wie 
es auch Virchow thut, daß die heutigen Bewohner Skandi⸗ 
naviens in ununterbrochener Folge auf die zur Steinzeit daſelbſt 
jeßhaft gewejene Bevölkerung zurüdgeht. Das folgt auch daraus, 
daß in den Formen und Ornamenten der Geräthe, wie in der 
Begräbnißweiſe, von der jüngeren Steinzeit durch das Bronze 
alter bis zum Eifenalter hinunter fein Sprung ftattfindet, alſo 
fein Bevölterungswechjel markirt wird. Da nun dasſelbe Volt, 
welche? in der jüngeren Steinzeit dort Iebte, wie wir ſahen, 
bereit in ber älteren dort gelebt haben muß, jo müfjen die in 
ber älteren Steinzeit in Skandinavien feßhaften Menjchen die 
Vorfahren der jegigen Bevölkerung, mithin arifch-germanifch 
geweſen fein. 

Bu dieſem pofitiven Beweiſe fügt Penka den negativen, 
daß die Germanen nit in Skandinavien eingewanbdert 
jein können. Im jüngeren Steinalter nicht. Denn der ger- 
maniſchen Grundjprache jei das Eifen bereit befannt; fie hätten 
dies alje mit nad) Skandinavien bringen müffen, wo es indeffen 
während der jüngeren Steinzeit noch fehlt. Hiergegen ift von vorm 
herein zu bemerfen, daß das Eiſen der germaniſchen Grundſprache 
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keineswegs von Haufe aus befannt war, fondern in Die ger 
maniſchen Einzelfprachen erft aus dem Keltifchen in einer dop⸗ 
pelten Entlehnungsichicht gedrungen ift (gothic eisarı und 
nordiſch iarn; vergl. Kluge, „Etymologifches Wörterbuch der 
deutſchen Sprache”; Schrader, „Sprachvergleihung und Ur 
geihichte”, S. 308). Auch konnten — jo fährt Benta fort — die 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten der germanischen Grundſprache, 
namentlich die Lautverſchiebung, in der jüngeren Steinzeit noch nicht 
ausgebildet fein. Was hindert das — jo muß man darauf jagen — die 
Annahme, daß die Vorfahren der Germanen, d.h. ein Volk, welches 
fi von dem indogermanifchen Urvolke längſt losgelöſt Hatte, die 
Lautverfchiebung und die übrigen jpäteren Eigenthümlichkeiten 
bes Germanifchen aber noch nicht entwidelt hatte, in Standi- 
navien einwanderten? Die Lautverfchtebung hat fich auf deutſchem 

Boden vollzogen, wie u. a. die Berfchiebung des keltiſchen Volkbs 

namens Volca zu Walch beweilt. Nah Penka müſſen wir 

die Bewohner Standinaviend und Deutichlands bis zum Eintritt 

der Lautverfchiebung „Indogermanen” nennen, weil fie noch 

feine eigentlichen Germanen waren. Das ift aber gänzlich un 

berechtigt, weil fie von dem indogermanifchen Urvolk fowohl 

wie von den anderen Einzelvölfern fich Längft losgetrennt hatten 

und eine Gruppe für fich bildeten. Ebenſowenig zwingend ift 

Penkas Begründung des Satzes, daß die Germanen nicht im Eifen- 
alter eingewanbert fein könnten. Denn — fo fagt er — fchon die 
Träger der Bronze- und Steinalterfultur feien Arier gewejen. Es 
müßte aljo ein anderes arifches Wolf geweſen fein, und ba 
fämen nur die Kelten in Betracht; Kelten aber feien in Skandi⸗ 
navien durchaus nicht nachweisbar. Erſtens ift nicht bewiefen, 
daß die Bewohner des Stein. und Bronzealters Indogermanen 
waren — fiehe im nächften Abfchnitt die Beſprechung der archäo- 
logischen Argumente —, und zweitens, wenn es Arier waren, 


fo brauchen es keineswegs Kelten geweien zu fein. Denn es 
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ift ein Irrthum, anzunehmen, daß es nicht noch andere indo« 
germanifche Stämme gegeben haben könne, als diejenigen, bie 
ihre Eriftenz bis in die gefchichtliche Zeit hinein gerettet haben. 
Gar mandje mögen im Daſeinskampfe zu Grunde gegangen 
fein, ohne eine geichichtlihe Kunde zu binterlaffen; von ben 
Schweizer Pfahlbauern 3. 8. Hat man nicht ohne Grund ver- 
muthet, daß es Indogermanen gewejen jeien. 

Benta glaubt alfo bewiejen zu haben, daß in Skandinavien 
in ber jüngeren Steinzeit Indogermanen geſeſſen haben. Da 
nun aber die Kultur der jüngeren Steinzeit in ganz Europa 
den gleichen Charakter trägt, fo muß nach ihm dieſelbe indo- 
germanifche, Iangjchäbelige Raſſe, die in Skandinavien als bie 
Trägerin diejer Kultur erfcheint, auch für das übrige Europa 
als deren Trägerin angenommen werden, was durch zahlreiche 
Schädelfunde wiederum beftätigt werde. 

Somit ergiebt fih als Schluß der ganzen Beweisführung: 
nit nur die Germanen, ſondern uuch ihre Vorfahren, die 
Indogermanen, haben in Skandinavien ihre Heimath und 
haben ſich von Hier aus über Europa und große Gebiete Aſiens 
bi8 nach Indien verbreitet. 

Damit aber noch nicht genug. Penka findet nicht nur 
die Heimath der Indogermanen, ſondern nahezu die des ge- 
jamten Menfchengefchlechtes auf feinem archäologifchen Wege, 
Er jchließt nämlich weiter folgendermaßen: Die ältere Steinzeit 
Schwedens und Dänemarks fchließt fi) unmittelbar an diejenige 
Weft: und Mitteleuropas. Da nun Die Menfchen der jüngeren 
Steinzeit in Skandinavien die Nachkommen der Menfchen ber 
älteren Steinzeit find, jo müflen die Bewohner Weft- und 
Mitteleuropas im älteren Steinalter die Vorfahren 
ber fpäter in Skandinavien als Indogermanen auf. 
tretenden Bevölkerung fein, und in ber That zeigen 
auch dieje die lange arifche Schäbelform. Diefelbe Schädelform 
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zeigen aber auch die Urbewohner der pyrenäifchen, apenninifchen 
und Balkanhalbinſel, fowie Ofteuropas, die nur durch dunkleren 
Zeint und niedrigeren Wuchs fich von den Indogermanen unter: 
fcheiden. In diejen, den Iberern, Pelasgern, Nordkaukaſiern, 
Semiten, haben wir alfo die nächſten Verwandten Der Indo— 
germanen, die jedenfall mit den letteren biS zu einem gewiſſen 
Bunfte eine Beriode gemeinfaner Entwidelung durchgemacht Haben. 
Wie kommt es nun aber, daß ich die ältere Steinzeit 
gerade nur in Südjlandinavien zur jüngeren weitergebildet bat? 
Die Antwort ift: weil der Menſch der älteren Steinzeit in 
Mitteleuropa nad) dem Verſchwinden des Eifes und des Renn⸗ 
thieres nicht mehr leben konnte. Und fo entrollt fi) denn vor 
unferen Blicken folgende Gefchichte des urzeitlihen Menfchen, 
unfere® Vorfahren. Die Wiege des Menjchengefchlechtes iſt 
Mitteleuropa. Vor der grauenvollen Eiszeit entwichen Die 
übrigen Menfchenraffen in andere, angenehmere Erdtheile. Die 
Vorfahren der Indogermanen aber und beren Verwandte blieben 
zu ihrem Heile. Denn durch die ungünftigen Lebensbedingungen 
während der Eiszeit und den fchwierigen Daſeinskampf wurden 
fie derartig gefiebt, daß nur die Stärkften, Begabteften und 
Charaktertüchtigften übrig blieben. So konnten aus dieſen ei®- 
zeitlichen Nennjägern diejenigen Völker hervorgehen, welche alle 
anderen beherrichen und unterwerfen jollten. Nun wurde das 
Klima allmählich milder, das Eis ſchwand und wich zum Theil 
nordwärts gegen Skandinavien, zum Theil ſüdwärts gegen bie 
Alpen zurüd. Der eiszeitliche Menfch, der das Rennthier nicht 
entbehren konnte, theilte fich ebenfalls in zwei Gruppen. Ein 
Theil zog ſüdwärts dem Mittelmeere zu, dem entweichenden Eiſe 
und Nenntbhiere nah. Diefer Theil bevölkerte nachmals bie 
Geſtade des mittelländifchen Meeres; von ihm ftammen Die 
Iberer, Ligurer, Pelasger und — Semiten (vergl. Ammon in 
der Unterhaltungsbeilage der „Täglichen Rundſchau“, 1893, 
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S. 1086). Der andere Theil zog mit dem Rennthiere dem 
abſchmelzenden Eiſe nach gen Skandinavien, erſtarkte hier in 
weiterem Daſeinskampfe und bildete ſich aus zum indogermani⸗ 
fchen Urvolfe, welches die Kultur der jüngeren Steinzeit ent- 
widelte und neben ber Viehzucht auch ausgebehnten Uderbau trieb. 
Als das Land die Maſſe der Indogermanen nicht mehr ernährte, 
begannen fie in gewaltigen Stößen nad) Süden zu den Welttheil 
zu überfluthen und zu erobern. Nach Mitteleuropa hatte ſich 
inzwifchen von Dften ber ein Strom dunkler, kurzſchädeliger 
Afiaten ergofien, auch die „Mittelländler” waren zurüdgefluthet 
und hatten ſich mit jenen afiatifchen Rundköpfen in Frankreich 
und Belgien gelrenzt. Die Indogermanen oder Arier drangen 
indeſſen fiegend bis in die füdlichen Halbinjeln Europas, ja bis 
Iran und Indien vor, bauten überall ihre Burgen und unter: 
warfen — oft nur eine Handvoll Leute — die minderwertbigen 
Mittelländfer und Wfiaten, zwangen ihnen auch durchweg ihre 
indogermanifche Sprache auf. Die Germanen blieben bis zulegt 
im Stammfjige wohnen, fie jind der nad) Auswanderung aller 
übrigen indogermanifchen Stämme verbliebene Heft, der fich 
dann von Skandinavien aus in Rordoftdeutichland feſtſetzte und 
von bier aus mit Europa das gleiche Spiel |pielte, wie ehemals 
die anderen indogermanifchen Völker, nur leider mit dem Unter: 
ichiede, daß die Germanen den Unterworfenen nicht allenthalben 
ihre Sprache aufzuziwingen vermochten. 


2. 

Die eben entwidelte Beweisführung gleicht einem kühnen, 
gewaltigen Bau, der auf den erften Blid etwas Imponirendes 
bat. Uber fteht er auch auf ficherem Boden? Sind feine Theile 
feſt gefügt? Das ſoll die folgende Unterfuchung zeigen. 

Zunädjft tritt ung in der Penka chen Argumentation bad 


Borführen gewiſſer körperlicher Eigentbümlichleiten als aus- 
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fchließlicher Merkmale eines Volles entgegen. Das Wolf wird 
damit zur Raſſe erweitert, und fo redet denn Benta auch mit 
Borliebe von der „arifchen Raſſe“ ftatt von dem „indogermani- 
ſchen Urvolk“. Diefer „Raſſe“ alfo fol Langſchädeligkeit, Helle 
Färbung des Haares und der Haut, hoher Körperbau und 
Blauäugigkeit eigenthümlich fein. Dieſe körperliche Bejchaffen- 
beit fol fich nur aus der Einwirkung folcher klimatiſcher Ber- 
bältnifje erflären, wie fie zur Eiszeit in Weit: und Mittel: 
europa beſtanden, eines feucht- falten Seeklimas mit fühlen 
Sommern und nicht zu falten Wintern. Nun fol aber auf 
die mittelländifche Rafſe zu berjelben Beit aus derfelben Gegend 
mit demjelben Klima Bervorgegangen fein. Warum ift dieſe denn 
nun zwar auch Iangföpfig, aber nur mittelgroß und von dunkler 
Färbung? Es müßte demnach der hohe Wuchs und bie helle 
Färbung der Indogermanen ſich erft in Skandinavien entwidelt 

haben, während fie die langen Schädel bereit3 aus Mitteleuropa 

mitbrachten. Dann können aber die Einwirkung des Seeklimas 

und die Zuftände der mitteleuropäifchen Eiszeit nicht die Urſache 

jener törperlichen Eigenschaften gewejen fein. Im Wahrheit 

wiffen wir vom Urtypus der Indogermanen nichts, ja wir 

wifjen nicht einmal, ob fie einen einheitlichen Typus hatten. 

Das indogermanifche Urvolk Hatte ficherlich fchon vor feiner 
Zrennung in Einzelvölfer mannigfache fremde Beftandtheile in 
fi aufgenommen. Darum leugnet 3. B. gerade Virchow, auf 
den fih Penka mit Vorliebe beruft, die Einheitlichfeit des 
indogermanifchen Typus und erklärt, daß fchon beim indo: 
germanischen Urvolk Langichädler und Kurzichädler gemifcht ges 
weſen feien („Sorrefpondenzblatt der deutſchen Gejellichaft für 
Anthropologie”, 1883, ©. 144). Dazu ftimmt, daß kein indo⸗ 
germanifches Wolf beim Eintritt in die Gefchichte noch 
einen einheitlichen körperlichen Typus darftellt, auch bie Ger 
manen nicht (vergl. Virchow, „Verhandlungen der Berliner 

(668) 


— — — * 


11 


Geſellſchaft für Anthropologie“, 1881, S. 68). Auch in der 
jüngeren Steinzeit finden wir neben den Langſchädeln ſchon 
Kurzſchädel. Dieſe Thatſache ſucht Penka durch einen Beiſatz 
lappiſcher Bevölkerung zu erklären. Dieſe iſt nad) ihm zwar 
nie über den ganzen Süden ber ſkandinaviſchen Halbinſel ver: 
breitet gewefen, wie andere Forſcher annehmen — denn dann 
könnten die Arier nicht die Urbevöllerung fein —, wohl aber 
weiter nad) Süden, als jett. Willkürlich ift auch die Annahme, 
daß ein beftimmter Typus nur an einer Stelle der Erbe ent- 
ftanden fein könne. Ganz anders fagt Tomaſchek: „Wir 
unfererjeit8 faflen die Blondheit, den Mangel an Yarbftoff in 
Haut, Haar und Auge als eine Abnormität im menfchlichen 
Typus auf, die ſich auf mehreren Gebieten der Erde unter ge- 
wiſſen Lebensbedingungen ausbilden konnte, ohne daß damit 
ein befonder3 inniger Zufanmmenhang aller blonden Stämme in 
Raſſe und Abkunft fich aussprechen müßte; der Sa Linnes: 
nimidim ne crede colori gilt auch für den Menjchen.” Die 
Finnen z. B. find ebenfalls blond und, wenigftens zum Theil, 
langköpfig. Penka erklärt fie deshalb ebenfalls kurzweg für 
Arier, die nur ihre Sprache aufgegeben, ihre körperlichen Merk⸗ 
male dagegen bewahrt hätten. 

Damit berühren wir einen zweiten bebenklichen Punkt, Die 
Geringfhägung der Sprache, die nur etwas Weußerliches fei, 
und die Penka baher wechſeln läßt, wie einen Handſchuh. 
Daß ein fiegreicher Kriegeradel von verhältnigmäßig geringer 
Kopfzahl der unterworfenen Maffe, unter der er fich nieberläßt, 
feine Sprache aufzwingt, fommt in ber Gefchichte wohl kaum 
vor. Man denke an die Germanenftämme in den römifchen 
Provinzen, an die Bulgaren unter den Slawen der Ballan« 
balbinfel, an die Tataren Rußlands, die Normannen Frankreichs 
und Unteritaliend. Die Maſſe jchlägt mit ihrer Sprache durch. 


Die Romanifirung Galliend, Spanien u. |. w. beweift nichts 
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dagegen, weil hier alle Mittel einer überlegenen Sultur- und 
Staatsgewalt in Anwendung kamen. Die Annahme, daß die 
indogermanifchen Uuswanderer der großen Mafje der einheimi- 
fchen Bevölferungen ihre Sprache aufgeziwungen hätten, 3. B. Die 
wenigen patrizifchen Familien Roms der plebejifichen Menge, 
ift alſo nicht eben wahrfcheinlih. Wir fehen ferner in der Ge 
Ihichte, daß alle Völker fremde Völkerbruchſtücke in fich auf 
genommen haben, und doc find die Sprachen, abgejehen natür- 
ih vom Wortichag, der nach Belieben fremde Beſtandtheile fid 
alfimiliren kann, ftet3 einheitliche Gebilde. Milchiprachen nad) 
Bau und Form: giebt es nicht. Jeder, felbft ein geringer 
Beilag eines fremden Volksbruchſtückes muß aber nothwendig 
ben Typus eines Volkes etwas, wenn auch nur wenig, ver: 
ändern; jedes Volk ift in gewilfen Sinne ein Mifchvolf. Es 
find bier mechaniſche, phyſiſche Elemente, die fich mifchen; da 

vollzieht jich der Milchungsvorgang einfach nach der Menge 

und Stärke der gemifchten Elemente, und dag Miſchungs⸗ 

verhältniß, welches herauskommt, entipricht genau der Kraft 

und Unzahl der einzelnen Beſtandtheile, womit natürlich nicht 

gefagt fein fol, daß jeder Einzelne ſtets zu gleichen Theilen 

von beiden Eltern die typischen Elemente empfinge. Die Sprache 

aber ift ein geiftige® Ganzes und als folches fpröde und ab- 

lehnend gegen alle Elemente, die ſich nicht in ihren Geift fügen. 

Wir möchten alfo umgekehrt fagen: Der Typus ift wandel- 
bar, die Sprade bleibt in allem Wefentliden un: 
wandelbar. Wie jollte 3.3. wohl derjenige arifche Stamm, 
der nach Penka feine Sprache mit ber finnifchen vertauſcht 
haben fol, dazu gelommen fein, Dies zu thun, wenn er ſich 
nicht aufs intenfiofte mit einem finnischen Volke vermifcht hätte? 
Staatliche Finnifirungsverfuche dur) Verwaltung und Schule 
können an ihm nicht angewandt worden fein. Nur durch Ver—⸗ 


mifchung mit einem womöglich zahlreicheren Volke wäre das 
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Aufgeben der Sprache erflärlih; dann müßte aber auch der 
Typus ein weſentlich anderer geworden fein. Weberhaupt find 
bisher bei feiner indogermanifchen Sprache prähiſtoriſche Beein- 
flufjungen ſeitens eine8 vor der indogermanifchen Einwanderung 
in bem betreffenden Lande einheimifchen Volles nachgewieſen 
worden. 

Was danıt die zweite Gruppe der Benta chen Argumente, 
die archäologiich-prägiftorifchen, betrifft, fo ift e8 keineswegs ein 
reiches und ficheres Material, worauf er feine Aufftellungen 
gründet, fondern ein Meer von Unficherheit, aus dem er ben 
einen oder anderen, gerade zu jeiner Theorie ftimmenden Punkt 
berausfifcht, um ihn als unumftößlich Hinzuftellen. Durch Die 
geſchickte Aufreihung folcher unbewiejener und zweifelhafter That- 
ſachen Iöft er dann wie im Fluge die lebten und der Wiſſen⸗ 
ſchaft unzugänglichften Fragen aller Anthropologie. Man bat 
daher nicht ohne Grund diefe feine Löſung als eine dichterifche, 
nicht wiflenfchaftliche bezeichnet. Die prähiſtoriſche Archäologie 
ift eine noch fehr junge Wiffenfchaft; ihre Ergebniffe find noch 
wenig gefeftigt und man muß ftetö der größten Umwälzungen 
gewärtig fein. Wie kann man, wo jeder Tag neue Funde 
bringen und wo ein einziger das ganze Beweisgebäude 
umftoßen kann, zu behaupten wagen, daß von ganz Europa und 
Alten nur in Südffandinavien Uebergänge von der älteren zur 
jüngeren Steinzeitfultur ftattgefunden haben? Und wie kann 
man aus einigen beffer gearbeiteten Steinwaffen und Geräthen 
gleich einen organifchen Uebergang von ber Zeit des Höhlenlebeng 
zur Zeit des Aderbaues, des Spinnens, Webens und ber kupfer⸗ 
nen Geräthe herleiten? Irrthümlich ift ferner die Anſchauung, 
daß ein Bevölkerungswechſel allemal auch archäologiich durch 
einen Wechjel der Geräthe, der Waffen, womöglich auch ber Be- 
ftattungsweife marlirt fein müffe Dies ift ebenſowenig ber 


Fall, wie man umgelehrt aus einem Wechfel der Geräthe auf 
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einen Bevölkerungswechſel jchließen darf. Edunrd Meyer hat 
in Seiner jüngft erfchienenen „Geichichte bed Alterthums“, 
Band II., ©. 52 ff., darüber durchaus das Richtige gejagt. 
Man darf — jo führt er aus — die einzelnen fich ablöfenden 
Kulturſchichten nicht ſtets auf das Auftreten neuer Völker zurüd- 
führen und muß auch bei fontinuirlicher Entwidelung das Auf 
treten neuer Völker geftatten. Sonjt würde man beifpielsweife, 
geiett, daß man die Geichichte Italiens lediglich aus Den Denl⸗ 
mälern zu relonftruiren hätte, bei dem Auflommen des romani- 
ſchen, des gothiſchen, des Renaiſſanceſtiles das Auftreten neuer 
Bölfer anjegen müſſen, dagegen von dem wirklich erfolgten 
Auftreten der Gothen, Byzantiner, Langobarden nicht? wahr 
nehmen. Die behauptete Tontinuirliche Kulturentwickelung von 
der älteren bis zur jüngeren Steinzeit würde alſo noch nicht 
im minbeften das Auftreten neuer Völker während diefer Epodje 
ausfchließen. Wir dürfen alfo durchaus nicht aus der Konti- 
nuität ber Entwidelung fchließen, daß die Vorfahren der jegigen 
Schweden bereit als Höhlenbewohner ber älteren Steinzeit, als 
Brägermanen oder Indogermanen im Lande gehauft haben. 
Damit wird der Penkaſchen Beweisführung das Nüdgrat zer 
brochen. Die präiftoriichen Funde tragen vor dem Auftreten 
der fogenannten mykeniſchen Kultur um 2000 v. Chr. in ganz 
Europa und großen Theilen Aſiens in Bildung und Ornamenten 
annähernd denſelben Charakter, natürlich nicht ohne lokale 
Sondereigenthümtichkeiten, und es ift mehr als kühn, zu be 
baupten, erftens, daß bieje Gegenftände überall von Leuten indo⸗ 
germanifchen Stammes herrühren müßten, und zweitens, daß 
diefe ganze primitive Kultur fich gerade in Schweben entwidelt 
haben müſſe. 

Nicht einmal von den Germanen läßt ſich der ſkandinaviſche 
Urfprung irgendwie nachweifen, am wenigften auf die Weile, 
wie e8 ein Anhänger Penkas, Wilfer, in der „ZTäglichen 


(672) 


15 


— — 


Rundichau”, 1893, Nr. 197, verjucht Hat. Nah ihm follen 
gewifle Angaben jpätrömifcher und frühmittelalterlicher Chroniſten, 
wonach einzelne Stämme, wie Gothen, Zangobarden, Burgunder, 
aus Scandia ftammen jollen, auf uralte Volksüberlieferungen 
und epilche Lieber zurüdgeben und deshalb gefchichtlichen 
Werth haben. In Wirklichkeit ftehen diefe Angaben auf gleicher 
Stufe mit der befannten Sage, daß die Franken aus Troja 
ober die Sachſen von den Makedoniern abftammen, oder mit der 
Erzählung der Ynglingaſaga, daß Odin von Tyrkland durch 
Rußland nach Sachsland gezogen fei. Derartige Angaben be- 
ruhen theils auf gelehrter Kombination, theils dienten fie dazu, 
den Völlerfchaften in den Augen ihrer Rachbarn und Gegner 
ein gewifjes Relief zu verleihen; denn je weiter ber, um fo 
vornehmer erfchien nad) alter deutjcher Untugend ein Stamm. 
Alle dieje Erzählungen tauchen auch erft lange nach Beginn ber 
Böllerwanderung auf. Die echte, alte Vollsüberlieferung finden 
wir bereits vier Jahrhunderte vorher und — was jehr beachtens- 
werth ift — noch im mythifchen, aljo älteiten Gewande bei 
Zacitus. Sie verehrten — So leſen wir Germania 2 — den 
erdgeborenen Gott Zuifto, feinen Sohn Mannus und beifen 
drei Söhne als die Anherren und Stammpäter ihres Geſchlechtes. 
Somit betrachteten ſich Damals die Weftgermanen als Autochthonen; 
von Scandia wußten fie nichts und konnten fie auch nichts 
wiſſen, weil e8 noch nicht entdedt war. 





3. 

Ein Haupteinwand ferner, welcher gegen die jtandinavifche 
Heimath der Germanen, wie der Indogermanen, geltend gemacht 
werden muß, ift folgender. Nach allem, was die Sprad- 
vergleichung bisher von dem Zuftande des indogermaniſchen 
Volkes ermittelt Hat, war biefes ein nomadiich umberziehendes 
und Bauptjächlich vom Ertrage der Herden lebended. Denn in 
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allen Punkten, welche die Viehwirthichaft und das Wagenweſen 
betreffen, ftimmen die Sprachen der afiatifchen Arier mit denen 
der enropäifchen, in dem dagegen, was den Aderbau und bie 
Waldbäume betrifft, bilden die Sprachen der europäifchen Indo⸗ 
germanen eine Art Einheit und weichen von denen der Aſiaten 
ab. Davon im nächften Abjchnitt mehr. Für ein nichtfeßhaftes 
Nomadenvolk aber ift Siüdffandinavien mit feinen Dichten Ur: 
wäldern, feinen zahllojen Granitblöden und Gewäſſern ein un 
möglicher Boden; wo find hier die weitgebehhten Weidetriften, 
deren ein nomadifches Volk bedarf? Ein Hirtenleben in großen 
Stile ift Hier undenkbar. Darum fpricht Penka auch bad 
eigentliche Nomadenleben den alten Indogermanen ab umd 
Schreibt ihnen einen ziemlich ausgedehnten Aderbau zu. Um 
diefe Behauptung nun mit den jprachlichen Thatſachen zu ver- 
einigen, ftellt Penka ein nenes ſprachwiſſenſchaftliches Prinzip 
auf: „Jedes gemeingermanifche Wort, dem in einer anderen 

indogermanifchen Sprache ein lautlich entjprechendes Wort mit 

derſelben Bedeutung zur Seite fteht, ift als indogermaniſch zu 

betrachten.” Es genügt alſo die Webereinftimmung bes Ger—⸗ 

manifchen mit einer anderen enropäifchen Sprache, um einem 

Worte indogermanifchen Abel zuzuerkennen. Natürlich iſt Dies 

Vorrecht dann ebenfogut allen anderen europätfchen Sprachen 
zuzugeftehen und das neue Prinzip wäre fo zu formuliren: Die 
Uebereinftimmung zweier europäifher Spraden 
genügt, um ein Wort als indogermanifch zu erweifen 
(ausgenommen wären nur das Stalifche und Seltifche, die wahr: 
fcheinlich noch längere Zeit hindurch eine befondere Spracdheinheit 
bildeten). Damit ift num das Mittel gegeben, dem indogermanifchen 
Urvolfe eine Fülle von Anjchauungen und Kulturgütern zuzu⸗ 
fprechen, die man ihm bisher abſprechen zu müſſen glaubte. 
Die afiatifchen Indogermanen, die eigentlichen „Arier“, find 
damit gänzlich beifeite gejchoben; auf das Zeugniß ihrer Sprachen 
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kommt ba, wo es verjagt, nichts mehr .an, denn fie haben die 
Ausdrüde der Aderbaufpracdhe, die Namen der Waldbäume und 
des Meeres — vergeflen. Sie find durch irgend welche Um- 
ftände in die Steppe gedrängt worden, haben Jahrhunderte nur 
auf grasreichem Boden mit höchitens etwas Birken⸗ Weiden- 
und Fichtengeftrüpp — denn diefe Bäume benennen aud) fie 
mit den alten Bezeichnungen — gelebt, und als fie dann ſpäter 
am Hindufufch wieder aus der Steppe bervortauchten und von 
neuem auf den längft vergefienen Ackerbau verfielen, da wußten 
fie feinen Ausdrud mehr für die Dabei erforderlichen Thätig- 
feiten und ebenjowenig für die Getreidenrten und die Wald- 
bäume; fie jahen ſich alſo genöthigt, neue zu bilden. 

Niemand wird leugnen, daß der Verluft alten Sprachgutes 
an ſich nicht nur möglich, jondern daß er auch Häufig genug 
erwiejen und belegt iſt. Unwahrſcheinlich dagegen an dieſer 
ganzen Auffaffung ift, daß ein Volk, defien Wirthichaftsleben 
vorwiegend auf dem Aderbau beruhte, fo weite Wanderungen 
gemacht Haben fol. Ein aderbauendes Volt breitet fich nur 
allmählich aus; es fendet wohl auch feine Jugend zu Erobe- 
rungen und Neurodungen aus, wenn das bebaubare Land knapp 
wird, aber folches jtand ja den aus Skandinavien Auswan⸗ 
dernden in unermeßlicher Fülle in Mittel- und Oftenropa zur 
Verfügung. Der Aderbau ernährt eine viel Dichtere Bevölkerung, 
als die bloße Viehwirthichaft, etiva 2000 auf die Dundratmeile, 
die Viehwirthichaft nach Ratzel Höchitens 100. An eine Ueber- 
völferung des gefamten Mittel und Oſteuropas ift bei Aderbau 
in jenen Zeiten gar nicht zu denken. Was follte alfo die 
Bauern in die Steppe treiben, die fie zwang, ein fo viel un 
wirtbfchaftlicheres und unwirthlicheres Leben zu führen, beſonders 
wenn der Aderbau, wie doch anzunehmen, ihnen eine bereits 
feit Jahrhunderten gewohnte Beichäftigung war? Und was 


jollte fie zwingen, in ber Steppe, bie doch an vielen Stellen 
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Getreide trägt und reiche Ernten gewährt — unfere Landwirth⸗ 
Ihaft ſpürt fehr wohl ihre Konkurrenz —, der altgewohnten 
Beihäftigung fo ganz zu entiagen?- Als Beiſpiele für dem 
Vebergang vom Aderbau zur Viehwirthſchaft führt Penka bie 
Skythen, einige iranifche Stämme und die Koſaken an. Die 
Koſaken aber find nie nomabdifirende Hirten gewefen, fondern 
flinte Steppenreiter, deren Aufgabe der Kampf war. Die 
Sranier und Skythen dagegen, foweit fie Nomaben waren, finb 
e8 eben von Haus aus gewejen und Hatten dieſe Beichäftigung 
noch nicht aufgegeben, weil fie noch nicht in Gegenden gelommen 
waren, die unzureichende Weide boten. Die Skythen und Sar- 
maten find außerdem überhaupt fchwerlich reine Iubogermaren, 
fondern nur ein Sammelname, unter dem fich auch mongolifche 
und türkiſche Elemente bergen; bie iranifchen Elemente, die ſich 
unter ihnen befunden haben, find Steppenftänme, weiche nomabi- 
firend nach Weften zurücflutheten. — Sehr feltfam muthet uns 
auch an, daß bie afiatifchen Arier, die doch die weitefte Reife 
zurüdlegen mußten, dabei in die fchwierigften Verhältniſſe kamen, 
den Aderbau ganz verlernten unb fpäter wieder lernten, Dennoch 
bei weiten zuerſt zu einer gewiſſen Bildung gelangten, fo daß 
ſie S don um 1800 v. Chr. eine fehriftliche Litteratur zu ent- 
wideln anfingen. 

Sit alfo einerfeit® der Bug urfpränglih aderbauenbder 
Arier von Skandinavien zum Hindukuſch eine kaum glaubliche 
Annahme, fo ift andererjeit3 durch direkte gejchichtliche Zeugniffe 
feftgeftellt, daß auch ben europäiſchen Indogermanen beim 
Eintritt in die Gefchichte ber nomabifirende Wandertrieb noch 
tief im Blute ftal. Thukydides bezeugt I, 2 von ben älteiten 
Hellenen die Dürftigfeit des Anbaues und bie Leichtigkeit ber 
Wanberungen; die großen Teftifchen Wanberzüge waren ber 
Schreden der Welt, die Britarmier des Binnenlandes Tannten 


noch zu Cäſars Zeit fo gut wie feinen Aderbau (Caes. de bello 
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Gall. 5, 14), die Siawen wechlelten nach Prokop häufig ihre 
Wohnfite, die Germanen aber, Die doc, länger als alle auderen 
in Skandinavien verblieben jein und fich am wenigſten weit 
von der Heimath entfernt haben follen, treten durchaus als ein 
Wandervolk in die Geſchichte. Käfar erzählt von ihnen 6, 22, 
daß fie den Aderbau nur wenig betrieben, zumeiſt von den Er- 
zeugniffen der Viehwirthſchaft lebten, weite, wüfte Streden um 
bie einzelnen Some herum hatten, die natürlich zur Weide 
bBienten, daß fie noch fein Brivateigenthum an Grund und Boden 
taunten, ſondern jährlich den einzelnen Sippen neue Ländereien 
angewiejen wurden. Strabo drückt fich Kap. 291 noch bezeich⸗ 
nender aus: „Gemein iſt allen Volkern Deutſchlands die Leichtig- 
feit der Auswanderungen, wegen der Einfachheit ihrer Lebensweiſe 
und weil fie den Uder nicht bebauen und feinen Borrath 
fammeln, fondern in Hütten wohnen und nur den täglichen 
Bedarf befigen. Ihre meiſte Nahrung nehmen fie vom 
Bugpieh, gleich den Wanderhirten, jo daß fie, dieſe nad) 
abend, ibren Hausvorrath auf Wagen laden und mit 
ben Viehherden ji wenden, wohin es ihnen beliebt.“ 
Erit durch das römiſche Schwert wurden die Germanen zu 
größerer Seßhaftigleit gezwungen, und während ber Volker⸗ 
wanderung brach der zurädgejtaute Trieb wieder mächtig hervor. 
Bon einem von Anfang an aderbauenden Volke läßt fich das 
alles nicht verfiehen. Gelegenheit zu ausreichendem Aderbau 
bot das dentiche Land noch beſſer, als die angebliche ſkandi⸗ 
naviiche Heimath. Das Nomadenthum muß den Germanen, wie 
ben Selten, von Sauje aus die gewohnte unb geliebte Beichäfti- 
gang geweſen fein, wenn fie Daneben auch von jeher vorüber- 
gehend und gelegentäich den Ackerbau pflegten. 

Das Refultet aller dDiefer Erwägungen if, daß wir un 
ber Hypotheſe Bentas gegenüber durchaus ablehnend verhalten 
müſſen, und daß der Berfuch, unter beutiches Nationalgefühl 
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mit auf die ſtandinaviſche Herkunft der Arier zu begründen, als 
verkehrt, ja als verhängnißvoll zurückzuweiſen ift. Denn eine 
Dogmatik des Deutichhewußtfeind würde mit allen Dogmatilen 
das Schickſal theilen, im Zuſammenbruche Das zu beichädigen, 
zu deſſen Stütze fie dienen follte. 

4. 

Sehen wir nun zu, wo nad) dem beutigen Stanbe der 
Wiffenichaft die Heimath der Indogermanen aller Wahrſcheinlich 
feit nach zu fuchen ift. Bekanntlich war man bis über bie 
Mitte unjeres Jahrhunderts hinaus allgemein der Anficht, daß 
eine Gegend irgendiwo in Lentralafien, am Orus und Jaxartes, 
an ben Abhängen des Hindukuſch oder Himalaya, die Wiege 
ber Arier jei. Dieſe Anficht entbehrte durchaus der Begründung, 
fand aber lange Zeit nirgends Wibderfpruch, weil fie zu gewiſſen 
geographifchen und Eulturgefchichtlichen Thatfachen aufs befte zu 
ftimmen fchien. Adelung fchloß: Europa ift nur ein An 
bängfel von Aften, alfo hat es feine Bewohner von Afien be 
fommen; anderen ſchwebte der Satz vor: ex oriente lux, aus 
bem Oſten ftammt alle höhere Kultur. Als dann das Sanskrit 
befannt wurde, fah man diejes fälfchlich als die Mutter ſprache 
der übrigen arifchen Sprachen an. Noch vor 30 Jahren ferner 
hatte man die Meinung, daß das indogermanifche Urvolt auf 
einer ziemlich hohen Kulturftufe geftanden habe; man malte fid) 
ein Iodendes Bild aus von dem einfachen, glüdlichen Leben 
eines jugenblich kräftigen, unverborbenen Naturvolles, das ohne 
Roth und Krankheit in glücklichſtem Frieden und idylliſchem 
Familienleben ſich das Daſein ſchon recht behaglich zu machen 
gewußt hatte. Unwillkürlich mußte man geneigt fein, dieſes 
indogermanifhe Paradies in das Land des Paradieſes, 
Aten, zu verlegen. Seitbem indeſſen zuerft ein belgiſcher 
Geologe, dann der Engländer Latham im Jahre, 1862 
die Urfige der Arier nach Europa verlegt hatte, mehrten ſich 
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die Zweifel raſch, und man erlannte bald, daß Wfien feine 
wirklich [begründeten Anſprüche bat, als Heimath der Judo» 
germanen zu gelten, daß man dieſe viel eher in Europa zu 
fuchen babe. 

:. Rill man die Heimath der Indogermanen erforfchen, fo 
muß man fi vor allem darüber Mar fein, was man. unter 
Heimath verfteht. Wer darunter den Punkt veritehen wollte, 
wo das indogermanifche Urvolk entitanden ift, der würde die 
ganze Trage ind Nebelgraue verfchieben. Sie wäre dann nur 
zu Iöjen, wenn die Trage nad) dem Uriprunge des Menſchen⸗ 
gefchlechtes wiffenfchaftlich Lögbar wäre. Dies ift zur Zeit 
jedenfalls nicht, und wahrfcheinlich überhaupt nicht, der Fall; 
denn ind Innere der Natur dringt kein erfchaffener Geiſt. Wir 
verftehen unter „Heimath der Indogermanen” vielmehr diejenige 
Gegend, in welcher das geographiiche Beieinanderleben der indo- 
germanischen Stämme fein Enbe erreicht, von welcher aus aljo 
die itio in partes, die Trennung ftattgefunden Bat. Bis zu 
diefem Punkte kann die Sprachforſchung und die mit ihr Hand 
in Hand gehende Kulturforjchung vorzudringen mit einiger 
Ausfiht auf Erfolg verfuchen, darüber hinaus aber, zur Zeit 
wenigftens, nicht. Der Weg, den wir zu unjerem Biele ein- 
zufchlagen Haben, ift der, daß wir an der Hand der Sprad)- 
vergleihung und ber älteften biftorijchen MUeberlieferung Die 
Lebensbedingungen und den Kulturftand des indogermanifchen 
Urvolkes feitzuftellen haben, um dann zu ermitteln, wo ein 
ſolcher Kulturzuſtand unter folchen Lebensbedingungen denkbar 
ift; zugleich muß dabei ftets im Auge behalten werden, daß von 
dem gefundenen Mittelpuntte aus die Einzelvöller in ihre 
fpäteren Wohnfite ausgewandert find. Die Richtung der Aus- 
wanderung, der eingejchlagene Weg muß wahrjcheinlich oder 
wenigftens glaublich bleiben. Das war bei Penkas Hypotheſe, 
wie wir gejehen haben, nicht der Fall. Das hat au Müllen- 
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Hoff nicht berüdfichtigt, wenn er das Urvolt an ben oberen 
DOrus und Jarartes verfebt umd num die ſämtlichen europäifchen 
Bölter füdlih um das Kafpiiche Meer herum und auf Dem 
jchmalen Raume am öſtlichen Kaukaſus vorbei nad Europa 
einziehen läßt (Deutiche Alterthumskunde III, 167). Niemand 
wird dieſen Weg für wahrjcheinlich erachten. 

Suchen wir uns nun ein Bild zu machen von den Zuftänden bes 
indogermanifchen Urvoltes, foweit fie für die Beftimmung feiner 
Heimath von Wichtigkeit find, fo folgen wir am beften ber zweiten 
Auflage des Buches von D. Schrader, „Sprachvergleichung und 
Urgejchichte”, welche im Jahre 1890 erfchienen ift und am Schluffe 
auch eine ſehr beachtenswerthe Löſung Der Heimathsfrage verſucht. 

Zunächſt ift fetzuitellen, daß die noch ungetrennten Indo—⸗ 
germanen fein eigentliches Jägervolk waren; denn Tür Jagen 
und Jagd find die Bezeichnungen exit in den Einzelfprachen 
aus ben Ausdrüden für Wild, für kämpfen, verfolgen u. |. w. 
entwicelt worden. Dazu ftimmt, daß noch von unferen Bor» 
fahren Tacitus, Germania 13, entgegen der gewöhnlichen Meinung 
ausdrüdlich bezeugt, daß fie nicht viel jagten. 

Das gefamte Leben des indogermanifchen Urvolkes beruhte 
vielmehr auf der Viehzucht. Der einzige Reichthum waren 
bie Herben, und zwar bejonber8 bie Rinderherden. Die Aus» 
drüde für Vieh, verjchnitten, unfruchtbar, Männchen, Weibchen, 
für Ochſe, Stier, Kuh und Farre find indogermanifch. Ebenſo 
fir Biege und Schaf und den trenen Begleiter der Menſchen 
in allen onen, ben Hund. Alle diefe Thiere ericheinen bereits 
in den älteften Epochen ber Einzelvölter als gezähmt. Auch 
das Pferd war bekannt, aber nicht als Bug- und Reitthier; es 
tft möglicherweife, wie noch jebt bei türfifchen und tatarifchen 
Stämmen, in halbwilden Herden wegen feines Fleiſches und 
feiner Milch gehalten worden. Eſel, Maulthier und Kamel 


waren den Indogermanen unbelannt, nicht aber deu Semiten. 
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Segen den Reichtum an indogermanifchen Ausdrüden auf 
bem Gebiete ber Viehzucht ſticht auffallend die ungeheure 
Armuth auf dem Gebiete des Aderbaues ab. Hier giebt es 
nur zwei Ausdrüde, die für die indogermanifche Urjprache feft- 
ſtehen: die Getreideart, die griechiſch zea, ſanskritiſch yava heißt, 
welche es ift, ift zweifelhaft; für gewöhnlich überjegt man es 
mit Spelt; jodann das im lateinijchen pinso, griechifchen ptisso, alt 
indiſchen pish erhaltene Wort, welches daß Berreiben bes Getreides 
bebeutet. Andere Gleichungen, die man aufgeftellt Hat, find 
zweifelhafter Natur. Biltor Hehn fprad die Anficht aus, 
daß man bei zea-yava nur an eine wildwachiende Halmfrucht 
denken könne, deren Körner zerrieben und gegejlen wurden. 
Mag dies vielleicht übertrieben fein, jo viel ſteht feit, daß ber 
Aderbau — wenn er vorhauden war — eine ganz unbedeutende 
Holle im Wirthichaftsleben des indogermanijchen Urvolles fpielte. 

Die alten Indogermanen waren aljo viehzüchtende No- 
maden, höchſtens mit unbedeutendem gelegentlichen Acker⸗ 
bau. Zum Umherziehen mit ihreu Yamilien und ihrer Habe 
brauchten fie mithin vor allem des Wagens. Daher finden wir 
Ion in der Urjpradhe die Terminologie bed Wagenbaues 
biß ins einzelnfte ausgebildet. Außer dem Wagen ſelbſt find 
bie Ausdrücke für Rad, Achſe, Nabe, Lünfe, Deichiel, Joch 
indogermaniſch. Die Speiche fehlt; die Räder waren aljo, wie 
noch beim römischen plaustrum, ſpeichenlos und beſtanden ledig. 
lic) aus runden Holzjcheiben, durch welche die Achſe geſteckt war. 

Ein derartiges nomadifches Umherziehen ift im Waldlande 
nicht möglich. Daher ift es nicht wunderbar, wenn von Wald» 
bäumen nur ganz wenige in der Urſprache auftreten; es find 
das Birke, Weide und Fichte, Baumarten, bie auch in ber 
Steppe noch ihr Fortlommen finden. 

Wie auf die Wagenbautunft, jo verftanden fich die Indo⸗ 
germanen auch auf das Flechten, Weben und Spinnen; 

(681) 


24° 


von Metallen Tannten fie aber nur das Kupfer, welches fie 
wohl noch nicht zu Waffen, fondern nur zu Schmudgegenftänden 
verwandten. Bon Jahreszeiten kannten fie nur zwei, den 
Sommer und den Winter, und ganz bejonders tritt in der 
Sprache der Iettere hervor. An Wohnungen hatten fie theils 
unterirdifche, in Die Erde gegrabene Höhlungen, theils Hütten aus 
Holz, Flechtwert, Lehm, die wahricheinlich eine runde Form hatten; 
der Steinbau war noch gänzlich unbefannt. Ein gemein-indo- 
germanischer Ausdrud für Meer fehlt, doch ift immerhin 
möglih, daß das europäilhe Wort mare bis in die Urzeit 
zurückgeht und den Afiaten nur verloren gegangen iſt. Hierauf 
läßt fich alfo ein ficherer Schluß nicht gründen. Ein Wort für 
Fahrzeug (navis) und für Ruder giebt ed. Dagegen find Die 
Benennungen der Theile des Fahrzeuges, wie Maft, Segel, 
Kiel, nicht indogermanifh. Die Schiffahrt war alfo ganz 
primitiv und die Fahrzeuge waren jedenfall nur jogenannte 
Einbäume. 

Dies die Grundzüge der indogermanifdhen Kultur, fo weit 
fie für unfere Frage Bedeutung Haben. Daraus ergiebt ſich 
der unbefangenen Betrachtung, daß das noch ungetrennte indw- 
germanifche Urvolk in einem Lande haufte, welches für Die 
nomadifche Weidewirthichaft günftig war und Mangel an Wald» 
bäumen Hatte, alſo auf grasreihem Steppenlande. Ferner muß 
diefe® Land zwar innerhalb des Verbreitungsgebietes des 
Pferdes, aber außerhalb desjenigen des Eſels und des Kamels 
gelegen haben. Nun ift aber die urfprüngliche Heimath des 
Ejels und des Kamel auf bie femitischen Wüftenländer und 
die centralafiatifchen Steppen beichräntt, während das Pferd 
nah Wallace und anderen Naturforjchern urſprünglich auch 
über große Theile von Europa verbreitet war. Der wilde 
Zarpan fol nah Brehm noch im vorigen Jahrhundert in 


Rußland anzutreffen geweſen fein. 
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Schrader ſucht nun der Löſung der Frage dadurch näher 
zu kommen, daß er die europäifchen Indogermanen und Die 
afiatifchen auseinanderhält und jede Gruppe zunächſt für fich 
betrachtet. Die Europäer müſſen fich untereinander noch ganz 
außerordentlich nahe geftanden haben, als von ihnen gemeinfam 
bedeutende Fortichritte im Aderbau gemacht wurden. Denn es 
flimmen in den europäifchen Sprachen überein die Namen bes 
Weizens, der Gerfte, der Hirſe. Roggen und Hafer dagegen 
find die ſpezifiſch nordiſchen Getreidearten. An Yaferpflanzen 
bauten die europäifchen Völker den Flachs oder Lein, nicht 
den Hanf, an Hülfenfrüchten möglicherweife Erbje und Bohne, 
vielfeicht auch die Zwiebel. Dan fieht Leicht den großen Fort⸗ 
fchritt, jobald man die dürftigen und unficheren Spuren bes 
Aderbaues, die wir bei den Gejamtindogermanen gefunden 
baben, dagegenhält. Dazu kommt, daß auch für andere Gegen. 
ftände, Werkzeuge und Thätigkeiten des Aderbaues eine ganze 
Reihe Wörter verfchiedenen jüd- und norbeuropäifchen Sprachen 
gemein find und ſomit auf gemeinfame Fortichritte während 
der Beit der Sprachgemeinfchaft oder wenigſtens der nod 
dauernden größten Sprachenähnlichfeit der europäifchen Völker 
hinweiſen; es find Dies Ausdrüde für Acker, Pflug, Enge, 
Sin, Same, Mähen, Sichel, Mahlen, Furche, Beet und Uehre. 
Die neuen Ausdrüde find fämtlih aus dem Mutterboben ber 
überfommenen Sprache erwachjen, nicht etwa entlehnt. Acker 
bedeutet 3.8. im Indifchen nod) „Weidetrift”, ſäen urfprünglich 
einfach „streuen, werfen”, mablen urfprünglic) „zerreiben, zer 
malmen”. 

Auch diefen Uderbau der europäifchen Indogermanen muß 
man fi) noch ganz primitiv denken, fchon deshalb, weil außer 
dem Kupfer noch immer fein anderes Metall in Gebrauch war; 
ber Pflug war, nad) den fprachlichen Ausbrüden zu fchließen, 
nicht? anderes, als ein ftarkes, hakenförmig gekrümmtes Holz, 


(688) 


26 


vielleicht mit einen fcharfen Stein an dem der Erde zugewen- 
beten Ende, wie er fich ähnlich in verftedten Winkeln Guropas 
bis in die Neuzeit erhalten haben fol. Das Nomadenthum 
überwog noch; eine wirkliche Seßhaftigfeit tritt überhaupt ſtets 
erft ein, wenn die Baumzucht beginnt, bie ein vieljäßriges Ver⸗ 
weilen an einem und demfelben Orte zur nothwendigen Borans- 
fegung bat. Auf Ddiefer Kulturſtufe werben bie europäiſchen 
Bölfer viele Jahrhunderte verblieben fein. Die Germanen 
itanden, wie wir ſahen, noch beim Beginn unferer Beitrechnung 
auf dem Standpuntte dieſes halbnomadischen Aderbaues. 

Mochte diefer Aderbau aber auch noch jo primitiv fein, 
immer bedeutete er eine wejentliche Aenderung ber Lebensweile, 
und es muß eine Urfache geſucht werden, welche die europäiichen 
Völker dazu veranlaßte, fie vorzunehmen. In diefer Beziehung 
find Iehrreich die Mittheilungen Wallaces über die Bafchliren 
in feinem Buche über Rußland (1880, S. 394). Das Hirten 
leben — jo führt er aus — ift angenehmer und bequemer, als 
der Uderbau, wicht viel mehr als ein Dahinleben im beſchau⸗ 
licher Trägbeit. Nur die „ungeitüme Brefferin, die Noth“ Taun 
dem bebaglich dabinziehenden Nomaden den mühſamen Pflug 
in die Hand drüden. „Die Ausficht auf den Hungertod ift Die 
Urfache des Ueberganges, wahrſcheinlich in allen Fällen; ficher: 
lich war es bei den Bafchliren jo. Solange fie Weibepläße 
in Fülle hatten, dachten fie nie daran, ben Boden zu bebauen. 
Shre Herden lieferten ihnen alles, was fie beburften, und fehten 
fie in den Stand, ein ruhiges, indolentes Leben zu führen 
Mit der Verminderung der Weiden ging eine Verringerung bed 
Viehſtandes, ihres einzigen Exiſtenzmittels, Hand in Hand. Gie 
mußten fih wach neuen Wegen umfehen, um fich Nahrung und 
Kleidung zu verichaffen, nach einer neuen Lebensweiſe, welche 
weniger ausgedehnte Gebietaflächen beanfpruchte.” 

So wie den Baſchkiren und wie zu des Tacituß Beit ben 
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Germanen, ift es nach aller Wahrſcheinlichkeit bereits den euro- 
päilchen Indogermanen ergangen. Die räumliche und numerijdje 
Ausbreitung ber Stämme muß fie allmählih in Gegenden 
geführt haben, wo die Weibepläße erheblich beichräntt waren. 
Run finden wir ferner, daß in den europäifchen Sprachen eine 
größere Menge etymologiich gleiche Benennungen der Walb- 
bäume auftritt, die ber indogermanifchen Urſprache noch fremd 
waren. Es find das die Bezeichnungen der Eiche, Buche, Hafel, 
Ulme, Erle, Eiche und des Ahorns. Wir finden zugleich Bei 
Rord- und Südeurppäern den Glauben an eine Baumfeele, an 
den Wohnſitz von Gottheiten in Bäumen, wir finden bei beiden 
heilige Bäume und heilige Haine. Wir fehen alfo aus Sprache 
und Glauben heraus gleihjfam mit unferen Augen, wie bie 
europäifchen Indogermanen aus der baumarmen unendlichen 
Steppe in eine Gegend einzogen, wo Urwald ihnen entgegen: 
trat, ihre Weidepläge auf bie Uferlandichaften der Flüffe und 
Seen und die Blößen des Waldes beichräntte, und Das Voll, 
je ftärter e8 fich vermebrte, um fo mehr zu gefteigertem Acker⸗ 
bası und längeren Pauſen im Umherziehen nöthigte. 

Eine ſolche Gegend findet fi) in Europa nun aber nur einmal. 
Es ift die ſüdruſſiſche Steppe, weldye nad) Often mit den 
afistifchen Steppen zujammenhängt, gegen Norden umſäumt ift 
von den waldigen Hügellandichaften des mittleren Rußlands, 
gegen Weſten fich bis zu ben Borbergen ber ſtarpathen hinzieht. 
Je weiter man in biefen Grasgeländen nach Norden und Weiten 
vordringt, um jo mehr nimmt der Banmwuchs an Höhe und 
Ausdehnung zu. In der Ukraine, Bobolien und bem füblichen 
Kleinrußland begegnen uns bereit3 Waldungen aus Eichen, Buchen, 
Erlen, Bappeln, Ahornen, Linden, Birken und Nabelgehölz. Der 
dichte mitteleuropäifche Walb beginnt in Wolbynien und an 
den Karpathen. Bier ift zugleich die tiefe, fruchtbare Schwarz. 
erde, die unferer Lanbwirthichaft fo gefährlih ift, und Hier 


(686) 


28 


traten deshalb ſchon im Altertum zahlreiche ſtythiſche Stämme 
vom Nomabenleben zum Aderbau über. 

Hier alfo, in der weitlichen ſüdruſſiſchen Steppe und in 
ben Borbergen ber Karpathen, entwickelte fi) wahrjcheinlich Die 
Kulturgemeinschaft der fpäteren europäifhen Völler. Dazu 
ftimmen noch einige Heinere charakteriftiiche Züge. Den Slawen 
fehlte von Haus aus dag Wort für Buche; ihr buky ift dem 
Germanifchen entlehnt. Das kommt daher, dab die Slawen, 
ber öftlichfte der europäifchen Stämme, jenſeits der Grenze der 
Buche, welche durch eine von Königsberg nad) der Donan: 
mündung laufende Linie bezeichnet wird, wohnten. Honig und 
Biene, deren Benennungen auch nur in den europäiichen Sprachen 
übereinftimmen, Hirſche und Rehe konnten den Europäern bier 
entgegentreten; bier ſahen fie auch dag Meer. 

Bon bier aus erklärt ſich auch das Einrüden der einzelnen 
europäifchen Völker in ihre älteften BHiftoriichen Wohnfige am 
leichteſten. Die Ufer der Flüſſe und die Hüften des Meeres 
fonnten in dem dichten Urwald, der damals unferen Erdtheil 
an Rumpf und Gfliedern bededte, den vormwärtsbrängenden 
Scharen die einzigen 'gangbaren Wege bieten. So zogen die 
Slawen ben Dniepr aufwärts in ihre älteften Wohnſitze am 
Mittellauf dieſes Fluſſes; die Germanen folgten dem Laufe 
des Dnieftr aufwärts und gingen von da in das Flußgebiet der 
Weichjel und Ober und weiter der Elbe über, wo wir fie in 
biftorifcher Zeit zuerft finden. Illyrier umd Thraker über- 
fohritten jüdwärts die Donau und folgten der Küfte des 
ſchwarzen Meeres in die nörbliche Balkanhalbinſel, von wo fie 
fpäter die Phryger und Armenier — diefe zählen nämlich zu 
den Europäern, nicht zu den Aſiaten — nad) Sleinafien ent- 
fandten. Durch die Illyrier hindurch brachen die Hellenen 
weiter ſüdwärts vor bis zu den Höhen des Olymps, wo fie 


fih als Nation Eonfolibirten. Die Italiker und Kelten, deren 
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gejondertes Bufammenleben in einer italo⸗keltiſchen Sprach und 
Aulturgemeinichaft immer wahrjcheinlicher wird, blieben bei 
ihrem Zuge bie Donau aufwärts? noch lange zujammen. Dann 
wies das Bett der Sau den Italikern den Weg zur Appennin- 
bafbinfel, während die Kelten von der Donau in dag Main- 
gebiet und an den Mittelrhein gelangten, wo wir fie in ältefter 
Biftorifcher Zeit antreffen. Viele Stämme mögen noch außer 
dem ausgezogen fein, die zu Grunde gegangen und verjchollen find. 

Die ajiatifhen Indogermanen, die Arier im engeren 
Sinne, haben dagegen woahrjcheinlich im Gebiete des obern 
Amu und Sir, im alten Sogdians und Baltrien, eine Kultur 
und Stammesgemeinjchaft gebildet. Hier mußten Die Gebirge, 
die den von Weften Kommenden entgegentraten, die Wanderung 
ftauen, die Ausdehnung der Weideplätze beichränten und die 
Nahrung⸗Suchenden auf die Bebauung der fruchtbaren Thal⸗ 
ebenen bHinweifen, während die daneben gelegenen Steppen- 
Iandichaften die Fortdauer nomadifcher Lebensweiſe bedirigten. 
Rurz, wir finden bier dieſelben Einwirkungen der Landichaft, 
wie bei den Europäern im ſüdweſtlichen Rußland. Bon bier 
aus bemächtigten fich dann die fpäteren Meder, Perſer u. | w. 
des ganzen Hochlandes von Iran, während die fpäteren Inder 
durch das Flußthal des Kabul in das Indusgebiet hinabſtiegen. 

Wo ift num die Gegend zu denken, von der aus fich die 
beiden Ströme indogermanifchen Lebens, der eine weftwärts, 
der andere ofttwärts, ergofien haben? Schrader nimmt als jolche 
den Südoften des europäifhen Rußlands an, Die 
Gegend am Mittellaufe der Wolga. Dieſe bildet zunächſt 
etwa die Mitte zwifchen den vermutheten Heimathslandfchaften 
der Europäer und der Arier. Hier lebte ferner ehemals das 
wilde Pſerd, nicht aber da3 Kamel und der Eſel. Von Bier 
aus erklären ſich am einfachiten die mannigfachen vorhiftorifchen 
Berührungen der Indogermanen mit den innen. Denn biefe 
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wohnten urſprüuglich, wie noch jebt, nördli von der am 
genommenen Urbeimath der Indogermanen. Sie behnten füch 
won da bi8 zun Ural ans. Ein finnifcher Stamm, bie Tſchuden, 
bentete feit den älteften Zeiten die Metalladern biefes Gebirges 
aus, jo daß man annehmen darf, daß die Indogermanen das 
Kupfer von dort her auf dem Wege des Taufchhandels durch 
finnifche Stämme erhalten Haben. Schrader will fogar deu 
äfteften Namen der Wolga R& aus dem Indbogeruramifchen 
beuten, indem er durch rawa, srawa zu ber befannten Wurzel 
sru, der auch unjer „Strom“ angehört, gelangt. Doch gie 
e3 anch andere Deutungen des Namens; wir wollen besiegen 
fein Gewicht daranf legen. 

Segen eim wichtiges Glied der im vorigen Abfchnikt wieder 
gegebenen Beweisführung, baß nämlich die Vorfahren ber 
fpäteren enropäifchen Völker eine Zeitlang eine Kulturgemein⸗ 
fchaft gebildet und während derjelben gewifie bedeutende Fort⸗ 
fehritte namentlich auf dem Gebiete des Ackerbaus gemeinjam 
gemacht Haben, ift nun ein ſehr ſchwerwiegender Einwand erhoben 
worden. Wie ift es möglich, daß die europätfchen Völker eine 
längere Beit der Kufturgemeinfchaft durchmachten, ohne doch 
eine gemeinfame europäifhe Grundſprache zw entwickeln? 
Denn eine folche hat es thatfächlich nad) allem, was wir willen, 
nicht gegeben. Früher allerdings glaubte man an eine folche. 
Man hielt den den aſiatiſchen Sprachen eigenthümlichen, ein 
förmigen a-Bolal für urfprünglich, und bie an fee Stelle 
tretenden e und o, 3. B. fero — trage, ftatt altindifchem bharamı, 
für eine gemeinfame Neuerung der Europäer. Jetzt weiß man, 
daß diefe e und o vielmehr das Urfprüngliche find gegenüber 
dem aftatiichen a. Eine europäifche Spracheinheit bat ea alſo 
nie gegeben, und Doch Bat es eine europätiche Kulturgemeinſchaft 
gegeben. Penka glaubt diefe Schwierigkeit dadurch za beſeiti⸗ 
gen, daß er fagt: Die Europäer Haben im weſentlichen rmx 
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altes bewahrt, die Aftaten find in die Steppe gerathen unb 
Baben dort Wald und Aderbau vergefien. Allein biefe Be 
Bauptung — an fih fchon höchſt unmwahrfcheinlich, wie wir im 
dritten Abſchnitt gejehen Haben, — befeitigt bie Schwierigkeit 
nicht im geringften. Es bleibt immer unerklärlich, daß von 
den enropäifchen Sprachen feine, als höchſtens bie italifche und 
feitiiche, eine Sondereinheit bilden. Denn wenn die afiatifchen 
Arier zuerft abzogen, jo mußten bie zufammenbleibenden Euro- 
püer eine neue Einheit bilden; zogen dagegen beifpielsweife Die 
Slawen zuerft ab, jo mußten es die Hellenen, Italiker, Kelten, 
Germanen und Arier thun, und jebenfall® mußten doch die 
nah Penka in ber flandinavifchen Heimath zurüdbleibenden 
Germanen wenigftens mit dem zuleht abziehenden anderen Volle 
einige Beit lang eine Einheit gebildet haben. &8 bleibt alfo 
Penka und feinen Anhängern nichts Abrig, als anzunehmen, 
daß die jämtlichen Völker wie auf Kommando plöhlicy ober in 
fehr kurzen Zwiſchenräumen nad allen Richtungen bin aus 
einandergegangen find; wir hätten eime Art babylomifchen 
Thurmbaus im indogermanifchen Skandinavien. | 

Eine ausreichende Erflärung bietet dagegen Die zuerſt von 
Viktor Hehn aufgeftellte fogenannte Entlehnungstheorie. 
Dana war der Verlauf der Sache folgender. Irgend einer 
der nad Weften zu ziebenden Hirtenftänme fam, durch bie 
Roth gedrängt, zuerft auf den Gedanken, den mehfhaltigen Gras⸗ 
famen nicht bloß zu nehmen, wie ihn bie Natur bietet, jondern 
ihn zu fäen. Er gebraudjte für die neue Thätigleit das Wort 
serere, da3 in allen Sprachen oder Dialelten ber Hirtenftänme 
verbreitet war und „ftreuen” bedeutete. Derjelbe oder ein 
anderer Stamm erfand das Mahlen und gebrauchte bafür das 
Berbum molere, „zerreiben”. Die Dialekte ber Stämme ftanden 
fi in jener frühen Epoche noch aufßerorbentlih nahe. Die 
Rachbarftimme, die das Säen und Mahlen von ben Nachbarn 
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fennen lernten, mußten alfo felbftverftändlich für diefe neuen 
Fertigkeiten aus ben verjchiedenen vorhandenen Wörtern mit 
allgemeiner Bedeutung gerade dasjenige annehmen, welches der 
Iehrende Theil dafür feftgeftellt hatte. Die Gleichheit der Aus- 
drücke beweift alfo nur, daß die Kenntniß des Aderbaus inner- 
balb der europäiichen Familie ji) von Glied zu Glied weiter 
verbreitet hat. Gegen dieſe Entlehnungstheorie Hehns fagt 
freilihd Benta: „Wer kann e8 glauben, daß der Aderbau ſich 
auf diefe Weile von Glied zu Glied über alle Theile Europas, 
von denen einige durch breite Meeresarme oder mächtige Gebirge 
von den Nachbarländern getrennt find, verbreitet hätte?“ So dachte 
es fich allerdings Hehn, aber fo liegt die Sache gar nicht. Die 
Europäer wohnten, als diefe Entlehnungen erfolgten, noch auf ver- 
hältnigmäßig nahem Raume zufammen ohne Meeres« oder Gebirgs- 
ſcheide. So erklärt fi alfo die Gleichheit der Ackerbauſprache 
bei den Europäern auch ohne vollftändige Spracheinheit derjelben. 

Penka bat noch einen zweiten Einwurf gegen das Aus. 
einanderziehen der Indogermanen in dftliche Afiaten und weit- 
lihe Europäer geltend gemacht. Es ließen ſich — jo jagt 
er — auf diefe Weife die vielen Webereinftimmungen zwiſchen 
den jlawifchen und den afiatiichen Sprachen nicht erklären. 
Solche find unleugbar vorhanden. Die wichtigfte iſt die Sibt- 
lirung, d. 5. die Verwandlung von urſprachlichem k in einen 
Bilchlaut, die fih im Slawiſchen, wie in den beiden afiatifchen 
Sprachen, in einer ganzen Anzahl von Wörtern findet, 3. 2. 
altindisch-iranifch dacan, ſlawiſch deseti gegen griechijch deka, 
lateiniſch decem, germanijch tebun (zehn). Es nehme alfo — 
fo Schließt Benta — das Stawilche eine Mittelftellung zwiſchen 
den afiatifchen und europäiſchen Sprachen ein, könne alfo nicht 
mit den europäiichen zu einer näher verwandten Sippe zu- 
fammengeichlofjen werden. Gegen bdiejen Einwand Hat bereit 


Brugmann mit großer Beſtimmtheit erklärt, daß jpezielle 
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Uebereinjtimmungen zweier oder mehrerer Sprachen auch in 
jeder berjelben beſonders entftanden fein können, Die Gleichheit 
dann alfo nur auf Zufall beruft. So ftimmt 3. B. das Ger 
manifche mit dem Armenifchen in der Verichiebung des d zu t 
überein, germanijch tehun, armenifch tasn (zehn) gegen griechijch 
deka, altindiich daca, und doch fällt es Niemandem ein, Dies 
für etwas anderes als ein zufällige Zufammentreffen zu Halten. 

Über noch eine andere befjere Erklärung giebt es, welche 
uns zugleich eine weitere Aufllärung über die Möglichkeit einer 
europäifchen „Kulturgemeinſchaft“ ohne Spracdheinheit geben 
wird. Die Sprachforicher find wohl fo ziemlich alle darüber 
einig, daß bereits in der indogermanifchen Urfprade 
dialeftifhe Verjchtedenheiten vorhanden waren. Und 
wie hätte es auch anders fein jollen? Wer ein geübtes Ohr 
und Hinreichende Aufmerkſamkeit hat für fprachliche Erjcheinun- 
gen, kann noch heute in denfelben Volksdialekten auf geringe 
Entfernungen bin Verjchiedenheiten der Ausſprache, Betomung, 
des Wortgebraudy8 wahrnehmen; ja man kann jagen, die 
Sprache des Volkes ift, ftreng genommen, von Dorf zu Dorf 
verſchieden. Und Heute umfchlingt Doch die Schriftiprache alles 
mit gleicher TFeffel, heute wohnen die Menfchen dicht aneinander: 
gedrängt, heute ift Der große Gleichmacher, der Verkehr, geradezu 
riejenhaft angewachjen. Im jenen Yeiten wohnten die Hirten- 
familien über weite Räume bin zerftreut, fie mußten ferner 
ftatt auf Vereinigung, wie Abraham und Lot im alten Tefta- 
ment, auf Trennung bedacht fein; denn das Land trug fonft 
bie Herden nit. Der Verkehr mußte nothwendigerweile ein 
jehr geringer fein. Nun Hatte allerdings die Sprache in jener 
alten Zeit große Stabilität, und an rafche und Ddurchgreifende 
Veränderungen war nicht zu denken. Dennoch mußten fich 
bialektifche Nuancen, namentlic) in der Ausſprache der einzelnen 
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entwideln. Nehmen wir nun an, daß diejenigen Familien, Die 
fpäter zu den afiatifchen Ariern erwuchſen, den Vorfahren der 
fpäteren Slawen benachbart wohnten, jo konnte in beiden Theilen 
die Neigung oder der Anfang zur Sibilirung des k entitehen. 
Nach Ausbildung dieſer Eigenheit tremmten ſich nun Die Arier 
oftwärts ab oder dieſe blieben wohnen, während die |päteren 
Slawen famt den Uebrigen weftwärts zogen. Dann unterjchieden 
fie fid) von allen anderen Abziehenden durch die Sibilirung. Eine 
andere Eigenthümlichkeit, da8 m des Dativ Pluralis, Hatten 
die Slawen mit ben ihnen auf der anderen Seite zunächſt be 

nachbarten Germanen gemeinfam herausgebildet, die Germanen 
wieder etwas anderes mit den Kelten u. |. w. So mußten denn 
die europäiſchen Arier bereits dialektiſch gefpalten die Weſt⸗ 
grenze der Steppe erreichen, und eine europäiſche Spracheinheit 
exiſtirte von allem Anfang an nicht. Dennoch wohnten fie 
nahe genug beifammen, um voneinander lernen und die Fort—⸗ 

Ichritte, die fie machten, ſich gegenfeitig ‚vermitteln zu können. 

Man darf fich die einzelnen Gruppen, in welche bie europäiichen 

Sndogermanen zerfielen, ja auch nicht als ausgebildete Völker 
vorstellen; es waren nur Meine Stämme, die Keime zukünftiger 
Völker. 

Wenn alſo dieſes Bedenken gegen Schraders Anſicht ge 
hoben iſt, ſo bleiben immerhin einige andere beſtehen. Wie 
erklärt ſich — ſo fragt H. Hirt mit Recht — die Ueberein⸗ 
ſtimmung der europäiſchen Völker in der Bezeichnung der 
Baumnamen? Daß techniſche Fertigkeiten ſamt der zu ihnen 
gehörigen Terminologie von Stamm zu Stamm wanderten, 
erklärt ſich leicht, denn jeder Stamm mußte begierig nach ſolchen 
neuen Hülfsmitteln im ſchweren Kampfe um's Daſein greifen. 
Wie ſollten aber die Namen der Waldbäume von den einzelnen 
Stämmen ſo gleichmäßig gebildet worden ſein, wenn jeder 
Stamm bereits in einer gewiſſen ſprachlichen Iſolirung von 
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den anderen lebte, als er zuerft auf dieſe Bäume ftieß? Diejer 
Einwand iſt meines Erachtens allerdings ſehr beachtenswert. 
Es ift nicht anzunehmen, daß die Europäer übereinftimmend 
Ahorn, Eiche, Eiche, Erle, Ulme, Hafel, Eipe u. ſ. w. benannt 
haben, ohne eine wirkliche Spracheinheit, die nicht in ber euro: 
päifchen, fondern nur in der indogermanifchen Urzeit vorhanden 
war. Man könnte ja auch Hier an eine Art Handel denken, 
der die Kenntniß der verfjchiedenen Holzarten zugleich mit ben 
Benennungen von Stamm zu Stamm trug; allein e8 unterliegt . 
feinem Bweifel, daß bereit3 die ungetrennten Indogermanen 
das Holz in weit bedeutenderem Umfange gebrauchten, als es 
die Steppe gewährt. Woher — jo fragt Hirt ſpöttiſch — 
hatten fie denn die „mächtigen Einbäume”, mit denen fie nach 
Schrader die Wolga und deren Nebenflüjfe befahren haben 
jolen? „Etwa aud) auf dem Wege des Tauſchhandels?“ Er 
hätte Hinzufügen können: und woher befamen fie die Bretter 
und Ballen, die fie zu ihren Wagen gebrauchten? Die Steppe 
vermochte den Bedarf daran ficher nicht zu deden. Auch Tannten 
die Indogermanen bereit den Bären, der doch fein Steppen- 
tbier ift. 

Biehen wir nun den Schluß, jo ergiebt fih: die Heimath 
der Indogermanen muß zwar in der Haupſache Gras⸗ und 
Weideland geweſen fein — denn auf nomadiſcher Viehwirthſchaft 
berubte im wejentlichen ihr Dafein —, kann aber nicht reine 
Steppe gewefen fein „— denn fie kannten die Waldbäume und 
den Bären. Wir kommen damit auf die Gebiete des mittleren 
Rußlands, in denen die Steppe allmählich in den Wald über- 
gebt, das Grenzgebiet zwifhen Wald und Steppe. 
Wir dürfen annehmen, daß fie einerjeits nach Norden in die 
Wälder hinein vordrangen, ſich dort ihr Holz holten und mit 
den innen in Berührung traten, andererſeits ſüdwärts die 


weiten Weidetriften mit ihren Herden durchwanderten. Da 
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die Biehwirthichaft viel bequemer und angenehmer ift, als ber 
Aderbau, jo werden die einzelnen Yamilien da3 waldarme Land 
immer wieder bevorzugt haben. Nun trat die Trennung ein. 
Die aftatifchen Arier verloren auf ihrem nach Südoſten ge 
richteten Zuge den Wald allmählich ganz aus den Augen und 
damit die Benennungen derjenigen Bäume, die fie nicht auch in 
der Steppe trafen, aus dem Gedächtniß. Die Europäer da— 
gegen zogen allmählich und gruppenweife jübweltwärts weiter, 
immer im Örenzgebiete zwilchen Wald und Steppe. Sie be 
hielten den Wald ftet® im Auge und bewahrten die über 
fommenen Baumbenennungen. Als ihnen dann die Steppe u 
ſchmal wurde und nicht mehr. genügende Weide bot für die ſich 
vermehrenden Herden, mußten fie ſich wohl oder übel dazu 
veritehen, den Ader intenfiver zu bebauen; fie erfanden neue 
Werkzeuge und neue Fertigkeiten, die ſich ſchnell von Gruppe 
zu Gruppe verbreiteten. 

An den Vorbergen der Karpathen und in den weftlichen 
Ausläufern der Steppe trennten fie ji) dann auf immer. Die 
Vorfahren der Germanen gingen aus dem Gebiete des Bnieftr 
in dag der Weichjel über und gelangten, nordweftlich ziehend, 
in das licht und fonnenlofe, von Dichten Wäldern ftarrende, 
von ungeheuren Waflermafjen durchzogene, feuchtjumpfige und 
neblige Land zwiſchen Elbe und Weichjel. Ein verzweifelter, 
fait hoffnungslojer Kampf ums Dajein wartete ihrer. Indem 
die Ankömmlinge ihn mit ausdauernder Kraft fiegreich beftanden, 
wurden fie einer jtrengen und nachhaltigen Ausleſe unterzogen 
und gelangten unter großen Verluften zu dem hohen, fräftigen 
Körperbau, der hellen Komplerion, den fittlichen Eigenfchaften, 
die fie beim Eintritt in die Gefchichte beiten. Sie gingen aus 
jenem Kampfe als das hervor, was Tacitus von ihnen fagt, 
als ein „eigenartige, unvermifchtes und nur fich jelbft ähnliches 
Bolt”. 
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(vormals J. F. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchdruckerei 


Woohl fein Dichter der Weltlitteratur hat das Intereſſe 
der Nachwelt in größerem Maße erwedt, als Shatejpeare, 
der Abgott feiner Nation nicht allein, fondern der ganzen ge- 
bildeten Welt. Mehr als zwei Jahrhunderte haben fich bemüht, 
ein erfchöpfendes Bild feines äußeren Lebendganges zu 
zeichnen, mit einem zwar in vielen Punkten reichlichen, i 
ganzen jedoch nicht mit dem ber aufgewendetien Mühe ent- 
Iprechenden Erfolge. Einen befriedigenderen Eindrud gewinnen 
wir, wenn wir ımjeren Blid lenken auf die Ergebnifje der 
Durchforichung feiner Werte. Vor allem werden wir da von 
Staunen erfüllt ob des riefigen Fleißes, der diefer Aufgabe 
gewidmet wurde. Alle alten Kopien feiner Werke wurden ge- 
ſammelt und mit der gewifjenbafteften Genauigkeit verglichen, 
das geringjte Büchelchen wurde eingehend geprüft, nur weil es 
feiner Zeit entjtammte, und weil e3 vielleicht einiges Licht werfen 
konnte auf ‘irgend eine vergefiene Stelle oder eine veraltete 
Redeweiſe. Alterthumsforſcher, Tertkritiler, Grammatiker theilten 
ſich in die Arbeit — und als Reſultat ihres Schaffens beſitzen 
wir heute einen ziemlich ſicheren Text. Ich ſage: ziemlich 
ſicher. Denn aller aufgewandten Mühe zum Trotz konnte und 
kann es nicht gelingen, einen kanoniſchen Text herzuſtellen, vor 
allem deswegen nicht, weil wir von den Handſchriften Des 
Dichterd nicht eine einzige beiten. Wir können jedoch mit 
Befriedigung auf das auf diefem Gebiete Erreichte biiden, wenn 
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auch noch auf lange Zeit die Shakeſpeareforſchung dem Texte 
ihre Aufmerkſamkeit wird widmen müffen. 

Mit dem Streben aber, ein getreue® Bild zu gewinnen 
von dem Menfchen Shakeipeare, mit dem Bemühen, tadellos 
und einwandfrei das Wort zu firiren, auch mit der äftheti- 
Then Würdigung allein, ift die Aufgabe des Shafeipeare- 
ftudiums nicht erſchöpft. Um zum rechten Verſtändniß vor- 
zudringen, müfjen wir den Dichter ftudiren als eine geichloffene 
Einheit, ein Ganzes, müffen wir mit Goethe die Haupt 
aufgabe der Biographie darin erbliden, „den Menfchen in feinen 
Beitverhältniffen darzuftellen und zu zeigen, inwiefern ihm das 
Ganze wiberjtrebt, inwiefern e3 ihn begünftigt, wie er fich feine 
Welt- und Menfhenanfiht daraus gebildet und wie 
er fie wieder nad) außen abfjpiegelt“. Dielen lebteren 
Theil der Aufgabe der Biographie, das allmähliche Sichheraus- 
bilden einer Welt: und Dienfchenanficht und wie der Dichter fie 
wieder nad) außen abipiegelt, hat man zu Beginn der Beit, da 
man erneuert anfing, fi mit Shakeſpeare zu beichäftigen, 
gänzlich vernachläſſigt. Lange Hat man jeine Werke als ein 
Konglomerat für fich alleinjtehender Stüde angejehen, durch nichts 
zufammengebalten, als durch feinen Namen und den Buchdedel. 
Davon, daß ber gewaltige Geilt, der das Ganze burchwehte, 
ein einheitlicher, in fich abgejchloffener war, der allmählich 
erit daS wurde, was er am Ende war — davon hatte man 
feine Ahnung. 

Der Erite, dem die Nothwendigkeit einer folchen Art des 
Begreifend dämmerte, war Edmund Malone, während in 
Deutichland faft gleichzeitig Gerftenberg, der Verfaſſer des 
Ugolino, in feinem „Verſuch über Shafeipeares Werte und 
Senie” für bie Betrachtung Shakeſpeares als eines Ganzen 
eintrat. Malone übernahm es zuerft, die Chronologie der 
Stüde feitzujegen, d. 5. die zeitliche Aufeinanderfolge, in welcher 
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ſie entſtanden. Und hiermit haben er, ſowie alle Nachfolgenden, 
welche ſich mit dieſen Fragen beſchäftigten, das Studium unſeres 
Dichters mächtig gefördert. Denn nur die chronologiſche Be—⸗ 
trachtungsweiſe läßt uns einen Einblick gewinnen in das innere 
Leben des Dichters, läßt uns erkennen, wie es beiſpielsweiſe 
möglich war, daß die „Räuber“ und „Wallenſtein“, „Götz 
von Berlichingen” und „Fauſt“, „Verlorene Liebesmüh's und 
„König Lear* je einem und bemjelben Gehirn entiprungen fein 
fönnen; nur das chronologische Studium eröffnet ung einen 
Blick in die geiftige Werkitatt des Dichters, nur es kann uns 
ein Bild verfchaffen von feiner Welt- und Menſchenanſicht und 
wie er fie nach außen abgefpiegelt. Dem chronologiſchen Studium 
erichließen fi die Werke eines jeden Dichters und Künſtlers 
als ein lebendiger Organismus, der von Meinen Anfängen 
heranwächſt zu mächtigen Zielen, als die Sprofjen eines großen 
Geiftes, die in ihren vollen Reichthum an Blättern, Blüthen 
und Früchten nicht gewürdigt werden können, es fei denn, fie 
werden betrachtet als ein Ganzes; das chronologiihe Studium 
belehrt ung, daß es etwas Höheres und Wunderbareres giebt, 
als die großen Werfe — den Geiſt, der diefe Schöpfungen in 
die Welt warf: denn das wahre Gedicht ift des Dichters Geift 
(Emerjon, Efjays). Demjenigen aljo, der auf die angegebene 
Weiſe die Werfe unſeres Dichters genießen will, drängt fich als 
erfte und Haupfrage diefe auf: In welcher Reihenfolge ent- 
ftanden die einzelnen Stüde? Und da müſſen wir bei der 
eigenthümlichen Lage, in welcher ſich das Shakeſpeareſtudium 
befindet und den Umftänden gemäß fich befinden muß, von 
vornherein jagen: Dieje Frage Hipp und Mar zu beantworten, 
ift unmöglich; denn da die Unfichten über den Beginn von 
Shakeſpeares dichteriicher Thätigkeit um mehrere Jahre, Die 
über den Schluß jeine® Wirken? um ein volles Jahrzehnt 
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jtehung für die einzelnen Dramen feſtzuſetzen, wenig fichere 
Gewähr bieten. Ganz rejultatlo8 aber find diefe Berfuhe Doch 
nicht geblieben. Vielmehr ift e3 gelungen, vermittelft ver⸗ 
chiedener Kriterien das Datum der Entſtehung der einzelnen 
Stüde, wenn aud nicht genau, fo doch annähernd zu be- 
ftimmen. 

Der Kriterien, die zur annäherungsweifen Ermittelung der 
Entitehungdzeit der einzelnen Stüde führten, find zwei Arten; 
äußere und innere. 

Bu den eriteren Haben wir zu rechnen 1. die Einträge in 
die Negifter der Buchhändlergilde; 2. die Veröffentlichung durch 
den Buchhandel; 3. Anfpielungen oder direfte Erwähnung in 
zeitgenöffiichen Drucdichriften oder Tagebüchern, Briefen u. ſ. w. 
Diefe alle geben den Zeitpunkt au, an welchem das Werl vor- 
handen geweſen fein muß, obgleich es früher gejchrieben 
worden jein fann. Finden wir beifpielöweije im Jahre 1602 
Hamlet in die Buchhändlerregifter eingetragen und im Jahre 
1603 veröffentlicht, jo erjehen wir fofort, daß es nor dieſen 
Jahren entftanden fein muß; erzählt und Manningham, dab 
er und feine Kameraden am 2. Februar 1601 „Dreikönigs⸗ 
abend” oder „Was Ihr wollt” gefpielt, und bejchreibt er über- 
dies die uns Ullen befannte Handlung genau; führt ung Meres 
im Sabre 1598 zwölf Stüde unſeres Dichter unter lauten 
Lobeserhebungen desjelben an; berichtet ung Forman, daß er 
am 15. Mai 1611 „Ein Wintermärchen” im Globetheater ge- 
ſehen (und zwar wieder mit genauer Angabe der Handlung), 
fo find ung dies alles untrügliche Beweile, daß die genannten 
Stüde nicht nach den genannten Daten entftanden fein können. 

Auf ſchwankeren Grund begeben wir ung bei Betrachtung 
der inneren Kriterien, als da find Sprade und Stil — und 
Versbau. 3 leuchtet ein, daß das Stilgefühl, welches hierbei 
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unficher ift, alfo zu feinen unumftößlichen Schlüffen führen kann. 
So wenig wir jedoch eines Thermometers bedürfen, um den 
kraſſen Uebergang von Kälte zu Hige jeitzuftellen, jo wenig 
brauchen wir einen umfangreichen kritiſchen Apparat, um heraus» 
zufinden, daB die „beiden Edlen von Verona” den Füngling, 
„Hamlet“ den kämpfenden, gereiften, im Leben ftehenden, „ber 
Sturm” den zur Ruhe vorgedrungenen Mann zum Urheber 
haben müffen. 

Auch die Sprade läßt in den verfchiedenen Berioden 
einen merflichen Unterſchied erkennen. In den früheren Stüden 
ift fie gleichjam ein dem Gedanken angelegtes Kleid, das häufig 
allzujehr mit unnöthigem Flitter verbrämt und fozujagen dem 
Gedanken zu weit ift; in der mittleren Zeit fcheint ein ge- 
wiffes Gleichgewicht bergejtellt zwiichen der dee und ihrem 
Ausdrud; in der fpäteren wird das Gewand zu eng; Die 
Sprache ift nicht mehr ganz fähig, dem überfchäumenden ®e- 
danken zum adäquaten Ausdrud zu dienen, fie wird fprungbaft, 
gedrängt, kühn, bilderreich, zuweilen dunkel. 

ALS zweites der inneren Kriterien gilt der VBersbau. Man 
will gefunden haben, daß, je häufiger der Reim in einem 
Drama angewandt ift, deſto früher deſſen Entitehungszeit an- 
zuſetzen ſei; je häufiger enjambirte Verſe vorfommen, d. h. Verſe, 
in denen Gedanke und Satztheil in einen anderen übergreifen, 
deſto ſpäter ſei das Stück entſtanden; ſog. leichte Versausgänge 
(d. h. ſolche, die auf Hülfs- und Modalverben, Perſonalpronomen 
endigen), ſowie ſchwache (d. h. ſolche, die auf Konjunktionen, Prä⸗ 
poſitionen ꝛc. endigen) erſcheinen nur in der ſpäteren Zeit. Für 
die Jugendſtücke ſind ferner charakteriſtiſch: das Auftreten der 
Knittelverſe, das häufige Vorkommen klaſſiſcher Anſpielungen und 
von Wortwitzen; das Ausſpinnen von Witzen und Bildern bis 
zur Ermüdung; Clowns (Hanswurſte und Narren), welche im 
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Stüdes ftehen und fpeziell zum Wibereißen beitimmt find, ganz 
wie der Hanswurft der älteren deutfchen Komödie; Mouologe, 
die mehr an das Publikum zur Erklärung des Bühnenvorganges 
oder der Motive der Handelnden, als an die eigene Perſon 
bes Redenden gerichtet find; ſymmetriſche Anordnung der 
Berjonen.! 

Wenn nun aud) die angeführten Kriterien uns nicht in 
den Stand jeben, immer zuverfichtlich jagen zu können: 
jene® Stüd ift in diejem Sahre entftanden, Diejes vor 
jenem, jo ift doch mit ihrer Hülfe die Reihenfolge der 
Schriften unferes Dichter zur Genüge feftgeftelt, um uns 
mit einer gewiſſen Zuverfiht die Neihenfolge der Epochen 
der geiftigen Wandlungen und der Entwidelung 
Shakeſpeares verfolgen zu laſſen. Ob „Othello“ vor 
„Macbeth“ gejchrieben wurde, oder „Macbeth“ vor „Othello“, 
braucht ung nicht jehr zu kümmern; wir verftehen Shafefpeare 
nicht beffer, wenn dieſe Trage entjchieden ift, als jchon vorber, 
da die Enticheidung noch zweifelhaft war. Wohl aber trägt es 
zum Verftändniß des Dichters als einheitliches Ganze? 
mächtig bei, zu willen, daß beide Stüde, und zwar beide 
gleihmäßig, ein und derjelben Periode in der Gejchichte von 
Shakeſpeares Geift und Kunſt angehören. Dieſe Kriterien 
find e8, die ung davor bewahren, „Sommernacditstraum” und 
„Sturm“ nebeneinanderzuftellen ald Shafejpeares Zauber: 
ftüde, fie bringen uns eindringlich zum Bewußtjein, daß .der 
Wechjel in Shatefpeares Metrum nicht? Zufällige war, 
vielmehr ein unbeabfichtigtes Zeichen feines inneren Wachsthums, 
und daß Hand in Hand mit ihm der Wechjel in Stil und 
Stimmung ging. Mit ihrer Hülfe fehen wir, wie der Dichter 
ftändig wechjelte und fich entwidelte. 

Dieſes Wachsthum, diefe Einheit Shalejpeares, Die 
Verbindungsglieder zwifchen den ſich folgenden Stüden nach⸗ 
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zumeijen, das Licht zu entdeden, das eins auf das andere wirft, 
Die unterfcheidenden Merkmale der einzelnen Schaffensperioden 
und ihre Kontrafte Earzulegen, das ift e8, was wir nun etwas 
eingehender verjuchen wollen. 

Aus uns unbelannten Urjachen verließ Shalefpeare 
gegen 1586 fein Heimathsftädtchen Stratford und kehrte nad) 
etwa 26jähriger Abweſenheit wieder zum ftändigen Aufenthal 
dahin zurüd. Einige Jahre mögen wohl vergangen fein, ehe 
der vom Lande nad) London gekommene junge Mann die ihm 
zufagende Beichäftigung fand, und jo werden wir den Beginn 
feiner litterarifchen Thätigfeit in die Zeit von 1588—90 jeßen 
fönnen. Die Gejamtzeit feines Schaffens erftrect fich demnach 
über etwa mehr als 20 Jahre, von welchen die eine Hälfte 
im 16., die andere im 17. Jahrhundert liegt. Die Wende der 
Sahrhunderte bezeichnet zugleich einen Markitein in der Ent- 
widelung des Dichters. Uber jede der Deladen, die zujammen 
das Iitterarifche Leben Shakeſpeares umfchließen, läßt ſich 
wiederum in zwei kürzere Perioden theilen: einmal in die Jahre 
von 1590—96 — die Zeit der dramatilchen Lehrjahre und des 
Suchens; zweitens von 1596— 1600/01 — die Beriode derenglifchen 
Hiltorien und der heiteren Komödien; dritten® von 1601 bis 
etwa 1608 — die Periode der bitteren Komödien und der 
großen Tragddien, und endlich von 1608-12 — die Periode 
der romantijchen und paftoralen Stüde. 

Wie befannt, war Shakespeare Dramaturg einer Schau- 
jpielertruppe, und als folhem oblag ihm die Aufgabe, feine 
Sejellichaft mit neuen Stüden zu verjehen; dabei galt es haupt‘ 
ſächlich, möglichft viel zu produziren. Zunächſt verfuchte es ber 
junge Dichter mit der Umarbeitung und Anpaffung vorhandener 
Stüde, und zwar that er dies theils allein, theils in Ver 
bindung mit Kollegen. Als ſolche Bühnenbearbeitungen erkennen 


wir vor allem „Titus Andronicus” und den erjten Theil von 
(708) 


\ 


10 


„Heinrih VL” Es find dies Stüde, an denen der Dichter 
feinen inneren Antheil hat, vol Bombaft, Blut und Feuer, wie 
fie eben vor dem Ericheinen Shakeſpeares beliebt waren, 
die aber doc an einigen Stellen die, wenn auch noch junge, 
Meifterhand erkennen laſſen, die an fie rührte. 

Bald jedoch zeigte fich felbitändiges Regen; den jungen 
Dramaturgen drängte es, Eigenes zu bringen, und frühe ſchon 
ſcheint er fich über den Beruf des Schaufpiel klar geweſen zu 
jein: „der Zugend ihre eigenen Züge, der Schmad ihr eigenes 
Bild und dem Jahrhundert und Körper der Beit den Abdrud 
feiner Geftalt zu zeigen.” Das erfennen wir an dem Werl, dem 
nad Metrum, Stil und Gedankeninhalt von faft allen fompe- 
tenten Kritifern die zeitlich erfte Stelle angewiefen wird, an 
„Verlorene Liebesmüh'“. Das Stüd ift eine Sittenfomödie 
mit lehrhafter Tendenz, wie wir es von einem gejchidten jungen 
Manne erwarten können, der gerade vom Lande in die Stadt 
gekommen, wo ihn fofort die glänzenden Nichtigleiten und Die 
Unnatur in Slleidung, Zebensart, Sprache und Gedanken umfangen, 
und der fich vielleicht dadurch, daß er über fie fchrieb, von den 
Modethorheiten befreien wollte. Das Ganze ift fteif und ungelent, 
der Dialog zwar forgfältig ausgearbeitet und fcharf pointirt, 
aber überladen mit gezierten Wibeleien und Wortjpielen; Die 
‚Charaktere find nur allgemein umrifjen. In der nun folgenden 
„Komödie der Irrungen“ beruht die Wirkung einzig auf der 
Situation; fie ift eine Burleske, gehoben nur durch einige 
wenige eingeftrente jchöne Iyrijche Stellen. „Die beiden Edlen 
von Verona“ bezeichnen einen entjchiebenen Fortſchritt. Hier 
betrat Shatejpeare zum eriten Male den Pfad, den er mit 
wunderbarem Erfolge weitergehen follte: bier Haben wir die 
frühejte Komödie, in welcher eine romantifche Liebesgefchichte in 
dramatifcher Form erzählt wird; bier zeichnet Shakeſpeare 
zum erften Male die zarten und leidenſchaftlichen Regungen 
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eines Franenherzens. In feiner vollen Glorie leuchtet ung der 
Genius unferes Dichter? zum erften Dale entgegen im „Sommer: 
nachtstraum“, in dem die MHaffifche Sage, die mittelalterliche 
Feenwelt und das ungejchliffene Leben des engliichen Hand⸗ 
werfers in unnachahmlicher Weiſe miteinander verflochten find. 
„Wenn man mich nach einer Definition von Poefie befragt,” jagt 
der amerikanische Dichter E. A. Poe, „jo denke ich an „Oberon“ 
und „Zitania”. Und in der That, alle im Bereiche der Kunſt 
muß dem Menſchen möglich fein, der in einem und demjelben 
Werke eine Titania und einen Zettel den Weber jchaffen 
tonntel Zum erjten Male auch tritt uns in eben dieſem Weber 
Bettel ein typijcher Charafter entgegen: der eingebildete, 
anfpruchsvolle Menjch von einiger Fähigkeit zwar, der aber 
trogdem ein Hohlkopf ift, hat in Nicolaus Zettel feinen älteften 
Bertreter in der modernen Litteratur. Zum erjten Dale auch 
lernen wir in dieſer Komödie die freifpielende Phantaſie unjeres 
Dichters kennen und feine erftaunliche Fähigkeit, feine Gedanken 
in Säbe von berüdender Schönheit, in Worte ſüßeſten Klanges 
zu Heiden. Und doch, jo wunderbar die Miſchung von Iuftiger 
Bhantafie mit der gröbften Boffe ift, jo Har aud) der „Sommer: 
nachtstraum“ das Aufgehen eine Sterned eriter Größe am 
Theaterhimmel antündet, fo entgeht es dem aufmerkſamen Lejer 
doch nicht, daß dem Werke der Stempel der Jugend anbaftet, 
allerdings der Jugend Shakespeares. 

Mit diefem Stüde gewann der junge Dichter bald Anſehen 
unter feinen Genoſſen und dem großen Publikum, zumal er 
jebt auch auf dem litterarifchen Gebiete im engeren Sinne 
(Theaterſtücke galten nicht als Litteratur), und zwar mit einigen 
epiichen Gedichten, von denen er „Venus und Adonis“ bereits 
fertig aus Stratford mitgebracht Haben mag, auftrat. Wie nun 
jein Stern zu fteigen begann und fich ihm beſonders die Gunft 
einiger jchöngeiftiger, vornehmer Herren zumwandte, da galt es, 
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die neuerrungene Stellung zu fichern, und deshalb mußte Dem 
Drängen der Gejellfchaftsdireftion und des Publikums nach 
neuen Stüden nacjgegeben werden, und wenn Die eigene Er- 
findungsfraft nicht ausreichte, da griff man eben zu vorhandenen 
Stoffen und arbeitete fie um, beim Drange der Gejchäfte, wie 
oben bereit3 angedeutet, mit Hülfe von Kollegen, wie Mar- 
lowe, Peel x., oder doch in Anlehnung an fie und ihre all. 
befannte, beliebte Manier. Als Frucht dieſer überhafteten, 
gemeinfamen, in gewiſſem Sinne unjelbftändigen Thätigkeit er- 
fennen wir den zweiten und dritten Theil „Heinrich VI.” und 
„Richard III.” Der Gegenftand diefer Serie von hiſtoriſchen 
Trauerſpielen ift der prächtigite, den ein Dramatiker fich wünſchen 
fann: auf der einen Seite individuelle Liebe, auf der anderen 
Untergang von Königtbum und Thron. Die alte, jchuldvolle 
Liebe von Lancelot und Ginevra tritt uns entgegen in dem 
Berhältnig von Margarete und Suffolt. Wie die erftere Die 
Krone aller Könige, Arthur, zu Fall brachte, jo führte Die 
zweite zu dem Kriege der beiden Roſen, riß fie Frankreich von 
England los. Der dämonijche Stolz der Königin mordet die 
feſteſte Stüße des Thrones ihres Mannes, den waderen Humfred, 
befien Fall die herrſchſüchtigen Leidenfchaften der Großen und 
die liftigen Anſchläge des heuchlerifchen Glofter wedt. Bald 
hat Margarete, der Liebe, des Kindes, des Throne, des Gatten 
beraubt, nicht3 übrig, als die Flüche, die fie auf die Feinde 
häufen kann, die fie zu Grunde gerichtet haben. Aus den 
Nuinen ihres Lebens, auf denen fie fluchend ſitzt, erhebt fich 
bie überwältigende Geftalt Richards, der mit grimmem Humor 
ſich jeiner Schledhtigkeit und feiner Erfolge freut. Durch Blut 
ift er zum Thron gelangt, durch Blut muß er ihn erhalten. 
Über Hinter ihm erjtehen die Rachegeiſter, angefeuert durch die 
Flüche von vier Königinnen und das Klagen unjchuldig Er- 
morbeter. Und endlich trifft auf mörderifchem Schlachtfelde ber 
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Blisitrahl das Haupt des fchuldigen Königs, der troßig fällt, 
den Tod jo wenig fürcdhtend, wie die Sünde. Aus dieſem 
herrlichen Stoffe nun Hat der Dichter, den wir heute in feiner 
Geſamtthätigkeit überjchauen und an den wir den allerhöchiten 
Maßſtab anlegen, nicht das gemacht, was von ihm zu erwarten 
steht. Vorurtheilslos müſſen wir geftehen: In „Heinrich VI.“ 
ertennt man jugendliche Unbeholfenheit, Schroffheit und Un- 
mäßigfeit, Neigung zu bombaftifcher Breite und Oberflächlichkeit, 
eine gewifje Edigfeit und Sprödigkeit, nicht nur in der Sprache, 
fondern in der ganzen Art der Geftaltung des Stoffes? Bon 
„Heinrich VL“ gilt mit Recht das Wort von der in fzenifche 
Formen gekleideten Chronik. In „Richard III.” finden wir 
beutfih die Spuren Marlowes, deſſen Hauptlraft darin 
beftand, einen einzigen Charakter auf Koften aller anderen hervor. 
treten und in ihm eine einzige Leidenfchaft wirken zu laſſen; 
und fo ift „Richard ILL.” der verkörperte Ehrgeiz; ihm ift 
das ganze Stüd geopfert. Kein fpätere® Stück weift dieſe 
Eigenihaft auf, jo daB wir in ihm ſowohl, wie in 
„Heinrich VI.” den Anfänger erkennen müfjen, allerdings, es 
darf dag nicht außer acht gelafjen werden, heißt der Anfänger 
Shakeſpeare. 

Während der Jahre, in welchen der Dichter Verſuche 
mit hiſtoriſchen Schauſpielen, Komödien und Farcen anſtellte, 
ſcheint dasjenige, was ihm beſonders insgeheim am Herzen lag, 
eine Tragödie geweſen zu fein, eine Tragödie freilich von 
ganz anderer Art ald „Titus Andronicus” und die Klaſſe von 
Blutftücen, wozu diejes gehört. Die geplante Tragödie fcheint 
der Zielpunkt feiner litterariſchen Thätigkeit in diefer Periode 
gewejen zu fein. Es ift die Anficht der zuverläffigiten Kritiker, 
daß Shakeſpeare nach der gewöhnlich angenommenen Chrono: 
logie beinahe zu gleicher Zeit, da er für Die Bühne zu fchreiben 
anfing, an „Romeo und Julia” zu arbeiten begann, daß Die 
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Tragödie ihn während einer Reihe von Jahren beichäftigte und 
in den Jahren 1595—97 ihre gegenwärtige Geftalt erhielt. 
Wenn dem fo ift, und befchäftigte fih au, wie man glauben 
darf, Shakeſpeare viele Fahre Hindurdy mit dem Stoffe des 
„Hamlet“, jo finden wir die für den Dichter überaus bezeich- 
nende Thatjache, daß er die Wahrnehmung von der Unfertigkeit 
feiner Entwidelung ruhig hinnahm und demgemäß mit feinen 
erforeuen Stoffen zurüdhielt, bis er ſich für fähig erachtete, 
feinen Ideen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Welch ein 
Kontraſt zwilchen diefem Abwarten des Genies, Diefem Aus 
Barren, bis die goldenen Schachte ſich erfjchließen, und der 
fieberhaften Gier des geringeren ZTalentes, feinen Ehrgeiz zu 
befriedigen! Won ben vielen Merkmalen der Sugendlichleit, 
die „Nomen und Julia“ anbaften, möchte ich beſonders er- 
wähnen die ſymmetriſche Anordnung der PBerjonen. Noch 
fucht der Dichter die Einheit feiner Wirkung weniger durch das 
Einhauchen gemeinfchaftlichen Lebens, als durch die Anordnung 
der Rollen zu erreichen. In der erften Scene feiner früheften 
Tragödie werden zuerjt zwei Diener der Capulet3 eingeführt, 
dann zwei Diener der Montagues, dann Benvolio von ber 
Partei der Montagues, dann Zybalt von der Partei ber 
Capulets, dann Bürger auf jeder Seite, dann der alte Capulet 
und feine frau, dann Montague und feine Frau und am Ende 
ber fie alle verbindende Edftein, ber Fürft. In den Stüden, 
die Shafejpeares Meifterzeit angehören, wird er auch ohne 
ſolche Künftelei fertig. In dieſen ſpäteren Stüden iſt bie 
Einheit vermöge einer lebenden und das ganze Werk beſeelenden 
Kraft immer gegenwärtig; die Einheit liegt da nicht bloß im 
Bau, ſondern im Leben. Noch mehr aber als Aeußerlich⸗ 
leiten Spricht die Stimmung, die das Stüd durchweht, für 
deffen frühe Entftehungszeit.. „Alles“, jagt Coleridge, „it 
Jugend und Frühling: Jugend mit ihren Thorheiten, Tugenden 
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und Ueberſtürzungen; Frühling mit ſeinem Duft, ſeinen Blumen 
und ſeiner Vergänglichkeit. Ein und dasſelbe Gefühl beginnt, 
durchzieht und endigt das Stück. Die alten Männer, die 
Montagues und Capulets find keine gewöhnlichen alten Männer: 
fie befien die Heftigkeit, den Muth, das Aufbraufen der Jugend. 
Bei Romeo find fein plögliches Wechfeln in der Leidenschaft, 
ſeine raſche Heirath, fein überftürgter Tod die Folgen der Jugend.“ 
Julia, die Bierzehnjährige, brauchen wir bloß zu nennen. 
„Romeo und Julia“ ift in feiner Schönheit, feiner Leidenfchaft 
und feinen Mängeln recht eigentlich) die Hervorbringung eines 
jungen Mannes, die Iyrifche Tragödie der Jugend, der Liebe 
und des Todes. 

Shakeſpeare wandte fi) nunmehr dem hiſtoriſchen 
Drama zu und verjudgte feine eigene Methode auf Diejes 
Gebiet zu übertragen. Das that er nicht zufällig, fondern 
einer mächtigen Strömung der Zeit folgend, die jedenfalls 
auch feinem eigenen Denken und Fühlen entiprad. Von ber 
Zeit an, da da3 Meine, arme, fchtwachbevöfferte England fi 
darauf gefaßt machen mußte, den Kampf um feine Eriftenz zu 
beftehen gegen ben größten, mächtigften und reichiten Staat der 
damaligen Zeit, das Spanien Philipps IL, und noch mehr 
von der Zeit an, da es, bank feiner Thatkraft, fiegreich aus 
diefem Kampfe hervorgegangen, in die vorderfte Reihe der 
modernen Staaten getreten war, von der Beit an, da, ähnlich 
wie bei uns in Deutfchland nach den Befreiungskriegen und 
noch mehr nad) 1870, das Wort „Vaterland“ jedes Herz höher 
Schlagen machte — war es nur natürlich, daß man allgemein 
anfing, Anregung und Sräftigung zu fuchen in der Geſchichte, 
fie zu durchforfchen und in Verſen zu fingen und zu preifen. 


„Denn nur der große Gegenftand vermag 
Den tiefen Grund der Menjchheit aufzuregen.” 
(Schiller, Prolog zu „Wallenftein”.): 
(709) 


Diefer Zeitftimmung konnte auch unjer Dichter fi nicht 
entfchlagen. Nachdem in den drei Theilen „Heinrich VI.” und 
in „Richard III.“ die Geſchicke des Haufes York behandelt 
waren, wanbte er fich jegt denen des Haufe Lancajter zu. Bon 
„Richard III.” bis zu „Richard II.“ ift ein ungeheurer Fort- 
ſchritt. Die Meberfülle des Stoffes, der Perſonen, wie ber 
Handlungen ift fehr veduzirt; aber die Anordnung ift zu einfach 
reinen Kunftformen gefteigert, und „Richard II.“ ift nah Bau 
und Wirkung eine Haffifche, ergreifende Tragödie. Noch ftärker 
tritt diefer Fortſchritt hervor in „König Johann“, der uns auch 
das erfte Beiſpiel bietet von der Miſchung des Komiſchen 
mit der Geſchichte, die zur Wollendung gebracht wurde in 
„Heintih IV.” 

Zwiſchen ben früheren Komöbieg, und den mittleren Hiftorien 
einerjeit8 und jener glänzenden Gruppe von Zuftipielen, die um 
1600 entitanden, fteht mitten inne der „Kaufmann von 
Venedig“. Mit jenen ift er verbunden durch die Häufigkeit 
des Reimes und der Haffiichen Anfpielungen, mit diefen dadurch, 
daß das Intereffe in die Charakterentwidelung gelegt ift. Wenn 
wir im „Sommernachtstraum“ ein großes Auffladern der 
Phantaſie fennen lernten, in „Romeo und Julia“ einen großen 
Ausbruch der Leidenschaft, in „Richard IL.” das Aufflaumen 
bes Patriotismus, der in „König Johann” mit Pathos gepaart 
auftritt, fo jehen wir bier nicht ein Gefühl alle anderen be 
herrſchen, ſondern eine Symphonie von Anmuth und Wildheit, 
Kiebe und Rache, Freundſchaft und Haß, von Witz und Humor. 

Werfen wir unferen Blick zurüd auf „bie beiden Edlen von 
Verona", das erfte Stüd, in dem Shalefpeare bie leiden 
ſchaftliche, ränkeſüchtige italienische Natur behandelt, fo ſehen 
wir, welchen ungeheuren Fortſchritt er gemacht hat; blicken wir 
vorwärts auf das große venetianifche Stüd einer fpäteren Periode, 
auf „Othello“, fo werben wir erkennen, welche Höhe zu erfteigen, 
mo) 
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weiche Tiefe zu ergründen ihm noch vorbehalten war. Im 
„Kaufmann von Benedig” haben wir zum erften Male Shake— 
fpeare voll und ganz. — Nachdem der Dichter bis zu diefer 
Beit Hiftorie und Komödie getrennt behandelt Hatte, galt der 
nächte Schritt der Vereinigung diejer beiden Elemente, gemäß 
der Erfenntniß, daB im Leben Tragik und Komif untrennbar 
miteinander verfnüpft find. Und jo fommen wir von ber an» 
muthigen Schönheit einer Portia, den graujen Flüchen und ber 
verzweifelten Rache eines Shylod zu ber halsſtarrigen Tapfer: 
feit eines Bercy-Heißiporn und dem wundervollen, unverlegenen 
Wis eines Falſtaff. Welch ein Abftand zwiſchen den frühen 
biftorifchen Stüden und „Heinrih IV.“! Dort die Hand des 
Sünglings, bier des Mannes! Hier lebt jeder Charakter. Bon 
Falftaff, Heißfporn, Heinrich und feinem Sohn bis zu Frau 
Hurtig. Die Komik Shakeſpeares erreicht ihren Höhepunkt 
in Falftaff; die Charakterifirung wird auch fpäter nicht über: 
troffen. Als direkten Abkömmling der beiden Theile „Heinrich IV.“ 
haben wir die „Quftigen Weiber von Windſor“ zu betrachten. 
Die Ueberlieferung berichtet, daß die Könipin Elifabeth folches 
Wohlgefallen an Yalftaff gefunden Habe, daß fie den Dichter 
beauftragte, ihn auch einmal als Berliebten darzuftellen. Dies 
mag der Grund gewejen fein, warum Shalejpeare da3 
Beriprechen, da8 er im Epilog zu „Heinrich IV.” gegeben, daß 
Falſtaff mit Heinrih V. in Frankreich erjcheinen folle, nicht 
gehalten Hat, obwohl dies auch feine Erklärung finden mag in 
der Erkenntniß des Dichters, daß unter den großen Thaten des 
Siegerd von Azincourt kein Raum geweſen wäre für Falftaff. 
Während die „Luftigen Weiber” gleichſam ein Nebenprodukt der 
Zancaftergquadrilogie darjtellen, bildet „Heinrich V.“ deren Schluß. 
Unter den fchmetternden Trompetentönen des Triumphes nimmt 
Shakeſpeare Abſchied von der engliichen Geſchichte. Heinrich V. 


ift jo recht der Held unferes Dichters in diefer Periode feines 
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Schaffens, Mannesmuth durchweht es, Freude an der eigenen 
Kraft und den errungenen Erfolgen. Die Ruheloſigkeit Hamlets, 
die Bitterfeit Timons, die abgeflärte Weisheit Proſperos kennt 
er noch nicht; weder Unentichloffenheit, noch Rache, noch Ber- 
gebung bilden den Gegenitand feines Denkens und Dichten? — 
nur thatkräftige8 Handeln und Sieg — Sieg über Englands 
alten Feind — Frankreich. 

Und nun folgt eine Reihe von Stüden, bie zwar gemein- 
bin als Komödien bezeichnet werden, aber nur zum Theil jolche 
find. Unter diefen bieten die „Quftigen Weiber” und Die 
„Zähmung der Widerjpenftigen” am wenigiten Anhaltspuntte 
zur Ergründung des inneren Werdeprozeſſes unſeres Dichter, 
da das erftere, wie wir bereit® gehört, einem äußeren Anlaß 
jein Entjtehen verdankt und das Ießtere nach den unwiderlegbaren 
Unterfuchungen der Kritiker nur zum Theil von Shalejpeare 
berrührtt. Den mitten im Bollgenuß des Lebens 
ftehbenden Shatejpeare erkennen wir in dem heiteren 
Konverfationsluftipiel „Biel Lärm um Nichts”, Diejer 
reizenden Darftellung des Triumphes des weiblichen Weber: 
muthes und der Kofetterie, aber einer SKofetterie im ebeliten 
Stil, im liebenswürdigften Gewande. Dem witzſprudelnden 
Dialog von „Verlorene Liebesmüh’” folgt die weitentlegene 
Waldeswelt „Wie e8 Euch gefällt“; aber in dieje fchöne, harmo⸗ 
nische, weichgeftimmte Baftorallomödie miſcht fich die Unzufrieden- 
beit des kritifchen Lebensbetrachterd. Durch den Hain von Arden 
weht plögli, wie der Herbitwind durch die grünen Blätter, 
die Melancholie des Jacques, der ung den reiferen Shakeſpeare 
vorahnen läßt, „der feine Erfahrungen gewonnen hat, die ihn 
traurig gemacht haben.”? Dieje plötzlich auffladernde Stimmung 
Ihwindet wieder im „Dreilöniggabend”, um abermals hervor- 
zubrechen in „Ende gut, Alles gut” und um fich ganz zu ver: 
büftern in „Maß für Maß”, diefem tieffinnig angelegten Nachtbild, 
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in welchem alle® grau in grau gemalt ift und über befjen 
trübes Halbduntel nur die „verflärte Himmelsgeftalt” der Iſabella 
einiges Licht gießt. Bei der Betrachtung dieſer Stüde Tann 
man fi) faum bes Gedankens erwehren, daß Shatejpeare, 
mehr dem äußeren Bwange gehorchend, als dem inneren Triebe, 
fortfuhr, Komödien zu fchreiben, während die Tragik ſich ſchon 
feines Sinnen® bemächtigt hatte, und daß er demgemäß Charak⸗ 
tere fchuf, die viel mehr in den Rahmen eines Zrauerjpiels 
als in den eines Luſtſpiels gepaßt Hätten. Tiefgründende 
Gedanken über Leben und Tod in „Maß für Maß” erinnern 
uns an Hamlet, und mit jchmerzhaftem Intereſſe verfolgen wir 
die Sünde, das Seelenforjchen und die Erniedrigung Angelos. 
Noch weiter entfernen wir uns vom Luftipiel in „Zroilug 
und Creſſida“, diefer „Komödie der Enttäufchungen”, wie mar 
fie genannt, die und die Dinge und die Verhältniffe nadt und 
bloß zeigt, jeder Illuſion bar. Das Komiſche erhält ein 
fatirifches Kolorit, alle Gemeinheiten des Lebens erfcheinen ala 
ein jelbitverftändlicher Theil desjelben; über alles, was für uns 
hoch und Heilig ift, ergießt fich der Geifer eines ſchmutzigen 
Hohnes. Dieſelbe Stimmung, die die lehtgenannten Stüde 
durchzieht, beherricht auch die Sonette, von denen die legten 
gegen 1601 entftanden fein ſollen; Trauer und Entfagung ift 
ihr Grundzug. Wir fühlen es: die Leit der Lufpiele ift vor- 
über, die der Trauerſpiele beginnt. 

Wir find um die Zeit von 1600 angelangt. Etwa vier- 
zehn Jahre find verfloffen, ſeit Shatefpeare feine Heimath ver- 
laſſen, etwa zehn jeit Beginn feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit 
Es find dies Jahre großen Erfolges; die Produktion ging raſch 
und ungeſtört vor ſich, im Durchſchnitt entftanden jedes Jahr 
zwei Stüde, wie dies auch fein Vertrag mit feiner Geſellſchaft 
mit fich bracdhte.* Unter diefen 18—20, zwilchen 1590 und 


1600 gejchriebenen Stücen befinden fich ungefähr acht oder neun 
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Komödien, die ganze Weihe der Hiftorien (mit Ausnahme 
Heinrichs VIII.) und ein oder zwei Trauerjpiele. Auch äußer: 
licher Erfolg wurde unferem Dichter in hohem Mape zu theil. 
Aus dem armen Flüchtling war ein berühmter Mann geworden; 
geliebt von der beiten Gejellichaft, zählte er die Grafen 
Southampton, Eifer und Pembroke zu feinen Freunden, war 
er ber Günftling der Königin; die bejten ber litterarifchen 
Genoſſen fuchten feinen Umgang. Er Hatte feinen Water ber 
Armuth entriffen, dag fchönfte Haus in Stratford und Dazu 
viele Ländereien gefauft — kurz, er war aud) ein reicher Kam 
geworden. Da plötzlich ſcheint ſich ein dunkler Schleier auf 
feinen Lebensweg zu ſenken. Seine beiten Freunde kommen zu 
Tal: Eſſex ftirbt auf dem Schaffot, Southampton ſchmachtet 
im Tower, Pembroke verjeufzt, des Hofes verwiejen, fein Leben 
fern von Stadt und Freund. Dazu fommt noch, wenn wir 
aus den Sonetten einen direkten Schluß ziehen wollen, „Ber- 
Ichmähter Liebe Bein”, der Verrath eines Freundes und Der 
Veberdruß am eigenen Beruf, der ihn aber troß alles Rüttelns 
fefthält: die naiv heitere Lebensbetrachtung ſchwindet, die tragiſche 
Stimmung gewinnt die Oberhand. 

Als die erften Produkte der Dritten Schaffensperiode er- 
jcheinen ung „Julius Cäſar“ und „Hamlet“. Während er in 
den Hiftorien mit der wirklichen Welt, der Welt des Handelns 
und de Gelingens fich beichäftigt, ftudirt der Dichter in 
diefen beiden Stüden ven Mißerfolg in den Angelegenheiten 
zweier großer Männer, Brutus und Hamlet, die alle Beide dazu 
berufen find, große Thaten zu vollbringen, die aber nicht bie 
zur Bollbringung dieſer Thaten nothwendigen Eigenfchaften 
befiten, der eine, weil er nicht Elug, der andere, weil er nicht 
energijch handeln kann. Irrthum und Mißgejchid, oder im 
beiten Tale Schwähe und Unklugheit find die Urſachen bes 
Unterganges des Brutus und Hamlet: ihre Seelen waren rein 
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von Unrecht. Aber von nun ab bilden ftürmifche Leidenfchaft 
und wildes Verbrechen den Gegenftand der Tragödien, an der 
Stelle eines graufamen Schidjals; dag Leiden wird zur 
Schuld. Die Bande des Lebens werden zerriffen: in Othello 
die Bande, welde Mann und Frau einigen; in Lear die 
Bande zwilchen Bater und Kind; „Liebe erfaltet, Freundſchaft 
fällt ab, Brüder entzweien fi, das Band zwilchen Vater und 
Sohn zerriffen”; in Macbeth die Bande der Verwandtſchaft 
und der Unterthanentreue;, Antonius löſt fih von feinem 
Baterlande los und hört auf ein Römer zu fein; Coriolanus 
wendet fich ebenfall8 von feiner Vaterſtadt ab und iſt nahe 
daran, in ftolzer Eigenfucht zu vereinfamen. Timon trennt 
fih in der That nicht allein von feinem Lande, fondern 
von der Menfchheit ſelbſt. er ift „Miſanthrop und haßt die 
Menjchheit”. 

Welche Mafje von Uebel wird in diefen Stüden zur Dar- 
jtellung gebracht! Das Gute fällt dem Böſen zum Opfer, das 
Gemeine triumphirt über das Edle, der Unjchuldige fällt mit 
dem Schuldigen. „Der Tod kommt und entführt den Verbrecher, 
und fein Opfer menjchlichen Bliden, und uns bleibt im Kerzen 
ein ehrfurchtsvoller Schredfen, da wir den unlösbaren ragen 
bes Lebens gegenüberftehen. Da liegt Duncan, der „feine 
Macht jo mild getragen” Hatte, der „jo fünbenfrei in feinem 
großen Amt” geweſen war, ſchandbar ermordet; da liegt 
Cordelia entjeelt in den Armen Lears; da Desdemona, fein 
Wort murmelnd, auf dem Bette; da Antonius, den Cleopatras 
Bauber zu Grunde gerichtet hatte; als Lebter Timon, der in 
der Berzweiflung dem Leben entflohen war und feine einzige 
Zuflucht unter der Bergefjenheit bringenden öden Woge ge- 
funden hatte.” ° 

Welch ein Abitand zwilchen dem Shalefpeare, der bie 
glänzenden, patriotifchen Hiftorien gefchrieben Hatte, die über: 
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fließen von Kraft und Lebensmuth, und dem Shakeſpeare, 
deſſen Bitterfeit und Lebensüberdruß in einem QTimon fich 


Zuft machen! 


Aber wie unlerem eigenen größeren Dichter, Goethe, fo 
erging e8 Shaleipeare. Indem er feinen Leiden und Ber: 


fiimmungen Worte lieh, wuchs er über fie hinaus; im Kampfe 
mit ihnen, befreite er fi) von ihnen, fchuf er ſich eine neue, 
endgültige Lebensanſchauung, und von der tragifchen Leidenſchaft, 
die in Timon ihren Höhepunkt erreicht, gelangen wir plößfid,, 

wie aus einem wilden TSelfenlabyrinth in eine blumige Yu, zu 

lauterer Schönheit und ruhiger Heiterkeit; von den Stüden, 
die mit dem gewaltjamen Bruch der menschlichen Bande ſich 
befchäftigen, gelangen wir zu einer Gruppe von folchen, Die 
das Bufammenknüpfen diefer Bande zum Vorwurf haben, die 
Bereinigung Getrennter, die Vergebung der Feinde, die Sühne 
des Unrecht3 — nicht Durch Tod, fondern dur Reue — 
ben erften Spuren diefer neuen Weltauffafjung begegnen wir in 
bem von unferem Dichter berrührenden Theil des Perikles, fie 

leuchtet ung entgegen im „Sturm“, im „Wintermärden” und 
in „Symbeline”. „Shakeſpeare dachte noch immer an die 
ernfteren Prüfungen, welche das Leben für ben Menfchencharalter 
mit ſich bringt, an das Uurecht, welches der Menſch dem 
Menfchen zufügt; aber feine gegenwärtige Stimmung verlangte 
feinen tragifchen Ausgang — fie verlangte vielmehr einen 
freudigen oder friedlichen Ausgang. Die Diffonanz muß ſich 
in eine Mare und entzündende, oder feierliche und tiefe Harmonie 
anflöfen. Demgemäß iſt denn auch in jedem dieſer Stüde — 
„Wintermärchen“, ‚Cymbeline”, Sturm” —, während ung ſchwere 
Verirrungen des Herzens gezeigt werden und ebenjo graufames 
Unrecht wie das in den großen Tragödien, zum Schluß immer 
eine Löſung der Diffonanz, eine Ausföhnung Es iſt nicht, 
wie in den Jugendkomödien, eine bloße Aufldfung. Die 
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Löfung der Diffonanzen in dieſen jpäteiten Stüden ift nicht 
eine bloße Bühnennothwendigkeit oder eine Nothwendigkeit der 
Kompofition, die der Dichter vorninmt, um feinem Stüde einen 
Schluß zu geben, und die feine Imagination oder fein Herz 
wenig intereffirt. Ihre Bedeutung ift bier ethifch und geiftig; 
fie ift eine moralifche Nothwendigkeit.“ © 

Ein Theil eines anderen Stüdes gehört ficherlich dieſer 
legten Periode der fchriftftelleriichen Thätigleit Shakeſpeares 
an, ein Theil von „Heinrich VIII.“ Johnſon bemerkte, daß 
Shatefpeares Genie dann auf der Bühne waltet, wenn Die 
Königin Katharina da if. Was z0g aljo den Dramatiker 
in diefem von einem Anderen nur geplanten und theilweije von 
ihm felbit ausgeführten „Heinrich VIII.“ an? Das Auftreten 
einer edlen Dulderin, die in die Klaffe der Imogen, Her: 
mione und Proſpero gehört, eines Weſens, das jchmählich 
gekränkt wurde und Doch durch einfache Treue gegen Recht und 
Wahrheit, durch Selbitlofigkeit und Großherzigleit aus aller 
Leidenfchaft und allem perjönlichem Rachegefühl in die Wirklich. 
feit der Dinge übergeht, worin allerding® viel Schmerz; noch 
bleibt, aber doch ohne unedlen Zorn oder feichte Bitterkeit des 
Herzens. 

Mit diefem Stüde vergrub Shakeſpeare feinen Zauber- 
ftab „tiefer als ein Senkblei je geforicht” und nahm Abfchied 
von der Bühne. 

Berjuchen wir es nun, ber etwas fbetaillirten Darftellung 
eine zufammenfafjende folgen zu laffen, damit wir einen einheit- 
lihen Eindrud davontragen. Wir theilten oben die Arbeits. 
zeit Shakeſpeares in vier Abſchnitte. Der erfte, welchen 
wir als die Lehrzeit bezeichnen können, ift der, in welchem 
ber Dichter fozufagen das dramatiſche Gewerbe erlernte. Mit 
24 bis 26 Jahren beginnend, machte er rafche Fortſchritte; bie 


Jugendwerke, Experimente nach verjchiedenen Richtungen, werden 
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alle gefennzeichnet durch Lebhaftigkeit, Gefallen an äußerer 
Schönheit und überfchäumender Lebensluſt. 

Noch aber mangelt e8 dem Dichter an Vebenserfahrung. 
Mit zunehmender Kraft Schärfte fich auch fein Sinn für Diefe, 
und feine Bhantafie begann bald, das thatkräftige Leben in ihr 
Bereich zu ziehen; bald follte er die Welt veritehen und die 
Menjchen darin. Und wo konnte er dies beffer als in und an 
der Geſchichte? Das Bujammendrängen der großen und 
rauhen gefchichtlichen Stoffe in die dramatiſche Form er 
heiſchte die kräftigſte Uebung der plaftischen Energie der Einbilduna®- 
fraft; und der Umftand; daß er es mit der Wirklichfeit und 
den pofitiven Thatfachen der Welt zu thun Hatte, führte den 
Dichter zu der Erkenntniß, daß es einen ernfteren Stoff zur 
Poeſie gebe, ein köſtlicheres Material — ſogar zu rein künſtle⸗ 
riihen Zweden — als die Wibesübungen und Geziertheiten, 
die ihn in feiner Jugend irreführten. Während diefer Periode 
wird Shafejpeare ftart und kräftig. Es war Died aud) 
die Zeit, in der er raſche Fortichritte nach der materiellen 
Seite hin machte und bas Vermögen anjammelte, das ihn 
fpäter in den Stand jehte, als unabhängiger Landjunfer 
zu leben. 

Gegen das Ende diefer Periode fcheint fchwere Sorge das 
Leben unferes Dichters zu umdüſtern. Was auch die Urſache 
diefer Verfinfterung gewejen fein mag, die Thatjache fteht feit: 
ausgelaffene Heiterkeit, der Pomp des Krieges, ber mächtige 
Pulsſchlag der Geſchichte hörten auf Gegenftände der Verar- 
beitung zu bilden. Shakeſpeare fühlte das Bedürfnis in fich, 
mit ber Macht feiner Einbildungsfraft die Tiefe des menfchlichen 
Herzen? zu ermefjen, Hinabzutauchen in die dunkelſten und 
traurigften Abgründe des Menfchenlebens, das große Myfterium 
des Böfen zu erforichen. Die fchwärzeften Sünden der Menfchen, 
das erbarmungsloſe Schickſal, das langſam den Menjchen um- 
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freift, um plößlich über ihn herzufallen; ber rächende Born bes 
Gewiſſens, die Grauſamkeit und die Strafe der Schwäche, ber 
Eiferfucht, der Undankbarkeit, des Wahnfinns der Menjchen, 
die Thorheiten der Großen, der Wankelmuth der Menge — 
fie alle, mit Zanjenden anderer, wechjelnder Stimmungen und 
Leidenschaften werben zu einen Gebilde zujammengewoben, wie 
e3 einzig dafteht in der Geiftesgefchichte der Menjchheit. Es 
ist, als ob während diefer Periode Shakeſpeares Genius 
Die glänzende Oberfläche der Welt verlafjen hätte, un an dem 
Weſen der Dinge felbft feine Kraft zu erproben. 

Das tragische Düfter follte jedoch nicht filr immer dauern. 
Das dunkle Gewölk erhellt fi) und verzieht, und der Himmel 
ericheint Harer, ala je zuvor. Der Dichter hat mit dem Leben 
gerungen und es überwunden. 


„Entichlafen find die wilden Triebe 
Mit ihrem ungeftümen Thun, 

Es reget fi die Menſchenliebe, 
Die Liebe Gottes regt ſich nun.” 


Er Hat ſich einen Standpunkt erfämpft, der über dem 
Leben fteht mit ſeinen Freuden und Schmerzen; er ſchaut auf 
es herunter mit ernfter Zärtlichkeit, die dem Mitleid verwandt 
iit. Er hat gelernt, die Dinge zu begreifen unter dem Gefichts- 
punfte der Ewigkeit (sub specie aeternitatis).” Und die 
Liebe Gottes, „welche gleich ift der Erfenntniß, die un- 
getrübte und darum uneigennübige Stimmung des denkenden 
Geiftes“ ® Durchweht alle Stüde der letzten Periode; über ihnen 
allen jchwebt, dem Ariel gleich, jene ſelbſtloſe Heiterkeit, die ſich 
an den Dingen erfreut, unbeläftigt von dem Wunfche, fie zu 
beligen, jener Gleihmuth, der die Welt überwunden und Der 
zum Wort wird in jener pathetifchen Abftraktion der gejamten 
Philoſophie: 
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„Wir find folcher Stoff, 
Wie der zu Träumen, und diejes kleine Leben 
Umfaßt ein Schlaf.“ 

(Sturm IV, 1.) 


Wenn ich e8 gewagt habe, in meinen Ausführungen einen 
Schwachen Ver ſuch vorzuführen, wie wir ung die dichteriſche 
Entwidelung Shakeſpeſares vorftellen Tönnen, fo wollte ich 
nichts weiter als die Möglichkeit einer Auffafjungsweife 
nahelegen, wie ich fie (im Anſchluß an berufene Keitiker,? 
deren Forjchungsrefultate ich Ihnen vermitteln wollte) fund. 
gegeben, ohne Anſpruch darauf zu erheben, daß fie als allgemein 
gültig anzunehmen ſei. Shalejpeare ift wie die Welt. Ein 
Jeder hat das Necht, ſich feine Meinung über ihn zu bilden 
und ihn feinem individuellen Sein anzubequemen. Jeder kann 
ihn, feinem Weſen entiprechend, auffaffen und genießen. Bildet 
e3 doch einen der größten Reize des Shafejpeareftudiums, daß 
die Zahl der Bunkte, von denen aus der zehntaufendjeelige 
(myriad-minded) Dichter, wie ihn Coleridge nannte, ftudirt 
werden Tann, unendlih if. Wer aber Tann ihn ergründen? 
Aus dem Bewußtjein der Unzulänglichkeit dieſes Vermögens 
heraus fchließe ich mit den Worten Sriejens: 


„Wie aber mag's dem armen Wort gelingen, 

Bon folder Füll' ein treues Bild zu geben, 

Dem ftumpfen Sinn, hellſehend einzubringen 

In alle Tiefen ſeines Geiſtesleben, 

Wie möcht' ich wähnen, mit gelähmten Schwingen 
Zu ſeinen lichten Höh'n mich zu erheben? 

Doch wär’ ich glücklich, wenn ber Troſt mir bliebe, 
Mein Lieben werd' entzünden Und’rer LBiebe.“ 
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Anmerkungen. 


' Um burd einige Beiſpiele das Gejagte ein wenig zu erläutern, 
führen wir an: In „Verlorene Liebesmäh’”" Tommen auf 2787 Verſe 
1028 Reime; in „Wintermärchen“ auf 2750 Berfe fein einziger Reim; 
im erjtgenannten Stüde kommt erft auf 18,14 Verſe ein enjambirter, im 
feßtgenannten ſchon auf 2,12; Knittelverje enthält das ältere Stüd 194, 
das jüngere gar feinen. 

’ Ulrici, „Shalejpeares dramatiihe Kunft“, I, 251. 

’ ®ergl. „As you like it“, IV, 1, 26. 27. 

* Halliwelt-PhHillipps, „Outlines of the life of Shakespeare“, 
I, 232. 

5 Bergl. Dowden, „Shaleipeare, fein Entwidelungsgang in feinen 
Werfen”, überjegt von Wagner. 

e Dowden, S. 304. 

Spinoza, „Ethil", Theil V, Lehriah 29. 

° Kuno Fiſcher, „Seichichte der neuen Philoſophie“, Bd. I, 2. Theil, 
©. 529. 

® Vorzugsweife Yurnivall, Iutroduction und Dowden, Shake- 
speare, his Mind and Art und Primer. Neben diefen und außer den 
oben Erwähnten wurden benugt: Yleay, Manual; Drate, Shakespeare 
and his Times; White, Studies in Shakespeare; LIoyd, Eſſays; 
Stopford Broofe, Primer of English Literature; Prolegomena zu 
Reeds Variorum Edition; Furneß, New Variorum Edition; Elze, 
Shalejpeare; Koch, Shakeſpeare; Briefen, Shalefpeareftubien. 
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Mofhe Wofen. 


Veue Gedichte von Barbert Barberis. 


Kl. 8°. ff. Kupferdrudpapier, 
in feinem Original-Einband mit Goldſchnitt, Preis Mi. 6.-. 


— — — — — 


Die „Preſſe“ in Wien berichtet: — Statt der ſtereotypen Phraſe: „Su 
Geſchenken fehr geeignet”, weldye bei fo mancher Dutendware der Dichter- 
finge unteren Ranges auf Abſatz wirken foll, Tann hier wohl gefagt werden, 
dag Harberis“ „Rothe Rofen“, auch ganz abgefehen von der glänzenden, 
ebenfo eleganten, wie gefhmadvollen Ausftattung, ein Prachtwerk ift, 
weldyes die Befchenften mit ftets fteigendem Intereſſe lefen werden und oft- 
mals wieder lefen und das die Kahl der Derehrer der Harbertsſchen Mufe 


bald vermehren wird. BE J 
Albert Moeſer. 
Singen und Bagen. 
Gene SBedichke, 


Eleg. geh. ME. 3.—, eleg. geb. ME. 4.—. 








Durch Albert Moefers „Singen und Sagen” geht ein großer marfiger 
Zug. Ein Dichter, vollendet in der form, mit einer herzpadenden Sprache 
begabt, voll Wärme und Empfindung, ein Philofoph, reich an tiefen, durch 
reihe Erfahrung geläuterten Gedanken, mit einer feinen Beobadytungsgabe, 
wie fie nur dem Weltweifen eigen — ein wahrer Poet und ein ganzer Poet, 
das ift der Derfaffer des Buches, das an diefer Stelle jedem freund des 
Schönen als eine Quelle reinften Fünftlerifchen Genuſſes empfehlen zu können 
mir eine herzliche Genugthuung bereitet. (Dresdener Zeitung.) 











Albert Moeſer. 
— &edichte, II 


Srſte Sammlung. 


— Vritte ſehr vermehrte und veränderte Muflage — — 
Eleg. geh. Mk. 3.—, eleg. geb. ME. 4. —. 


Urtheil der Preſſe über die 2. Auflage des Werkes: 

Blätter für litferar. Unterhaltung: Eine groge Weltanfhanung, 
welche die Dinge ftets sub specie aeternitatis betrachtet, ein für alles Schöne 
leidenfhaftliy erglühtes Herz, geläutert in der Schule philofophifchen 
Denkens, und eine namentlih im Pathetifhen bezaubernde Formenſchönheit, 
das find die leuchtenden Eigenſchaften der M.'ſchen Dichtungen. 








Der dichterifche 
Entwikelungsgang Shakefpentes. 


Th. Marz, 


Königt. Reallehrer in Epeier. 


Hamburg. 
Verlagsanftalt und Druderei A.G. (vormals 3 5 Richter), 
Rönigl. Schwed. · Norw. Hofbruderei und Berlagshand! 
1894. 
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Breiß eines jeden Heftes im Jahresabonunement 50 
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. ° Sammlung 





begründet von 
ud. ten und Ir. von Settender, Abınad 
heramsgegeben eig 
Rud. Birdow und Wilh. Wattendad. 


Weue Golge. Meunte yerie. 


(Heft 198-216 umfafiend.) 





Heft 212. 


Luvoiſier 
der Vegründer der Chemie. 


Bon 


Ernſt S5chultze, 


in Berlin. 


Damburg. 
Bertagtanftat und Druderei A.G. (vormals 3. F. Richter), 
1. Ghmwer.-Rorw. Hofbrudrrei und Berlagkbandlung. 
1894. 









semeinverftändliger wifenfhaftliher Vorträge, 
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Drug der Berlagsanfalt und Druderei W.@. (vormals I. $. Riäter) in Hamburg. 


Kammlung 
gemeinveritändliher viſſenſchaftlicher Vorträge 


Begründet von Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von 


Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. 


GJahrlich 24 Hefte zum Abonnementapreiſe von M 12.—.) 


; Die —*8 der —— —— biefer —— 
17) 14 [77 ingfir. ⸗ 
eeee de —— Brofeilor Wette bad 


in Berlin W., Gorneliusftraße 5. 
Einfendungen für die Redaktion find entweder au bie Berlagsauftalt 

ober je nach der Natur des abgehandelten Gegenftaudes an ben betreffeuben 

Mein —ã Verzeichniſſe über alle bis April 1894 

o adige Verzeichniſſe über alle bis Ay 

in der „Hammlung‘ erTchienenen 6723 Defte And 

durc alle Buchhandlungen oder Direkt von der 

Verlagsanſtalt urentgeltlicy zu beziehen. 


— en ñÇ s7— — — — —— — — — 


— —— — 


In der Berlagsanftalt und Druderei A.⸗“G. (vormals J. F. Richter) 
in Hamburg iſt erſchienen: 


ze Julklapp. SS 


Jeeder und Täufchen Bon Carl Theodor Gaederh. 


2. umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Elegant geheftet Mk. 3.—, fein gebunden Mk. 4. —. 


Die „Kieler Abend» Zeitung” regenfirt: Der Verfaffer nennt fein Buch „Zulllapp!” das 
tft „eine Mittwintergabe, jo Jemand mit viellautem Schal in bie Thüre wirft, zween Mal in 
jedwedem Jahre, am Zage ber Geburt unfered Herrn, ıngleihen um bie Mitte ded Auauſtmondes, 
am Feſie der Himmelfahrt Mariä” — Der Tag ber Geburt unferes Herrn, das Tiebe Weihnachts. 
feft fteht nahe bevor; — mödjten denn recht Viele die Gaedertzſche Feſtgabe in bie Thür werfen! 

Ein Glüd ift es, wenn ein echter Dichter auftritt und durch feine Leiftungen beweiß, 
daß die Driginale nody nicht auögeftorben find. Gaedertz tit ein folder. Er ſchlägt in ben 
Liebern tiefe und oft ergreifende Töne in formvollendeter Weife an. In ben Läufchen begegnen 
wir einem geſchickten Humoriftifchen GErzählungstalent. Das Buch verdient unfere aufrichtige 
Empfehlung. . (Die Gegenwart.) 

„In Gaederg ift ein neuer plattbeuticher Liedermacher aufgetaucht, ber die Berüd- 
fihtigung des Publikums vollauf verdient. Dieſer Voet befigt etwas ganz Eigenthünliches, er 
ift zart, innig, wehmüthig und dann drolfig und Ichalfhaft, und handhabt feine Mundart mit 
einer Eleganz und ariftofratifchen Feinheit, Die in Bermunderuug feßt.” (Weber Land und Meer.) 

Diele „Leeder und Läuſchen“, zweite Auflage, babe ich mit V:rgnügen burchgeloftet. 
Welches Wohlgefallen ich an der eriten Ausgabe bereits hatte, ift Ahnen befannt. fann 
heute nur die Berficherung geben, daß das Neue im „Zulklapp”! bei mir nicht geringeren Beifall 
gefunden als das Wlte. Es find viele echte deutfche Naturlaute und Herzensflänge darin. Das 

anze ift eine Geburt aus durchaus plattbeutihem Geifte heraus. Datt hebben Se good malt! 
(Dr. Ernft Biel, der Tangjährige Redakteur der Bartenlaube.) 




















Dres lpahige Wefhichten. 


Dr. Th. ZYiening. | 
Fit veele ſchoine Bilfer, teekent von Ghr. Foͤrſter. Sweite Auflage. 
8°, elegant geheftet. Preis ME. 1.—. 


Selbft der ärgfte Griedgram wird und muß über bie herabaften, lebensfriſchen Späße lachen 
und bem Berfafler bantbar dafür fein, daß er dies durch feine Geſchichten“ zu Stande gebradit hat. 





Lawvifter, 


der 


„Begründer der Chemie“, 
(} 8. Mai 1794.) 


Bon 


Ernfi Schultze 


zu Berlin. 


Hamburg. 
VBerlagsanftalt und Druderei. A..G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 
1894, 
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Das Recht der Ueberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Druck der Berlagsanftalt und Druderei U.-®. (vorm. S F. Richter in dambura. 
Asxnigliche Hefbudghruderet 


Am 8. Mai dieſes Jahres waren hundert Jahre verfloffen, 
feit Zavoifier fein Haupt auf den Block der Buillotine Tegen 
mußte, — Lavoifier, der in den Anſchauungsweiſen ber 
wiffenfchaftlichen Chemie einen jo durchgreifenden Umſchwung 
veranlaßt Hat, daß man von ihm an in der Geſchichte der 
Chemie ein neues Zeitalter zählt. Jedes Lehrbuch und jedes 
Kompendium der Chemie fingt fein Zoblied, und namentlich die 
franzöfifchen Autoren find in feiner Bewunderung jo weit ge- 
gangen, daß fie ihm nicht jelten die Begründung der Chemie 
jelbft zugejchrieben haben. 

Deutfche Chemiker find dieſer Anſicht entgegengetreten, 
fie haben die Anmaßung, die in vielen Behauptungen ihrer 
Gegner lag, — jo meinte 3.8. Wurb: „La chimie est 
une science frangaise; elle fut constitu6e par Lavoisier“ ! und 
„Considerant Lavoisier comme le veritable fondateur de la 
scienoe chimique, j’ai voulu dire que cette science est 
frangaise par son origine, ou qu’elle est nee en France“, ? — 
zurüdgewiefen und haben nicht nur Lavoiſiers wifjenfchaft- 
liche Leiftungen, fondern auch feinen Charakter einer Kritik 
unterworfen, und fie find dabei zu NRetultaten gelommen, Die 
mit denen der franzöfifchen Gelehrten in vielen Punkten nich 
übereinftimmen. 

Im Nachftehenden wollen wir nun verfuchen, und ein 


möglichft gerechtes Bild von dem zu machen, worin Lavoiſiers 
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Bebeutung beitand. Es Lohnt fich wohl der Mübe, fi mit 
einem Manne zu befchäftigen, der in der Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Geiftesentwidelung eine jo wichtige Rolle pielt und über 
ben fo widerfprechende Meinungen im Umlauf find; gewiß wird 
Allen, denen daran lag, fich über diefen Dann Klarheit zu ver: 
ſchaffen, das Gleiche begegnet fein, wie mir: ein unſicheres Hin- 
und Herichwanfen und das Bewußtſein der Unmöglichkeit, fich 
ohne eingehenderes Studium eine richtige Anfchauung über La - 
poifier zu bilden. 

Jedermann, ber beftrebt ift, fich genauere Kenntniſſe über 
die Methoden und Lehren der Chemie anzueignen, faßt ſchon 
mit den erften Schritten, die er in der Erlernung diefer Wiſſen⸗ 
Schaft thut, eine unbegrenzte Verehrung für Lavoiſier, deſſen 
Theorien, wie er lernt, der Chemie den Weg gewiejen haben, 
auf dem fie fich fruchtbar weiter entwideln Tonnte, und befjen 
tühnem Geifte wir es zu verbanten haben, daß fie ben. alten 
Weg verlafien Hat, ber fie nur in unfruchtbare, unergiebige 
Gebiete hätte führen können. 

Später verliert fich dieſe enthuſiaſtiſche Verehrung wieber; 
denn man lernt einjehen, daß Lavoiſier wohl große Berdienfte 
um die Entwidelung ber Chemie gehabt hat, daß aber dieſe 
Verdienſte an Werth verlieren, da fie zuweilen mit Hülfe eines 
wenig anheimelnden Charakters errungen wurden. Zum größten 
Theil findet die Stärke der Verehrung, mit der man das An 
denfen Lavoiſiers überjchüttet, ihre Erklärung in, der enthu- 
flaftiichen Natur des Volkes, welchem Lavoijier angehörte 
und welches in der Berberrlichung der Männer, deren Ruhm 
e3 als nationales Eigenthum betrachtet, um ebenjoviel zu weit 
zu gehen pflegt, als wir Deutſche darin nicht jelten Hinter dem 
gerechten Maße zurüdbleiben. 

Wenn wir beurtbeilen wollen,. auf welchem Standpuntte 


die Chemie zur Zeit des Auftretens Lavoiſiers ſtand, und 
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ob man fie fchon damals als Wiſſenſchaft bezeichnen Tann, 
müffen wir uns vergegenwärtigen, welche Stellung ihr damals 
unter den übrigen Naturwiſſenſchaften angewiefen wurde. 

Während man noch im 17. Jahrhundert nicht allzuviel 
Beritändniß für die Chemie zeigte, während fie damals noch 
als ein wenig beachteter Anhängſel an der Phyſik Hing, ift 
gegen Anfang des 18. Jahrhunderts hin ein ungememer Aufſchwung 
zu bemerken. Wie raſch und mit welcher Kraft diefer Aufſchwung 
vor fi} ging, können wir ans der Bedeutung erjehen, die ihr 
von diefer Beit ab faft allgemein zugejchrieben wurde. 

So finden wir 3.8. in der von Diderot und d'Alem⸗ 
bert herausgegebenen Encycelopedie in der „explication du 
systöme des connaissances humaines“ folgende Süße: „La 
ckymie est imitatrice et rivale de la nature; son objet est 
presque aussi etendu, que celui de la nature möme; cette 
partie de la physique est entre les autres ce que la po6sie 
est entre les autres genres de littératuro; on elle d&compose 
les &tres, ou elle les revifie, ou elle les transforme.“ 

Schon lange Hatte die Chemie aufgehört, als die Kunft 
der Bereitung der Edelmetalle oder als Unterabtheilung der 
Medizin zu gelten. Die Art, wie man im 18. Jahrhundert die 
Chemie und ihre Aufgaben betrachtete, gebt am beiten aus ber 
Erklärung hervor, die ein deutfcher und ein franzdöfifcher Che- 
miler davon ‚gaben. In Junckers Conspectus chemiae 
theoretico-praeticae heißt e8:? „Die philofophifche Chemie ift 
eine Kunft, welche Iehret, die zu unjerem Erdboden gehörigen 
Cörper nach der unterfchiedlichen Art, wie ihre Theile zuſammen⸗ 
hängen, durch geſchickte Werdzeuge jo wol in Theile von einerley 
Art zu zertheilen, als auch) in ihre unterjchiedene Beſtandtheile 
zu zerlegen, oder diefelbe zufammenzuhäufen, zuſammenzuſetzen 
und bie natürlichen Mifchungen und Auflöfung nachzuahmen, 


damit dadurch die verfchiedene Materie oder Beſtandtheile der 
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Cörper, wie auch ihre Eigenschaften und Wirkungen nad) den 
nächſten Urſachen mögen erkannt werden.“ Und Macquer 
erflärt das Weſen der Chemie folgendermaßen:* „La chimie 
est une science dont l’objet est de reconnoitre la nature et 
les propriötös de tous les corps, par leurs analyses et leurs 
combinaisons.* 

Wenn wir fragen, welchem Umftande der erwähnte kraft⸗ 
volle Aufihwung in der Chemie zu verdanken ift, jo entdecken 
wir ihn leicht in der Theorie, die zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts von dem Brofelfor der Medizin Georg Ernſt Stahl 
in Halle für die Ericheinungen der Verbrennung aufgeitellt 
worden war und die wir mit dem Namen der „phlogiſtiſchen 
Theorie” bezeichnen. 

Die chemischen Eigenjchaften der Körper waren von jeher das 
Studium einer großen Anzahl von Männern geweſen, und bie 
Natur war in diefer Beziehung jo mannigfach durchforicht, daß 
ſchon längft das Bedürfniß nach einer umfaffenden Theorie fühlbar 
geworden war, die alle die Erfcheinungen erklärte, wie fie bei 
der Veränderung der Körper zu beobachten find und wie fie 
beſonders zahlreich bei der Zufuhr von Wärme ftattfinden. 

Stahl fuchte nun diefem Bedürfniß abzubelfen, inden er 
eine einheitliche Theorie für die chemifchen Erfcheinungen in 
ähnlicher Weile jchuf, wie fie Newton für die phyſikaliſchen 
Ericheinungen gegeben hatte. Die Theorie Stahls beruhte auf 
der Annahme eines hypothetiſchen Stoffes, eines Feuergeiſtes, 
dem er den Namen „Bhlogiiton” gab und von dem feine 
Theorie die Bezeichnung „phlogiftiiche Theorie” erhielt. Man 
batte beobachtet, daß einige Metalle — 3.3. Zinn, Queckſilber 
und Blei — beim Erbißen gewiffe Veränderungen durchlaufen, 
die man „Berlalten” nennt. Sie überziehen fich nämlich beim 
Erhiten mit einer feinpulverigen Kruſte, die nicht wie das ur 
fprünglicde Metall glänzt. Stahl erflärte dieſes Verkalken 
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dadurch, dab das Metall Phlogifton verloren habe, dab es 
depblogiftirt ſei. Umgekehrt follten die Körper beim Verbrennen 
Phlogiſton in fich aufnehmen. So enthält alfo ein leicht ver- 
brennlicher Körper viel Phlogiſton, ein nicht verbrennlicher da- 
gegen feines. 

Stahl wußte fehr wohl, daß mehrere Thatfachen gegen 
feine Theorie |prachen: jedes Metall zeigte nach dem Verkalken 
ein größeres Gewicht als vorher, während es doch Phlogifton 
verloren haben follte, und umgekehrt. Uber da er ſonſt gar 
feine Erklärung für die chemischen Erjcheinungen und Verände. 
rungen zu finden wußte, jo galt ihm, „obgleich“ einige That. 
fachen gegen die phlogiftifche Theorie ſprachen, dieſe „nichts⸗ 
deſtoweniger“ als richtig. 

Obwohl die Stahlfche Theorie, wie wir jetzt wiſſen, un- 
bedingt falfch ift, jo Hat fie Doch auf die Entwidelung ber 
Chemie jehr jegensreich gewirkt, weil fie es ermöglichte, alle 
chemiſchen Erfcheinungen unter einem Geſichtspunkte zujammen- 
zufaſſen. Wir jehen in der That, wie ſich nach der Aufftellung 
und Annahme diefer Theorie in dem Studium der Chemie, 
namentlich in der Auffindung neuer Verbindungen, eine ungemein 
lebendige Thätigkeit entfaltete.e Zwar bewahrt diefe noch den 
allgemeinen Charakter, den fie bis dahin gehabt Hatte, immer 
noch ift die Beichäftigung mit der Chemie gebunden an die Be- 
Ihäftigung mit anderen Wiffenfchaften: wir ſehen, wie fich 
Phyſiker, Aerzte u. ſ. w, ja fogar Theologen mit ber Chemie 
beichäftigen. Uber fie tritt im Vergleich mit früheren Zeiten 
ihon mehr in den Vordergrund, vor allem wird fie zielbewußter 
und erfolgreicher, und jo ſehen wir, wie eine neue Verbindung 
nach der anderen entdedt wird. 

Namentlich die Jahre 1770—1780 zeichnen fich durch eine 
überans rege Thätigleit auf dem Gebiete der experimentellen 


Forſchung aus. Iahrhundertelang Hatte man die Methode 
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befolgt, den Grumd der Dinge durch Spekulation erforiden zu 
wollen und die Beobachtung, jo gut e8 eben ging, in dad auf 
geitellte Syſtem einzupafien. Baco von Berulam Hatte 
zuerit das Necht der experimentellen Forſchung vertreten; Es 
handelte fich aber darum, diejes Recht nicht nur theoretifch anzız- 
erfennen, jonbern ſich auch den Vorurtheilen entgegenzuftemmerz, 
welche feine praftifhe Turchführung verhinderten. Wan ſah 
ein, daß man weit fchneller und ficherer zum Biele fam, wenn 
man das Wefen ber chemifchen Verbindungen experimentell 
durchforſchte, als wenn man fih am Schreibtifche das Hirn 
darüber zermarterte. 

So finden wir vom Beginne der zweiten Hälfte bes vorigen 
Jahrhunderts an unter den Männern, welche die Chemie wiffen- 
Ihaftlih zu fördern juchten, eine Reihe glänzender Erperimen- 
tatoren. Durch die Art, wie fich die Chemie bis dahin ent. 
widelt Hatte, wurden diefe Männer zumal auf das Studium 
ber Luft und der gasfürmigen Körper hingewieſen. Bis dahin 
hatte man angenommen, daß die Quft ein einfacher Körper 
und daß fie der einzige gasfürmige Körper ſei. Erit vom 
Jahre 1772 an wurde die Unterfuchung der Luft in Angriff 
genommen: Rutherford erfannte den zur Unterhaltung des 
Athmens und der Verbrennung untauglichen Theil, der uns 
unter dem Namen Stidftoff bekannt ift, al® eine befondere 
Luftart, und zwei Jahre nachher, 1774, entdedten Brieftley 
und Scheele gleichzeitig den anderen Theil der Luft, der das 
Athmen und die Verbrennung unterhielt und den wir Sauerftoff 
nennen. 

Mit dem Studium der Luft hing aufs engfte zuſammen 
das Studium der Erfcjeinungen, Die bei der Verbrennung der 
Körper auftreten. Ich Habe oben die Theorie beſprochen, welche 
noch 1770 die allgemein berrfchende war und welche von Stahl 
zur Erflärung diefer Erfcheinungen aufgeftellt worden war. In 
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beffen war e8 dem „Bhlogifton“, dem Grundprinzipe feines 
Syſtems, eigenthämlih genug ergangen. Treffend bemerft 
Kopp: „Einem alternden Manne war das phlogijtifche Syſtem 
gegen das Ende feines Beſtehens vergleichbar geworden, welcher 
vorzugsweife auf das blidt und nur das als maßgebend be: 
trachtet, was er felbft in feiner beiten Zeit gearbeitet bat, alles 
zu feiner Kenntniß kommende Neue den Lehren und Auffaffungen 
anzupaffen jucht, die er fi) damals ausgebildet und ſeitdem 
für wahr gehalten bat, und alles das für weniger erheblich 
hält, was mit jenen Auffaffungen unverträglich iſt.“* 

Doh wurde dies nicht von Vielen empfunden. Die alte 
Phlogiſtontheorie erfreute fi immer noch einer großen An- 
erfennung; das zeigt ung die Zähigkeit, mit der die meilten 
Chemiker daran feithielten, als Lapoifier gegen fie Sturm 
lief. Und gerade unter den tüchtigften &xperimentatoren be- 
finden fich einige, welchen bie phlogifiiiche Theorie völlig zur 
Erklärung der Erfcheinungen ausreichte. So 3.8. Sceele. 

Karl Wilhelm Scheele war zu Stralfund am 9. De 
zember 1742 in ärmlichen Berhältnifien geboren worden und 
hatte fich als Apothekerlehrling und Gehülfe autodidaktiſch in der 
Chemie ausgebildet. Bald Hatte er fich in chemischen Arbeiten 
eine Meiiterfchaft erworben, daß feinesgleichen in der ganzen 
Geſchichte der Chemie nicht wiederzufinden if. Mit ben eins 
fachften Mitteln führte er die fchwierigften Unterfuchungen aus; 
alles, was er anfaßte, gelang ihm, und da er nichts überjah, 
fondern bei jedem Experiment die Fülle der Erfcheinungen auf- 
faßte, wurbe jeder neue Verſuch für ihn die Fundgrube der 
reichiten Entdedungen. Er entdedte dad Mangan, das Chlor, 
den Sauerftoff, den Stidftoff, die Baryterde; die Weinfäure, 
die Citronenjäure, die Kleeſäure, die Aepfelfäure, die Gerbjäure; 
die Harnfäure und die Milchfäure; die Wolfram und Molyb- 


bän- und die Blauſäure. Er erlannte die Zuſammenſetzung der 
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Luft, de Ammonialgajes, des Schwefelwafferftoffd. Kurz, 
feine zahlloſen Entdedungen gehören den verfchiedenften Gebieten 
der Chemie an. 

ragen wir nun aber: welchen geiſtigen Fortſchritt brachte 
er der Chemie? ſo müſſen wir leider geſtehen: nur einen ſehr 
geringen. Seine allgemeinen Ideen find furchtbar verworren, 
er weiß die beobachteten und erforjchten Thatfachen nicht unter 
allgemeine Gefichtöpuntte zu bringen, und er weiß feine feiner 
Entdedungen zu unmittelbarem Eingreifen in bie fih raſch 
weiter entwidelnde Wiffenjchaft zu bringen, da fein Geiſt im 
den Feſſeln einer veralteten Theorie befangen ift. 

Außer Scheele find aus diefer Zeit noch Blad, Saven- 
diſh und Brieftley bemerkenswerth. Blad entdedte das 
Kohlenſäuregas und legte damit die Grundlage zu der Lehre 
von den Bafen, die dann von den beiden anderen und befonders 
bon Lavoiſier weiter ausgebildet wurde. Cavendiſh er 
wies die Bujammenjegung des Waſſers aus Wafferftoff und 
Sauerftoff, und Prieſtley endlich, der (von Haufe aus Theo. 
loge) eine ganze Reihe brauchbarer chemifcher Unterfuchungen 
anftellte, entdeckte gleichzeitig mit Sche ele (1774) den Sauerftoff. 

Und neben dieſen Forſchern finden wir den Mann, dem 
e8 durch die Kühnheit feines Geiftes gelang, die alte phlogi- 
jtifche Theorie durch eine neue, richtigere zu erjeken. „Sein 
unfterbliche8 Berdienft war es,“ bemerlt Jujtus Liebig 
treffend in den „Chemifchen Briefen,“ „den Körper der Wiſſen⸗ 
Ihaft mit einem neuen Sinn belebt zu haben, alle Glieder 
‘ waren bereit3 vorhanden und in die richtige Verbindung ge 
bracht.” Denn Lavoiſier Hat bei allen feinen zahlreichen 
Ürbeiten feinen neuen Körper entdect, ſelbſt nicht ben Sauer- 
jtoff, das Fundament des ganzen Syſtems, das er aufitellte. 
Keine neue Darſtellungsweiſe irgend einer chemiſchen Ver—⸗ 


bindung, keine charakteriftiiche Reaktion, an der irgend ein 
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hemifches Individuum - zu erfennen wäre, erinnern an feinen 
Namen — und doc ift fein Einfluß auf die Entiwidelung der 
Wiffenichaft, der er ſich widmete, unermeßlich gewejen, die voll- 
ftändigfte und fruchtbarjte Umwälzung, die je in dieſer Wiffen- 
ſchaft ftattgefunden Hat. 


Betrachten wir zunächſt kurz den Lebenslauf diefed merk 
würdigen Mannes. 

Antoine Laurent Lavoifier wurde am 16. Auguft 
1743 in Baris als der Sohn eines reichen Großhändlers ge- 
boren. Sein Bater ließ ihm eine ausgezeichnete Erziehung zu 
theil werden, und ba er mit den berühmteften Naturforfchern 
zu Paris in enger Verbindung ftand, jo war nicht natür: 
licher, als daß der junge Laurent ſich ſehr ftarf zu Den 
Naturwiffenichaften Hingezogen fühlte. Cr ftudirte unter dem 
Abbe Lacaille Aftronomie, unter B. de Juffieu Botanik 
und unter ©. %. Rouelle Chemie, für die er neben der 
Mathematik die größte Neigung verfpürte. Schon 1764 erhielt 
er von ber franzöfifchen Regierung den Preis für die beite Be⸗ 
arbeitung der Frage, welches die zwedmäßigite Art der Straßen- 
beleuchtung ſei, fo daß die größtmögliche Helligkeit, Die 
größtmögliche Koftenerfparniß und die leichteſte Bedienung und 
Unterhaltung der Apporate ermöglicht würbe. 

So ift es nicht zu verwundern, daß der junge Gelehrte 
bereit8 im Jahre 1768 Mitglied der Akademie wurde, von 
diefer Beit an widmete er fich faft ausſchließlich der Chemie. 
Um fih von materiellen Sorgen frei zu erhalten, bewarb er 
fid 1771 beim Finanzweſen um die einträgliche Stellung eines 
Generalpächters, die er auch erhielt. Sein ausgezeichnetes 
Talent, die Refultate der wiffenfchaftlichen Kenntniſſe ins praf- 
tische Leben einzuführen und wifjenfchaftliche Einfichten in tech- 
niſchen Betriebszweigen anzumenden, war die Urjache, daß ihm 
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zahlreiche öffentliche Ehrenämter übertragen wurden: jo wurde 
er 1776 an die Spite ber Salpeterregie geitellt, |päter zum 
Leiter der Pniverfabrifation in Frankreich ernannt, 1787 zum 
Mitglied der Provinzialverfammlung zu Orleans gemadjt. 1788 
erwählte man ihn zu einem der Adminiftratoren der Diskonto⸗ 
fafje und der Kommiſſion des Natiovnalfchages, und von 1790 
an endlich gehörte er der berühmten Kommiſſion zur Regulirung 
des Mab- und Gewichtigftens an. Auch durch Schriften 
nationalöfonomifchen Inhalts zeichnete er fi aus: 1791 ließ 
die Assemblee constituante einen von ihm geforderten Bericht 
über die Steuererhebung unter dem Titel „Traite sur la 
richesse territoriale de la France“ auf Staatskoſten druden.' 
Aber feine Verdienjte fonnten ihn in der Zeit des Terroris- 
mus nicht vor der Brutalität von Menſchen fchügen, die fich, 
wie Robespierre, die Aufgabe geftellt hatten, alle® wahre 
Berdienft zu unterdrüden. Am 2. Mai 1794 legte Dupin 
dem Nationaltonvent eine Anklageakte gegen die @eneralpächter 
vor, die von Fouquier⸗-Thinville in eine Auflage beim 
Nevolutionstribunal verwandelt wurde. Anklage und Ber- 
urtheilung waren damals gleichbedeutend; und jo wurde auf 
einen durchaus nichtigen Grund Hin, der von der Unwiſſenheit 
ber Ankläger und Richter ebenfo jehr, wie von ihrer Frivolität 
zeugte, das Todesurtheil über die Generalpächter gefprochen, 
weil fie überführt feien, „die Urheber oder Mitfchuldigen eines 
Komplot3 zu fein, das gegen das franzöfifche Volt gerichtet 
war und den Zweck hatte, die Erfolge der Feinde Frankreich? 
zu begünftigen, indem fie namentlich jede Art von Erpreffungen 
an dem franzöfiichen Volke verübt, und dem Tabak Waſſer und 
für die Gejundheit der Bürger, welche ſich deſſen bedienten, 
ſchädliche Stoffe beigemifcht zu Haben“ — eine Behauptung, deren 
Nichtigkeit nie erwiejen worden ift, weil fie nie erwieſen werben 


fonnte. 
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As Lavoiſier von jeiner Verurtbeilung gehört Hatte, 
wagte er nicht, nad) Haufe zurüdzulehren, und. verbarg fich 
deshalb in den Räumen der Alademie. Als er aber vernahm, 
daß fein Schwiegervater und feine Amtsgenoſſen bereits feit- 
genommen feien, ftellte er fich ald Gefangener. Der Chemiler 
2oyfel verfuchte ihn zu retten, indem er vor dem Revolutions⸗ 
tribunal feine wiſſenſchaftliche Bedeutung ſchilderte. Der 
Gerichtspräfident antwortete nur: „Nous n’avons plus besoin 
des savants“. Am 8. Mai 1794 beitieg Zapoifier zufammen 
mit 27 anderen Generalpächtern das Schaffot. 


Wir wollen uns nun der Betrachtung der wifjenfchaftlichen 
Arbeiten Lavoiſiers und ihrer Bedeutung zuwenden. Jene 
oben erwähnte Breisfchrift über die zweckmäßigſte Art der Straßen- 
beleuchtung bildet den Beginn feiner felbitändigen Beichäftigung 
mit ber Chemie. Die nächfte chemiſche Arbeit, welche die Analyſe 
des Gipſes zum Gegenftande Hatte, las er im Jahre 1765 
vor der Barifer Akademie. Im diefer Abhandlung hegte er 
noch nicht den geringften Zweifel an der Eriftenz des Phlo—⸗ 
gifton; er Sprach darin von dem Phlogiſton, das in der Kohle 
und dem öligen Deftilletionsprodufte des Holzes enthalten jei 
und fih mit Vitriolfäure (die wir jet als Schwefeljäure be- 
zeichnen) zu Schwefel verbinde? Aber Schon bier, im Anfange 
jeiner wiffenfchaftlichen Laufbahn, bemerken wir, daß er nicht 
davor zurüdichridt, fi) mit fremden Federn zu ſchmücken. 
Denn in ſeiner Abhandlung führt er alle Chemiker auf, die 
ſich on vor ihm mit dem Gips beichäftigt Hatten, mit 
alleiniger Ausnahme Marggrafs, eines fehr bedeutenden 
deutichen Chemikers, der ſchon 1750 die gleichen Reſultate er- 
halten Hatte, wie fie nun Lavoiſier veröffentlichte, dabei 
fonnten Marggrafs Schriften Lavoiſier nicht wohl unbekannt 


geblieben fein, da fie damals allgemein zu den bedeutendften 
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hemifchen Werfen gezählt wurden und durch eine Ueberſetzung 
auch in Frankreich Verbreitung gefunden hatten.? 

Am 1. November 1772 legte Lavoiſier bei ber Akademie 
der Wiflenichaften eine Note nieder, in der er fchreibt: er 
babe entdect, daß der Schwefel beim Verbrennen nicht jowohl 
an Gewicht verliert, al3 an Gewicht zunimmt; ebenjo verbalte 
es fi) mit dem Phosphor; diefe Gewichtszunahme rühre daher 
von einer Zuftart her, die fich während der Verbrennung firirt 
und mit den Dämpfen verbindet.'° 

Später, im Jahre 1777, theilte er die Experimente wit, 
die er über diefen Gegenftand angeftellt Hatte.!! Hier erfahren 
wir, daß ihm der Verfuh mit Schwefel überhaupt nicht ge- 
lungen ift. Wir werden nun durch alle Umftändbe zu der An- 
nahme gedrängt, daß Lavoiſier ans der Angabe Prieſtleys, 
daß beim Verbrennen von Schwefel in einem über Waſſer ab- 
gefperrten Luftvolumen eine beträchtliche Verminderung dieſes 
Luftvolumens eintritt, den richtigen Sachverhalt geſchloſſen Hat 
und nun ſich fofort das Prioritätsrecht dieſer Entdedung in 
der Ueberzeugung zu fichern fuchte, daß ihm ber thatjächliche 
Beweis nicht Schwer fallen könne.'⸗ 

Im Sabre 1770 veröffentlichte er jeine Arbeit über die Mög 
lichleit der Verwandlung des Wafjers in Erde. Dan Batte oft 
beobachtet, daß beim längeren Kochen von beftillirtem Waſſer 
in einem Glasgefäß ein erbiger Rüditand zurüdbleibt, und man 
hatte fich diefe Erfcheinung nicht recht zu erklären gewußt: man 
hatte angenommen, daß das Waffer ſich in Erde verwandelt. 
Lavoiſier zeigte nun, daß dies ein Irrthum fei, daB vielmehr 
der erdige Rückſtand nicht? anderes ei, als die Beſtandtheile, 
die von den Wänden bes Geſäßes fich beim Kochen losgelöſt 
Hatten. 

Es ift intereffant und gewährt einen Maren Einblid in bie 
Methode, wie fit) Lavoiſier von ben chemischen Vorgängen 
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Renntniß zu verichaffen fuchte, wem man die Art, wie er zu 
dem angeführten Ergebnifje gelangte, mit der Art und Weiſe 
vergleicht, in der Scheele zu derfelben Auffaffung von der 
Natur dieſes Borganges kam. Während Scheele den erdigen 
Rückftand, den er beim Kochen von deftillirtem Waſſer erhielt, 
qualitativ unterfuchte und nachwies, daß er Diefelben Beſtand⸗ 
theile enthielt, wie das &lasgefäß, in dem bie Operation vor- 
genommen worden war, wog Lavoiſier eine beftimmtie Menge 
Waſſer ab, bielt dieje in einem gejchloffenen Gefäße 101 Tage 
im Sieden und fand ſodann, daß ber erdige Abdampfrückſtand 
des Waſſers ebenjoviel wog, als das Gefäß am Gewicht ab- 
genommen hatte: von dem Rüdftand aber weiß er wenig zu jagen, 
da er nicht mit chemifchen Begriffen denken kamm. Denn dieſes 
Bermögen, mit chemifchen Begriffen, d. h. „mit Eigenjchaften 
und Reaktionen zu denken und biefe Begriffe zu lombiniren zu 
neuen chemifchen Begriffen, die ſich wiederum in Eigenfchaften 
und Reaktionen ausfprechen, dieſes indultive Vermögen, welches 
im höchſten Grade entwidelt ift bei Scheele und BPrieftley, 
fehlt Lavoiſier vollftändig. Alle feine Arbeiten geben davon 
Zeugniß. Seine Gedanken find nie chemifche, ſondern phyſi⸗ 
talifche, Die chemifchen Eigenjchaften fann Lavoiſier nicht in 
den Kreis feiner Gebanten ziehen.” 1° 

Dieſe Unfähigkeit, rein chemische Arbeiten mit Erfolge zu 
vollenden, ift für Lavoifier charakteriftiih. Im diefer Be- 
ziehung fteht er weit unter all feinen Zeitgenoffen, und nament- 
ih von Scheele wurde er darin bei weiten übertroffen. 
Wir erftaunen, wenn wir fehen, wie äußerft einfach, nur 
ein Salz enthaltend, fi) Lavoiſier gewiſſe Mineralmwäffer 
zufammengejebt denkt — in denen er mit ben bamaligen 
Hälfsmitteln bei weitem mehr hätte finden können — und 
wie er glaubt, daß Schwefel bei der Verbrennung Bitriolfänre 
erzeuge.'* 
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Seine chemifchen Leiftungen find es aljo nicht gewejen, Die 
Lavoiſier zu einer fo bedeutenden Erjcheinung in der &e- 
Ihichte der Chemie machen; vielmehr ijt dieſe herbeigeführt 
durch die großartige Kombinationsgabe, die ihm in wunder- 
barem Grade eigen war, und Durch feine elegante Uebertragung 
der phyſikaliſchen Methoden auf chemifche Unterjuchungen. 

Was zunächſt Die erftere betrifft, jo haben wir ein Beifpiel 
Davon gejehen in der Anordnung, die er für die Uuterfuchung 
der Urſachen der jcheinbaren Verwandlung von Waller in Erde 
traf. Man erkennt unschwer, daß der ganze Verſuch nur an⸗ 
geitellt wurde, um die Meinung, die fih Lavoifier von 
diefem Vorgang gebildet batte, zu bejtätigen: er hatte das Nie 
fultat des Verfuches antizipirt. Und jo fieft man auch bei 
allen anderen Berjuchen,. die er anjtellt, daß er die Natur 
niemals vergeblih um Rath fragen will, und daß er nur die 
Betätigung einer bereitö gefaßten Weinung fucht. 

Diefe Kühnheit der Schlüffe Hat ihn ſtets ausgezeichnet, 
da er den Grund der Dinge durch einen wunberbaren Juſtinkt 
erfaßte und fich nie bei den Leinen Zufälligkeiten aufbielt, deren 
genaue Beachtung ihm hätte. Hinderlich fein können. Die Me 
thode, die er bei feinen Unterfuchungen anwandte, war 
durchaus einheitlich, fie zielte auf die Beftätigung ber Vor 
ftellungsweifen ab, die er fi) von der Natur der chemifchen 
Vorgänge gebildet hatte. Die Unterfuchungen nämlich, die er 
vom Sabre 1772 an anftellte, find feine adgerifjenen Bruch 
ftüde einer Thätigkeit, die fich wechjelnd an verfchiedenen 
Gegenftänden der Chemie übt, jondern ein fefter. Gedanke durch. 
zieht fie, den man überall wiederfindet: zunächſt die Erklärung 
der Verkalkung und ber Verbrennung überhaupt, und fpäter, 
nachdem die Mole des Sauerftoffes bei Dielen Vorgängen 
erfannt ift, die Erkenntniß der Wirkſamkeit diejeg Elementes 


in dem ganzen Gebiete der chemischen Erjcheinungen. Auch bei 
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der Auswahl der Stoffe, deren Studium er betrieb, um in bie 
Kenntniß der chemijchen Vorgänge des Thier- und Pflanzen- 
lebens einzudringen, müſſen wir feinen Scharffinn bewundern: 
er wählte diejenigen vier Stoffe aus, die alle Ericheinungen 
des Thier- und Pflanzenlebens in fich fchließen: die Luft, das 
Wafler, die Kohlenjäure und die Kohle. 

Wenn Lavoiſier jo in der Auswahl des Stoffes einen 
räthfelhaften Inſtinkt befundete, jo iſt Dies in der Art ber 
Behandlung des Stoffes nicht minder zu bemerken. Nach feiner 
Anſicht gründen fih alle chemifchen Erjcheinungen auf Ber: 
änderung ber Deaterie, auf Verbindung oder Trennung der 
Körper; nichts geht verloren, nichts wird urjprünglich erzeugt, 
das war fein Wahlſpruch und feine Anficht; und durch dieſe 
neuen und tiefbegründeten Ideen wurde er veranlaßt, den &e- 
brauch eines Inftrument3 in die Chemie einzuführen, das big 
dahin nur wenig Anwendung gefunden Hatte und ſeitdem für 
die Entwidelung diefer Wiffenfchaft von unſchätzbarer Bedeutung 
geworden ift: ich meine die Wage. Sie wurde feit 1771 in 
feiner Hand ein treues Reagens, wenn man fo fagen darf, 
defien er fich fortan beftändig bediente. Er ftudirte ihren 
Gebrauch, er erkannte die Nothwendigkeit doppelter Wägungen, 
und er unterließ nicht, diejelben anzuwenden. Durch die An— 
wendung dieſes Inftrumentes erlangten Die Methoden und bie 
Ergebnifje der Chemie alsbald eine Genauigkeit, wie man fie 
bis dahin nur an den aſtronomiſchen Unterfuchungen ge- 
wohnt gewejen war. 

Es gehörten Iahrtaufende dazu, um die Welt von Er- 
jcheinungen zu fchaffen, woraus die Chemie zu Lavoiſiers 
Beiten beitand. Unzählige Beobachtungen mußten gemacht fein, 
ehe man im ftande war, die auffallendfte chemische Erfcheinung, 
das Brennen eines Lichtes, zu erllären, ehe man die verborgenen 
Fäden auffand, die zum Bewußtſein führten, daß das Roſten 
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des Eiſens in der Luft, das Bleichen der organiichen Farben, 
der Arhmungsprozeß der Thiere abhängig von berjelben Ur- 
ſache ift. 

Das Verdienſt, die Gleichheit diefer Urfachen (nämlid bie 
Aufnahme von Sauerftoff) erwiefen zu haben, gebührt Lavoiſier. 
Zwar vermochte er den Sauerftoff nicht aufzufinden (obgleich 
er jpäter mit großer Kühnheit behauptete, er babe ihn gleich 
zeitig mit Prieftley entdedt), denn feine Unterfuchungen 
find „im chemifchen Theil nur Wiederholungen der Verſuche 
Underer, häufig nicht einmal verbefferte Auflagen, fondern mit 
ungenaueren Rejultaten und geringerem Verſtändniß ausgeführt“. 

Ich will mich nicht im einzelnen auf die Beſchreibung 
der Verſuche einlaffen, die Lavoifier anftellte, um zu er 
mitteln, was denn die Urfadhe für die Gewichtszunahme der 
Metalle bei der Calcination ſei. Er Hat alle dieſe Verjuche 
genau in den Abhandlungen angegeben, die er in den Me 
moiren der Akademie erjcheinen ließ und deren diefe Memoiren 
in den Jahren 1768 —1787 über 60 enthalten. Ich will nur 
ein Beifpiel anführen, um die Art diefer Verfuche zu charaf. 
terifiren: er füllte in eine Retorte Zinn, verjchloß fie hermetiſch 
und wog das Ganze. Dann wurde die Retorte erhikt, das 
Binn ſchmolz und überzog ſich mit einer weißen Kruſte; das 
Gewicht des Apparate® blieb unverändert. Als aber der 
Apparat geöffnet wurde, ftrömte von außen Luft ein, und fein 
Gewicht vermehrte fi) um die gleiche Menge, um die Das 
Binn beim Verkalken jchwerer geworden war (1774). 

Man fieht auch Hier wieder, daß der ganze Verſuch darauf 
berechnet war, die Abjorption eines Theiles der Luft und feine 
Verbindung mit dem Metall zu ermeifen. Welcher Beitandtheil 
der Luft aber das Metall verfalkt, das konnte Zavoifier nicht 
finden. Erft ala Brieftley den Sauerftoff entdedt Hatte, erfannte 
Lavoiſier dieſes Gas als das gefuchte, und er bemühte fich, 
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in einer Abhandlung 1775 zu zeigen, daß das Sauerftoffgas 
für. das Zuftandelonmen der Verkalkung unerläßlich ift, und 
daß es überhaupt die Verbrennung in einer Art begünftigt, 
welche e8 als eine nothwendige Bebinguug des Verbrennungs- 
prozeſſes erjcheinen läßt. 

Wir mollen die Abhandlung, in der er die Gewichts: 
zunahme des Zinns bei der Verkalkung und ihre Urfachen 
beipricht, etwa näher betrachten,!* da fie und einen Einblick 
in die Urt und Weife gewährt, in der Lavoifier den Grund 
der Dinge zu erforjchen fuchte. 

Nachdem er die Verfuche, Die er angeftellt hatte, genau 
beichrieben hat, unterfucht er die Urfachen, von denen wohl die 
beobachtete Gewichtszunahme herrühren könne. Er findet dieſe 
in der Verbindung des Metall mit einem Theile der Luft 
und fährt nun fort: „Ich fühle mich zu der Annahme gedrängt, 
daß ber Theil der Luft, welcher ſich mit den Metallen verbindet, 
ein wenig jchwerer ift, ald die atmoſphäriſche Luft, und daß 
Dagegen der nad) der Balcination übrigbleibende Theil ein 
geringeres Gewicht Hat. Die atmojphärifche Luft würde nad 
diefer Vorausſetzung einen mittleren Werth zwilchen dieſen beiden 
Luftarten bilden, ent|prechend dem ſpezifiſchen Gewichte; indefjen 
find genauere Beweiſe nöthig, als ich fie über diefen Gegenftand 
abgeben kann, um jo mehr, als dieſe Differenzen fehr wenig 
erheblich find.” Und weiter: „Wir Haben ſoeben gefehen, 
daß ein Theil der Luft fähig ift, fich mit den metallifchen Sub: 
ftanzen unter Bildung von Kalken's zu verbinden, während 
ein anderer Theil diefer jelben Luft fich einer ſolchen 2er: 
einigung beftändig widerjegt, diefer Umjtand Hat in mir die 
Vermuthung ermwedt, daß die atmosphärifche Zuft fein einfaches 
Weſen ift, daß fie vielmehr aus ſehr verjchiedenen Subftanzen 
zujammengefegt ijt, und die Unterfuchung, welche ich über die 
Salcination und die Rüdverwandlung der Quedfilberkatfe an- 
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geſtellt habe, hat mich ausnehmend in dieſer Meinung beſtärkt. 
Ohne den Folgerungen vorzugreifen, welche aus dieſer Unter- 
fuchung hervorgehen, glaube ich hier angeben zu können, daß 
die Gefamtheit der atmofphäriichen Quft nicht athembar ift; 
daß es der der Geſundheit zuträgliche Theil ift, welcher fich 
mit den Metallen bei ihrer Salcination verbindet, und Daß der 
nad) der Calcination übrigbleibende Theil eine Art nicht athem- 
baren Gaſes ift, welches nicht fähig ift, die Atmung der Thiere, 
noch auch die Verbrennung der Körper zu unterhalten. Nicht 
nur die atmofphärifche Luft fcheint mir aller Wahrſcheinlichkeit 
nad) aus zwei elaftifchen Flüſſigkeiten von ſeht verfchiedener 
Natur zuſammengeſetzt zu fein, jondern ich vermuthe auch, daß der 
ſchädliche und nicht athembare Theil ſelbſt noch ſtark zuſammengeſetztiſt. 

„Nach der Redigirung dieſer Abhandlung ..... habe ich 
von dem berühmten Phyſiker Pater Beccaria den folgenden 
Brief, datirt vom 12. November 1774, erhalten: 

„„Ich glaube Ihnen von einem Experiment Kunde geben 
zu müſſen, durch welches ich ſeit langer Zeit die Unfähigkeit 
der Metalle nachgewieſen habe, in geſchloſſenen Gefäßen zu 
verkalken Dr. Cigua bat dieſelben im zweiten Bande der 
Zuriner Miscellanea p. 176 bejprochen. 

„„Ich bringe Zinnipäne in einer fehr ftarfen hermetiſch 
verjchloffenen Glasflaſche zum Schmelzen; fie überziehen fich 
mit einem jehr dünnen falkartigen Ueberzug, aber diejer wird 
bald nicht mehr dicker. Wenn ich mit dieſer Flaſche andere 
Glasgefäße hermetifch verbinde, fo nimmt die Mafle des fich 
bildenden Kalkes im Verhältniß zu deren Geräumigleit zu; die 
Geſamtſumme des Gewidtes ...... bleibt die nämliche, aber 
Die angefügten Flaſchen, welche vor der Balcination fih auf 
einem gewifjen Punkte mit der Flaſche im Gleichgewicht befinden, 
thun Dies nach der Operation nicht mehr; man findet die Gefäße 
leiter, und die Flaſche ſinkt.““ 
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„Diefes fehr geiftreiche Experiment, deifen Einzelheiten mir 
der Bater Beccaria erft nach der Mittheilung dieſer Abhand- 
fung angegeben bat, ift ein neuer Beweis für die Thatſache, 
die ich feftgeftellt habe; wir wiſſen, daß fich ein Theil der Luft 
bei der Calcination mit dem Metall verbindet, und daß dieſe 
Berbindung die Gewichtszunahme veranlaßt, welche es babei 
erfährt.” 19 

Die Verſuche Beccarias waren bereit? im Jahre 1759 
angeftellt worden, und wenn auch Lavoiſier behauptete, fie 
jeien ihm erft nach der Redigirung jeiner Abhandlung bekannt 
geworden, fo ift dies doch nicht über jeden Zweifel erhaben. 
Denn er pflegte bei ähnlichen Gelegenheiten, wie wir bereits 
geſehen haben und noch öfter zu jehen Gelegenheit Haben werden, 
nicht allzu peinlich zu verfahren. 

Selbft Arbeiten, welche Lavoiſier kennen mußte und 
welche Forfchungen über denfelben Gegenitand enthielten, mit 
dem er fich beichäftigte — die Gewichtszunahme der Metalle 
bei der Salcination und ihre Gewichtsabnahme bei der Reduktion 
— [ieß er in feinen Abhandlungen unerwähnt, jo z. 3. Die Unter- 
fuchungen von Bayen über einige Quedfilberniederjchläge, welche 
im Journal de physique, deffen Mitarbeiter auch Lavoifier 
war, im Sabre 1774 erſchienen. Kopp macht Lavoiſier 
dieſe Verheimlichung zu einem fchweren Vorwurf.? 

Wenn wirklich einmal der Fall eintrat, daß die Arbeiten 
Fremder über Gegenftände, die das Fundament zu Lavoiſiers 
Unterfuchungen bildeten, allgemeiner befannt wurden, fo ver- 
fehlte er nicht, einige nachgiebige oder entichuldigende Worte 
fallen zu laffen.! So heißt es 3. B. in ber Einleitung zu 
feiner Abhandlung über das Vorhandenfein von Quft in ber 
Salpeterfäure: „Bevor ih zur Sache komme, will ich damit 
beginnen, daß ich das Bublitum davon in Kenntniß febe, daß 
ein Theil der in bdiefer Abhandlung enthaltenen Erperimente 
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mir nicht eigenthümlich gehören; vielleicht fogar ift unter ihnen, 
wenn man es fcharf ausdrüden will, feines, auf defjen erſte Idee 
nicht Herr Prieſtley Anfpruch machen könnte; aber wie Die: 
jelben Thatjachen und zu Ddiametral entgegengejeßten Schlüffen 
geführt Haben, fo Hoffe ich auch, da man, wenn man mir 
vorwirft, die Beweife den Werken diejes fo berühmten Phyſikers 
entlehnt zu Haben, mir zum mindeften nicht das Eigenthum der 
daraus gezogenen Schlüffe ftreitig machen wird.” 2? 

Wie wir aus vielen der beiprochenen Thatjachen und aus 
diefem Zugeftändniß erjehen, hat Lavoiſier es mit dem Be 
ariffe des geiftigen Eigenthums nicht eben genau genommen. 
Er wurde eben dadurch, daß ihm felbft die ‘Fähigkeit fehlte, 
in der Chemie als Erfahrungswiſſenſchaft etwas Bedeutendes 
zu leiften, darauf hingewieſen, fi an das zu halten, was 
Andere erarbeitet Hatten und was ihm für die Weiterbildung 
oder Umbildung der chemifchen Begriffe und Anſchauungsweiſen 
nothwendig erfchien. Dabei verhinderte ihn dann feine maßlofe 
Eitelteit, offen und ehrlich anzugeben, weſſen Arbeiten er die 
betreffenden Angaben entlehnt Hatte, und er nahm lieber die 
Gefahr einer durch die Entdedung einer folchen Unehrlichkeit 
möglicherweife herbeigeführten Mißbilligung auf ſich, als daß 
er auf den Ruhm einer neuen Entdedung verzichtet Hätte. 
Seine Handlungsweife mochte ihm übrigens um fo weniger 
Bedenken erregen, als man überhaupt in der damaligen Zeit 
in derartigen Ungelegenheiten nicht jo peinlich dachte, wie in 
unferem Jahrhundert. 

Die nächfte Abhandlung, welche Lavoiſier vor der Aka⸗ 
bemie im Frühjahr des Jahres 1775 Tas, handelte über Die 
Natur des Elementes, welches fi) mit den Metallen bei ihrer 
Calcination verbindet und ihr Gewicht vermehrt. Er re 
duzirte rothen Queckſilberkalk und fand, daß er ſich in Qued» 


filber und eine gewiſſe Zuftart zerjege. Die Summe der Ge 
(744) 


— 28 


wichte des Queckſilbers und der entwickelten Luft war wieder 
gleich dem Gewichte des angewandten Queckſilberkalkes. Als 
er die entwidelte Luft genauer unterjuchte, war er erjtaunt, 
an ihr Eigenschaften zu finden, die man bisher an feiner 
anderen Luftart beobachtet Hatte. Sie wurde durch Waller 
nicht abforbirt, fie bejaß keine der anderen Eigenjchaften ber 
firen Luft,” und fie befaß die Fähigkeit, die Verbrennun gs 
erfcheinungen und den Athmungsprozeß der Thiere beijer zu 
unterhalten, al3 gewöhnliche Luft. Hier ſprach es Lavoiſier 
Har und unummunden aus: „Das Element,?° das ſich mit den 
Metallen bei ihrer Calcination verbindet und ihr Gewicht ver: 
mehrt, ift nicht? anderes, als der reinfte Theil derſelben 
Luft, die uns umgiebt, die wir athmen, und die bei dieſer 
Operation aus dem gasförmigen in den feiten Zuſtand über- 
geht... Es ift jehr wahrfcheinlich, daß alle Metalllalte, wie 
die Quedfilberfalfe, nur dieſe in hohem Grade atbembare 
Luftart geben würden, wenn man fie alle ohne Zuſatz reduziren 
könnte.“ 3° 

Am 20. April 1776 machte Lavoifier der Barifer 
Ulademie in einer Abhandlung Mittheilung über das Bor: 
bandenfein von Luft in der Salpeterfäure und über die Mittel, 
diefe zu zerlegen und wieder zufammenzufegen. Wir fehen 
in dieſen Unterfuchungen deutlich den fpürenden Geift, der diefe 
Säure genaueren Forſchungen unterwirft, weil er fie unter 
allen befannten Säuren als biejenige erkannt hat, welche am 
leichteften zerlegt und auch am Leichteften wieder zufammengejeßt 
werden kann. Sie bot deshalb für die Erforfchung des „air 
eminemment respirable“ die günftigften Bedingungen. Lavoiſier 
zerlegte alſo die Salpeterfäure durch Einwirkung von Dued- 
filber in Salpeterluft (air nitreux) und fehr reine Luft (air 
le plus pur) und beftätigte diefe Analyfe durch die Synthefe, 
indem er Die beiden Quftarten (bei Gegenwart von Waffer) zu- 
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fammen brachte: fie vereinigten fich in der That zu Salpeter- 
fäure. | 

Sp war nachgewiefen, daß in der Salpeterfäure jene ſehr 
reine Luftart enthalten war; für die Phosphorfäure und 
Schwefeljäure Hatte Lavoifier das fchon früher nachgewiefen 
oder glaubte es wenigften® nachgewiefen zu haben. Jetzt zog 
er aus den beobachteten Thatjacyen die wichtigen Schlüffe, „Daß 
nicht allein die Quft, fondern jogar der reinfte Theil der Luft 
in die Verbindung aller Säuren ohne Ausnahme eingeht, und 
daß dieſer Stoff ihnen ihre fauren Eigenfchaften verleiht, To 
daß man ihnen dieſelbe willfürlich nehmen oder wiedergeben 
kann, je nachdem man ihnen den für ihre Zufammenjegung 
wefentlichen Theil raubt oder zufegt“. 27 | 

Ich will nicht näher auf die nun folgenden Abhandlungen 
Lavoiſiers eingehen, wie interefjant e8 auch wäre, den 
Werdegang der Anfichten, die er fi) von den chemifchen Bor: 
gängen bildete, genau zu verfolgen. Wir haben aus dem Bis- 
berigen gejehen, wie er Schritt vor Schritt mit großer Über- 
legung vorwärts geht und Experimente faft nur dann anitellt, 
wenn fie ihm die Beitätigung einer Anficht liefern jollen, die 
er fich bereitö fertig gebildet hat. Charafteriftiich ift, was er 
jelbft von fich an einer Stelle der zulebt erwähnten Abhandlung 
jagt: „... Ich wurde fo auf eine einfache Art und Weile zu 
den Nejultaten geführt, zu denen zu gelangen ich mir vor 
genommen hatte.” ?® 

Durch mannigfache Unterfuchungen, die fidy über eine 
Neihe von Jahren erjtrecten, hatte er erwiejen, daß Sauer- 
jtoff in der Schwefelfäure, der Salpeterfäure, der Bhosphor- 
fäure und der Kohlenfäure enthalten fei und daß er in ihnen 
das acidifizirende (jäurebildende) Prinzip fei (1778); daß fi 
eine Säure nie mit einem Metall, jondern nur mit befjen 


Dryd verbindet, daß bei der Auflöfung eines Metalls in 
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Säuren die Oxydation des erjteren bald auf Koſten des Sauer- 
ftoffgehaltes der Säure, bald des vorhandenen Waſſers vor ſich 
gebt, und vieles andere. 

Sp hatte aljo Lavoiſier bewiejen: daß das Phlogifton 
nicht eriftirt; daß die Feuerluft oder die bephlogiftirte Luft 
ein einfacher Körper ift, welcher den Namen Sauerftoff erhalten 
möge; baß diefer Sauerftoff es ift, weldyer fich mit den Me- 
tallen verbindet, wenn man fie calcinirt; daß der Sauerftoff es 
ift, welcher den Schwefel, den Phosphor, die Kohle in Säuren 
verwandelt; daß der Sauerftoff den wirkſamen Theil der Luft- 
ausmacht; daß er die Flamme nährt, welche uns leuchtet, und 
den Herb erwärmt, welcher uns die Speifen liefert; daß ber 
Sauerftoff beim Athmen der Thiere ihr venöfes Blut in arte 
rielle8 verwandelt, daß dieſer Prozeß jonach ebenfalls ein 
Prozeß der Verbremmung ift; daß der Sauerftoff einen wejent- 
lihen Beftandtheil der ganzen Erdoberfläche, des Waſſers, der 
Luft, der Pflanzen und der Thiere bildet; fur; — Lavoiſier 
bat die Monographie des Sauerftoffes, dieſes wichtigften 
aller chemifchen Elemente, gefchrieben. 

Durch die Ergebniffe aller Verſuche, die Lavoiſier an- 
geftellt Hatte, war die Rolle des Sauerftoffes und feine Be: 
deutung für die Theorie der chemifchen Vorgänge vorgezeichnet. 
Die NRefultate, die fi) daraus ergaben, verwandte er zur 
kritiſchen Prüfung ber phlogiftifchen Theorie: ex publizirte 
1778 eine Abhandlung „über die Verbrennung” und 1783 eine 
„über das Phlogiſton“, und er zeigte in beiden ben Widerſpruch, 
in dem die phlogiftiichde Theorie mit den Thatſachen und mit 
jeder fonjequenten Erllärungsweije ftand. „Bu jener Zeit 
hatten fih DMacquer, Baume und viele andere Chemiler 
Jeder ein Phlogiſton nach feinem Schnitt gebildet, um ben neuen 
Forderungen der Wiſſenſchaft Genüge Ieiften zu können. 
Lavoiſier batte es folglich nicht mehr mit dem Stahlfchen 
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Phlogiſton zu thun, ſondern vielmehr mit einer Menge Weſen 
diefe8 Namens, welche feine andere Eigenfchaft miteinander 
gemein hatten, ala die, daß fie durch keines der befannten 
Mittel darftellbar waren.“ 99 

Lavoiſier ſelbſt Tennzeichnet mit folgenden Worten die 
Nolle, die das Phlogiſton in der damaligen theoretijchen Chemie 
ipielte: „... Die Chemiker haben aus dem Phlogiſton ein um: 
gewiffes Prinzip gemacht, da8 durchaus nicht fcharf bejtimmt 
ift und folglich allen Erklärungen angepaßt werden kann, bie 
man hineinfegen will; bald ift dieſer Grundſtoff fchwer, 
bald ift er es nicht; bald ift er das Teuer an und für ich, 
bald ift er das Teuer in Verbindung mit dem erdigen Elemente; 
bald durchdringt er die Voren der Gefäße, und bald find fie 
undurdhdringlih für ihn; er erklärt zu gleicher Leit pie 
Kauftizität und die Inkauſtizität, die Durchfichtigkeit und die 
Undurdhfichtigkeit, die Färbung und die Farbloſigkeit; kurz es 
ift ein wahrer Proteus, welcher in jedem Yugenblid feine 
Geſtalt verändert.” 

Aber troß den eleganten Beweiſen, die Zapoijier von 
der Bedeutung des Sauerftoffes für die Verbrennung gab, wurde 
e3 ihm doch fchwer, diefen Proteus zu tödten; noch 1781, aß 
er in einer Abhandlung, in der er eine quantitative Analyie 
der „firen Luft” (Kohlenſäure) gab, für den Sauerftoff, der bis 
dahin „Lebensluft” genanıt wurde, den Namen „oxygöne* 
(„Säurebildner”, „Sauerftoff“) vorfchlug, fand er wenig Gegen- 
liebe bei den Chemilern feiner Zeit. 

Erſt von 1785 an errang feine Theorie den Sieg über 
die veraltete phlogiftifche; wejentlich trugen dazu die neuen An- 
ihauungen bei, die er über dag Wefen der Wärme verbreitete 
und die fich durch eine größere Nichtigkeit auszeichneten, als 
alle anderen, die bi8 dahin vorhanden waren. Und bereit im 


legten Sabrzehnt des vorigen Sahrhunderts ift jeine Anſchauungs⸗ 
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weife über das Weſen der Verbrennung und über die Rolle des 
Sauerftoffes in der gejanıten Erjcheinungswelt die allgemein 
berrichende ; namentlich hatten zu ihrer Verbreitung Berthollet, 
Guyton de Morveau und Fourcroy beigetragen. 

Namentlich daß der Erftere in einer Situng der Pariſer Aka⸗ 
demie im Jahre 1785 ſich zum Unhänger der Theorie Lavoiſier's 
erflärte, änderte die Sachlage bedeutend. Im Jahre 1789 be- 
gründeten Bertbollet, Guyton de Morveau und Fourcroy 
gemeinfam mit Zavoifier die Annales de chimie, welche die 
neue Theorie vertraten, um ein Gegengewicht gegen das Journal 
de physique zu jchaffen, welches ein eifriner Vertheidiger der 
alten Phlogiftontheorie war. 

Die Vereinigung dieſer vier bedeutenden Chemiler blieb 
au) im übrigen nicht ohne dankenswerthe Frucht. Die Chemie 
bat ihnen eine Schöpfung zu verdanken, welche die fegens- 
reihiten Wirkungen auf ihre Weiterentwidelung ausgeübt Hat, 
indem fie ein Hinderniß aus dem Wege räumte, welches für die 
Beichäftigung mit diefer Wiſſenſchaft fich als äußerſt hemmend 
erwiejen hatte. 1787 veröffentlichten fie Die „Methode de nomen- 
olature chimique“, in welcher fie fich beitrebten, für die chemischen 
Körper Bezeichnungen anzugeben, welche Kürze mit Wohlklang 
verbinden und vor allem in dem Wortlaute die Ungabe der 
chemiſchen Zujammenfegung enthalten follten. „In der Methode, 
die als unzerlegbar erfannten Subftanzen durch einfache Namen 
zu bezeichnen und daraus für die Verbindungen Benennungen 
abzuleiten, welche die Beichaffenheit und wohl auch im all- 
gemeinen das quantitative Verbältniß der fie bildenden Elemente 
anzeigen, — darin lag einzig die Möglichkeit, das Gedächtniß 
durch den Namen einer Subftanz auch an ihr chemijches Ver- 
halten zu erinnern.” °1 

Offenbar bat Lavoifier an dieſer verbefierten Nomen⸗ 
flatur den größten Theil. Er erftattete der Alademie über die 
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allgemeinen Grundſätze Bericht, die bei ihrer Aufftellung befolgt 
worden waren. Er bob hervor, daß die Benennung der Körper 
zugleidy über ihre Natur Aufſchluß geben fol; daß alfo für 
die einfachen Subftanzen, deren Namen nicht ſchon durch lange 
Gewohnheit firirt fei, Bezeichnungen zu wählen feien, welche 
ihre Eigenfchaften amı beiten ausdrüdten. Daher wolle man 
für die meiften einfachen Stoffe, welche fchon länger befannt 
feien, die alte Bezeichnungsweife beibehalten, während als neue 
Elemente das Oxygöne (der Säurebildner-Sauerftoff), das. 
Hydrogöne (der Wafjerbildnier-Wafjerftoff) und das Azote 
(der Stidftoff) zu nennen feien. Für die Bezeichnung der ein- 
fadden Verbindungen aus zwei Beftandtheilen wolle man beachten, 
daß diejelben meift faurer oder bafiicher Natur fein. AB 
Sattungsnamen feien demnach acide und oxyde zu empfehlen. 
Die Salze eines und desjelben Efementes, je nachdem fie mehr 
oder weniger Sauerftoff enthielten, wolle man durch die Endungen 
ates und ites unterfcheiden. 

Wir erjehen, daB die Lavoiſierſche Nomenklatur im 
wefentlichen die noch Heute herrjchende if. Wie vorzüglich und 
naturgemäß fie erdacht war, zeigt fich vor allem daran, mit 
welcher Leichtigkeit fie, obwohl fie doch im Grunde nur für bie 
franzöftiche Sprache geichaffen war, fich ſehr bald auch in allen 
anderen Sprachen einbürgerte. Schon vor dem Beginne diejes 
Jahrhunderts war fie allgemein herrichend, ſelbſt in Deutichlandr 
weiches fic der antiphlogiftiichen Theorie gegenüber fehr ab— 
lehnend verhielt. 

Letzterer Umſtand Hatte zur Folge (und auch wohl zur Ur- 
jache), daß die franzöfiichen Chemiker, theilweije in berechtigtem 
Unwillen, theilweiſe aber auch in chauviniftifchem Dünkel, Die 
Lavoiſierſche Theorie mit dem Namen der „chimie frangaise“ 
belegten und fich als deren Repräjentanten betrachteten, jo daß 
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welche jpäter jo heftig über die Werthichägung der Verdienſte 
Lavoiſiers entbrannten. 

Wir haben vorber einige der überfchwenglichen Lobſprüche 
über Lavoiſier fennen gelernt, an denen die Schriften feiner 
Landsleute nicht gerade Mangel leiden. Es wäre überflüflig, 
diejelben bier zu wiederholen, denn es leuchtet ein, von welchem 
einfeitigen Standpunfte aus die Dinge aufgefaßt find, wenn 
man fie jo anfieft. In blinder Vergötterungsſucht hat man 
Lavoiſier das Verdienſt zugejchrieben, nicht nur eine neue 
Theorie, jondern die ganze Wifjenfchaft der Chemie geichaffen 
zu haben. Wir haben indes wiederholt gejehen, daß Lavoiſier 
ungeſcheut das für eigene Arbeiten ausgab, was er von Anderen 
entlehnt hatte, und daß er überhaupt chemilche Entdedungen 
faum gemacht hat. Seine Arbeit beitand darin, das, was 
Andere erforicht und erarbeitet hatten, zu einander in das 
richtige Verhältniß zu bringen, alle die Erjcheinungen, deren 
Kenntniß von Taufenden von Beobachtern in mühevoller Urbeit 
angefammelt worden war, zu einem großen, umfafjenden 
Syſteme zufammenzufafjen, welches, indem es alle Beobachtungen 
unter einem GefichtSpunfte betrachtete, im jtande war, auf 
jede einzelne Thatjache ein erflärendes Licht zu werfen. 

Lavoiſier war nicht der Erfte, der das verjuchte; wir 
haben gefehen, wie die Stahlſche Theorie Tange Zeit Geltung 
gehabt und wie fie auf die Pflege der Chemie fürbernd ein- 
gewirkt hatte. Lavoiſier war auch nicht der Erfte, der ſich 
von den Berbrennungserfcheinungen die richtigen Worftellungen 
zu machen wußte; englijche Foricher, Hooke, Mayow, Willis, 
namentlich aber der franzöfiiche Arzt Jean Rey hatten bereits 
hundert Jahre vorher erkannt, daß die Verbrennung auf ber 
Bereinigung des brennenden Körpers mit Luft beruhe, und 
daß die Gewichtszunahme der Metalle bei der Galcination 
(welche übrigens ſchon Geber im 8. Jahrhundert als eine aus: 
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gemachte Sadje gilt) ihre Urjache in der Vereinigung der Me 
talle mit einem Beftandtheil der Luft habe (Rey fagt: par le 
meslange de l’air espessi, „durch die Mifchung mit der ver- 
bieten Luft”). 

Wenn wir alfo jehen, daß es neben oder vielmehr vor 
Lavoiſier noch andere geniale Geifter gab, die ebenjo, wie er, 
auf den Grund der Dinge zu ſchauen vermochten, fo erkennen 
wir, daß es nicht ein bejonderes Verdienft war, wenn es ihm 
gelang, mit derjelben durchzudringen, ſondern daß dies weſentlich 
daran lag, daß er in einer Beit lebte, die, wie feine andere, für 
die Aufnahme einer folchen Theorie befähigt war. Lavoiſier 
ftebt in feiner Weife höher, wie jene Anderen, die fich zu der: 
jelben Erkenntniß durchgerungen hatten, aber er hatte das Glück, 
von feiner Beit verftanden zu werden; und darum hängen bie 
Augen der Nachwelt bewundernd an feiner Geitalt, während fie 
für Hooke, Rey und Andere faum einen Seitenblid übrig 
haben. So geht es ja mit allen Neformatoren. Iſt ein 
Luther etwa deshalb bedeutender, weil es ihm durch die Gunſt 
der Beitumftände gelang, ein Werk auszuführen, an dem ein 
Wicliff, ein Huß vergeblich gearbeitet und für das fie ihr 
Leben verloren hatten? 

Ohne jene günftige Konftellation der Umftände wäre es 
Lavoiſier nie und nimmer gelungen, die phlogiftifche Theorie 
umzuftoßen. Seine Abhandlungen und Meinungen wären ebeno 
der zeitweifen Vergeſſenheit anheimgefallen, wie die feiner Vor⸗ 
gänger. Aber er hatte zunächit die Männer auf feiner Seite, 
welche der Mathematit und mathematischen Bhyfit vorzugsweise 
ihre Kräfte gewidmet hatten, wie Qaplace, Meusnier und 
M onge, welche es mit Freuden begrüßten, daß er in die Chemie 
da3 quantitative Prinzip einführte, welches in ihr nie tiefgreifend 
genug eingeführt worden, in der leßten Zeit jogar ganz der 
Vergeſſenheit anheimgefallen war. Als ſpäter dann auch die 
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Chemiker erkannten, von welch weittragender Bedeutung die 
konſequente Durchführung dieſes Priuzips für ihre Wiſſenſchaft 
war, gewann Lavoiſier immer mehr Anhang. 

Und das iſt es in der That, was ihm feine großartige 
Bedeutung verfchafft Hat. Keine feiner übrigen Anfichten konnte 
ihm einen ſolchen Einfluß verjchaffen, wie gerade das Brinzip 
von der Erhaltung des Stoffes. Vergegenwärtigen wir ung, 
in welch groben Irrthümern die Chemiker feiner Beit in Diejer 
Beziehung oft befangen waren. Hermbftädt, der jpäter 
Lavoiſiers Werke überjegte, konnte noch 1786, ohne Aufjehen 
zu machen, verfichern, daß 1 ® Braunftein, ohne an Gewicht zu 
verlieren, 1430 Kubilzoll Sauerftoff beim Erhigen abgiebt.?? 
Zwar vermutheten fchon die Gelehrten des 17. Jahrhunderts, 
wie 3. B. Mariotte, daß der Stoff ewig ift, „aber fie ver- 
mochten diefem Geſetzte nicht einen klaren Ausdrud zu geben 
und es dadurch zur Grundlage der willenfchaftlichen Forſchung 
zu machen.”'® Lavoifier fprach oft den Grundſatz aus, daß 
überall, wo fic eine Gewichtövermehrung zeigt, eine Verbindung 
ftatthHaben muß, daß das Gewicht einer Verbindung fo viel 
beträgt, wie das der Komponenten zufammengenommen, daß bei 
feiner chemifchen Operation eine Schaffung oder Zerftörung des 
Stoffes erfolge, fondern daß jede Gewichtszunahme nur durch 
das Hinzutreten, jede Gewichtsabnahme uur durch die Ab- 
Iheidung eines wägbaren Stoffes erfolgen könne. 

In engiter Verbindung mit diejer feiner Unficht von dem 
Weſen des Stoffes, deren eminenten Einfluß man gar nicht hoch 
genug anjchlagen kann,“ fteht feine Anjchauung von den chemifch 
einfachen Körpern. Der ganze Streit zwijchen den Antiphlogiftifern 
und den Phlogiſtikern läßt fich als ein Streit darüber anfehen, 
was Elemente, was Verbindungen find, ob, entipredyend ber 
Meinung der Lebteren, Phlogifton, Metallfalfe und Säuren 


Elemente find, oder, wie die Eriteren behaupteten, Sauerftoff, 
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Metalle, Schwefel, Phosphor u. |. w.; ob das Waſſer ein 
Element ift oder eine Verbindung u. ſ. w.’® 

Lavoiſier unterfchied die Elemente in zwei Klaffen: im 
einfache Körper, deren weitere Zerlegung ſehr unwahrjcheinlich 
fei, und in ungzerlegte Körper, deren Beitandtheile noch nicht 
befannt jeien. Dahin gehörten 3. B. die Salzfäure, die Fluß— 
läure, die Borarfäure u.a., welde Lavoiſier als Ber- 
bindungen von Sauerftoff mit einem noch nicht entdedten Radikal 
anſah. Das Radikal der Salzjäure nannte er radical muriatique 
oder base muriatique.°® 

Wie Lavoifier auch die Nüblichleit der Einführung und 
Ausübung der chemifchen Rechnung erkannt Hatte, jehen wir 
aus folgender Stelle: „Sm der That”, fagte er, „kann ich die 
zufammengebrachten Stoffe und das erhaltene Refultat als eine 
algebraifche Gleichung betrachten; und indem ich der Reihe nad) 
jede3 Element dieſer Gleichung als unbelannt feße, kann ich 
daraus einen Werth ziehen und jo den Verſuch durch Die 
Rechnung berichtigen.” ®? 


Wenn wir und vergegenwärtigen, was Lavoi ſier geleifter 
bat, jo kann es nun nicht mehr zweifelhaft fein, welche Rolle 
wir ihm in der Gejchichte der Chemie anzumeilen haben. 
Zreffend bemerkt Yourcroy: „I est pour cette science (ia 
chimie) ce qu’ont été Kepler, Newton, Locke, Euler pour 
les mathematiques et la g&ometrie, il a trouve une marche 
nouvelle, il a dirige vraiment les pas de ses contemporains, 
il a change d’une maniöre heureuse et l’art d’operer et le 
mode de raisonner en chimie.* Nach den angeführten That- 
ſachen behaupten zu wollen, daß er die Chemie gegründet habe, 
müßte als eine lächerliche und zweckloſe Ueberhebung erjcheinen.® 
„Eine Umgeftaltung der Anfichten wurde dur Lavoifier 


innerhalb einer bereits beftehenden Wiffenfchaft bewirkt; dieſe 
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Wiſſenſchaſft jelbft aber wurde nicht erft Durch diefe Umgeftaltung 
begründet, jo wenig wie ein Staat erft mit einer evolution, 
die auf dem vorher bereitö geeinten Gebiete neue Grundſätze 
zur Geltung bringt und die Staatsform fich ändern läßt, ſeine 
Exiſtenz beginnt.“ ®® 

Ein wahres Vergnügen gewährt es, die unfterblichen Lei- 
ftungen dieſes großen Mannes darzulegen. Beinlich fühlt man 
dabei die Verpflichtung, in der Schilderung eines wiflenfchaft- 
lichen Charakters, welcher jo viel Licht bietet, auch Die Schatten 
eintragen zu müſſen, die leider nicht fehlen;?° die Geſchichts— 
fchreibung legt ung jedoch diefe Verpflichtung auf, und wollten 
wir uns ihr entziehen, jo würden wir damit jchmälern, was 
Anderen zulommt. Seine Verdienfte beftehen nicht in dem, 
was er fich ſelbſt zugejchrieben bat, denn oft hat er das von 
fremden Geifteseigentbum entlehnt und als das jeinige aus- 
gegeben; jein Berdienft befteht auch nicht in einer einzelnen 
Entdedung, jondern in der Zufammenfaflung einer unendlichen 
Menge von Thatfachen in eine Theorie, und darin, daß er es 
war, der zuerſt den chemifchen Unterfuchungen eine neue Rich— 
tung, die quantitative, mitzutheilen und nüglih zu machen 
wußte, der in der Auswahl und der Ausführung der ent- 
Iheidendften Verſuche ebenfo geſchickt, als in der Ableitung der 
Folgerungen fcharfjinnig war; der allen einzelnen Thatfachen 
durch Betrachtung unter allgemeinen Geſichtspunkten erhöhte 
Wichtigkeit abzugewinnen und dem ganzen Zuftande der Chemie 
eine andere Geftaltung zu geben wußte. 

Aus und in der phlogiftiichen Chemie Hatten fich die 
phyſikaliſchen Prinzipien entwidelt, welche für die Orybations- 
theorie die wejentliche Grundlage bilden; Lavoiſiers Verdienft 
ift es, dieſe Prinzipien in der Chemie zur vollen und noth- 
wendigen Geltung gebracht zu haben. 

Während bis zu feiner Zeit die Chemie in einem Abhängig- 
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feitSverhältniffe von der Phyſik ftand (an ben Univerfitäten 
hing ihre Lehre an den Lehrftühlen der Phyſik oder anderer 
naturwiffenfchaftlicher Disziplinen, und in den Lehrbüchern Der 
Phyſik wurden aud) die Grundbegriffe der Chemie abgehandelt), 
bat Zavoifier den Anſtoß dazu gegeben, die Chemie von 
dieſem Ab hängigkeitöverhältniffe zu befreien und als jelbft- 
ftändige Wiffenfchaft Hinzuftellen. 

Der Rückblick auf einen Mann von jo ausgezeichneter Be 
deutung, wie Lavoiſier e3 war, ift von hohem Intereſſe. 
Und wenn man auch durch die Betrachtung feines Lebens ſchöne 
Illuſionen verliert, jo bleibt doch die Bewunderung vor einem 
jo reichen Geifte beftehen. Nur mifcht fich in fein Anbenten 
das fchmerzliche Gefühl, daß fein Charakter nicht untadelig war, 
und das Bewußtfein, daß GeiltesreihthHum nicht immer mit 
Beiftesgröße verbunden ift. 


— —— — — — — 


Anmerkungen. 


1Histoire des doctrines chimiques. Paris 1868, p. 1 

* Bulletin de la societ& chimique de Paris. Tome IX, 1869, 
p. 277. 

° Sn der deutfhen Ausgabe, I. Theil. Halle 1749. ©. 1. 

* Dictionnaire de chimie. 2.8d. Paris 1778. Tome I, p. 245. 

5 Hermann Kopp: Die Entwidelung der Chemie in der neueren. 
Beit (Geſchichte der Wifjenichaften in Deuifchland, Bd. X) München 1873. 
©. 186. 

° 3. Aufl. Heidelberg 1851. ©. 36. 

" Eine genaue Aufzählung der Yemter, welche Lavoiſier während 
der Revolutionszeit beffeidete, findet jidy in der Notice autobiographique, 
welche Edouard Grimaur in feinem Werfe Lavoisier 1743 —1794 
d’apr&s sa correspondance, ges manuscrits, ses papiers de familie et 
d’autres documents inedits (Paris 1888), ©. 385 f., anführt. 
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® Oeuvres, Barid 1844. Tome II, ©. 124 ff. 

Kopp, Geſchichte der Chemie. Braunfchweig 1843. Bb.I. ©. 308. 

 Oeuvres II, ©. 103. 

11 In dem M&moire sur la combustion du phosphore de Kunckel, 
Oeuvres II, 139 ff. 

2 ©. dazu Jakob Bolhard: Die Begründung der Chemie durch 
Lavoiſier (in Erdmanns Journal für praktiſche Chemie. Leipzig 1870. 
Bd. 110, S. 1-47), ©. 12 ff. 

13 Bolhard, aa. O. ©. 9. 

14 In ber That nämlich erzeugt Schwefel (S) bei der Verbrennung 
Schwefeldioryb (SO,), welches nur unter ganz bejonderen Umftänden in 
Schiwefeljäure (H,SO, oder ald Anhydrid SO,) übergeht. 

” Volhard, a. a. O., S. 9. 

ie Sie erſchien in ben Memoiren der Akademie 1778. Denn alle 
Abhandlungen derſelben wurden erſt 3—4 Jahre nad) ihrer Leſung gebrudt. 
Diefer Umſtand erjchwert in hohem Grade die gefchichtliche Forſchung; und 
namentlich in der Geſchichte Lavoiſiers ift es ſehr oft ſchwierig oder 
ganz unmöglich, feftzuftellen, ob alles, was wir in einer ſolchen Abhandlung 
finden, in dem Sabre gejchrieben wurde, aus welchem biefelbe ftammt, 
oder ob manches nicht erft furz vor der Drudlegung hinzugejegt wurde. 
Das „Memoire sur la calcination de l’ötain dans les vaisseaux fermes 
et sur la cause de l’augmentation du poids qu’acquiert ce metal 
pendant cette opörstion“ findet fih im zweiten Bande feiner Oeuvres, 
p. 105—121. 

1? Oeuvres II, p. 119. In der That Tiegt dad fpezifiihe Gewicht 
der atmojphärifchen Luft, wie wir jetzt wiflen, in der Mitte zwilchen denen 
des Stidftoffes und Sauerftoffes. Auf Waſſerſtoff (H=1) als Einheit 
bezogen, beträgt das fpezifiiche Gewicht des Sauerftoffes (O) 16, das bes 
Stidftoffes (N) 14. Und da die atmofphärifche Luft ungefähr aus 4 Theilen N 
und 1 Theil O befteht, jo muß ihr fpezifiiches Gewicht ?/s (4.14 + 16) — 
1.72 —= 14,4 betragen. 

18 Kalte, chaux, nennt Lavoiſier in feinen erften Abhandlungen 
diejenigen chemijchen Verbindungen, welche bei ber Bereinigung von Sauer- 
ftoff mit Metallen entſtehen und für die er jelbft fpäter die noch jept 
Rblihe Bezeichnung „Oxyde“ vorgeichlagen Hat, S. den folgenden Theil 
biefes Aufſatzes. 

1% Oeuvres II, ©. 120. 

In feiner „Entwidelung der Chemie”, ©. 158— 1686. 

»! Nur in der Behauptung blieb er hartnädig, er babe den Sauer- 
ftoff gleichzeitig mit Brieftley und Scheele entbedt. 

22 Oeuvres II, ©. 180. 
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» M&moire sur la nature du principe, qui se combine avec les 
mötaux pendant leur oalcination et qui en augmente le poids. Im 
Journal de physique, Maiheft 1775, und in ben M&moires de l’Acadömie 
des sciences, année 17756, p. 520. Im Tome II ber Osuvres, 
p. 122—128. 

” Mit „firer Luft“ bezeichnete man diejenige Zuftart, deren Molekül 
aus einem Atom Koblenftoff und zwei Atomen Saueritoff beiteht und bie 
wir jetzt Kohlenfäure nennen (CO,). 

25 Le principe. 

*# Oeuvres II, 127. Da fi das Queckſilberoryd EAgO) ſchon bei 
verhältniimäßig nieberer Temperatur in feine Komponenten zerlegt, fo 
Hatte Lavoiſier diejes zum Ausgangspunkt für die Darftellung ber 
Zuftart, die er unterfuchen wollte, gewählt. Die Zerjegung (oder NReduttion) 
ber Oxyde der übrigen Metalle geht nicht fo leicht von ftatten, man nahm 
fie deshalb meift unter Zufag von Kohle vor. Es bildete fi dann Kohlen- 
jäure (CO,), bie ja für Lavoiſiers Unterfuhung unbraudbar war, und 
das Metall blieb zurüd. 

37 Mömoire sur l’existence de l'air dans l’acide nitreux et sur 
les moyens de d&composer et de recomposer cet acide Ouvres U. 
©. 129—138. 

»® Oeuvres II, ©. 130. 

* Oeuvres II, ©. 131. 

20 J. Dumas: Die Bhilofophie der Chemie. Deutih von Dr. &. 
Rammelsberg. Berlin 1839. ©. 143. 

A Dr. Hermann Kopp: Geſchichte der Chemie. Braunſchweig 1848. 
Bb. I, ©. 322. 

” Kopp: Geſchichte der Chemie. Braunjchweig 1844. Bb. II, ©. 

” Mendeljeff: Die Grundlagen der Chemie. Deutj von 
2. Zawein und U. Thillot. Petersburg 1891. ©. 7. 

* Menbdeljeff meint z. B.: „Alle zu Ende des vorigen und im 
Baufe dieſes Jahrhunderts gemadhten Fortichritte in der Chemie beruhen 
auf dem Geſetze ber Emigleit des Stoffes.“ („Grundlagen der Chemie”, ©. 8.) 

> Ranpoifier hatte 1783 gemeinfam mit Zaplace, 1784 gemein» 
fam mit Meusnier die Zuſammenſetzung bed Waſſers unterſucht und 
nachgewiejen, daß dasjelbe aus Waflerftoff und Saueritoff beitand. Berk. 
würdig dabei ift, daß er, der fih ſonſt durch eine fo weitgehende Kühnheit 
der Schlußfolgerungen auszeichnete, nicht auf den Gedanken kam, dab das 
Waſſer aus 1 Theil Sauerjtoff und 2 Theilen Wafleritoff befteht, fonbern 
Ach mit den erhaltenen Reſulaten (1: 1,91 oder 12:23) begnügte. 

se Mir fehen Hier, wie Lavoiſier den Grundſatz befolgte, daß ana⸗ 
loges Verhalten und der gemeinjame Befig einer beftimmten Eigenſchaft 
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auch auf den Gehalt an einem und demjelben Beitandtheil Hinweilt. Diejer 
Grundfag hatte zur Aufftelung der Phlogiftentheorie geführt, er war 
durch dieſe mächtig befeftigt worden und hatte fich fo eingemurzelt, daß 
auch Lavoiſier fich nicht Davon frei machen konnte, indem er behauptete, 
daß eine Säure nur dur den Gehalt an Sauerftoff ihre jauren Eigen- 
ſchaften befige. Und daran hielt er feft, obwohl ſchon Damals zwei Säuren 
befannt waren, die aller Wahrjcheinlichfeit nach feinen Sauerftoff bejaßen: 
die Blaufäure und der Schwefelwaflerftof. Später fand man ſodann 
auch, daR die Salziäure, ſowie einige andere Säuren (die Brommafierftoff- 
fäure, die Jodwaſſerſtoffſäure und die Fluorwaſſerſtoffſäure), welche man 
zufammen mit der Salzſäure unter der Bezeichnung „Haloidjäuren” 
zujammenfaßte, feinen Saueritoff befigen. 

= Ich babe,” fährt er fort, „diefe Methode oft benutzt, um bie 
erſten Nefultate meiner Verſuche zu korrigiren und die nöthigen 
Borfihtömaßregeln bei ihrer Wiederholung zu erfennen.” 

Wie Lavoiſier felbft Hierüber gedacht hat, ift aus einigen Eitaten 
erſichtlich, die Kopp in feiner „Entwidelung der Chemie” anführt. (©. 86, 
Anm.). 

Kopp: „Entwickelung ber Chemie“, ©. 133. 

o Eine ziemlich genaue Aufzählung feiner zahlreichen geiftigen Dieb- 
ftähle findet fi bei Kopp, „Entwidelung ber Chemie”, S. 141—144, Unm. 
Olfchanetzky Hat fih in feinem Auflage „Die Entdedung de3 Sauer- 
ſtoffs“ (Sammlung gemeinverftändlicher wifjenjchaftlicher Vorträge, Neue 
Folge, Heft 105, ©. 18—24 und ©. 35—47) günftiger über Lavoiſier 
ausgeſprochen. 
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Breslau erfreut ſich im allgemeinen keines ſonderlichen 
Rufes, obwohl es unbeſtritten eine ſchöne Stadt iſt, die ſich 
dreiſt neben andere berühmte Städte ſtellen darf. Welchen un- 
vergleichlichen Anblid gewährt nicht allein der Marktplatz, oder 
wie der Schlefier fagt, der Ring! Es ift ein gewaltiger Platz, 
faft quadratifch angelegt, mit mehr als 200 m Seitenlänge, 
begrenzt von hohen, meift recht altehrwürdigen Gebäuden. 

Sn feiner Mitte aber erhebt ſich ein ganzes Häujergeviert. 
Da ift das Rathhaus, eine der bedeutendften Sehenswürdigfeiten 
der Stadt, daneben die Tuchmacher- oder Elifabethftraße, deren 
weitliher Endung das neu erbaute große Stadthaus vorgelegt 
ift, und an die fih — mit ihr parallel Iaufend — die alten, 
noch heute benutzten Verkaufsftellen: der Töpfermarkt, der Kram⸗ 
markt und der Eifenmarkt, anfchließen. Jeder diefer Märkte 
ift eine fchmale mittelalterliche Gaſſe und den Abſchluß dieſer 
ganzen eigenartig daftehenden Anlage bildet endlich im Norden 
die offene Reihe der Goldarbeiterfeite. 

Antheilwecend ift an diefem feltfamen Gemifch von Gäßchen 
nur noch die erhaltene Anlage, die uns geftattet, einen tiefen 
Blid in das mittelalterliche Städteleben zu thun, denn was 
etwa darin von architektoniſchen Schönheiten oder Abjonderlich- 
feiten einjt vorhanden war, das ift im Laufe der Zeiten ganz 
verfchwunden. Nur das Rathhaus, diefe Perle gothiicher Bau- 


funft, Hat jeine Formen wohl erhalten, ein lebender Zeuge von 
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Breslaus frühen Reichthum, feiner Macht und Bedeutung in 
längftvergangenen Beiten. 

Diefer ganze, fat unüberjehbare Pla, getaucht in die 
Formen vergangener Jahrhunderte, mit feinem raftlofen Leben, 
macht auf den Fremden einen überwältigenden Eindrud, erfüllt 
den Einheimischen tagtäglih mit neuem Stolze, denn einen 
ſolchen Platz bat keine andere Stadt aufzuweifen; fchöner, das 
ift wohl möglich, eigenthümlicher gewiß nicht. 

Che wir uns zu flücdhtiger, Umſchau weiter begeben, er- 

innern wir ung bier des weit berühmten Schweidbnier- oder 
Schweinſchen⸗Kellers, der fich unter dem Rathhaufe hinzieht und 
von alter her eine gewifje Rolle in der Gefchichte der Stadt 
geipielt hat. Hier juchten die Bürger nicht nur Erholung von 
der Urbeit, bier wurde auch Stimmung gemacht für und wiber 
den wohlweijen Rath der Stadt, für und wider den Kaifer und 
fonftige Potentaten. 
Wie oft mag der Rathichluß, der über das nächſte Schid- 
fal der Stadt entjchied, nicht oben in der Rathsſtube, fondern 
bier am Biertifche entjchieden worden fein! wie manche große 
und Heine Revolution ift bier entjtanden, die ihre bedenklichen 
Folgen weit über das Weichbild der Stadt hinaustrugl In 
diefem Keller hörte Kaiſer Sigismund, als er 1420 ein Viertel. 
hundert folcher blutigen Empörer kurzer Hand hatte hinrichten 
laſſen, unerfannt am Tifche figend, mit an, wie Die Bürger über 
ihn herzogen und mit wenig Reſpekt feine allzu raſche Zuftiz 
verurtheilten; hier kratzte er in die Xifchplatte, ehe er ſich 
fchweigend entfernte, die Worte ein: 


Wenn mander wüßte, wer mandjer wär”, 
Thät mander mandmal manchem mehr Ehr'. 


Mit dem großen Ringe find in der ſüdweſtlichen und 
norbweftlihen Ede zwei weitere, nicht unbedeutende Plätze ver: 
(764) | 
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bunden, von denen der füdliche ehemals Salzring hieß und in 
alten Beiten für den Handel mit Polen — der namentlich in 
den Salzen aus Wieliczta betrieben wurde — beitimmt war. 
Heute ziert die Mitte des jchönen Plages das Rauchſche Denk⸗ 
mal des Marihall Vorwärts, und nach diefem wird er jebt 
auch Blücherplag genannt. Der nördlich angelegte Platz trägt 
die Stadtlicche zu St. Elifabeth, ein fchönes, ftolzes Gebäude, 
das viele ſehenswerthe Schnikereien und Bildwerke und eine 
prachtvolle Orgel enthält. 

Bewegen wir und auf einer der großen Straßen, welche 
von den Eden des Ringes in die Stadt führen, jo ſtoßen wir 
nad) einer recht interefjanten Wanderung auf eine breite Prome⸗ 
nade, die, mit fchönen Bäumen gepflanzt und an der Außen 
feite von einem breiten, tief liegenden Graben umfloſſen, Die 
innere Stadt wie ein Gürtel umgiebt. 

Es iſt der Wall der 1807 — nad) der Einnahme durch 
Serome Bonaparte — abgetragenen Feſtung, und dieſe ganze, gejund- 
heitlich jo wichtige und überaus fchöne Anlage verdankt Die 
Stadt eigentlich ihrem Bezwinger, der fie zur Bedingung für 
jhonende Behandlung der befiegten Feſte forderte. Im An 
Ichluffe an diefe Promenade haben zwei Breslauer Kaufherren 
ber Stadt ein großartiges Geſchenk gemacht, indem fie auf einer 
ber ehemaligen Baftionen, welche als ziemlich wüfter Berg 
dalag, ein fchönes Belvedere erbauten, zu dem Jedermann freien 
Butritt bat. 

Der Hügel ift an feiner Weftfeite terraffenfürmig abgedacht, 
und breite, fchöne Treppen führen von einer Terraffe zur anderen. 
Die untere derjelben wird von einem im Halbfreife geführten 
Bogengange abgeichloffen, vor dem eine mächtige Fontäne ihr 
Waſſer hoch in die Lüfte fchleudert, die obere dagegen trägt 
einen ſchönen Rundbau, aus defjen Mitte ich ein ſchlanker Thurm 


erhebt, deſſen Kuppeldach eine Viktoria krönt. 
(765) 
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Bon da oben ift eine herrliche Nundficht weit über die un- 
gebeure Stadt Hin geboten. Aus dem Dunfte der Großftabtluft 
heben ich die vielen Thürme enıpor, denn an Kirchen ift Breslau 
jo reich wie felten eine Stadt, und über den zu unferen 
süßen liegenden Stadtgraben fchweift der Blick ftaunend auf 
bie nene Stadt — die riefig angewachjenen Vorſtädte — hin, 
denen gegenüber die Stadt innerhalb des Grabens — die doch 
ſchon eine recht anfehnliche Größe Hat — faft zu einem un 
bedeutenden Nichts zufammenjchrumpft. 

Solange Breslau eine Feſtung war, hatten dieſe Vor⸗ 
ftädte ein ſehr beicheidenes Anfehen. In Kriegszeitn — fo 
auch 1807 — pflegte man fie ſogar der Sicherheit wegen aus⸗ 
zuräumen und abzubrennen; faum aber war diefe Gefahr für 
immer befeitigt, als auch in kurzer Zeit eine unglaubliche Ber: 
größerung eintrat und hier ſchöne Straßen mit wahren Paläften 
entitanden. 

Die raſche Zunahme ber Bevölkerung erklären am beiten 
einige Zahlen. Im Sabre 1763 war die Einwohnerzahl in 
folge des fiebenjährigen Krieges bedeutend gejunfen, man zählte 
nur 42114 Seelen, aber 1790 war fie bereit$ wieder auf 
61 219 angewachſen, hatte Damit jedoch noch nicht die Höhe vor 
dem Kriege erreicht. 1811 find indeflen fchon 62 564 Einwohner, 
während 1852 deren 116235 gezählt werben und 1880 dieſe 
Bahl fogar mehr als verdoppelt ift; 1884 fteigt die Einwohner⸗ 
haft auf 295300 Seelen, und jebt zählt fie deren ſchon weit 
über 300 000. 

Breslau ift ftets, von feiner Gründung an, eine große, 
volfreiche Stadt gewefen, hat lange Zeit in Deutichland be- 
ziehentlich der Größe den zweiten Platz eingenommen und ift erit 
im lesten Jahrzehnt von Hamburg und Leipzig überflügelt worden. 

Diefe günftige Entwidelung verdankt es feiner Lage und 


feiner daraus hervorgegangenen Bedeutung als Handelsftadt 
(766) 
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erſten Ranges. An einem großen fchiffbaren Fluſſe, immitten 
einer reichen Brovinz gelegen, erfreut es fich einer muftergültigen 
Bahnverbindung nach allen Seiten, denn hier Treuzen ſich die 
Niederſchlefiſch-Märkiſche und die Schweidnit- Freiburger Bahn, 
die Oberfchlefifche, die Stettiner und Rechte Oderufer-Bahn mit 
der Bofen. Stargarder; von hier aus gehen die Verbindungen 
nach allen Himmelsrichtungen und zumeift in doppelter Linie 


hinaus. | | 
Berg- und Hüttenprodulte, Kalt, Eifen und Zink, die jchlefi- 
fchen Steinkohlen — die einen immer weiteren Abſatz finden 


—, die reichen Erzeugniffe des fruchtbaren Bodens, Spiritus 
und Buder, alles das kommt in Breslau zufammen, wird hier, 
vereint mit den vielfältigen Heroorbringungen ber heimijchen 
Induſtrie, auf Schiffe und Wagen geladen, um hinauszugehen 
in aller Herren Länder und immer neuen Reichthum in Die 
Stadt und Provinz Hineinzubringen. Der Schiffsverkehr 
ſtromauf und ftromab beſchäftigt durchſchnittlich jährlich 2000 
der befannten Oderkähne, welche Laften von über 2000 000 
Centner ftromab und 1000000 Centner ftromauf im Jahre 
befördern. Das iſt aber natürlich erſt die kleinere Hälfte der 
bewegten &üter, weit mehr noch befördert die Bahn. 

Handel und Induſtie beherrichen das öffentliche Leben der 
Stadt vollftändig, — 47 Actiengejellichaften, 3075 Kommandit- 
gefeliichaften und Einzelfirmen, fowie 15 eingetragene Genofjen- 
ſchaften haben hier ihren Sitz; über 3000 Handelsleute und 
mehr als 17000 Fabrikanten und jelbftändige Handwerker liegen 
darin ihrem Gewerbe ob. 

Sroßartige Mafchinenbauanftalten, Eifenbahnwerkftätten, 
Möbel- nnd Bautifchlereien find in der Stadt im Betriebe; nicht 
unbedeutend ift die Fabrikation der Cigarren, noch umfaſſender 
der Betrieb der Brennereien und Brauereien, Del, Baumwolle 


und Kammgarn, ausgezeichnete Gold- und Silberiwaren werden 
(167) 
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bier verfertigt, Geldichränfe, Porzellan- und Glaswaaren ans 
Breslau erfreuen fich eines guten Rufes. Es würde zu weit 
führen, wollte man näher auf dieſes Thema eingehen, aber das 
iſt Har, dieſe veich entwidelte Induſtrie allein fchon genügt, um 
die Handelsbedeutung der Stadt Mar zu legen. 

Der ehemals jo umfafjende Handel nach dem DOften, der Nürn⸗ 
berger und italienijche Kaufherren veranlaßte, ſich in Breslau 
niederzulaffen, ift allerdings mehr und mehr im Schwinben 
begriffen, weil er mit den fchwierigen Grenzverhältniffen zu 
jehr zu kämpfen hat, dafür aber verjteht die rührige Bevölkerung, 
fi neue Bahnen zu Öffnen. So wird 3.8. der Verkehr mit 
Nordamerika immer lebhafter, und die Ausfuhr fchlefiicher Er- 
zeugniffe, welche Breslau allein nach dort aufzuweiſen Hatte, 
betrug im Jahre 1891 bereit? das anftändige Sümmchen von 
2619 172 Dollar. 

Unerreiht und hochberühmt ift jeit jeher der Wollhandel 
Breslaus, welches jährlich 30 — 100000 Eentner ausführt, wovon 
auf die Tage des MWollmarktes allein A0—50 000 Gentner 
kommen. 

Handel und Gewerbthätigkeit machen Breslau zu einem 
hervorragenden Punkte in Deutſchland, aber auch in national⸗ 
politiſcher Hinſicht iſt es berufen, dem Vaterlande wichtige 
Dienſte zu leiſten, indem es von ſeiner zweiten Gründung an 
als ein feſtes Bollwerk gegen das Slaventhum gilt. Mitten 
in ein durch und durch polniſches Reich als germaniſche Nieder⸗ 
laſſung geſetzt, Hat es nicht nur feine Nationalität rein zu be 
wahren gewußt, nein, es bat vielmehr mächtig germanifirend 
auf feine Umgebung eingewirkt. 

Noch Heute findet ein immerhin bedeutender Zuzug aus 
den benachbarten polnifchen Bezirken ftatt, aber trotz der vielen 
polnischen Namen wird man felten ein polniſches Wort zu hören 


bekommen, denn das deutiche Weſen ift jo mächtig, daß es alles 
(768) 
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Fremde in kurzer Beit aufſaugt. Beſonders ſtark ift das pol- 
niſche Element unter der arbeitenden Klaſſe vertreten, Arbeiter, 
Hausdiener, Dienſtmädchen entſtammen zum größten Theile dieſer 
Nationalität, denn das nahe Oberſchleſien iſt heute auf dem 
Lande noch vollkommen polniſch. All dieſe Leute werden der 
deutſchen Sprache, dem deutſchen Weſen und — was nicht gering 
anzuſchlagen iſt — der deutſchen Reinlichkeit gewonnen; zumeiſt 
bleiben ſie für immer in der Stadt und verlieren damit ihre 
Nationalität auch gänzlich; Diejenigen aber, welche nach Jahren 
wieder in ihre Heimath zurückkehren, erleiden zwar einen Rückfall, 
vergeſſen aber die erhaltenen Eindrücke nie mehr und wirken 
auch auf ihre Landsleute daheim in germaniſirender Weiſe ein. 
Die nämliche Erſcheinung weiſt das Militärweſen auf, denn die 
in Breslau dienenden Soldaten ſind zum größten Theile in 
Oberſchleſien und Poſen ausgehoben und können oft kein Wort 
Deutſch, wenn ſie zur Fahne gerufen werden. Die militäriſche 
Uebung aber und die — Liebe ſchaffen gründlichſt Wandel, 
und wenn der Dienſt vorüber, dann zieht der Reſervemann 
heim mit einer gewiſſen Liebe zum Deutſchthum und ſtreift im 
Verkehr mit den Seinen auch nie mehr ganz ab, was ihm halb 
wider Willen die Dienſtzeit von deutſchem Weſen angeweht hat. 

Das ſind zwar nur Waſſertropfen, aber ſie tragen doch 
das Ihrige dazu bei, das Slaventhum mit uns auszuſöhnen 
und es allmählich dem Untergange entgegenzuführen. Ganz 
anders freilich, viel einſchneidender und gewichtiger war die 
Bedeutung Breslaus in nationaler Beziehung in früheren Zeiten: 
einmal im Laufe der Geſchichte erhob ſie ſich ſogar zu einer 
ausſchlaggebenden Stellung für die Geſchicke ganz Deutſchlands. 
Das iſt das Ereigniß, welchem meine heutigen Betrachtungen 
gelten ſollen; um es aber voll und ganz würdigen zu können, 
werden wir uns genöthigt ſehen, auf die Gründung und Ent. 


widelung der Stadt einen furzen Rüdblid zu werfen. 
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Gejchichtlicy zuerft erwähnt wird Breslau im Jahre 1000, 
wo e3 von Kaiſer Otto auf feiner Pilgerfahrt zum Grabe des 
heiligen Adalbert in Gnefen befucht wird. Bei diefer Belegen. 
beit Schafft der Monarch einen großen Firchlichen Verbaud für 
Polen und unterjtellt die VBilchöfe von Kralau, Breslau und 
Kolberg dem Metropoliten von Gnefen. Da diejer felbe Kaifer 
noch fünf Jahre vorher die Grenzen des Bistums Meißen als 
bi3 zur Oder reichend feitgeftelt hatte, jo ift wohl anzunehmen, 
dab das Bisthum Breslau diefem Beſuche überhaupt erjt feine 
Entftehung zu verdanken babe, der Ort ſelbſt affo noch ziemlich 
unbedeutend geweſen fein mag. 

Bon böhmischen Herrichern angelegt, gelangte die Nieder: 
lafjung und ihre Umgebung nad) hartem Kampfe ums Jahr 1000 
an den Polenherzog Boleslaw den Großen und blieb auf lange 
Beit mit dem polnifchen Reiche eng verbunden. Der von feinen 
Bruder vertriebene Polenherzog Boleslaw III. lebte lange Zeit 
zu Pforta in Thüringen, verjchwägerte fich daſelbſt mit den 
Hohenjtaufen und zog — als er im Jahre 1163 zur Ent« 
Ihädigung Schlefien erhielt — deutfche Mönche und Anſiedler 
in feine Refidenz Breslau. Er ift der Stammvater ber pol- 
niſchen Theilfürften, die unter dem Namen ber Piaften viele 
Jahrhunderte hindurch die Geſchicke Schlefiens Ieiteten, dabei 
aber durch die damals üblichen Erbtbeilungen ihre Macht inımer 
mehr zeriplitterten. 

An der Stelle, wo die Böhmen ihre Stadt Wratslav — 
das ſpätere Breslau — gründeten, iſt die Oder mannigfach ge⸗ 
ſpalten, eine Reihe von Inſeln bildend, welche eine Vertheidigung 
ſehr leicht machten. Die Böhmen wählten daher mit richtigem 
Blide das Eiland, welches dur) Größe und Lage am ge 
eignetften erfcheinen mußte, und fiedelten fich hier — auf der 
Ipäteren Dominfel — an. Als unter polnifcher Herrichaft der 


Raum nicht mehr ausreichte, fchritt man zur Bebauung ber 
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füdlich davon gelegenen großen Sandbant (Sandinjel oder Sand 
genannt), und noch Spätere Anfiedelungen der Polen zogen fich 
auf dem TFeftlande längs des Flußufers entlang. 

Die Biaften, welche in der Verbannung deutiches Weſen, 
deutschen Fleiß ſchätzen gelernt Hatten, machten es fich zur Auf. 
gabe, ihr fpärlic) bewohntes und faſt gar nicht fultivirtes Land 
der deutichen Einwanderung zu erjchließen, und zogen immer 
mehr — namentlihe thüringifche — Anſiedler beran, die fie 
burch Verleihung bejonderer Rechte an fich zu feſſeln wußten. 

Im Gefolge diefer Koloniften, angelodt durch die jehr 
günftige Lage, ftellten fich audy bald die Kaufherren aus dem 
Reiche ein, die in Breslau ein großes gemeinjames Niederlags- 
haus gründeten und von da aus einen überaus jchwunghaften 
Handel von und nad dem Dften betrieben. So wuchs die junge 
Stadt raſch und vielverfprechend in die Höhe, als ein ungeabntes 
Ereigniß fie plößlich vernichtete. 

Die Mongolen waren in unzähligen Scharen in Europa 
erichienen, hatten das große polnische Reich niedergeworfen und 
überfjchwemmten nun verheerend Schleftien. Herzog Heinrich 
von Breslau fanımelte feine Streiter, glaubte aber doch, feine 
Hauptftadt nicht Halten zu können, und zog fich bis Liegnik 
zurüd, wo es zur blutigen Entſcheidungsſchlacht kam. Der 
Herzog und jein ganzes Heer fielen in diefem Kampfe, aber 
auh die Mongolen Hatten furchtbar gelitten und fanden ben 
Widerftand jo ftark, daß fie auf weitere Eroberungen verzichteten 
und auf Nimmermwiederjehen aus Europa verichwanden. 

Als der Herzog die Stadt räumte, da gab man in der- 
felben die verftreuten Unfiedelungen auf dem Feſtlande, Die 
mittlerweile doch zum Haupttheile der Stadt geworden waren, 
auf und zog fich auf die geficherte Dominfel zurüd. Die bald 
darauf ericheinenden feindlichen Horden plünderten die verlofjene 
Stadt auf das gründlichite und ftedten fie an, mußten aber — 
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da der Verſuch, die Inſel nachts zu überrafchen, mißlang — 
unverrichteter Dinge abziehen, und fo retteten die Einwohner 
‚ die auf die Inſel mitgeführte Habe und das Leben, ftanden 
aber doch nach der Schlacht bei Liegnit traurig genug vor ber 
Zukunft, denn von der ganzen leicht gebauten Stadt tagte aus 
bem wüſten Trümmerbhaufen nur noch das fteinerne Kaufhaus 
der dentſchen Handelsherren unverjehrt heraus. 

Unverzagt aber ſchloſſen fich die deutfchen Handwerker und 
die gleichfalls ſchwer gefchädigten Kolonisten mit den Handels. 
herren zur Gründung einer neuen Stadt zujammen, die ver- 
witwete Herzogin jchenkte ihnen — gegen Abtretung des er- 
haltenen Kaufhauſes — einen großen Platz, jtattete fie mit 
deutfchem (magdeburgiichem) Nechte aus, und der Bau begann 


- - no im Sabre 1243. Aber nicht eine Stadt, wie jo viele 


andere, wollte man bauen, fondern von vornherein ging man 
daran, eine große Handelsftadt zu gründen, ſchuf man eine An- 
lage, über deren vorberechnete Großartigkeit wir unter dieſen 
Umftänden billig ftaunen müſſen. 

Der große Ring, der Marktplab, der die ganze Stadt zu 
faffen vermocht Hätte, wurde abgefteet, in feiner Mitte legte 
man die Kaufhäufer an, an feiner Weftfeite verband man ihn 
mit dem polnifchen Markte, und auch der große Plah für die 
Stadtkirche zur Heiligen Elifabeth wurde fogleich angelegt. Das 
ganze Weichbild der Stadt, genau jo wie es noch heute befteht 
und dem gewaltigen Verkehre unferer Tage genügt, wurde in 
wenigen Jahren gefchaffen. 

Die Lage des Handelsplapes, den die Herzöge freigebig 
mit Privilegien ausftatteten, war aber auch eine ungemein günftige, 
fie Iocte immer mehr Anfiedler heran und geftattete ein rafches 
Aufblühen. Lebhaften Verkehr unterhielt die Stadt nach Weiten 
Hin, namentlich mit Magdeburg, aber auch nad) Nürnberg, Bam: 


berg, ja nad) Dortmund gingen ihre ftändigen Verbindungen. 
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Nah Süden reichte der Handel über Böhmen und Ungern bis 
nach Italien, feine Hauptverbindungen aber und die Quelle feines 
Neichtyums Hatte er in Kralau, Kiew, Nowgorod und der 
Walachei, während die Verbindung im Norden über Thorn und 
Stettin bis in die baltischen Provinzen hinaufreichte. 

Herzog Heinrich IV., der kinderloſe, der im Jahre 1270 
die Negierung des Fürſtenthums Breslau übernahm, war ganz 
befonders freigiebig und fchenkte der Stadt jo viele Freiheiten, 
daß fie fich dreift mit jeder freien Reichsſtadt zu meſſen ver- 
mochte. Unter anderem bejaß fie das Meilenrecht, welches be- 
ftimmte, daß im Umkreiſe einer Meile weder Markt gehalten, 
noch Kram-, oder Fleiſch⸗, oder Schuh. und Brotbank errichtet, 
noch ein Kretiham (Gaſthaus und Brauerei) angelegt werden 
dürfe. War mit diefem Rechte der Verkehr aus der nächiten 
Umgebung in die Stadt gelenkt und der Kleinhandel in ihrem 
Weichbilde ihr gefichert, jo verlieh ihr das wichtigere Stapel. 
recht ganz bejondere Vortheile. Denn nach ihm mußten alle 
durchgehenden Waren durch alleinige Vermittelung der Breslauer 
Kaufleute weiter befördert werben. Der direkte Handel über 
Breslau hinaus war vollitändig unterfagt, fein auswärtiges 
Handlungshaus durfte felbitändig über die Stadt hinaus beziehen 
oder verjenden, noch durch Anlage einer eigenen Niederlage in 
der Stadt das Gefeb umgehen. Wenn man berüdfichtigt, daß 
Breslau auf Jahrhunderte der einzige Zugang zu dem reichen 
Dften war und dieſes Vorrecht erft viel fpäter mit Frank—⸗ 
furt a.d. O. tbeilte, jo kann man einigermaßen ermefjen, welche 
Duelle bes Reichthums für die großen Handelshäuſer der Stadt 
dieſes Stapelrecht geworden iſt. 

Der Reichthum war ſo bedeutend, daß der Rath der 
Stadt es im Jahre 1291 unternehmen konnte, die unweit derſelben 
in die Oder mündende Ohlau abzuleiten und in weitem Bogen 


als breiten Feſtungsgraben um ihre Wälle zu legen. Aber das 
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Anwachſen der Bevölkerung war auch ein ſo gewaltiges, daß 
die Stadt, die jetzt ſchon 20000 Einwohner zählte, gar bald 
an eine Erweiterung denken mußte, und ber im Sabre 1336 
angelegte Stadtgraben ſchob die Feſtungswerke und die Stabt- 
grenze jo weit hinaus, wie fie dann bis 1807 geblieben ift. 

Der Rath der Stadt begann aber nun auch, mit Erfolg 
Politik zu treiben, denn als 1279 der Herzog, durch Die Um— 
ftände begünftigt, den Verſuch machte, fi) zum Herrfcher über 
ganz Polen aufzujchtwingen, und dabei mit Wenzel von Böhmen 
in Streit gerietb, da wußte der Rath, der für feine Verbindung 
mit Krakau bejorgt war, den Herzog zum Verzicht und zugleich 
zu einem Erbvertrage mit dem Böhmen zu bewegen. 

Damit ftellte er, der den unruhigen Verhältniffen in Bolen 
nicht traute und den Vortheil eines fichern, großen Staatdver- 
bandes zu fchägen wußte, fich für fpätere Beiten den Anſchluß 
an dag mächtig aufblühende Böhmen in bejtimmte Ausficht, 
und ficherte fich in der Gegenwart — Krieg und Feindſchaft 
vermeidend — feine wichtigen Handelsverbindungen. 

Der Nacdjfolger des 1290 jterbenden Herzogs, Herzog 
Heinrich von Liegnis, ftarb ſchon während der Minderjährigfeit 
feiner Söhne, und der Rath, der den bejchloffenen Anſchluß an 
Böhmen nicht mehr aus ben Augen ließ, ſchickte die Söhne 
mit ihrer Mutter nach Prag, wo der Xeltefte auch jofort mit 
der Tochter König Wenzels verlobt wurde. Wenzel übernahm 
darauf natürlih die Vormundfchaft, ergriff die Zügel ber 
Regierung und traf — immer im Einverftändnig mit Dem 
Rathe — alle Schritte zur Vereinigung der fchlefifchen Länder 
mit der Krone Böhmens. 

Allerdings folgt noch eine Periode der felbftändigen 
Regierung Heinrichs VI., aber da in dieſer Zeit die räuberijchen 
Einfälle der Polen kein Ende fanden und der Herzog zu ihrer 
erfolgreichen Abwehr nicht die Kraft beſaß, fo entſchließt fich 
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der Rath, die Vereinigung mit Böhmen noch bei Lebzeiten be 
Herzogs zu vollziehen. In welcher Weiſe diefer zu einem Ver⸗ 
zicht bewogen wurde, hat die Gefchichte ung nicht überliefert, — 
genug, er wich willig zurüd, begnügte fich mit der Iebensläng- 
lichen Statthalterfchaft, und König Johann von Böhmen über- 
nahm am 4. April 1327 die Regierung des Landes. 

Man bat es oft verſucht, dieſen freiwilligen Anſchluß an 
Böhmen als einen politifchen Yehler hinzuftellen, der Breslau 
feine Selbſtändigkeit Eoftete, aber man vergleiche nur einmal die 
weitere Entwidelung und die Gejchide der Stadt mit derjenigen 
anderer Piaftenftädte, wie Liegnis, Brieg, Oblau, Glogau, die 
noch lange Jahre, theilmweife bis nach dem dreißigjährigen Striege, 
unter der Botmäßigkeit der angeftammten Herrjcherfamilie blieben, 
und man wird bald einjehen, daß dieſe Unterwerfung durchaus 
zum Vortheile der Stadt ausfchlug. Im Gegentheile Tann man 
den Herren Batriziern politifchen Blick und Haren Sinn durch⸗ 
aus nicht abjprechen, denn fie retteten durch diefen Schritt allein 
ihre fommerzielle Selbftändigkeit, die in dem mächtig empor- 
blühenden Reiche der Zuremburger, das ein durchaus deutſches 
Reich war, feine thatkräftigfte Stübe gegenliber der in Schlefien 
und Polen herrichenden Anarchie fand. 

Und die Quremburger wußten jehr wohl zu fchäßen, was 
fie erwarben, fie waren den Breslauern nicht minder gewogene 
Herren, als die Piaſten, und haben für die Hebung der Stadt 
und ihre Handels außerorbentlich viel getan. Zudem ift es 
auch erwiejen, daß die Breslauer keineswegs ihre einzige Hoff. 
nung in dem Böhmenreiche fahen, fondern dab ihr Biel ein 
direkter Anſchluß an das Reich, die Erwerbung der Stellung 
einer freien Reichsſtadt war und lange Zeit von ihnen verfolgt 
wurde. Aber das wanlelmüthige Regiment des Weiches, ber 
bejchräntte Blick des Herrichers, die Schwerfälligfeit des Ber- 
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tommen. Ein Zögern war nicht mehr rathſam, die ohnmächtige 
Herrichaft der Piaften konnte die Stadt nicht fchügen. Die Ge- 
fahr einer polnifchen Occupation war groß, ein rafches Handeln 
unbedingt nothwendig. Hätten die reichen Kaufherren bei dieſem 
Schritte auch nur an die Sicherung ihres Handels gedacht, — 
erwieſen ift das durchaus noch nicht —, fo ift doch unverkenn⸗ 
bar, daß fie zugleich der Sache der Nationalität einen großen 
Dienſt erwiejen, daB fie es waren, die Schlefien dem beutfchen 
Weſen erhielten, das jonft unrettbar dem Polenthum verfallen 
wäre. 

Unter der Herrichaft der Luremburger wächft die junge 
Stadt nun im Laufe eines verhältnißmäßig friedlichen Jahr⸗ 
hundert3 zu einer der erften und jedenfalls zu einer der reichiten 
Städte Deutichlands heran. Die Kaufmannſchaft bildet fich zu 
einem gejchloffenen Patriziat aus, in deffen Händen faft allein 
das Negiment der Stadt liegt. Denn obwohl bie machtvoll 
angewachjenen Zünfte zu verjchiedenen Zeiten verfuchen, ihr 
Wort auch in die Wagfchale zu werfen, obwohl e8 mehr als 
einmal zu YAufftänden der Handwerker gegen die Rathsſippen 
fommt, wiffen dieſe doch das Heft in der Hand zu behalten 
und fi) die Herrichaft durch ein geringfügiges Nachgeben zu 
ſichern. 

Das Stadtregiment ſcheint völlig unabhängig von der 
Krone zu ſein, die ſich mit den reichlich bemeſſenen jährlichen 
Abgaben und ziemlich zahlreichen Sonderauflagen begnügt und 
die Steuerverwaltung ber Hand des Nathes überläßt. Die 
Gerichtöbarkeit wird gleichfall8 von der Stadtverwaltung aus⸗ 
geübt, nicht nur die niedere, fondern auch das Recht über Leben 
und Tod haben die Herricher dem Rathe verliehen. 

Der Handel entwidelt fi) immer verheißungsvoller. Breslau 
verforgt Polen, Preußen und die baltifchen Länder mit den 
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ganzen Reiches an geialzenen Fiſchen. Es ift Stapelplag für 
die Rohprodukte des polnischen und ruffiichen Oftens. Pelzwerk, 
Leder, Häute, Salz werben von dorther in großen Maſſen 
eingeführt, das niederländifche Tuch wandert von Breslau big 
zur Walachei, das ungarische Kupfer und der Bfeffer werden 
von Breslau aus im Reiche eingeführt. 

Auf allen Heer- und Handelsftraßen bewegen fich die 
Warenzüge der Breslauer Handelsherren, und ihr großer 
Reichthum zeigt fich auch bei jeder Gelegenheit. Schon als im 
Jahre 1337 Johann von Böhmen zur Huldigung nad) Breslau 
fommt, ift der Empfang, bei dem ſich nicht weniger ala 3000 
Bürger im höchſten Staate hoch zu Roß betheiligen, ein über 
die Maßen großartiger, und diefer Vorgang wiederholt fich 
ipäter bei jeder Gelegenheit. Die Luxemburger liebten ihre 
Breslauer, aber. fie Hatten auch Urfache dazu, denn nirgends 
wurden fie mit jolcher Freudigkeit willlommen geheißen, nirgends 
monatelang fo freigebig bewirthet, nirgends fanden fie ein fo 
rührendes Verftändniß, wenn fie beim Abjchiede auf ihren leeren 
Sädel hinwieſen und um deſſen Füllung erfuchten. Leben und 
leben laſſen dachten fie daher gewiß nicht ohne Billigfeit, und 
Privilegien und Vorrechte der Breslauer häuften fich in der 
geheimen Truhe des Nathes immer mehr an. 

Man macht fi fchwer eine Vorjtelung davon, wohin 
dieſes Privilegienwejen zu führen vermochte, und fo fei denn 
bier darauf hingewieſen, daß der Herrjcher bei feinem Regierung?» 
antritte ſchwören mußte, alle dieſe Privilegien (die er nicht 
fannte und die ihm auch nicht zur Einficht unterbreitet wurden) 
zu halten und den Rath in deren Genuß nicht zu fchmälern. 
Nun war es aber einmal gefchehen, daß der König ans ber 
Ferne eine Entfcheidung traf, die der Stadt zum empfindlichen 
Nachtheile ausfchlagen konnte, und ba der Rath ihn in ge 
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feiner getrenen Stadt nicht wollte, jo verlieh er ihr flugs einen 
neuen Gnadenbrief des Inhaltes, daß der Rath nicht genöthigt 
wäre, einen Befehl des Herrſchers auszuführen, ſobald Diefer 
gegen dad Wohl der Stadt gerichtet fei oder ihr fonftigen 
Nachtheil bringen könne. Dieſes Privileg war natürlich geeignet, 
alle königliche Macht in Frage zu ftellen, und die Stabt hat ſich 
feiner in fchweren Zeiten recht oft bebient. 

Unter der Regierung des Schwachen Königs Wenzel bereitete 
fih ein gänzlicher Umſchwung ber politifchen Verhältniſſe vor, 
indem die Huffiten — vom Könige begünftigt — die religiöfe 
Trage zugleich zu einer nationalen machten, und das Czechenthum, 
das bisher gar nicht Hervortrat, in bewußten Gegenjab zum 
deutichen Wejen geitellt wurde. 

Mit dem Tode des Königs brach der lange vorbereiteie 
Anfftand aus. Ziska ftürmte im Jahre 1419 das Rathhaus 
zu Prag, und in kurzer Zeit waren die Ezechen im Befite ganz 
Böhmens. Der bis zum Jahre 1433 ſich Hinziehende Huffiten- 
frieg wurde durch einen in Breslau beichlofjenen und verfünbeten 
Kreuzzug eröffnet, er ward — als die Böhmen nad) dem Tode 
Ziskas zum Angriffstriege übergingen — zu einer furchtbaren 
Geißel den angrenzenden Ländern und brach deren blühenden 
Wohlſtand auf lange Beiten. 

Die angerichteten Verwüftungen waren jchauderhaft, denn 
die Böhmen Hauften wie die fchlimmiten Mordbrenner, und 
nit am wenigften Hatte Schlefien zu leiden gehabt, dag jahre 
lang ben Schauplat des Krieges abgab. Noch zehn Jahre 
nah dem Friedensſchluſſe lag im Fürſtenthum Breslau ber 
fünfte Theil aller Hufen brach, ganze Dorffchaften waren aus 
geftorben, überall gähnte die furchtbarfte Debe, der Stadt felbit 
aber hatte der Krieg — auch wenn er ihren Landbejiß ver- 
nichtete — nichts anhaben können. Reiche Bürger und gefchidte 
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fhütenden Mauern der Stadt geflüchtet und ihren Wohlſtand 
vermehrt, und da troß aller Bebrängungen und Kriegsnöthe 
der Handel feinen Weg weiterging, jo finden wir die Stadt 
nah dem fchredlichen Kampfe wohl erhalten, gerüftet und in 
ihrer Leiftungsfähigkeit unerjchüttert, ja jo recht eigentlich erft 
auf der Höhe ihrer Kraft und Macht. 

Daß die Stadt fich ohne Trage auf Seite König GSigis- 
munds ftellte, fich jofort von der Sache der Böhmen losſagte, 
das ift ihr fchwerlich als Verdienſt anzurechnen, denn die Be 
wegung war von allem Unfange an eine nationale, und einer 
deutfchen Stadt mußte ihr Handeln dadurch genau vorgeichrieben 
fein. Daß fie aber thatkräftiger, als mancher Reichsfürſt, that: 
fräftiger, als der Herrjcher felbft, den Kampf aufnahm, das fol 
ihr unvergeffen bleiben. Ihr zablreiches Sölbnerheer, ihre 
bewaffneten Bürger lernten in blutigen, für fie unglücklichen, 
Schlachten die Kampfweife der Gegner gründlich kennen, und in 
den lebten Jahren waren die Schüler endlich zu Meiftern ge 
worden und fchlugen die Böhmen fiegreih von Ort zu Ort 
zum Lande hinaus, Furcht und Schreden jenſeits der Grenze 
erwedend. 


Als gegenfeitige Ermattung endlich zum Frieden nöthigte, 
da unterwarfen fich zwar die Czechen wieder dem Scepter 
Sigismunds, aber fie Hatten e8 doch durchgeſetzt, daß fie ihre 
Religion frei ausüben komten, und daß Böhmen ein Wahl: 
königthum wurde. Der zwei Jahre jpäter erfolgende Tod des 
Herrichers ſetzte fie bald in den Stand, ihr neues Hecht aus- 
zuüben. Hier beginnt der große Abſchnitt, die in nationaler 
Bedeutung jo wichtige Periode in der Geſchichte Breslaus, 
das nun in hoch bewundernswürdiger Weile feine eigenen Wege 
wandelt. 

In wild erregter Sitzung wird zu Brag Prinz Kaſimir von 
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Polen zum König ausgerufen, und an Breslau — als einen 
Beitandtheil des böhmifchen Reiches — ergeht die Aufforderung, 
bem neuen Könige zu buldigen. Unter jubelnder Buftimmung 
des Volkes erklärt fich der Rath dazu nicht im ftande, weil in 
ber, Berjon des Schwiegerfohnes Sigismunds, Albrecht von 
Defterreih, ein Erbherr vorhanden fei, und beruft diefen zur 
Huldigung nad Breslau. 

Dejterreich aber iſt weit, der Schub von dort wird immer 
fraglich bleiben, und der mächtige Polenkönig, der ein oder wohl 
gar zwei Augen auf die ftolze Stadt geworfen bat, ſendet eine 
Gefandtichaft, welche auffordert, ihm zu Huldigen. Was hätte 
jet wohl näher gelegen, als ein raſches Anllammern an die 
gebotene Hand, die — alles in allem genommen — dem Oeſter⸗ 
reicher doch vorzuziehen war, aber die Väter der Stadt dachten 
daran auch nicht einen Augenblid und verſchanzten fich wohl 
weislich Hinter der Ausflucht, daß fie einen Erbherrn hätten 
und ohne deſſen Jausdrückliche Bewilligung einen ſolchen Schritt 
nicht zu unternehmen vermöchten. Nun z0g der Gejandte andere 
Saiten auf und drohte der Stadt mit dem Zorne feines mäd)- 
tigen Herrn, doch da fam er übel an. Würdig wies ber Rath 
eine folche unziemlihe Sprache ab, und das Volk, das von 
diefen Vorgängen börte, nahm eine fo drohende Haltung an, 
daß es den Stadvätern Mühe koſtete, die Gefandtichaft un- 
bebelligt zum Thore Hinauszubringen. 

Die Ankunft Albrechts vereitelte die weiteren Unfchläge der 
wüthenden Polen, Leider aber war die Ruhe nicht von langer 
Dauer, weil der neue Herrjcher ſchon nach zwei Jahren ftarb. 
Bon neuem ergeht jebt aus Prag die Aufforderung zur An 
erfemung König Kafimird, von nenem aber erklärt auch der 
Rath, ſich darauf nicht einlaffen zu können, weil ja die Gattin 
Albrecht3 und defjen nachgeborener Sohn Ladislaus noch als 
erbberechtigt anzufehen feien, und lange gehen die Unterhandlungen 
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bin und her, während Elifabeth für ihr Meines Söhnchen bie 
Bügel der Herrſchaft Führt. 

Unterbeffen aber hatte Kafimir feinen Anhang in Böhmen 
gänzlich verloren und mußte das Land fchleunigft räumen, das 
fih nun vollftändig als Wdelsrepublit nach polniſchem Mufter 
umformte und Ladislaw an feine Spibe ftellte, während Georg 
Podiebrad, ein ungemein tüchtiger und ſtaatsmänniſcher Ezeche, 
als Negent die Leitung des Landes übernahm. Da war die 
Gelegenheit zur Einheit gegeben, aber das Mißtrauen gegen 
die Abfichten der Böhmen fchlief nicht ein, und vom rechtlichen 
Standpunkte gingen die Rathöherren auch nicht einen Schritt ab. 

Ihre zu dem Wahllandtage (1441) in Prag erfchienenen 
Abgejandten Iegten feierlich gegen eine Wahl Proteſt ein, denn 
es käme den böhmifchen Ständen gar nicht zu, zu wählen, 
fondern fie hätten fi) einfach dem Erbherrn Ladislaw zu unter- 
werfen. Wenn trob dieſer Erflärung die Wahl doch auf das 
zweijährige Sind fiel, jo hatte angeftammte Königstreue damit 
fchwerlich etwas zu fchaffen, wohl aber war der Vortheil des 
jahrelangen Regierens für diejes Kind, der Selbftändigleit — 
die doch nicht angefochten werden konnte — faft gleich, und 
außerdem mußte e8 ein Geringes fein, den Knaben fo zu erziehen, 
wie e8 ben Intereſſen der Vollshäupter angemeffen erichien. 

Breslau war nun aljo wieder mit der Krone Böhmen 
vereinigt und ftand unter der Regentichaft Podiebrads, aber 
ber nationale Gegenſatz war damit nicht aus der Welt gefchafft; 
mißtrauifch, immer zum Widerfpruche bereit, verfolgte der Rath 
die Regierungsbandlungen des Regenten, und eiferjüchtig trat er 
jedem verjuchten Vebergriffe entgegen. In Breslau gärte ein 
tiefer Haß gegen das Czechenthum, und war er vorläufig auch 
noch eingebämmt, fo konnte er doch jederzeit, die Schranken 
durchbrechend, vernichtend hervordringen. 


Im Sahre 1453 wurde ber breizehnjährige Ladislaw in 
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Prag zum König gekrönt, und die Breslauer erhiellen die Auf. 
forderung, eine Gejandtichaft zur Huldigung zu fenden. Bis 
dahin aber war es üblich gewejen, daß jeder Herrſcher zur 
Entgegennahme biefer Huldigung felbft nad) Breslau kam, und 
ber Rath der Stadt — aus dem Herkommen ein Recht 
machend — Iehnte die Einladung ab und fnüpfte feine Huldigung 
an die Bedingung der perjönlichen Entgegennahme in Breslau. 
Die ftolzen böhmischen Herren waren über folches Anfinnen 
nicht wenig ergrimmt, aber der Rath blieb feft und erreichte 
fein Biel; der König kam, und mit ihm kam der verhaßte 
Podiebrad. Die Huldigung verlief ohne Zwiſchenfall. Der 
jugendliche König gefiel den Breslauern fehr wohl, und aud) 
Podiebrad wußte durch weile Mäßigung das Mißtrauen zu 
bannen, aber büßen mußte die Stadt ihren Eigenwillen doch, 
denn man nahm ihr die big jebt ftetS von dem Rathspräſes 
verwaltete Landeshauptmannfchaft (Verwalter des Fürſtenthums) 
und gab ihr auch einen böhmischen Biſchof. Die Brüder 
Nojenberg, welche in diefe Aemter gejegt wurden, entſtammten 
allerdings einer der erſten deutichen Adelsfamilien Böhmens, 
waren auch gut Fatholijch geblieben, hielten es aber in der Folge 
doch mit Podiebrad und haben der Stadt vielen Schaden gebradit. 
Der Charakter des jungen Königs war — wohl zumeift 
infolge abfichtlich verfehrter Erziehung — fein guter, er neigte 
zu verrätberifcher Hinterlift, und wenn der Statthalter, der nad) 
wie vor Die Regierung leitete, dieſe ſchlechte Eigenſchaft auch 
zunächit zu feinem und der Czechen Vortheil auszunugen wußte, 
jo ſchlug der Wind doch bald um, und der Herrjcher begann, 
der nationalen Partei unbequem zu werden. Che es aber zu 
einem ernftlihen Bruche kam, ftarb, im Jahre 1457, der König 
nad) einem Stranlenlager von wenigen Stunden ganz unerwartet, 
nachdem er am Tage vorher noch eine Breslauer Gefandtichaft 
empfangen unb mit berfelben Berfchiedenes verhandelt Hatte. 
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Beftürzt eilte die Gefandtichaft nach Haufe zurüd, und gar 
bald verbreitete fich in Breslau das Gerücht, Girſik (jo nannte 
man Bodiebrad) Habe den König ermordet. Neue Nahrung 
und für die baßerfüllten Breslauer eine gewiſſe Bejtätigung 
erhielt diejes Gerücht, ald von Prag die Kunde anlangte, daß 
die Böhmen nun alle Rüdficht beifeite geworfen und Georg 
Vodiebrad zum Könige gewählt hätten. 

Berwünjchungen und Drohungen wurden laut, die Brediger 
fhürten den Brand von der Kanzel herab, und die Aufregung 
bes Volkes ftieg jo Hoch, daß der Rath — auch wenn er es 
ander gewollt bätte — darauf Rückſicht nehmen und der 
Wahl feine Anerkennung verweigern mußte. 

Jetzt erit, aber nun auch mit unentwegter Entſchloſſenheit, 
betritt die Stadt den Weg der Revolution. Sofort bemächtigte 
fi) der Rath wieder der Landeshauptmannſchaft, die ihm 
Ladislaw abgenommen Hatte, und machte ſich damit zum Herrn 
de3 Fürſtenthumes und feiner Vertheidigungsmittel. In feltener 
Einmüthigkeit ftehen Rath und Volk zufammen, und, gedrängt 
von der Öffentlichen Meinung, geloben die Konſuln in feierlicher 
Sitzung der Bürgerfchaft, Georg niemals als König anzuertennen. 

Die ſchleſiſchen Stände, bie mittlerweile zum weitaus größten 
heile auch böhmiſch geworden waren, fchlofjen fich, von Breslau 
ermuthigt, dem Protefte desjelben an; überall war die Stabt- 
verwaltung tbätig, um dem Stönige Gegner und Feinde zu 
ſchaffen. Ihre erite Sorge war es geweien, fich den Beiftand 
des Papſtes zu fichern, und hier Hoffte fie beftimmt auf Erfolg, 
weil doc nicht anzunehmen war, daß diejer auf dem Throne 
Böhmens einen ketzeriſchen Huffiten dulden würde, ber ber 
fatholifchen Kirche im Lande den Garaus machen könnte. Um 
fiher zu gehen, wurde ber Domberr Peter Wartenberg, mit 
reichlichen Goldgulden verjehen, nach Rom geſchickt, aber dieſem 


Schachzuge war der Gegner zuvorgelommen. 
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Podiebrad vertrat ein fehr gemäßigtes Huſſitenthum und 
und hatte dem Papſte bei feiner Thronbefteigung das — aller- 
dings etwas allgemein gehaltene — Berfprechen gegeben, die 
Mipbräuche abzufchaffen, und, daran glaubend, erkannte ber 
heilige Vater den König als den gläubigen Sohn der Kirche an 
und forderte in einem offenen Briefe die widerfpenftigen Unter: 
thanen zur Huldigung auf. 

Befriedigt jendete der König den Brief nach Schlefien, in 
milder, durchaus angemeſſener Weife beruft er fi) auf die 
Entjcheidung des Oberhauptes der Chriftenheit, und der Brief 
verjagt feine Wirkung durchaus nicht, denn bie Stände beeilen 
fich, ihre Abordnungen nad Prag zur Huldigung zu jenden. 
Nur Breslau beharrt entichieden bei feiner Weigerung und 
Ihidt eine neue Geſandtſchaft nah Nom, die aber gleichfalls 
nicht auszurichten vermag. Der Papſt bleibt der Freund bes 
Königs, die Breslauer find aber Hartnädig, unterhalten von 
nun nun ftändig einen Diplomaten in Rom und wenden alles 
auf, um den Gegner zu ftürzen. 

Man muß e3 anerkennen, daß der König eine unbegreifliche 
Geduld in diefer Sache bewies, — er, der Mann ber That, der 
fonft jehr raſch zuzugreifen pflegte, wendet alle Mittel ber 
Diplomatie an, um den Starrfinn der Bürger zu brechen, aber 
je nachgiebiger er fich zeigte, je mehr ſchwoll ihnen der Kamm, 
je mehr loderte ihr Haß empor. 

Im Sahre 1459 — e3 ging damals alles feinen langſamen, 
gemeffenen Gang — belehnte der Kaiſer Podiebrad mit dem 
Königreih Böhmen, fchuf damit endlich ein unantaftbares, 
gefebliches Verhältnig und befahl, wie es nun feine Pflicht 
war, den Bredlauern die fofortige Vornahme der Huldigung. 

Damit goß er aber nur Del ins Teuer, denn an ein 
Nachgeben war in Breslau nicht zu denken. Der Rath aller 
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(784) 


25 


Beit zu gewinnen, und da er in bdiefem ‘Falle die Ver—⸗ 
antwortung nicht allen tragen mochte, berief er eine Bolts: 
verfammlung auf das Rathhaus. In diefer trug der Landes» 
Hauptmann Skal den Sachverhalt noch einmal vor, erwog das 
Für und Wider nründlichft und ſchlug — unterftütt von feinem 
Stellvertreter Reichard — vor, einen Waffenſtillſtand zu fuchen, 
um wenigſtens die Sache zu verzögern. 

Das wäre den beiden Herren aber um ein Haar fchlecht 
befommen, denn das Volk kannte weder vor Kaifer noch vor 
König Furcht; wüthend ſchrie es Verrath, furchtbar tumultuariſche 
Scenen ſpielten ſich ab, und der Rath mußte ſich verpflichten, nie 
mehr von Nachgeben zu reden und es auf den Krieg ankommen 
zu laſſen. An dieſem 24. Auguſt und in den folgenden Tagen 
herrſchte vollſtändige Anarchie in Breslau, alle Arbeit ruhte, 
aber die Kretſchams waren dicht gefüllt, die Straßen boten ein 
bewegtes kriegeriſches Bild, aber trotzdem dem Rathe die Zügel 
vollſtändig entfallen waren, kamen doch nirgends Exzeſſe vor. 
Die beiden Rathsherren allerdings fühlten den Boden unter 
ihren Füßen nicht mehr ſicher, und mögen dazu auch wohl ihre 
Urſache gehabt haben, denn noch in derſelben Nacht entwichen 
fie in aller Heimlichkeit durch ein Seitenpförtchen. 

Das galt natürlich dem mißtrauiſchen Volke als ein ſicheres 
Eingeſtändniß ihres Verrathes, und eine neue Verſammlung 
verbannte ſie auf ewige Zeiten aus der Stadt. Aber auch 
dabei wahrte man eine erſtaunliche Ruhe, denn kein Sturm auf 
das Eigenthum der Geächteten erfolgte, man begnügte ſich voll- 
ſtändig damit, fie unſchädlich gemacht zu haben. 

Die Würfel waren nun gefallen, der biutige Ernſt follte 
an die Stelle der diplomatischen Ränke treten, und ſchon in 
den näcjiten Tagen liefen zwei Kober mit 265 Fehdebriefen 
von böhmifchen Herren und Städten ein, bis Michaeli aber 


zählte man deren über 1000. 
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Noch einmal verjuchte jegt der König, ber fein Heer bei 
Münfterberg geſammelt Batte, den Weg der Güte. Eine neue 
Abgejandtfchaft mahnte die Breslauer an ihre Pflicht und ver. 
ſprach, daß alles vergeflen und vergeben fein follte, wenn bie 
Stadt ſich unterwerfen wolle. Aber vergeblich waren alle An- 
erbietungen, und jo rüdten denn zwei große Heere ins Fürften- 
thum, näherten fi), ohne Widerftand zu finden, der Stadt und 
ſchloſſen dieſelbe ein. 

Natürlich traf die Breslauer dieſer Angriff nicht unvor- 
bereitet, ihre Fähnlein waren jeit lange gerültet, Die Bürger⸗ 
fchaft aber in Rotten getheilt und wohl geübt in der Führung 
der Waffen. Mauern und Gräben befanden fih in gutem 
Buftande, Gefchüge waren in genügender Menge aufgefahren 
und alles zum Empfange der ungebetenen Gäſte bereit. 

Sonderlich ernfthaft Jcheint der Ungriff gerade nicht geweſen 
zu fein, denn man lieft nur von unbedentenden Scharmützeln 
und erfährt, daß die Breslauer tagsüber ihre Thore geöffnet 
hielten, als ob fie im tiefften Frieden lebten. Selbftverjtändlid 
aber war dieje Sorglofigfeit mehr eine gemachte, denn Die 
Thürmer hielten unausgefebt Umſchau und ließen die Bervegungen 
des Feindes nicht einen Augenblid außer acht. Da endlich, am 
1. Oftober, zogen fich die Heermafjen zujfammen, in dichten 
Haufen wälzten fich die Böhmen der Stadt entgegen, die 
Entſcheidung ftand bevor. 

In der Stadt Iäuteten die Sturmgloden, die Rotten der 
Bürgerſchaft fammelten ſich an den vier Eden bes Ringes, und 
Iuftig 309 man auf feine Poften. Der Muth der Vertheidiger 
war aber zu groß, als daß er fidy hätte Hinter Mauern und 
Wällen aufhalten laſſen, in wilden Ungeftüm rannten fie, fait 
ohne alle Ordnung, dem Feinde entgegen. Dieſer war unter 
defien bis in die Nähe der vor den Thoren gelegenen Kirche 
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Kampfe mit den bier aufgeftellten Stadtfoldaten, welche ben 
Oderübergang mit Glück vertheidigten. Als aber bie Sturm- 
gloden immer fräftiger erflangen, al3 das Getöfe der Waffen 
immer mehr zunahm und das Thor die Gewappneten in folcher 
Menge von fih gab, da geſchah etwas Unerwartetes. Die 
tapfern Czechen, Ritter und Knechte, Herren und Krieger wandten 
fih und gaben Ferſengeld, liefen — ohne den Gegner auch nur 
heranfommen zu laſſen —, als ob ihnen der Böſe felbft im 
Nacken fäße, und Liefen, big weit und breit vor Breslau fein 
Feind mehr zu fehen war, troßdem die Verfolgung wegen der 
berrichenden Unordnung ſehr mäßig betrieben wurde. 

Aber num zogen die Breslauer zum Angriff aus und 
warfen fich mit aller Macht auf das bei Bohrau aufgeitellte 
Objervationscorps, ftürmten das Schloß, welches der Stellung 
zum ficheren Rückhalt diente, und fchoffen Alles nieder, was ſich 
nicht gutwillig gefangen gab. 

Bei Strehlen ftieß man auf eine zweite größere Heeres- 
abtheilung, die aber den Angriff gar nicht erft abwartete, 
fondern fi durch raſche Flucht vor der Vernichtung rettete. 
Der Boden Schlefieng war in furzer Zeit vom Feinde gründ- 
lich gefänbert, und fliegende Corps, zum Theil aus freiwilligen 
Kompagnien von Handwerkern gebildet, bejorgten das Aufräumen 
der wenigen noch vom Feinde beſetzten feſten Pläbe. 

Unterdeffen Hatte der Papſt, dem viel an einer Einigung 
gelegen war, den Biſchof Lando von Kreta gejendet, um zwischen 
ben Barteien zu vermitteln und einen billigen Frieden berauftellen. 
Derjelbe Hatte den ſoeben aus unrühmlihem Feldzuge heim- 
gelebrten König zu einem Vergleiche bereit gefunden und machte 
fih nun nad) Breslau auf, um auch hier die Kraft feiner Rebe 
zu erproben. 

Auf die Nachricht Hin, daß der Legat von Schweidnik 
aufgebrochen ei, rüftete man fih in ber Stabt zu feinem 
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Empfange und z0g ihm eine Stunde Weges entgegen. Dieſer 
Willkomm war ganz dazu angethan, die Macht der Stadt zu 
zeigen. Voraus kam in langer Prozeſſion die Geiftlichleit mit 
allen ihren Würbdenträgern, denen ſich — an 500 Pferde ſtark — 
die Vaſallen der Stadt mit den jungen Kaufmannssöhnen in 
prunkender Nittertracht und mit 27 großen feidenen Fahnen 
anfchlofjen. In der Entfernung eines Armbruftichuffes folgten 
die Rathsherren, Senatoren, Schöffen und Kaufherren, gleich 
falls in prachtvollen Gewändern, aber ohne Harnijche, gegen 
100 Bferde ſtark. Der dritte Haufen endlich, wieder in Waffen 
ftarrend, war aus AZunftmeiftern, Fleiſchern, Kretſchmern und 
ſolchen Handwerkern zufammengefeßt, die fih zur Ausübung 
ihres Gewerbes der Pferde bedienten, und zählte .auch gegen 
600 Pferde. 

Auf dem Nikofaianger aber — vor dem Thore ber Stabt 
— ftanden 500 Fußknechte und die Bünfte, Mann an Mann 
(man ſpricht von 4000) in blinkenden Harnifchen bis in bie 
Stadt hinein, und drinnen wimmelten auch noch alle Gaſſen 
von Boll. 

Der Zweck diefes pomphaften Empfanges, dem Legaten zu 
zeigen, daß man nicht nöthig habe, den König zu fürchten und 
fih ihm zu ergeben, war jedenfalls erreicht, wenn ber Gejandte 
auch zunächft noch einmal die Einfchüchterung verjuchte. 

Um 13. November hielt er vor Rath, Geiftlichleit und 
Gemeinde eine glänzende Nebe, in welcher er die guten Eigen: 
ichaften des Königs und feine Beziehungen zu den Fürſten 
pries, die allgemeine politische Lage und die dräuende Türken⸗ 
gefahr beleuchtete. Er appellirte an die Ergebenheit ber Stubt 
gegen ben Papſt, die es ihnen gebiete, die böſen Leidenfchaften 
zu unterdrüden und den großmüthig angebotenen Frieden ent 
gegenzunehmen. 

Aber er predigte tauben Ohren. Das Bolt bezeichnete 
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ihn einfach als einen vom Könige beftochenen Verräther, und 
ber Rath zögerte feine Antwort von Woche zu Woche hinaus, 
Als er fie aber endlich überreichte, da fiel fie jo gänzlich ab- 
Iehnend aus, wie zu erwarten gewejen war. 

Da ergrimmte der geiftliche Herr nicht wenig und drohte 
mit dem großen Banne des Papſtes, wenn man nicht Podiebrad 
zum Herrn annehmen wolle, fchlug aber damit dem Faſſe den 
Boden vollends ein, denn das Volk rottete fih nun zu. 
fammen und wollte ihm ans Leben. Der Bermittelung der 
Nathsherren gelang es, das Aergſte zu verbüten und den 
Biſchof nun auf die Seite der Stadt zu ziehen. In einer 
zweiten Verſammlung der Gemeinde zeigte er, daß die Unter. 
werfung früher oder fpäter doch kommen müſſe, rieth, fie aus 
Klugheit bald vorzunehmen, und erbot fich — durchblicken Laffend, 
daß unterdeffen ja vieles gejchehen könne —, der Stadt einen 
dreijährigen Aufjchub der Huldigung zu verichaffen. 

Dem Nathe gelang es, die Bürgerjchaft für diefen Ver— 
gleich zu gewinnen, und der König erflärte fich in der That — 
aus ſchuldiger Rückſicht gegen den Papſt — nicht nur mit 
diefen Bedingungen einverftanden, fondern er legte jogar der 
Friſt noch einen Monat zu. In Brag feierte man diefe Ueber: 
einkunft wie einen großen Sieg: Pauken und Glodengeläute 
ertlangen, und von den Kanzeln wurde ber Friede verkündet, 
während die Breslauer nur daran dachten, wie fie den Kopf 
wieder aus der Schlinge herausbrächten und ein Mittel fänden, 
auf gute Art ihres Wortes ledig zu werben. 

Nun, das fand fich denn auch bald, wozu hätte fonft bie 
Stadt ihre theure Geſandtſchaft in Rom unterhalten. Diefe 
wußte das Mißtrauen zu weder und lebendig zu erhalten. 
Georg traf feinerlei Anftalten, fein betreffs ber Abichaffung der 
Mipbräuche gegebenes Wort einzulöfen, und wich, als er baran 


gemahnt wurde, immer wieder mit leeren Nebensarten aus, bie 
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auf die Zukunft vertröfteten. Cr befand fich Hier in einer argen 
Klemme, denn unternahm er irgend etwas gegen die Huffitiiche 
Kirche, jo verdarb er es natürlich mit den Ezechen; that er aber 
niht3, dann machte er fich feine Fatholifchen Unterthanen und 
vor allen Dingen den Papft zum Gegner, unb dann wurde 
feine Stellung eine ſehr jchwierige. 

Hier jeste die Breslauer Diplomatie mit Erfolg ein, und 
bald Hatte fie erreicht, daß der Bapft mit feinen ‘Forderungen 
heftiger wurde, ımd — da fie ohne Erfolg blieben — dem jet 


“in Breslau wohnenden Legaten die Vollmacht ertheilte, die Frift 


der Breslauer nad) Belieben zu verlängern. 

Der Stadtjchreiber Eſchenloer entwidelt in diefen Wirren 
eine außerordentliche diplomatische Geſchicklichkeit, in jeiner Hand 
laufen alle Füden zufammen, er tft die Seele des Wider 
ftandes und unterhält überall feine Agenten. Hatten die Bres- 
lauer fich 1459 den Waffen des Königs gewachſen gezeigt, fo 
ſchlagen fie ihn jeht nicht minder auf dem Felde der Unter: 
bandlungen. Der Papft gerieth volljtändig in ihr Fahrwaſſer 
und äußert mehrfach, jo gute Briefe, wie aus Breslau, habe 
er nie gelejen. 

Natürlih fpist fih die Situation wieder ſehr kriegeriſch 
zu, benn dem Könige bleiben die Schliche feiner Unterthanen 
nicht verborgen, er führt allerlei militärifche Manöver aus, und 
die Stadt — nicht mit Unrecht einen Ueberfall befürchtend — 
arbeitet emfig an der Verbefferung ihrer Befeftigungen. 

So ift die dreijährige Friſt abgelaufen, der Seitpunkt der 
Huldigung naht heran, als ein Schußbrief die Stadt feierlich 
in den Ddireften Schu und Schirm des Papftes nimmt und 
die Huldigung mit ftrengen Worten unterjagt. 

Da war denn das Schlimmifte abgemendet, die Breslauer find 
wieder frei und Haben über ihren Gegner, der den Höhepunkt 


feiner Machtſtellung erreicht Hat und eine Wendung feines 
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Geſchickes erlebt, die ihn ſchnell abwärtsführen ſoll, einen un⸗ 
erhörten Triumph gefeiert. 

An Stelle des Biſchofs Landa, der einen anderweitigen 
Auſtrag erhält, erſcheint nach einiger Zeit Biſchof Rudolf von 
Rüdesheim als Vertreter des Papſtes und übernimmt in ſeinem 
Namen die Leitung der ſtädtiſchen Angelegenheiten. Dem Könige 
wird der Gehorſam wieder aufgeſagt, alle Beziehungen zu ihm 
abgebrochen und der Krieg vorbereitet. 

Immer weiter läßt ſich der Papft drängen. Man greift 
den nie ganz zum Schweigen gelangten Vorwurf der Ermordung 
Ladislaws wieder auf und weiß dem Papſte die Sache fo 
glaublich darzuftellen, daß Ddiefer den König in öffentlichem 
Ronfiftorium des Verbrechens anklagt und ihn binnen 180 Tagen 
vor feinen Stuhl zur Verantwortung ladet. Das Aufſehen, 
bas diejer Schritt hervorruft, ift ein gewaltiges, um jo mehr, 
als das gänzliche Schweigen des Königs als ein Schuld» 
befenntniß angejehen wird. 

Die Breslauer glauben nun, den Sieg in der Hand zu 
halten, da ftirbt plöglih — kaum vier Wochen nad) jenem 
Konfiftorium — der Papft und mit feinem Wbleben fcheint 
der ganze Erfolg wieder in Trage geftellt. Indeſſen iſt die 
Angſt umjonft ausgeftanden, der neue Bontifer, Baul IL., ver- 
folgt in dieſem Punkte genau die Politik feines Vorgängers, 
geht noch einen Schritt weiter und Spricht alle Unterthanen 
König Georgs von ihrem Eide frei. 

Das ilt das erwartete Signal, auf welches Hin der Fatho- 
liche Adel Böhmend und Mährens die Fahne des Aufruhres 
erhebt und mit Breslau einen Bund zur Vertreibung des Königs 
Ihließt. Der Krieg beginnt, und mit bewunderungswürdigem 
Heldenmuthe verteidigt ſich ber nun von allen Seiten durch 
jeine eigenen Unterthanen angegriffene König. Ein böhmifches 
Heer fällt in das Fürſtenthum ein, aber die Breslauer warten 
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diesmal den Angriff nicht hinter ihren Mauern ab, fie ftehen 
ſchon gerüftet im Felde, verfchanzen fi) bei Namslau und 
Balten allen Angriffen ftand, bis ibre tapfere Gegenwehr und 
bie ausbrechende Peſt den Feind zum Abzuge zwingen. 

Es ijt ein ſelſames Schaufpiel, das diefer Kampf ung dar 
bietet: der ohnmächtige deutſche Kaifer und feine Reichsſtände 
jehen unthätig zu, wie eine einzige Stadt jahrelang ihrem Könige 
den Gehorjam verweigert, jehen zu, wie dieſe Stadt ihre Stüße 
beim Bapfte fucht, und Laffen fich es ruhig gefallen, daß diefer 
fih in Sachen mifcht, die ihn durchaus nichts angehen, fie geben 
zu, daß das bißchen Achtung, deren fie ich noch erfreuen, durch 
ſolches Beilpiel geradezu mit süßen getreten wird. Und ftatt 
nun, wo die Ueberhebung des Papftes den Gipfel erfteigt, ihr 
Beto einzulegen, verwenden ſich auch Kaiſer und Reichstag noch 
bittend beim Bapite für Georg und geben damit die Berech⸗ 
tigung ſeines unerhörten Eingriffes in NeichSangelegenheiten 
ruhig zu. 

Was half es bei folder Schlafmüßigfeit, daß zugleich mit 
ihnen auch die Könige von Frankreich und Polen und der Herzog 
von Burgund in Rom für den bedrängten König eintraten? Die 
Gewandtheit des Breslauer Gejandten Fabian Hanfo und bie 
Schönen Goldgulden des Rathes trugen über fie alle den Sieg 
davon, und am 22. Dezember 1466 fprad der Papit, ohne 
Nücficht auf die Rechte des Kaifers, die Abſetzung König 
Georg au. 

Unterbeffen tobte der Krieg mit wechjelndem Glüde in 
Schleſien, Böhmen und Mähren, immer mehr Gegner jchafft 
Breslaus Einfluß dem Könige, aber heldenfühn führt er feine 
Vertheidigung. Die Breslauer nahmen Münfterberg und Franken⸗ 
ftein, die Hauptſtützen der böhmischen Vertheidigung, im Sturme 
ein, wurden aber wenige Tage darauf von einem anrüdenden 
Entjagheere, nachdem die Schweidniger Hülfe fie im Stiche 
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gelaſſen hat, empfindlich aufs Haupt geichlagen, jo daß fie ſich 
längere Zeit nicht im freien Felde bliden laſſen können. 

Sabrelang ziehen ſich die Kämpfe Hin, aber die Kräfte der 
Stadt beginnen jebt merklich abzulaffen. Die Bürger find zu 
längeren Feldzügen nicht zu brauchen, mit ihnen laffen fi nur 
furze Vorftöße unternehmen, diefe aber können wohl Ehren, 
doch feinen dauernden Erfolg bringen, denn im Lager des Gegners 
fpornt ber religiöfe Fanatismus, wie zur Zeit des Huffitenkrieges, 
zu immer neuen Anftrengungen. Die Soldtruppen werden aber 
felbit für eine jo wohlhabende Stadt allmählich zu koſtſpielig, 
um fo mehr, als die Verbündeten lau find und die Führung 
des Kampfes nach Möglichkeit den Breslauern überlaffen. Der 
Stabdtjädel bat in den elf Jahren des Widerftandes fchwer 
daran gemußt; neue Steuern zu tragen, weigert ſich die Bevöl⸗ 
ferung, die alten müffen faft mit Gewalt eingetrieben werden. 

Kurz, die Sache droht num, ernftlich chief zu geben, der 
Legat ift in Verzweiflung, und feinen Unterhandlungen gelingt 
e3, in dem fühnen, fieggewohnten König Matthias Korvinus von 
Ungarn einen Verfechter der Erelution zu gewinnen, wie er ihn 
fi) beſſer nicht zu mwünfchen vermochte. Auf dem Tage zu Olmütz 
fommen die Gegner Georgs zujammen und wählen Matthias 
zum Slönige von Mähren und Böhmen, und am 21. Mai 1469 
zieht der neue König jubelnd, als Befreier begrüßt, in Breslau 
ein und nimmt die Huldigung der Stände entgegen. 

Damit ift die Rolle Breslaus in dieſem Kampfe ausgeſpielt; 
von der Führung tritt e8 natürlich vollftändig zurüd, die Fäden 
bes Geipinnftes laufen nun in Ofen, Olmütz und Brünn, am 
Hoflager des Königs zujammen, und Breslau ift eben nur noch 
infofern an dem Kampfe betheiligt, als e8 Soldaten und Geld 
zu bemfelben ftellen muß. 

Auch diefem großen Kriegshelden gelang es nicht, die Czechen 


völlig niederzuwerfen. Es gab eben jegt zwei Könige von Böhmen 
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nebeneinander, und als im Jahre 1471 König Georg ftarb, da 
wählten ſich die Gzechen jofort in dem fünfzehnjährigen 
Prinzen Wladislaw von Polen einen neuen Herrfcher und ſetzten 
— nun mit ſehr wirkſamer polnischer Unterftüßung — ben 
Kampf weiter fort. | 

Hatten die Bredlauer aber mit ihrem Wibderftande gegen 
Georg Podiebrad ein Unrecht begangen, dann wurde ihnen 
nun gründlich heimgezahlt, und König Georg konnte mit ber 
Rache, welhe Matthias Korvinus an feinen Gegnern nahm, 
jeher wohl zufrieden fein. Diefer Herrjcher ging zielbewußt 
darauf aus, die Selbftändigleit der Stadt zu vernichten, er 
fümmerte fi) um ihre Vorrechte und Privilegien nicht einen 
Deut, jondern fchaltete in ihr vollftändig wie ein Eroberer. 

Der von ihm eingejegte Landeshauptmann Georg von Stein 
fommandirte den Rath der Stadt, wie es ihm beliebte, er brand» 
ſchatzte das Vermögen der Bürgerfchaft, welche umſonſt Depu- 
tation auf Deputation an den König fchidte und auf ihre 
Privilegien hinwies. Mathias nahm die Geſandtſchaften wohl 
zuvorfommend auf, verſprach auch hier und da Wbhülfe, aber 
beffenungeachtet blieb alles beim alten. Das Schlimmite an 
der ganzen Sache aber war, daß ein Mitglied des Rathes 
Heinz Dompnig, einer der älteften Rathsfamilien entjtammend, 
fih zum Werkzeug diefer Bedrüdungen bergab. Er war es, 
der Georg von Stein die Rathſchläge angab, nad) denen bie 
Erprefjungen und Vergewaltigungen vorgenommen wurden, er 
war e3, der den König, befien volles Vertrauen er befaß, auf 
diefer Bahn ber Politik unterftüßte, auf ihn fammelte fich aller 
Haß und Groll, den dieje Jahre der Unterdrüdung in Breslau 
bervorriefen. 

Als dann endlich im Jahre 1490 König Matthias ftarb, 
da athmeten die Bürger freudig auf und gingen ohne Verweilen 
an das Geichäft der Rache. Georg von Stein hatte noch 
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rechtzeitig die Flucht ergriffen, Heinz Dompnig aber wurde 
ergriffen und nach kurzem Brozeffe vor dem Rathhauſe Hin- 
gerichtet. Und kaum hatte König Wladislaw von Böhmen, der 
ein jehr milder Hervicher war, die Nebenländer zur Anerkennung 
aufgefordert, da unterwarfen fich die Breslauer mit Yreuden, 
huldigten und erhielten alle ihre Privilegien beftätigt. 

Der fcharf ausgeprägte czehiide Zug war aus ber 
Regierungsmarime Böhmens wieder verjchwunden, es lag aljo 
gar fein Grund zu neuer Auflehnung vor. Über felbjt wenn 
das nicht fo geweſen wäre, hätte der fchwer geprüften Stabt 
die Kraft zu neuem Kampfe gefehlt, fie war durch ihren felbft- 
gewählten Herrn jo jchwer geftraft, daß fie froh war, endlich 
wieber eine ruhigere Beit vor fich zu ſehen. Was einft ein 
hoch zu rechnendes Verdienft gewejen war und Deutjchland wahr- 
Icheinlih vor einem mächtig anwachjenden, feine Nationalität 
bedrohenden Czechenreiche bewahrte, das wäre jet, wo dieje 
Gefahr als bejeitigt gelten mußte, eine zweckloſe Selbitopferung 
geweſen. 

Werfen wir nun zum Schluſſe noch einen raſchen Blick auf 
die ganze Zeit von 1420—90, fo finden wir eine Geſchichte 
bor und aufgerollt, die an dramatischer Kraft, an ftaunenswertbher 
Entwidelung ihresgleichen jucht. 

1418 bat eine blutige Empörung der Zünfte gegen das 
patriziiche Stadtregiment die Gemeinde auf das äußerfte 
erjchüttert, aber im Sturme des Huffitenkrieges erftarft das 
von Kaifer Sigismund darob arg gedemüthigte Gemeindeweſen 
wieder zu einer jelbjtbewußten Stadtrepublif, die der äußeriten 
Leiftung fähig if. Der Gegenſatz zwilchen dem czechiichen 
Wahlkönigreich und dem urdeutjchen, an der Erbfolge unbedingt 
feithaltenden Breslau, zwiſchen Huffitismus und Katholizismus 
gelangt zur vollen Ausprägung. 

Der politifche und religiöje Fanatismus prägt fi) immer 
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deutlicher aus, und bie wirkliche oder angebliche Ermordung 
Ladislaws bringt den unverföhnlichen Gegenſatz zur vollften 
Entwidelung. 

Eine todesmuthige Bürgerfchaft trogt für fich allein dem 
anf dem Gipfel feiner Macht ftehenden Könige, fügt fich weder 
dem Gebote des Kaifers, noch des Bapites und läßt fich durch 


feine Drohung von feinen vorgezeichneten Pfade ablenken. Die 


Welt beobachtet voll gerechten Staunen? den bald mit ben 
Waffen des Krieges, bald mit denen der Diplomatie und des 
Geldes geführten ungleichen Kampf, in dem doch immer bie 
feine Stadt Sieger bleibt. 

Endlich aber kommt der Niedergang, — eine verlorene Schlacht 
leitet ihn ein, treulofe Bundesgenofjen Helfen ihn beſchleunigen. 
Die Kraft bes Widerftandes verjagt, aber ftatt nun un Gnade 
zu fleben, wählt ſich die Stadt einen anderen Herricher, der fie 
wohl vor dem gefürchteten Feinde beichügt, fie aber auch jahre. 
lang auf das empfindlichfte demüthigt. 

Der Tod dieſes Herrſchers erjcheint dadurch als eine 
unendliche Wohlthat; der patrizifche Werräther aber, der die 
Stadtfreiheit jenem freventlich ausgeliefert bat, befteigt zur 
Sühne das Schaffot. 
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Trotz der großen Mannigfaltigkeit der uns umgebenden 
Pflanzenwelt lehrt uns doch die Pflanzengeographie (ſ. Griſe⸗ 
bad), Vegetation der Erde in ihrer klimatiſchen Anordnung), 
daß die Erde nicht überall alle Pflanzen hervorgebracht Hat, 
welche fie an jedem einzelnen Orte zu erhalten fähig ift; ſonſt 
müßten wir in entfernten, aber ähnlichen Klimaten ausgeſetzten 
Ländern oft diefelben Arten wiederfinden, und es könnten feine 
Pflanzenwanderungen ftattgefunden haben und noch ftattfinden. 
Eine jede Pflanzenart befigt einen Heimathsort, ein Vege⸗ 
tationsdcentrum, auf der Erboberfläche, von welchem aus fie 
weiter verbreitet worden ift; je weiter fich diefelbe von dieſem 
Punkte entfernt, um fo vereinzelter werden die Individuen, end⸗ 
ih verſchwinden fie, um anderen Arten Plab zu machen. Die 
Begetationscentren der Pflanzen find nicht in beftimmter Anord- 
nung, jondern ganz regellos auf der Erde vertheilt. Fragen 
wir aber: Wie find die Pflanzen an ihrem Heimathsorte ent» 
ftanden? jo giebt es als Antwort zwei verjchiedene Hypothefen, 
welche wir als die Hiftorifche und die geologische bezeichnen 
können. Nach der Hiftorifchen Hypotheſe verfteht man unter dem 
Begetationscentrum das Schöpfungscentrum der Pflanze; bort find- 
die Pflanzen chöpferiich aus der Erde hervorgegangen, haben ſich 
unverändert verbreitet und find uns als volllommen getrennte, 
wejentlich verſchiedene Formen bis heute erhalten. Die geologijiche 
Hypotheſe Hingegen jchließt fi an die Darwinfche Theorie an 
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und fieht die Vegetationscentren nicht als Schöpfungsgebiete, 
fondern ala Entwidelungd- und Erhaltungsgebiete der betreffenden 
Pflanze an. Die Pflanzen find alſo nach diefer Annahme aus 
einer einzigen Stammform hervorgegangen; durch den Einfluß 
von Klima, Bodenbeichaffenheit u. dergl. haben fih aus ber 
Stammform durch Anpaffung an Die gegebenen Rebensbedingungen 
erit Varietäten, dann allmählich neue Arten, Gattungen, Familien 
und Typen entwidelt. Viele Anhänger dieſer geologifchen Hypo- 
tbeje oder Entwicdelungstheorie gehen jedoch nicht fo weit, indem 
fie zwar bie Thatjache einer Variation innerhalb der Gattung 
nicht beftreiten, es auch ferner für möglich Halten, daß innerhalb 
desjelben Typus durch Einwirkung äußerer Verhältniſſe Ber- 
änderungen ftattfinden; fie leugnen aber die Entwidelung der 
Typen auseinander, da Beweiſe für eine jolche Entwidelung 
fehlen und eine Ueberbrüdung zwifchen den einzelnen Typen noch 
nicht gelungen iſt. Ob es der Paläontologie, welche ſich mit 
ben erhaltenen Reiten vorweltlicher Pflanzen beichäftigt, jemals 
gelingen wird, dieſe Lücken auszufüllen, wer weiß es! So ftehen 
fich denn diefe beiden Hypotheſen, die hiſtoriſche und die geologifche, 
auch heute noch al3 Hypotheſen gegenüber, deren Richtigkeit oder 
Unhaltbarkeit fich durch direkte Beobachtung niemals wird be- 
weiſen laſſen. 

Was nun die Verbreitung der Pflanzen von den Vegetations⸗ 
centren aus betrifft, jo jucht die hiſtoriſche Hypotheſe Diejelbe 
aus den auch jegt noch bei der Pflanzenwanderung wirkenden 
Naturkräften: Wind, Wafler, Thiere u. f. w. zu erflären. Nach 
ber geologifchen Hypotheſe aber haben dieſe Kräfte allein nicht 
genügt, jondern die Verbreitung der Pflanzen ift durch die 
geologifchen Veränderungen der Erdrinde mit bedingt worden. 
Solche Veränderungen jind vor allem Hebungen und Senkungen 
des Bodens, wodurch theils Meeresboden zu trodenem Lande 


wurde, theils der Zuſammenhang des Feſtlandes durch Meeresüber⸗ 
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ſchwemmungen Unterbrechungen erfuhr. So ſucht z. B. Prof. 
Engler in feinem Werke „Verſuch einer Entwickelungsgeſchichte 
ber Pflanzenwelt” nachzuweiien, daß die Pflanzenwelt in der 
großartigften Weife verändert worden ift durch die Hebung der 
europäifch-afiatifchen Hochgebirge von den Pyrenäen big zum 
Himalaya und der Anden in Amerika. — Da die geologifchen 
Aenderungen unjerer Erdrinde in ber Jehtzeit nicht mehr jo 
gewaltige find, daß dadurch bedeutende Verjchiebungen in der 
Pflanzenwelt entjtehen, fo bleiben dieſelben im folgenden 
unberüdfichtigt, und beſchränke ich mich auf die Daritellung der 
Bedingungen und Mittel der Pflanzenwanderung. 

Die Wanderung der Pflanzen wird bedingt durch Die 
Beichaffenheit de von den Pflanzen bewohnten Landes und 
durch die Natur der Pflanze felbftl. Zu der Beſchaffenheit des 
bewohnten Landes gehören vor allem die Mimatifchen Verhält. 
niffe und dann die Beichaffenheit des Bodens, in welchem die 
Pflanzen ftehen. Bon welcher Wichtigkeit das Klima für die 
Pflanzenausbreitung ift, ergiebt fich jchon daraus, daß die An⸗ 
ordnung der Pflanzen auf der Erde im großen umd ganzen eine 
imatifche ift, und daß die Faktoren des Klimas, nämlich Licht, 
Wärme und Feuchtigkeit, für das Leben der Pflanze von weſent⸗ 
licher Bedeutung find. Der Einfluß des Bodens auf die Aus: 
breitung der Pflanzen liegt auch Mar auf der Hand, ba die 
Pflanzen ja ihre Nahrung aus dem Boden nehmen und fie num 
dort gedeihen können, wo fich die nöthigen Näbrftoffe im Boden 
befinden. 

Aber auch die Natur der Pflanze felbit bedingt manchmal 
eine Wanderung derfelben. Die Pflanze bedarf Feuchtigkeit und 
Wärme, wenn auch in verjchiedenem Grade; auch ift Die Lebens» 
fähigkeit derfelben an verfchiedenen Orten verjchieden. Soll eine 
Pflanze alfo nicht zu Grunde gehen oder gar ganz ausfterben, 


jo muß fie an folche Stellen wandern, wo fie alles das findet, 
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was ihrer Natur nothwendig ift. Es giebt nun manche Pflanzen, 
die nur in ihrem WVegetationscentrum, in ihrer urfprünglichen 
Heimath, das zu finden jcheinen, was fie bedürfen, die fich da- 
ber faft gar nicht ausbreiten. So entdedte Tournefort, ein 
berühmter franzöfiicher Botaniker, im Jahre 1700 auf einem 
Felſen der kleinen Inſel Amorgos im griechifchen Archipel eine 
Lippenblume, Origanum, weldje 80 Jahre jpäter von dem eng- 
liſchen Naturforſcher Siptborpe auf derfelben Inſel und fogar 
an demjelben Felſen wiedergefunden wurde und bis jebt noch 
an feinem anderen Orte gejehen worden ift. Eine andere Pflanze, 
eine Sreuzblume, Iberis Boppardiensis, findet ſich auf einem 
Bergabhange bei Boppard, wurde dort zuerft von Bad im 
Sahre 1835 entdedt und feitdem alljährlich beobachtet. Obgleich 
in unmittelbarer Nähe ganz ähnliche Bergabhänge, aus derjelben 
Felsart beftehend, fich vorfinden, die ſogar diejelbe Lage zur 
Sonne haben, bleibt der Standort diefer Pflanze doch ein ehr 
beichränfter, und noch niemals ift auch nur ein einziges Exemplar 
an eimem anderen Orte gefunden worden. Eine Ginfterart, 
Genista aetnensis, fommt nur am Aetna vor. Noch zahlreiche 
andere Pflanzen Haben einen ſolch bejchränten Standort; fie 
find meiſt fehr empfindlicher Natur. — Undere Pflanzen bin- 
gegen haben einen großen Berbreitungsbezirt, einige find jogar 
faft über die ganze Erde verbreitet. So findet fich 3. B. das 
Gänſeblümchen und die gewöhnliche Brunnenkreffe in allen 
Welttheilen mit Ausnahme von Auftralien. Die bekannte Vogel⸗ 
miere fommt in Europa auf Schutt, in Gärten und auf Feldern 
vor, ift aber auch in Afien, in Afrika, in Algier und am Kap 
ber guten Hoffnung, in Nordamerika bis nad Kalifornien Hin 
und auf Neufeeland verbreitet. Der fchwarze Nachtichatten, Die 
große und Heine Brennneffel, vor allem aber der große Wegerich 
find ftet treue Begleiter de8 Europäer8 gewejen und mit ihm 


über alle Erdtheile verbreitet. Nennen doc die Indianer des⸗ 
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halb den großen Wegerich „Fußtritt des Weißen”, ald wollten 
fie damit anbeuten, daß dort, wo der Weiße feinen Fuß Hinjebe, 
fogleich dieſe Pflanze ericheine. 

Die hauptſächlichſten Mittel der Pflanzenverbreitung find: 
1. befondere Vorrichtungen an ben Pflanzen felbft, 2. Luft. 
und Wafferftrömungen, 3. die Thiere und 4. der Menſch. 

Als befondere Vorrichtungen der Pflanzen ſelbſt zu ihrer 
Ausbreitung find zunächſt die kriechenden Wurzeln und 
Ausläufer zu erwähnen. Alle Tennen wohl die QDuede, 
welche dem Landmanne fo viele Sorgen und Arbeit macht. 
Diefe jendet nach allen Richtungen lange Wurzeln aus, welche 
in gewiffen Entfernungen neue Stengel treiben, aus Deren 
Wurzeln wieder lange Ausläufer entſtehen. Aehnlich verhalten 
fih viele andere Pflanzen, 3. B. das Buſch⸗Windröschen, Die 
Maiblume, der Waldmeilter, die Erdbeere u. a. Die Aus- 
breitung der Pflanzen ift dann entweder eine rinaförmige, 
zeilen« oder truppförmige, oder .eine bilfchel-, rafen- und polfter: 
fürmige. Zahlreiche Beifpiele erwähnt Kerner von Marilaun 
in jeinem Werte „Pflanzenleben“, II. Bo., S. 717 ff. Die 
Ausbreitung der Erdbeere fchildert Kerner, wie folgt: „Wenn 
im Laufe des Sommers ein Erbbeerftod drei Ausläufer aus- 
jendet, jeder Ausläufer an fünf Knoten anmurzelt und aus jedem 
Knoten eine Knofpe, bezw. ein Ableger zur weiteren Entwidelung 
fommt, fo erjcheint der Deutterftod im nächiten Jahre von. 15 
Tochterjtöden umgeben. Dabei ijt zu bemerfen, daB die Länge 
ber Glieder an jedem Ausläufer eine ungleiche if. Un einem 
im Waldesfchatten über den Boden bingeftredten Ausläufer zeigte 
3. B. das erfte Glied 37, das zweite 34, das dritte 31, Das 
vierte .30, das fünfte und lebte 22 cm; es waren demnach die 
Ableger unter fih um jo mehr genähert, je weiter weg vom 
Mutterftode fie fich ausgebildet Hatten. Won jedem diefer 15 
Ableger entitanden im nächſten Sommer wieder, in ähnlicher 

(808) 


8 


Weife gruppirt, 15 Ableger, und in der Walblichtung, wo vor 
zwei Jahren ein einziger, den Raum von 50 gem bededender 
Erdbeerjtod geitanden Hatte, waren jebt 200 Stüde über ben 
Raum von ungefähr 3600 gem vertheilt.“ 

Mittelft Luftwurzeln finden viele tropifche Gewächſe, nament- 
lich Teigenbäume und Bandangs, Verbreitung; auf dem Boden 
angelangt, ſetzen fich die Luftwurzeln feit und treiben oftmals 
einen Stamm; bei diefem wiederholt fich derfelbe Vorgang, und 
jo kann ein einziger Baum der Stammvater eines ganzen Waldes 
werden. Die Kletter- oder Rotangpalmen mit ihren ſchlanken, 
veräftelten Stämmen klettern mit Hülfe der an den Blättern 
angebrachten widerhaligen Stacheln in den Kronen der Bäume 
empor, ziehen fich von einem Baum zum anderen hin und er- 
reichen oftmals eine Länge von 150—200 m. Wegen ihrer 
fabelhaften Vermehrung und Ausbreitung ift in neuefter Zeit 
die unter dem Namen „Waſſerpeſt“ bekannte Pflanze, Elodea 
canadensis, geradezu berüchtigt worden. Sie ift ihrer Tracht 
nach eine moosartige Pflanze, welche auf unbelannte Weije von 
Nordamerika nach England verichleppt worden if. Im Jahre 
1836 wurde fie zuerft auf einem Zeiche in Irland, dann 1841 
in Schottland und 1847 auch im mittleren England beobachtet. 
Hier verbreitete fie fich Durch ihre ungemein raſch and ausgiebig 
erfolgende Ablegerbildung jo ſchnell, daß innerhalb einiger 
Monate ganze Kanäle und Flüffe verjtopft waren, fie auf dieſe 
Weile die Schiffahrt hemmte und alles, was ihr in den Weg 
fam, umklammerte. Bon England aus kam fie im Jahre 1854 
nad Holland und Belgien, wurde aber fchon im Jahre 1859 
im Schloßgarten von Sansjouci beabachtet. 1864 trat fie in der 
Elbe auf, und im Sabre 1880 war fie fchon in Mecklenburg 
verbreitet. 

Um eine Ausbreitung der Pflanzen zu ermöglichen, find 


bei einigen die Samenbehälter derart eingerichtet, daß beim 
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Aufſpringen die Samen weit fortgeſchnellt werden, jo z. B. bei 
den Wolfsmilchgewächjen, welche deshalb auch wohl Schneller 
genannt werden. Die Springgurfe und dag Springfraut ver- 
danken dieſer Eigenfchaft ihren Namen. Bei der erjteren Iöfen 
fi) bei der geringften Berührung die reifen Früchte vom Stiele 
ab und fchleudern ihren faftigen Inhalt mit den Kernen meter 
weit fort; bei der lebteren rollen fich die elaftiichen Klappen 
der reifen Schoten beim Aufſpringen auf. Bekannt iſt ferner 
das elaftiihe Auffpringen der Baljaminenfapfeln, jowie der 
Früchte vieler Schmetterlingsblüthler, 3. B. des Beſenginſters. 
Bei manchen Lebermoojen und den Schadhtelhalmen Tpringen 
bei der Reife die Sporenbehälter auch derart auf, daß bie 
Sporen weit fortgeichleudert werden. 

Die Wanderung der Pflanzen mit Hülfe der gefchilderten 
Eigenvorrichtungen erſtreckt fich begreiflicherweife nur auf die 
nächte Nachbarfchaft, jelten weiter als einige Derimeter. Eine 
größere Verbreitung wird jedoch durch Luft- und Waſſer— 
ftrömungen ermöglidt. Unzählbar find die Fälle, wo Früchte 
und Samen durdy den Wind verbreitet werden. Zu dem Zwecke 
müſſen dieſelben jo eingerichtet fein, daß die Luft ihrem Falle 
einen großen Widerftand entgegenfegt und daß fie ein im Ber: 
hältniß zum Umfange möglichft geringes Gewicht befigen. 
Einige Samen, 3. B. der Orchideen oder Knabenkräuter, find 
deshalb mehr oder weniger abgeplattet, und ihr Schwerpuntt 
ift jo gelagert, daß fie fich in der Luft mit der Vreitfeite gegen 
die Falllinie einftellen müffen. Dabei beträgt das Gewicht 
eines einzelnen Samenkornes nach Kerner nur wenige Millionftef 
eines Gramms. Andere Früchte und Samen haben die Geitalt 
von Blättchen, Schuppen oder dünnen Sceiben; wieder andere 
bejigen häutige Flügel, jo die Nabdelhölzer, Birken, Ejchen, 
Ulmen und Ahorne. Bei den Nadelhölzern find die Samen, 
bei den übrigen die Früchte geflügelt. An dieſen Flügeln 
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werben fie vom Winde erfaßt und weithin fortgeführt, bis fie 
bei nadjlafjendem Winde zu Boden fallen. Biele werden dabei 
zu Grunde gehen oder auf untauglichen Boden fallen; manche 
aber werden auch guten Boden finden und dort emporfeimen. 
Nah Hooker follen fi am Meerbufen von Guinea nicht 
weniger als 27 europäifche Pflanzenarten vorfinden, bie ihrer 
Drganifation nah nur durch den Wind dorthin gelangt fein 
können. — Bei den Weiden und Weibenröschen find die Samen 
behaart, bei den meiſten SKompofiten oder Körbchenblüthlern 
wächſt nach dem Berblühen der Kelch zu einer Haar- oder 
Tsederfrone aus. Ich erinnere nur an die fog. Kettenblume 
oder Löwenzahn. Wer hätte fich nicht Schon in der Jugend 
damit ergößt, die Samen diefer Pflanze emporzublajen, um 
vielleicht eine befriedigende Antwort auf eine Lieblingsfrage 
zu erhalten?! Wenn nun exit ein ftarker Wind oder fogar ein 
Sturm an diefen Blumen rüttelt, wie leicht werden dann große 
Mengen weithin fortgeführt werden können. Daher findet man 
denn auch, daß an umgerodeten Siellen, wo bisher faft eine 
Pflanzen oder nur Bäume und Sträucher geftanden Haben, fich 
meiſt zuerſt Pflanzen, zur Familie der Kompofiten gehörig, ein- 
finden. — Seltſame Einrichtungen zur Verbreitung nnd zum 
Feſthalten im Boden finden wir bei den Früchten der Feder⸗ 
gräfer (Stipa) und Storchſchnabelgewächſe. Die Grannen der 
Federgräſer find lang, feberfürmig und dienen zunächſt als 
Flugapparat. Der untere Theil diejer Grannen, welche die Die 
Frucht umjschließenden Spelzen krönen, ift Inieförmig gebogen 
und wie ein Korkzieher jchraubig zuſammengedreht. Dieſer 
gefniete und zugleich gebrehte Theil nimmt jehr leicht Die 
Feuchtigkeit der Luft an, ftredt fi) und dreht fich auf; bei 
trodener Luft aber biegt er fi und rollt ſich zuſammen. Die 
Bewegungen werden auf die im Boden haftenden Spelzen über- 


tragen und bewirken fo ein tieferes Eindringen berjelben in den 
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Boden. Aehnlich verhält es fich bei ven Storchſchnabelgewächſen, 
bei welchen der untere Theil des Schnabels jchraubenförmig 
gewunden ift. In der Luft erhält Die Frucht infolgedeffen eine 
freifende Bewegung, der Schwerpunft kommt beim Niederfallen 
nach unten, und die Frucht bohrt fich in den Boden ein. 

Bei ber Verbreitung der Pflanzen durch den Wind ift es 
von Wichtigkeit, daß den Früchten und Samentörnern ein 
geeigneter Boden dargeboten wird. Auch hierfür forgt Die 
Natur in der beiten Weiſe. Mauern, Schieferdächer u. dergl. 
beginnen fchon nad einigen Jahren durch den Einfluß von 
Negen, Sonnenschein und Wind zu verwittern; es erjcheinen 
dann zuerjt niedrig organifirte Pflanzen, Algen, Pilze, Flechten, 
deren Sporen wegen ihrer Menge und Leichtigkeit vom Winde 
weit fortgeiragen werden; dieje Pflanzen fterben bald ab und 
bilden fo eine dünne Bodenfchicht, auf weicher nunmehr zunächſt 
Moofe, dann Srasarten und fchließlich andere Kräuter, ja 
fogar kleine Sträucher fich anfiedeln können. 

Ein nicht minder wichtiges Transportmittel vieler Pflanzen, 
als ber Wind, find die Wafjerftrömungen. Zahlreiche 
Pflanzen folgen in ihrer Ausbreitung den Ufern von Flüſſen 
und Bächen. Die Samen nnd Früchte fallen entweder direkt 
in die Fluthen oder werden durch Regen und Ueberſchwemmungen 
in dieſelben gebracht, fortgeführt und ſchließlich am Ufer ab- 
geſetzt. Auf den Sandbänken der Gebirgsbädje, am Strande 
ber Flüffe finden fich ſtets zahlreiche Früchte und Samen, 
Manche Haben zwar ihre Keimfähigfeit verloren, viele aber 
feimen und gedeihen in vortrefflicher Weile. So finden fich 
ſchon am Oberrhein bis nach Straßburg hin echte Alpenpflanzen; 
viele Gewächſe find nachweislih vom kaſtiliſchen Hochgebirge 
dur; den Duero und Tajo nad) Portugal verpflanzt worden. 
Im Fahre 1855 fand man an den Ufern der Ahr eine nord- 


amerilanifche Pflanze, Collomia grandiflora, welche fich im Laufe 
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von fieben Jahren über 40 km weit an ber Ahr und bem 
Rheine außbreitete. — Viele Früchte und Samen find leichter, 
al® das Wafler, und werben daher fchwimmend fortgeführt; 
Ichwerere Arten werden von Wellenfchlage erfaßt und an einen 
günftigen Ort gebradt. Damit die Samen im Waffer ihre 
Keimfähigfeit nicht verlieren, find diefelben mit harten Schalen 
verſehen. Manche Ströme begnügen fih nicht nur damit, 
einzelne Pflanzen zu verbreiten; — fie reißen mitunter ganze Stücke 
vom Ufer 108 mit Bäumen und Sträuchern. So geſchah es 
am 8. April 1858, daß der Rio de la Plata auf einmal einer 
großen Wieſenfläche glich; eine ganze Flora ſchien ausgewandert 
zu fein, und anfangs wurden Die Anwohner in großen Schreden 
verjegt. — Die Infeln an der Mündung des Parana, ber die 
La Plata» Staaten durdhftrömt, haben fih, wie Darwin be 
richtet, mit dichten Pfirfich: und Orangenwäldern bedeckt, melde 
aus Samen entiprangen, die der Fluß dahin geführt Hatte. — 
Was die Verbreitung der Früchte und Samen in ftehenden 
Gewäſſern anbelangt, jo vermag dort nur der Wind als treibende 
Kraft die Früchte und Samen, welche zum Schwimmen ein- 
gerichtet find, von einem Ufer zum anderen zu treiben. Hierher 
gehören die Früchte der NRiedgräfer, Wafferlieihe und Schiffe 
und die Samen einiger Seerofen. Um die Leichtigkeit zu 
erhöhen, find die erfteren mit einem aufgeblafenen Schlauche oder 
einem Iufterfüllten Rindengewebe verjehen; die Samen der See- 
rofen find von einem Samenmantel umgeben, welcher der äußeren 
Samenhaut nur Ioder anliegt, fo daß zwilchen beiden eine 
Luftichicht eingefchaltet ift. 

Aber nicht nur die Flüſſe, fondern auch die Meeres: 
ftrömungen tragen viel zur Verbreitung der Pflanzen bei. 
Die Früchte und Samen mancher Pflanzen gelangen durch die 
Flüſſe in das Meer. Durch die Strömungen des Meeres werden 


fie fortgetragen, doch ift dabei zu beachten, daß nur dann ein 
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Erfolg zu erwarten ift, wenn die von den Strömungen berührten 
Küſten gleiches Klima und entiprechenden Boden haben, wie die 
Länder, ans weldyen die Samen und Früchte ftammen. Des» 
halb find die großen Wequatorialitrömungen des atlantijchen 
und großen Oceans für die Pflanzenwanderung nicht geeignet; 
wohl aber ift es im atlantifchen Ocean der Golfittom, ber 
außer Treibholz auch fchwinmende Früchte aus Amerika nicht 
nur nach einzelnen Injeln, jondern fogar bis an die Küfte von 
Europa gebracht hat. Wurde doch fchon Columbus durch das 
Ericheinen der Früchte unbefannter Pflunzgen an der Weftküfte 
Europas in dem Glauben beftärkt, daß nach Weiten bin Länder 
liegen müßten. Am leichteften wird eine Pflanzenwanderung 
auf dem Meere von Inſel zu Inſel ftattfinden können, da allzu 
große Wafferreifen die Keimfraft des Samens leicht zerjtören; 
daher findet eine Wanderung ber Pflanzen über weite Dleeres- 
ftreden nicht fo häufig ftatt, wie man vielleicht erwarten könnte. 
Sn den bis jebt befannten Fällen einer jolchen Wanderung hat die 
Unterfuchung gelehrt, daß dieſe wandernden Pflanzen zu Familien 
gehören, deren Samen leicht Teimen und meift durch feite Schalen 
der Einwirkung des Meereswaſſers längere Zeit hindurch wider: 
ftehen. Ein interefjfantes Beifpiel Hierfür bieten die Galopagos⸗ 
Inſeln, welche gegen 120 geographiiche Meilen von der Weit 
füfte des tropifchen Amerikas und gegen 600 geographiiche 
Meilen von den nächften Snfeln der Südſee unter dem Yequator 
gelegen find. Der ſchon erwähnte Hooker fand unter 265 
Pflanzenarten, welche auf vier Injeln gefammelt waren, 144 
Ürten, die in den Tieflande des weftlichen und öftlichen tropifchen 
Amerikas, d. h. auf der Landenge von Panama und in Weft- 
indien, einheimifch waren. Weder Pafjatwinde, noch Vögel oder 
Thiere konnten diefe Pflanzen nach den Galapagos-Infeln ver- 
breitet haben. Der meiſt herrichende Südoſtpaſſatwind Hatte 
feine Gewächle von dem benachbarten Beru gebracht, die nicht 
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auch ſchon an der Weftküfte von Panama wachfen. Auch die 
Vögel konnten nicht bei der Pflanzenverbreitung betheiligt 
gewejen fein, da fein förnerfreffender Vogel dem Feſtlande von 
Amerifa und ben Galopagos-Infeln gemeinfam ift. Folglich 
fonnten nur Meeresftrömungen bie Urjache der Einwanderung 
jein. Und in der That fand denn auch Hooker eine bis dahin 
unbelannte Zolalftrömung, welche von der Banama-Bai nad) 
ber Nordoftjeite der genannten Inſeln fließt und das Meer: 
wafjer um mehrere Grade wärmer macht, als es fonft an der 
dem Südftrome ausgeſetzten Südfüfte zu jein pflegt. Die von 
Panama aus eingewanderten Pflanzen waren meiſt Hülſen⸗ 
gewächſe und Kartoffelpflanzen. — Der von dem Meerbufen 
von Mexiko ausgehende große Golfſtrom hat die Samen einiger 
Pflanzen, 3. B. von Mimosa pudica, bis an die nördlichen 
Küften Schottlands, ja ſelbſt bis an das Nordlap, die Küften 
des Weißen Meeres und Islands, wo der Golfitrom bekanntlich 
auf feiner Rückkehr vorbeifließt, gebracht. 

Sm Anschluß an die durch Meeeresitrömungen bewirkte 
Verbreitung der Pflanzen fei noch eine andere Art der Bflanzen- 
wanderung erwähnt, auf welche zuerft Dr. Müller von Halle 
aufmerkſam gemacht Hat. Es ift dies die Fortführung vieler 
Gewächſe durch die jog. Wanderblöde (erratiichen Geſchiebe), 
namentlich in der norddeutfchen Tiefebene. Bekanntlich beherbergt 
diefe große Niederung von den finnifchen Hüften bis zur 
Normandie Hin und weit nach WMitteldeutichland Hinein 
bi8 in Die Gegenden von Halle und Leipzig eine Menge von 
Sranitgefchieben, welche urfprünglid Skandinavien angehören. 
Nach einer geologifchen Hypothefe find diefelben auf Gletſchereis 
gervandert, welches von den ſkandinaviſchen Gebirgen herabkam, 
fih auf das Meer legte, dort abjchmolz, in vereinzelten Stüden 
auf der Wafferoberfläche fortſchwamm, nach und nach zerſchmolz 


und mit diefer Auflöfung die aufgeladenen Steine in das Meer 
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fallen Tief. Hierdurch und durch das Abſetzen von Schlamm, 
welchen die ſüßen Gewäſſer des bereits gebildeten Feſtlandes an 
ihrem Ausfluffe in dag Nordmeer fallen ließen, wurde die große 
Marichhildung dieſer Ebene auf dem Meeresjfande vollendet. 
Daher ja auch die große Abwechſelung von jandigen Heiden 
und Marjchen in der norddeutschen Niederung. In dieſer 
Niederung finden fich nun eine Menge von Pflanzen, namentlich 
Mooſe, welche den Ebenen, ja felbft Deutichland völlig fremd 
find. So fand der Botaniker Roth in der Gegend von Bremen 
zwifchen Hagen und Meyenburg im Anfange diejes Jahrhunderts 
das nad) ihm benannte „Rotbiche Mohrenmoos“ auf Granit- 
blöden; auf den Torfmooren dieſer großen Niederung wächſt 
gleichzeitig das niedliche „Flafchenfrüchtige Schirmmoos“, auf 
den Blöcken der holfteiniichen Küfte die „küſtenbewohnende 
Zwergmütze“. Diefe und noch einige andere Moofe, zu denen 
fid noch viele Flechten gejellen, gehören den Ebenen nicht an 
und können nur eingewandert fein. Da fie aber meilt noch 
heute mit den Blöden im innigften Zuſammenhange jtehen, 
jo find fie auch wohl mit diefen aus dem Norden zu ung 
geivandert. 

ALS drittes Mittel, das urfprüngliche Gebiet der Pflanzen 
zu erweitern, erwähnte ich die Thiere. Hierbei jind zwei 
verjchiedene Wege zu beachten. Viele Früchte oder Samen 
werden ohne weiteres dadurch verfchleppt, daß fie fich mit Hafen, 
Borften und Stacheln, oder mit ihrer klebrigen Oberfläche an 
Thieren, namentlid) an Säugethieren, feſtſetzen, und daß ſich 
die Thiere der ihnen unbequemen Anhängſel früher oder jpäter 
wieder entledigen.. Schon Linnsé« Hat eine folche Einrichtung 
bei 50 Bflanzenfamilien nachgewiejen; ich erinnere nur an die 
Früchte der Slette, ber Mohrrübe, der blauen Kornblume und 
vieler Gräſer. Bahlreihe Samen gelangen auf dieſe Urt mit 
Schafwolle nad) Europa; fo fand man bei Montpellier nicht 
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weniger ald 400 aus Auftralien, Yegypten, Marokko, Stalien, 
Spanien und anderen Ländern Itammende Pflanzenarten. Es 
ijt ferner befannt, wie die aus dem Kaplande ftammende Kap- 
wolle jo ſehr dur Die Früchte der Spitzklette (Xanthium 
spinosum), deren Hüllblätter in Hafenborjten umgewandelt find, 
verunreinigt it, DaB dieſelben erſt durch Mafchinen entfernt 
werden müſſen. Wolle vou der Nordfeite des Gariep zeigt eine 
noch Ichlimmere Verunreinigung durch eine Kleine, mit Stacdheln 
bejegte Grasfrucht von etwa 4 mm Länge, welche durch keine 
Maſchine entfernt werden kann. Ungefähr ter zehnte Theil der 
Vhanerogamen oder Blüthenpflangen befigt Früchte oder Samen, 
weiche mittelft derartiger frallenförmiger oder widerhaliger 
TFortfäße verbreitet werden könnten. Die meiften werden an den 
Pelz oder das Gefieder der Thiere angeheftet, manche aber auch 
haben gerade, glatte Stacheln, welche fi in die Füße der 
Darauftretenden Thiere einbohren oder in der Haut ber vorbei. 
ftreifenden Thiere teen bleiben. So 3.3. die Früchte von 
Tribulus orientalis, einer in der ungarifchen Ziefebene häufig 
vortommenden Pflanze, welche wegen der erwähnten Eigenichaft 
bei den dortigen Hirten berüctigt und verhaßt if. Die 
Stacheln der Früchte ragen unter dem Ylugfande oft nur mit 
den Spigen hervor, bohren fich in die Hufe und Sohlen Ber 
auftretenden Thiere ein, brechen leicht ab und erzeugen eiternde, 
jehr ſchmerzhafte Wunden, durch weldde die Thiere am Geben 
gehindert werden. 

Bahlreihe Samen, feltener ganze Früchte, werden auch in 
der Weife durch Thiere verbreitet, daß dieſe die Früchte 
verzehren und deren Samen als unverdaute Speije- 
refte wieder von fih geben. Mean follte nun glauben, 
daß Die Samen auf diefem Wege ihre Keimfähigkeit einbüßen 
würden. Sorgfältige Verjuche haben jedoch gezeigt, daß Dies 
meift nicht der Fall ift, vielmehr bei manchen die Keimfäbigfeit 
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erhöht wird. Süugethiere kommen babei weniger in Betracht, 
ba nah Kerner die von diefen Thieren gutwillig al3 Nahrung 
angenommenen oder in ihre Nahrung eingefchmuggelten ‘Früchte 
und Samen entweder fchon beim erjten Angriff oder beim 
Wiederkäuen zeritört werden. Vögel Bingegen, namentlich die 
Droffeln und Sänger, tragen auf die angegebene Art thatjächlich 
zur Verbreitung von Pflanzen, bejonder® von jolchen mit 
fleifchigen Früchten, bei. So verpflanzen die Mifteldrofjeln die 
Miftel auf verichiedene Gewächje, die Krammetsvögel verbreiten 
den Wachholderſtrauch; auf Ceylon verbreiteten Elftern den 
Zimmetbaum, weshalb biejelben dort ausdrüdlich gehegt und 
gepflegt wurden. Die in Norbamerifa einheimiiche Kermes- 
beere, weldye der Färbung bes Weines wegen im Jahre 1770 
in der Unigegend von Bordeaur zur Ausfaat eingeführt wurde, 
wurde durch Vögel jo weit verjchleppt, daß fie jet über ganz 
Südfrankreich bis in Thäler der Pyrenäen verbreitet ift. Nach 
den Uinterjuchungen des Italiener? Sebajtiani verdankt das 
Koloffeum zu Rom diefer Pflanzenwanderung eine Flora von 
261 verjchiedenen Pflanzenarten. Merkwürdig ift die Ber- 
breitung des Kaffeebaumes auf Java und Manila durch eine 
Bibethfage (Viverra musanga). Diejelbe liebt vor allem bie 
grünen Kaffeefrüchte, verzehrt das kirſchenähnliche Fleiſch der⸗ 
jelben und giebt die Bohnen unverdaut, aber doch noch feim- 
fähig von fih. Sollen wir ben Berichten Junghuhns 
Glauben ſchenken, jo ift gerade diejer Kaffee bei den Bewohnern 
Savas als der jchmadhafteite beliebt und wird deshalb jorg- 
fältig aus den Exkrementen jenes Thiere3 aufgefucht. — Manche 
Thiere, wie Nußhäher, Eichelhäher, Eichhörnchen und Hamiter, 
legen fich in Erbhöhlen und an anderen verjtedten Stellen 
Vorrathskammern an; oftmald wird das Verſteck vergefien, 
oder das Thier wird die Beute irgend eines Raubthieres, und 


die zurüchgebliebenen Früchte und Samen beginnen zu feimen 
Sammlung. R. F. IX. 214. 2 (813) 
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an einem von dem beraubten Baume mehr oder weniger weit 
entfernten Orte. — Inwiefern die Wanderung der Samen durch 
den Darmlanal der Thiere die Keimfähigkeit erhöht, mögen 
folgende Beifpiele zeigen. Die Weifdornfamen müſſen, ehe fie 
feimen, ein ganze® Jahr in der Erde liegen; füttert man aber 
im Herbite Truthühner mit den Weißdornfrüchten und ftreut 
den Dünger aus, dann beginuen die in ihm enthaltenen Samen 
bereit3 im Frühjahre zu keimen. Dies Verfahren wird nad) 
Lyell in einigen Theilen Englands von vielen Landwirthen 
angewandt, wenn fie Heden aus Weißdorn anpflanzen wollen. 
Bekannt ift, daß die Muskatnüſſe auf den Molukken nur dann 
feimen, wenn fie durch den Magen der Mustattaube gegangen 
find, während dieſelben aller künſtlichen Kultur getrogt haben 
ſollen. 

Unter den Inſekten ſind es vorzugsweiſe die Ameiſen, 
welche zur Pflauzenwanderung beitragen. Lundſtröm erzählt 
(und ich kann es durch eigene Beobachtung beſtätigen), daß die 
ausgefallenen Samen des in Wäldern und Gebüſchen häufig 
vorkommenden Wachtelweizens von den Ameiſen in ihre Baue 
geſchleppt werden. Kerner beobachtete, daß insbeſondere die 
Raſenameiſe Samen mit glatter Schale, aber großer Samen⸗ 
und Nabelſchwiele, wie die des Schneeglöckchens, Schöllkrautes, 
der Haſelwurz u. a., in ihre Erdlöcher verſchleppt, dort die 
fleiſchige Schwiele aufzehrt, den übrigen noch keimfähigen Samen 
aber unberührt läßt. So iſt es erklärlich, daß die von den 
Ameiſen unter die Erde oder in die Mauerrigen geſchleppten 
Samen im nächſten Jahre dort zum Keimen gelangen. Da 
manche Samen auf den von den Ameiſen eingehaltenen Wegen 
liegen bleiben, fo erklärt fih auch, daß die Straßen ber 
Ameifen mit gewiflen Gewächfen förmlich bepflanzt find; fo 
3.2. ift im Wiener botanifchen Garten das Schölltraut ein 


jteter Begleiter der Ameiſenſtraßen. 
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Wie die lebhafte Farbe und der Duft der Blumen bie 
Inſelten anlodt, jo begünftigt auch nah Darwins Unter- 
fuchungen Diejelbe die Verbreitung von Samen und Früchten. 
Bevor lebtere ihre Reife erlangt haben, find fie meift, wie das 
Raub, grün gefärbt und duftlos; ſobald aber die Früchte reif 
werden, erhalten fie eine rothe Farbe, 3. B. Himbeere, Erdbeere, 
Bogelbeere, Kirfchen u. ſ.w. Hat das Laub jedoch zur Leit 
der Yruchtreife eine herbſtlich rothe oder gelbe Farbe ange 
nommen, jo find die Früchte blau oder fchivarz gefärbt, 3.8. 
wilder Wein, Traubenkirſche, Heidelbeere u. dergl. Weiße 
Yrüchte, wie die des weißbeerigen Hartriegel® oder ber Schneebeere, 
finden fi) an denjenigen Pflanzen, welche das Laub zur Zeit 
der Fruchtreife Thon abgeworfen Hatten. 

Biertens trägt der Menſch theils abfichtlih, theild un. 
abfichtlich zur Pflanzenwanderung bei. Schon in feiner Jugend» 
zeit jorgt er unabfichtlich durch Verſchlucken von Kirſchenkernen 
für die Verbreitung des Kirſchbaumes. Unabſichtlich ferner 
werden durch ben menjchlichen Verkehr eine Menge von Pflanzen 
verbreitet, indem jich die Tyrüchte und Samen mancher Pflanzen 
an bie Kleider des Menschen, an Waren, Schiffe und andere 
Transportmittel anfegen und fo verfchleppt werben. Ich er- 
wähnte jchon den großen Wegerich, der dem Weißen auf Schritt und: 
Zritt gefolgt ift. Unſere Vogelwicke findet man noch heute in 
Grönland an den Stellen, wo fich einft Norweger angefiebelt 
hatten. — Eine genaue Schilderung der unabfichtlichen Ver⸗ 
breitung der Pflanzen durch den Menſchen dürfte unmöglich 
fein, zumal bei dem immer mehr fteigenden Weltverkehr. Nur 
einige Beilpiele mögen daher genügen. Seit der Entdedung 
Amerikas find in Europa etwa 60 amerifaniiche Bflanzenarten 
eingebürgert, während in den WBereinigten Staaten Nord- 
amerikas in derſelben Zeit infolge der ungeheuren Auswande- 


rungen von Europäern nicht weniger als 260 europäifche 
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Pflanzenarten eingeführt worden find. In Viktoria follen ſchon 
mehr als 50 europäifche Arten mit den Koloniften eingewandert 
fein. In Penſylvanien hatte ein Walliffer, mitNamen Reanfteade, 
aus Anhänglichleit an feine Heimath das gemeine Leinkraut 
oder Frauenflachs an feiner Wohnung angepflanzt. Von dort 
aus verbreitete fich dasſelbe bald über die trodenen Wieſen unb 
Weiden des Landes. „Weder Pferde noch Kühe“, jchreibt ein 
Neifender, „wollen das jchändliche Kraut frefien. Wenn der 
Menſch noch lebt, der es und zugeichleppt bat, möge er feine 
Mühe bereuen.” Aus Rache erbielt die Pflanze den Namen 
Reanſteadekraut. — Die in Südeuropa und Nordafrika ein- 
heimische, in Sübdeutichland auch ſchon vielfach kultivirte 
Artiſchocke ift in Amerika jetzt Iſchon verwildert, bededt mit 
ihren Stachelbüfchen Hunderte von Meilen in den Pampas von 
Südamerifa und verdrängt dort immer mehr die urjprüngliche, 
üppige Vegetation. Ebendaſelbſt haben fich bald nach der Ent- 
bedung duch die Spanier die Difteln angeſiedelt und eine 
folche Größe erlangt, daß fie einen Reiter zu Pferde überragen 
follen. Dabei bededen fie große Streden Landes und dienen 
wilden Thieren und räuberiihen Banditen als Zufluchtsort. — 
Einige Pflanzen find den Völker. und Heereszügen gefolgt. 
So find manche Arten durch die im Jahre 375 ihren Anfang 
nehmende große Völkerwanderung aus dem Oriente zu ung ge- 
fommen. Eine bei Wien vorlommende Pflanze, Euclidium 
syriacum, fol durch die Türfen bei der Belagerung Wien? 
dorthin verfchleppt worden fein. Der gemeine Stechapfel wurde 
durch die Zigeuner, die ehemaligen Parias Indiens, in Europa 
verbreitet. Nach dem Bombardement von Kopenhagen durd) 
die Engländer im Jahre 1807 trat das klebrige Kreuzfraut, 
fonft bier eine feltene Pflanze, in großer Menge auf ben 
Trümmern auf. Die in Rußland häufige Pflanze Brunias 


orientalis wurde im Jahre 1814 nach den ruſſiſchen Heeres: 
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zügen bei Paris gefunden. Auch die nenejte Zeit liefert uns 
ein derartiges Beiſpiel. Im Sommer 1871 und in den folgen. 
ben Jahren wurden in Frankreich an verjchiedenen Orten 
Pflanzen gefunden, welche mit den Futtervorräthen aus Nord» 
afrita eingefchleppt worden waren. 

Unermüdli und unabfichtlich forgt der Landmann für die 
Verbreitung zahlreiher Pflanzen, die als Unkräuter zwifchen 
den abfichtlih ausgeläten Getreidearten und Futterkräntern 
ericheinen. Der Samen dieſer Unfränter ift meift jo Klein, 
daß der Säemann denfelben überfieht, oder auch fo zahlreich 
vorhanden, daß er unmöglich gänzlich entfernt werden kann. 
Gewifje Unkränter find an beftimmte Nutzpflanzen gebunden, 
find mit denjelben zu ung gelommen und verbleiben als treue 
Begleiter bei denfelben. Ich erinnere nur an die Kornblume, 
Kornrade und Klatichrofe, welche mit dem Getreide ans Alien 
nad) Europa gelangt find; nicht zu vergefien Die Wucherblume 
und der Heberih. Auf unferen Flachsfeldern ift der gezähnte 
Leindotter jeit vielen Jahrhunderten ein fteter Geführte des 
Flachſes oder Leins. Kin höchſt unwilllommener Gaſt ift die 
Ihmarogende Flachsſeide, welche mit Samen des Luzerner Klees 
aus dem Welten Südamerikas zuerit nad) Frankreich, dann nach 
Naſſau und Thüringen gekommen ift. 

Auch durch Verjenden von Waren finden Pflanzenwande⸗ 
rnngen jtatt. Ich erwähnte jchon die mit Schafwolle eingeführte 
Spigklette. Ein anderes Beifpiel bietet uns das kanadiſche 
Beruffraut, Erigeron canadense, welches nach ber Ent: 
bedung Amerikas in einem ausgeftopften WBogelbalg zunächſi 
nad) Paris gelommen ift. Won dort ans bat fich diefe Pflanze 
über ganz Europa, einen großen Theil Aliens und Nordafrilas 
verbreitet und ift jeßt eines der häufigften Unkräuter. Be⸗ 
gänftigt wird dieſe Verbreitung durch die Menge der Samen. 
körner; in 2000 Blüthentöpfen befinden ſich etwa 120000 
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Samen (aljo 55-60 Samen in einem Blumenkopfe). Won 
Alten aus wird die Pflanze wohl ihren Weg über den großen 
Ozean in die urjprüngliche Heimath antreten. — In Dänemark 
werden ſechs der italienischen Flora angehörigen Pflanzen ge 
funden. Wie dieſelben dorthin gefommen, war lange räthjel: 
baft, bis fich endlich zeigte, daß ihre Verbreitung von dem Orte 
ausgegangen war, wo die in den vierziger Jahren aus Italien 
angelommenen, in Heu verpadten Kunſtwerke Thorwaldjens 
außsgepadt worden waren. — Ueber eine eigenthümliche Art der 
Pflanzenverbreitung berichtete %. Ludwig iu Greiz an bie 
„Mittheilungen des Verbandes Voigtländiſcher Gebirgövereine". 
Die aus dem öftlichen Aſien und dem weitlichen Nordamerika 
ftammende ftrabllofe Kamille (Chrysanthemum suaveolens 
Asch.) wurde zuerft im Jahre 1852 von M. Braun als Flüchtling 
aus dem Berliner botanischen Garten auf der ftark betretenen 
Dorfftraße bei Schöneberg gefunden. Der Eijenbahn folgend 
verbreitete fie fich jeit 1886 von dem Güterbahnhofe in Zwidau 
und Löbau ans und benugt dabei das Zelttuch der Schaubuden, 
um von Schüßenplat zu Schügenplat zu wandern. Seit 1887 
tritt die Pflanze in großer Menge auf dem Schübenfelde in 
Greiz auf, von dort aus fich weiter ausbreitend. Ludwig 
fand fie auf den Schügenpfäßen der Umgegend, jo 3. B. am 
Pohlitzer Schützenhauſe, fonft aber nirgends in der Umgebung 
von Bohlig; ebenfo hat Hut fie bei Frankfurt a. O. zuerjt am 
Schützenplatz gefunden. 

Daß durch die Schiffahrt unabfihtlihd manche Pflanzen 
in entferntere Länder gebracht werden, iſt befannt und wird 
und durch die Flora von Hafenftäden, namentlich der Hafenorte 
von Frankreich und Spanien, bewiejen; fie beherbergen eine 
Menge von Pflanzen, welche Hier, von einem milden Klima be: 
günftigt, fehr Leicht ihr überſeeiſches heißes Vaterland mit einem 
ſüdeuropäiſchen vertaufchen. 
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Dies find einige Beifpiele für die unabfichtliche 
Verbreitung der Pflanzen burh den menſchlichen Verkehr. 
Mit Abficht forgt der Menſch für die Berbreitung der⸗ 
jenigen Pflanzen, welche . für ihn von beionderem Nutzen find, 
ober welche ihm als Zierpflanzen dienen. Dieje abfichtliche 
Verbreitung und Pflege der Pflanzen bezeichnet man mit dem 
Worte Kultur, die Pflanzen jelbft mit dem Namen Kultur- 
pflanzen. Die Kulturpflanzen müffen fich acclimatifiren, d. h. 
in folchen Ländern einbürgern, welche nicht ihre uriprüngliche 
Heimath bilden. Dies können jedoch offenbar nur ſolche 
Pflanzen, die für das gegebene Klima pafjen, alſo aus gleichem 
oder wenigftens ähnlichem Klima ftammen. In diefer Weiſe 
ift es feit den älteften Zeiten gelungen, viele Bilanzen bei uns 
einzubürgern, nehmen ja dod) Kulturpflanzen den größten Theil 
unjerer Weder und Gärten ein. Die urjprüngliche Begetation 
ift mehr oder weniger verdrängt ober verändert worden. — 
Daß mandje Kulturpflanzen verwildern können, babe ich ſchon 
gelegentlich erwähnt. Ein ellatantes Beiſpiel hierfür liefert 
uns ber Kalmus (Aocoras calamus). Cr ift eine ber erften 
Pflanzen, welche aus dem Drient nach Europa gebracht worden 
find. Schon in der altindifchen Medizin war er gebräuchlid,, 
wurde auch jpäter von den Griechen, Römern und Arabern 
benutzt. Im Jahre 1574 wurde der Kalmus zuerit bei Wien 
fultivirt. Won Hier aus verbreitete er fich ſehr fchnell über 
Deutichland; im Jahre 1725 wurde er noch als auslänbifche 
Drogue behandelt und zum Theil aus Indien bezogen; heute 
ift er jedoch in unferen Sümpfen und Gräben faft überall ver: 
wilder. — Das jogenannte Cymbelkraut oder ephen- 
blättrige Leinkraut (Linaria cymbalaria), ein aus Italien 
wegen feiner hübfchen Blüthen und Blätter als Bierpflanze ein» 
geführtes Rankengewächs, findet fich jet im ganzen deutſchen 
Slorengebiete an Felſen, alten Mauern und fteinigen Felsufern 
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(in Solingen am „Altenbau”) verwildert vor. — Doc 
fehren wir zu den Sulturpflanzen zurüd. An vielen Orten, 
beſonders auf Kirchhöfen, findet man die in Südafien einheimifche 
Trauerweide (Salix babylonica). Der Sage nad) ſtammen 
fämtliche Trauerweiden Europas von dem Zweige eines Korbes 
ber, welchen der engliiche Dichter Alerander Pope mit 
Feigen gefüllt als Gejchent aus Smyrna erhielt. Ein Zweig 
des Korbes Hatte noch eine grüne Knofpe, der Dichter ftedte 
benjelben in Die Erde, ed wuchs ein Baum empor, ber fi als 
weiblich erwies. Bon dieſem Baume follen alle Trauerweiden 
Europas abftammen. Da die Bäume nur weibliche Blüthen 
tragen, fo erzeugen fie niemald Samen, können daher auch nur 
durch Zweige mit Knojpen auf vegetativem Wege verbreitet 
werden. — Die Mutterpflanze aller Apfelfinen Europas fol 
fih noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts im Garten des Grafen 
St. Laurent bei Liffabon befunden haben. Bon den Griechen 
wurde ein an einem Arme bes Kephifjos ftehender Feigenbaum 
als Stammvater aller Feigenbäume Griechenlands verehrt. — 
Die italienifche oder Byramidenpappel unferer Chanfjeen 
und Anlagen,in Nordamerika, Italien oder dem Oriente einheimiſch, 
wurde am Ende des vorigen Sahrhunderts von Heſekiel, dem 
Gründer des berühmten Wörliger Parkes bei Deffau, in einem 
männlichen Exemplare in jenem Parke angepflanzt. Bon dem- 
jelben ftammen alle itafienifchen Bappeln Deutſchlands, weshalb 
diefelben auch faſt fämtlich dem männlichen Geichlehte an- 
gehören; einige wenige weibliche Exemplare find bei Frank— 
furt a. ©. und in Braunfchweig vorhanden. — Es würde zu 
weit führen, wollten wir Heimath und Wanderung aller unferer 
Zier- und Nubpflanzen hiftorifch nachzumweifen verfuchen. Nur 
einige der wichtigften möchte ich anführen, indem ich auf Die 
Werle von Grifebah, Hehn, Hoffmann, Müller, 


Rattke und Thome behufs näheren Studiums verweife. Aus 
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den Ländern des Mittelmeeres kamen Sommerlevkoje, Rejeda, 
Dleander, Goldregen, Pfingftrofe, Hyacintben, Narziffen; aus 
dem Oriente Goldfad, Winterlevfoje, Tulpe, weiße Lifie und 
Kaiſerkrone. Aus Innerafien (Perſien und Medien) jtammt 
die Sartenroje oder Kentifolie, welche in mehr ala 1500 
Spielarten in unferen Gärten gezüchtet wird. Ueber Phrygien 
und Macedonien fam fie zu den Griechen und von bier aus 
nach Italien. Um das Jahr 1322 kamen die eriten Roſen von 
Italien nach England und fpäter von dort nad) Deutfchland, in 
welchem Jahre ift unbelannt. Imdien lieferte die bengalifche Roſe, 
die Mutter unſerer Monatsrofen, und die Balfaminen. Die 
Hortenfie fam im Jahre 1788 aus Japan und erhielt ihren 
Namen von dem franzöfiicden Reiſenden Commerſon zu Ehren 
des Aftronomen Hortenfe Lepante. Aus Japan erhielten 
wir auch um die Mitte des 18. Jahrhunderts von dem Jeſuiten⸗ 
peter Sameli die Camelia. China fpendete ung die After, 
welche zuerjt im Jahre 1728 in den Pflanzengarten von Baris 
fam, und Die chinefiiche Primel. (Die Aurikel ftammt aus 
den Alpen.) In Südafrika haben viele beliebt gewordene Bier- 
pflanzen ihre Heimath, jo die Pelargonien, Amaryllen und 
Alosarten. Nordamerika entjtammen einige Spiräen, Azaleen, 
bie Kornelkirſchen; Mittel: und Südamerika gaben vorzüglich 
die Caktusgewächſe und die Georgine. Lettere wurde im Jahre 
1789 durch Bincente Servantes, Prof. der Botanik in 
Mexiko, in den botanischen Garten in Mabrid eingeführt und 
zu Ehren bes ſchwediſchen Botaniter® Andreas Dahl von 
bem Abbé Bavanilles in Madrid Dahlia genannt; fpäter, 
als Humboldt fie wiederum aus Merito na) Europa brachte, 
nannte fie Prof. Willdenow in Berlin zu Ehren des Natur- 
forfcher8 Georgi in Petersburg Georgine. Aus Südamerika 
ftammen ferner die Sonnenblume, die Paſſionsblumen, Begonien, 
Agaven, die Akazie, die Weimuthskiefer, der abendländifche 
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Lebensbaum. Peru und Chile ſandten Fuchſien, Heliotrope; 
das tropiiche Südamerika erfreute uns mit der herrlichen 
Vietoria regia. 

Was die Heimath und Wanderung der widtigften Nutz⸗ 
pflanzen, befonders auch unferer Getreidearten, betrifft, 
fo ſei folgendes erwähnt. 

Die Heimath des Roggens (Secale cereale) ift nicht 
genau befannt; wahrjcheinlich ſtammt derjelbe aus Südoftenropa. 
Die Bewohner von Aegypten und Indien kannten den Roggen 
nicht; die Griechen erhielten ihn aus Thracien und Macedonien ; 
die Römer bauten ihn als Gemüfefutter. In Deutjchland wirb 
der Roggen erſt feit Beginn des Mittelalter angebaut. 

Der Weizen (Tritioum vulgare) ſoll jegt noch wild 
wachſend an den Ufern des Euphrat gefunden werben; feine 
Heimath ift wahrſcheinlich Mittelafien. Seit ben älteften Zeiten 
wird er in Wien, Wegypten und Südeuropa, feit vielen Jahr: 
hunderten auch in Deutfchland, theils als Sommer-, theils als 
Winterfrucht, angebaut. In China war der Weizen ſchon dreitaufend 
„Sabre v. Chr. als Kulturpflanze bekannt. Der griechiſche Bhilo- 
ſoph Theophraft (372—287 v. Chr.) beichreibt den mit langen 
Grannen verfehenen Sommerweizen, aus welchem fich jpäter ber 
Winterweizen entwidelt haben fol. Der Weizen wird viel 
mehr angebaut, als der Roggen, namentlich im mittleren und 
jüdlichen Europa. Das Hauptweizenland in Europa ift befannt. 
lich Ungarn, doch werden alljährlich immer größere Mengen in 
Oftindien und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
gewonnen und theilweije in Europa eingeführt. 

Auch die Heimath des Hafers (Avena sativa) iſt un. 
befannt; vielleicht ift fie da8 Donaugebiet, trodem ber Hafer 
zuerft in Mittelafien wild gefunden wurde. Den Aegyptern, 
Hebräern, Griechen und Römern war der Hafer nicht bekaunt. 


In Deutichland Eultivirten ihn die alten Germanen ſchon vor zwei— 
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taufend Jahren, und von bier aus Scheint er nach den gemäßigten 
und falten Ländern aller Welttheile verbreitet worden zu fein; 
in Hochſchottland und Norwegen wird der Hafer nicht nur als 
Pferdefutter, jondern and als Brotfrucht angebaut und ein 
nahrhaftes Haferbrot aus demjelben bereitet. 

Mittelafien ift wahrjcheinlich die Heimath der Gerfte 
(Hordeum vulgare); wild findet fich diejelbe auf Sizilien und 
in der Tartarei. Die Gerſte wird befanntlih als Winter und 
Sommergerfte angebaut, und zwar die erftere mehr im Süden, 
die Ießtere nur im Norden. Der Anbau der Gerfte ift jehr 
alt; die Aegypter und Hebräer bauten fchon Gerfte, und fie ift 
nad) Plinins die ältefte Getreideart der Griechen. Die Römer 
fannten die Gerfte ebenfalls und fütterten ihre Pferbe damit. 
Bei den Germanen wurde die Kultur der Gerfte früh betrieben, 
and jchon zu Tacitus' Beiten bereiteten diefelben aus der Gerfte 
ein geiftige® Getränk (nicht Meth, denn Dies ift ein wein- 
artige3 Getränk, welches aus Honig und Wafler durch Kochen 
und Gärung gewonnen und oft noch mit Wein oder Bier 
vermiſcht wurbe). 

Unfere Obſtbäume ftammen alle aus Aſien: fo Apri⸗ 
koſe und Pfirſich, Pflaume, Kirſche und Apfelbaum. Die 
beiden erſten wurden im erſten Jahrhundert der Kaiſerherrſchaft 
in Italien bekannt. Die älteren Griechen und Römer kannten 
beide noch nicht; als aber nach der Unterwerfung des Mithri⸗ 
dates im Jahre 66 v. Chr. die römiſche Macht ſich immer 
weiter bis nach Imeraſien ausdehnte, wurden die reichen Schätze 
der Natur dieſer Gegenden aufgeſchloſſen und theilweiſe nach 
Italien gebracht. Von Italien aus brachte man die Aprikoſen 
und Pfirſiche nad) Griechenland und auch nad) Deutſchland. — 
Der Bflaumenbaum ift im Oriente einheimifch. In Deutſch⸗ 
land wirb derfelbe in verjchiedenen Spielarten kultivirt, die meift 
zu verjchiedenen Zeiten borthin gelommen find. So wurde 3. 2. 
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die Damascener Pflaume, nad) der Stadt Damaskus in Syrien 
benannt, zur Beit der Kreuzzüge in Deutichland eingeführt. 
Andere Spielarten gelangten von Syrien erſt nach Italien und 
von dort nad) Deutichland. Die Pflaume wird das erfte Mal 
in Griechenland zu Anfang des fiebenten Jahrhunderts v. Chr. 
genannt. In Italien jcheint fie zur Beit des Kaiſers Auguftus 
ihon ſehr verbreitet gewejen zu fein, denn Plinius (geft. 79 
n. Chr.) kennt fchon eine Menge von Varietäten. — Die Heimath 
der Kirche ift Vorderaſien. Sie wirb bei uns in vielen 
Spielarten angebaut, kommt aber in Littauen, Polen und an 
anderen Orten verwildert vor. Der ſchon erwähnte Blinius 
berichtet, daß der römische Feldherr Lucullus nach der Beſiegung 
bes Mitbridates und der Zeritörung der Stadt Keraſos im Jahre 
74 v.Chr. einen Kirſchbaum, mit reifen Früchten bebangen, von 
dort mit nad) Rom gebracht habe. Wahrfcheinlich war es bie 
Sauerfirjche, welche auf dieſe Weife nach Italien verpflanzt 
wurde. Bon Italien verbreitete fich die Kirfche fchnell über 
das übrige Europa. Etwa 120 Jahre fpäter wuchs fie ſchon 
an den Ufern des Rheins, in Belgien und Britannien, dem 
heutigen England. — Die verfchiedenen Apfelforten, welche 
in unferen Gärten gezogen werden, find Abarten bes Holzapfels, 
deſſen Vaterland Alien ift, der fich aber auch bei uns vereinzelt 
in Wäldern findet. Im alten Rom kannte man den Apfelbaum 
ſchon fehr früh, und es ift wahrfcheinfich, daß er von dort nach 
Griechenland und den übrigen Ländern Europas gelommen: ift. 
— Das Vaterland des Weinftodes ift Kleinafien. Zwiſchen 
dem fchwarzen und Tajpifchen Meere kommt der Weinftod noch 
beute in folcher Menge wild vor, daß die Trauben ftellenweife 
gar nicht geerntet werben. Auch bei uns findet er ſich, durch 
Vögel verfchleppt, in einzelnen Wäldern verwildert, jo 3.8. im 
Rheinthale bei Speier und Straßburg und im Donauthale hei 


Wien. In Deutichland erreicht der Weinbau bei Grüneberg ben 
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52. Grad nördlicher Breite, die nördlichfte Grenze auf ber ganzen 
Erde. Im Mittelalter erftredte fich der Weinbau in Deutjchland 
noch weiter nach Norden, fogar bis Königsberg und Tilfit. Nach 
dem breißigjährigen Kriege wurden in den nördlichen Theilen 
Deutjchlands viele Weingärten und Weinberge, die durch den Krieg 
zerftört waren, nicht wiederhergeſtellt. Bon feinem Vaterlande 
aus, wo er fih mit armdidem Stamme bis in die Wipfel der 
höchften Bäume windet, wurde der Weinftod durch die Semiten 
weiter nad) Welten verbreitet. Die Semiten bauten fchon vor 
Abraham den Wein. In Griechenland und Rom wurden häufig 
Telte zu Ehren des Gottes des Weins, Dionyfos oder Bacchus, 
gefeiert. Die Griechen tranken anfangs den Wein (wie heute 
noch die Bewohner der jüdlichen Gegenden) mit Waffer vermijcht; 
die Römer bewahrten ihn in Krügen auf, fühlten ihn in Gewölben 
und lagerten ihn in Weinniederlagen (apotheca) ab. Bon Italien 
aus verbreitete fich die Weinkultur nach Frankreich, Tirol und 
an den Rhein. Ums Jahr 280 n. Chr. fol der Kaiſer Probus 
die erften Weinberge Deutichlands an der Mofel und am Rheine 
haben anlegen laſſen. Die Apoftel der Deutichen halfen die 
Weinkultur verbreiten. Erſt im fünfzehnten Jahrhundert wurde der 
Weinftod durch Europäer nach) Madeira, Teneriffa, dem Kap 
ber guten Hoffnung und nach der Entdedung Amerikas aud) 
dorthin gebracht. | 

Unter den Hülſenfrüchten ftammt die dide Bohne, 
auch Sau- oder Buffbohne genannt, aus der Gegend des kaſpi⸗ 
ſchen Meeres. Sie wurde fchon im Altertfume Eultivirt, und 
es ift befannt, daß Pythagoras (um 540—500 v. Er.) feinen 
Schülern verbot, Bohnen zu eſſen und durch Bohnenfelder zu 
gehen. Nach Deutfchland ift die dicke Bohne fehr früh gekommen ; 
wann — läßt ſich jedoch nicht genau feftitellen. — Die gemeine 
Vitsbohne, die bei uns in mehr als 70 Spielarten vielfach 
angebaut wird, bat ihre Heimath in Oftindien. — Die Erbfe 
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jftammt aus Mittelafien. Sie war ſchon den alten Griechen 
befannt und wurde von Griechenland nad) Italien und von ba 
nad Deutichland gebracht. — Auch die Linje ftammt aus dem 
Orient. Die alten Negypter und Hebräer kannten die Linfen; 
legtere brachten fie den Griechen, welche fie derart Eultivirten, 
daß fchon um die Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
das Linfeneffen eine Sitte des niederen Volles war. Bei den 
Römern war die Linfe auch fchon früh befannt und wurbe 
häufig gebaut. Bon Italien nahm fie ihren Weg über bie 
Alpen nach Deutichland, wo fie jet vielfach angebaut, aber auch 
an vielen Stellen verwildert angetroffen wird. 

Bon den Küchengewächſen ſtammt der Gemüſe⸗, 
Küchen. oder Gartenkohl von den Küjten des mittelländifchen 
Meeres; er kommt jedody auf der Inſel Helgoland verwildert 
vor. — Der gemeine Meerrettig (Mähr⸗rettich) ift von den 
Küften der nordijchen Meere Europas zu und gelommen. — 
Der Spinat fol von den Urabern zuerft aus dem Orient 
nad) Spanien und von dort über Frankreich nach Deutſchland 
gefommen fein. Der Gartenſalat wird fchon feit den älteſten 
Zeiten Yultivirt; fein Vaterland ift unbefannt; vielleicht it er 
duch Kultur aus dem wilden Lattic) hervorgegangen. Die 
Gurke ftammt aus Oftindien, ebenfo der Kürbis; die Melone 
hingegen kommt aus Berfien. Der Dragon oder Eſtragon 
hat, wie Die Zwiebel, feine Heimath in Sibirien. Die Schalotte 
ift durch die Kreuzfahrer nach Europa gebracht worden und fol 
von der Stadt Askalon, wo fie früher gebaut wurde, ihren 
Namen Haben. Sellerie und Beterfilie find auf den 
Hügeln Macedoniend und Thefjaliens, die Schwarziwurz (Scor- 
zonera) in Spanien einheimifch. 

Das wichtigfte Küchengewächs, die Kartoffel, aud) knollen⸗ 
tragender Nachtfchatten, Erdapfel genannt, ftammt bekanntlich 


aus Amerika, und zwar aus dem Küfterigebiete Perus. Heute 
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noch wird diejelbe in Chile und Peru wild wachjend gefunden; 
ſchon vor der Entdedung Amerikas durch Chriſtoph Columbus 
wurde die Kartoffel dafelbft kultivirt. Die Incas, die alten 
Beberricher von Peru, Haben dieſe Kultur wahrjcheinlich weit 
verbreitet. Ob die Kartoffel zuerft durch den Sklavenhändler 
Hawkins im Jahre 1565 nach Irland gebracht worden ijt, läßt 
ſich nicht ficher nachweilen, da die Angaben hierüber ſich auch 
auf die Bataten beziehen können, die in England ſchon lange 
vor Einführung der Kartoffel als Lederbiffen bekannt waren. 
Nicht minder zweifelhaft ift die Angabe, daß der Admiral Franz 
Drate fie im Jahre 1586 zuerit einem Freunde nach England 
zur Ausſaat gefchict habe, mit dem Bemerken, die Frucht dieſes 
Gewächſes fei jo vortrefflic) und nahrhaft, daß er deſſen Anbau 
in Europa für nüglih halte. Diefer Freund aber hielt die 
Samenbeeren für die vortreffliche Frucht und ließ diejelben, in 
Butter gebaden und mit BZuder und Zimmet beftreut, als 
Lederbifien bei einer großen Mahlzeit auftragen. Das neue 
Seriht mundete jedoch nicht, und ließ der Herr deöhalb die 
Kartoffelpflanzen ausreißen, weil fie Doch nicht gebraucht werden 
fönnten. Aber fiehe da, als er eines Morgens durch den Garten 
ging, ſah er in der Aſche eines Feuers, welches der Gärtner 
angemacht Hatte, runde Knollen liegen. Er zertrat eine derjelben, 
und — fie duftete gar lieblih; e8 war ja der Duft einer 
gebratenen Kartoffel. Auf Befragen, was für Sinollen das 
jeien, erwiderte der Gärtner, fie feien unter der Wurzel des 
ausländifchen Gewächſes gewejen, und jebt merkte der Herr, 
was fein Freund Drake mit der vortrefflichen und nahrhaften 
Frucht gemeint habe. — Sehr wahrſcheinlich find die Kartoffeln 
über Spanien in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts 
nad) Stalien und Burgund gekommen. Wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit ben Zrüffeln nannte man fie in Italien Taratufoli, woraus 


ber Name Kartoffeln entitanden ift. In Deutfchland fand die 
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erſte gejchichtlich beglaubigie Anpflanzung der Kartoffel bereits 
im Jahre 1587 innerhalb der Ringmauern Breslaus im Garten 
des Arztes Lorenz Scholß ftatt. Jedoch erit im Jahre 1734 
waren e3 ſächſiſche Hammerfchmiede, welche die Kartoffeln wieder 
nah Schlefien brachten und in größerem Maßitabe anbauten, und 
zwar auf einer bei der Stadt Pleß gelegenen Eifenhütte, wo 
fih der Anbau felbftändig zum Beten der Beig- und Hütten- 
arbeiter weiter entwidelte.e Im Sabre 1616 verfpeilte man bie 
Kartoffel an der königlichen Tafel zu Paris. Weber die Ber 
breitung des Sartoffelbaues in Frankreich berichtet Klas 
folgendes: „Ludwig XVI., König von Franfreid, trug noch 
Kartoffelblüthen im Knopfloch, weil er den Anbau der Kartoffel 
eifrig betrieb, und feine Gemahlin zeigte auf Hofbällen einen 
Kartoffelblüthenftrauß als unbezahlbaren Schmud im Haar. 
Der allgemeinen Verbreitung der Kartoffel in Frankreich Teijtete 
exit eine Hungersnoth Vorſchub. Die Akademie hatte infolge 
der Ietteren einen hohen Preis auf bie Erfindung eines Erſatz⸗ 
mitteld für den Roggen geſetzt. Ein Apotheker, mit Namen 
Barmentier, fchlug die Kartoffel vor und erhielt darum von 
der Regierung 50 Morgen Uder, um einen Verſuch mit ihrem 
Anbau zu machen. Der Erfolg war günftig und erregte am 
Hofe große Freude; König Ludwig drüdte den Apotheker ans 
Herz und rief ihm zu: „Sie haben da® Brot der Armen 
erfunden.” Die Baurrn wollten aber trogdem feine Kartoffeln 
verfuchen.. Da erjann Barmentier eine Lift: er ließ öffentlich 
befannt machen, feine Früchte feien nun reif, und ba fie jo 
foftbar feien, jo Habe er fich einen Schußbrief erwirkt, damit 
Jeder doppelt beftraft werde, der ihm eine Kartoffel ftehlen 
würde. Die Lift Half; die Bauern ftahlen Kartoffeln, bauten 
fie an, aßen davon und ftahlen wieder, um wiederum zu eſſen 
und anzubauen.“ In Berlin wurden die Kartoffeln fchon vor dem 
Jahre 1650 gezogen; zu Unfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
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war der Anbau in Deutſchland noch ein ſehr beſchränkter. Erſt 
burch den breißigjährigen Krieg wurde die Kartoffel allgemeiner 
verbreitet. Um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts kommt fie 
Ihon in Sachſen, Weitfalen und Braunfchweig vor. Durch ein- 
gewanderte Pfälzer verbreitete fich die Kartoffel zu Anfang bes 
achtzehnten Jahrhunderts in Preußen. Hier war bejonders Friedrich 
der Große bemüht, den Anbau der Startoffel zu fördern. Ueber 
die Einführung der Kartoffellultur in Preußen giebt und ber 
befannte SKolberger Bürger Joahim Nettelbed folgende 
Schilderung: „Ih mochte wohl ein Bürfchchen von fünf oder 
ſechs Jahren fein und noch in meinen eriten Höschen fteden, 
als es bier bei uns im Lande weit umher eine fo fchrediich 
Inappe Zeit gab, daß viele Menfchen vor Hunger ftarben. Im 
nächſten Jahre, 1745, erhielt Kolberg aus des großen Friedrichs 
vorjorgender Güte ein Geſchenk, das damals hierzulande 
völlig unbelannt war. Ein großer Frachtwagen voll Kartoffeln 
langte auf dem Markte an, und durch Trommeljchlag in ber 
Stadt und in den Vorftädten erging die Belanntmachung, daß 
alle Sartenbefiger fich zu einer beftimmten Zeit vor dem Rathhaus 
einzufinden hätten, indem des Königs Majeftät ihnen eine 
bejondere Wohlthat zugedacht. Man ermißt leicht, wie Alle in 
eine jtürmijche Bewegung geriethen, und das um jo mehr, je 
weniger man wußte, was Died Geſchenk zu bedeuten Habe. Die 
Herren vom Rath zeigten der verjammelten Menge die neue 
Frucht, die Hier noch niemals ein menfchliches Auge erblidt 
batte. Daneben wurde eine umſtändliche Anweiſung verlefen, 
wie fie gepflanzt und bewirtbfchaftet, deögleichen wie fie gekocht 
und zubereitet werden müßte. Beſſer freilich wäre es gewejen, 
wenn man eine folche Anweiſung gleich geichrieben oder gedrudt 
mit vertheilt hätte; denn es achteten im Getümmel die Wenigſten 
auf die Berlefung. Dagegen nahmen die guten Leute bie 
hochgepriefenen Startoffeln verwundert in die Hände, berochen 
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und ſchmeckten fie und Iedten daran. Kopfichüttelnd bot ein 
Nachbar fie dem anderen; man brach fie voneinander und warf 
fie den Hunden vor, die daran herumfchnoberten, fie aber ver- 
Ichmähten. Die Dinger — hieß es — riechen nicht und 
ſchmecken nicht, und nicht einmal die Hunde mögen fie freilen. 
Was wäre ung damit geholfen? Am allermeiften verbreitet war 
der Glaube, daß fie zu Bäumen heranwüchſen, von denen man 
zu feiner Zeit ähnliche Früchte herabfchüttele. Inzwiſchen ward 
des Königs Befehl vollzogen und feine Segendgabe unter Die 
anmwefenden Garteneigenthümer nach Verhältniß ihrer Befitungen 
audgetheilt, jedoch jo, daß auch die geringeren nicht unter 
einigen Metzen ausgingen. Kaum irgend Jemand Hatte Die 
ertheilte Anweifung zu ihrem WUnbau recht begriffen; wer fie 
aljo nicht gerade in getäufchter Erwartung auf den Kehricht⸗ 
Baufen warf, ging doch bei der Anpflanzung jo verkehrt als 
möglih zu Werke. Einige ftedten fie hie und da einzeln in 

bie Erde, ohne fich weiter darum zu befümmern; Andere glaubten, 

dad Ding noch Müger anzugreifen, wenn fie die Knollen auf 

einen Haufen fehütteten und mit etwas Erde bebedten. Da 

wuchſen fie nun in einen dichten Filz ineinander. Das Jahr 
nachher ernenuerte der König feine wohlthätige Spende durch 
eine ähnliche Ladung. Wllein diesmal verfuhr man dabei 
höheren Orts zwedmäßiger, indem zugleich ein Lanbreiter mit 
gejchiclt wurde, der, ein geborener Schwabe und des Kartoffel. 
baues fundig, den Leuten bei der Anpflanzung behülfli wat 
und die weitere Pflege übernahm.” — Trotz der geſchilderten 
Gewaltmaßregen kam es in Preußen doch noch zu feinem 
Anbau im großen, obgleich ber fiebenjährige Krieg und bie 
Hungersnot im Jahre 1770, wo alle anderen Früchte miß- 
riethen, den Nuten der Kartoffel deutlich zeigten. In 
Böhmen allein fielen 180000 Menfchen der Hungersnoth 


zum Opfer, nnd etwa 20000 drangen in Sclefien ein, 
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weil dort Kartoffeln zu finden waren. Anfangs bieß es 
allentbalben : 

„Kartoffeln, nein, die mag ich nicht; 

Sie find ein neu gemadt Geridt. 

Sch laß es gern beim Alten!” 

Ums Jahr 1760 war die Kartoffel in den meiften beutfchen 
Ländern eingeführt; aber erit gegen Ende des vorigen und zu 
Anfang diejes Jahrhunderts entwidelte fi) der Anbau der 
Kartoffeln im Großen und wirkte nicht nur umgejtaltend auf 
die ganze Landwirtbichaft, fondern auch auf die Ernährungs- 
weile des deutſchen Volkes ein! 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drud der Berlagtanftalt unb Druderei Actien⸗Geſellſchaft 
(vormals 3. J. Richter) in Hamburg, Königliche Hofbuchbruckerei. 


Die Geſchichte der bildenden Gartentunft von ihrem 
Urfprunge bis dahin zu verfolgen, wo fie lichtvoll aus der 
Dämmerung mythenreicher Bergangenheit hHervortritt, ift faum 
möglih. Das, was uns leiten könnte, Die älteften Denkmäler 
derjelben, die Markiteine fortichreitender Entwicelung, find ver- 
ſchwunden, und troß der Spuren, die fie Binterlaffen, vermögen 
wir nicht mehr ein volles Verſtändniß für die Größe der 
Schöpfungen zu gewinnen, von denen fie herrühren. Wie unfere 
Borftellungen von dem Reichthum der altägyptifchen Gärten 
und der Formenſchöne ihrer Anlagen einen Widerſpruch dadurch 
erfahren, daß die in Stein gehauenen Werke dieſes Volkes, 
welche jo viel von religiöfen Ceremonien, Kriegen und Bauten 
erzählen, die Exiſtenz einer wirklichen Gartenkunſt ſaſt gar nicht 
berühren, jo mögen aud) zum Theil die Bilder trügen, welche 
ung im Geiſt das vriginellite Wert des Alterthums, die 
hängenden Gärten von Babylon, in ihrer überfinnlichen Pracht 
und Größe zeigen. — Was hiſtoriſch beglaubigt ift, kann uns 
feinen vollen Blid auf die Zuftände des Gartenbaues in frühefter 
Zeit gewähren, daß diefe aber in den meiften Fällen, nament- 
lich auch bei den ſonſt auf Hoher Kunſtſtufe ftehenden Griechen, 
nicht jo waren, wie wir uns biejelben vorftellen, ift gewiß. 
Erſt während und nad) der alerandrinifchen Zeit, als ein 
Niedergang der architektoniſchen und plaftiichen Künfte bei ben 
Griechen eintrat, entwidelte fich die Gartenkunſt auch bei ihnen 
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famen, bürfen wir jagen, daß fefter Hiftorijcher Boden unter 
unferen Füßen ilt. 

Lichtvoller werden die Bilder, welche Männer, wie Plinius 
der Süngere, Cicero und Seneca, entwerfen, klar tritt uns bei 
der Beichreibung des Eriteren, die er von feinen Landſitzen 
Tuscum und Laurentinum giebt, der Charakter der römifchen 
Villa — die kunſtvollſte Verfchmelzung von Bauwerken mit 
dem Garten — entgegen, deutlich hören wir aber auch aus den 
Rlagen der Lebteren heraus, daß ſich bei den Römern ein über- 
mäßiger Luxus raſch verbreitete. Die Mahnworte eines Eicero, 
wie er fie 3. 3. in feinem Buche De legibus unter anderen an 
Lueullus richtet, indem er ihn wegen der Ueppigfeit feiner Villa 
tabelt und ihm vorhält, daß Durch folche Beiſpiele der Hang 
zur Verſchwendung verbreitet und epidemiſch werde, halfen 
wenig, der ungeheure Neichthum, welcher aus den Provinzen 
in Rom zufammenfloß und äußerlih zum Ausdruck kommen 
wollte, zeigte fich eben auch in ben Werfen ber Bau- und 
Gartenkunſt. Tusculum wurde des kaiſerlichen Roms Billen- 
ftadt, ein großer Theil der noch jet Campagna genannten 
Fläche, durch welche die Via Appia als Hauptverkehrsſtraße 
führte, bededte fi mit herrlichen Zandhäufern, und aus den 
VBillengruppen von PBränefte und des Golfes von Bajä ragte 
biendend jchön das Sansſouci des Alterthums, bie beinahe 
10 Miglien umfafjende Billa des Kaiſers Hadrian, „Tiburtina”, 
hervor. 

Die römischen Gärten, in ihrer Anlage und Ausftattung, 
mit ihren Waldpartien, Grotten, Waſſerkünſten, aber aud) 
ihrer baroden Zuthat der Baumlünftelei, wurden eine Grund» 
lage für alle fpäteren, regelmäßig angelegten Gärten. Ob wir 
einen folchen, mag er der Renaiffancezeit angehören, den fran- 
zöfifehen oder italienischen Stil zeigen, betreten, überall treffen 
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überall drängt fi) uns die Ueberzeugung auf, daß weder ber 
Bruh mit der römischen Vergangenheit ein jo volllommener 
gewejen ift, wie man gewöhnlich annimmt, noch, daß das 
Mittelalter, welches uns mit derjelben verbindet, für eine der 
Gartenkunſt verloren gegangene Beit anzufehen ift. Die Völker 
des Orients, darunter die Sarazenen, übernahmen jedenfalls 
von den Römern die bildende Gartenkunſt als Vermächtniß, 
und daß dann dieſelbe bei der Berührung des Morgenlandes 
mit dem Abendlande wieder auf lebteres vererbt wurde, wer 
möchte daran zweifeln? Gleichwie die Grabftätte der antiken 
Kunſt, das fchöne Italien, die Stätte ihrer Wiedergeburt wurbe, 
fo fliegen aus den Reften der römischen Zerraflen, Treppen 
und Waſſerwerle in neuer Formenſchöne die Werke eines Piero 
Ligorio, Giovanni Fontana und Ricolo Broccini empor,’ mit 
der Nenaiffance der Ardhiteltur feierte die mit derſelben eng 
vermählte Gartenkunft ihre Auferftehung, und endlich überjchritt 
fie, befreit von beren Feſſeln, die Grenze Italiens, um, je nach 
den Lebensgewohnheiten der verichiedenen Nationen, dort, mo 
fie Eingang fand, in eigengearteten Stilen, erft im italienischen, 
fpäter im franzöfiichen und gegenwärtig im englijchen ausgeübt 
zu werden. In Deutichland eniftanden auf dieje Weile im 
italienischen Stil der großartige Bart von Schwegingen und 
der von Graf Günther von Schwarzburg in Weinerem Umfange 
angelegte Schloßgarten von Arnftadt; im franzöfiichen Stil 
ber ehemalige Hofgarten von Stuttgart, die 1683 von den Türken 
zeritörte Favorite bei Wien, der Bart von Herrenhaufen, fowie 
der vom Grafen Guſtav Adolf von Gotter 1736 gefchaffene 
Schloßgarten von Molsdorf und endlich in landſchaftlichem 
oder englifchem Stil in neuerer Beit die herrlichen Anlagen von 
Muskau, jowie Ende des vorigen Jahrhundert? der Park von 
Wörlig und der nach ihm von Goethe und Karl Auguſt an- 
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Intereſſant iſt es, zu ſehen, wie gerade in Thüringen, nicht 
allzuweit voneinander entfernt, die bildende Gartenkunſt drei 
Pflegeſtätten gefunden bat, auf denen fie ſich in der Stille an- 
mutbig entfalten konnte, brei Stätten, auf denen wir nicht 
weilen können, ohne daß in uns die Erinnerung an ebenfoviel 
bewegte Epochen unferer deutſchen Kultur. und Sittengefchichte 
lebendig wird und mit denen Ramen verbunden find, deren 
Träger ihrer Weltftelung und Anſchauung nad) zwar grund- 
verjchieben voneinander waren, die fich aber doch in der Be 
ziehung glichen, daß fie, einer wie der andere, im engen Anſchluß 
an die Natur, im trauten Verkehr mit derfelben den Frieden 
juchten, welchen fie im Wechjel ihres bewegten Lebens nicht 
oder nur felten finden konnten. Als Kindern ihrer Zeit fpiegelt 
fich" dieſelbe im der Geſchichte ihres Lebens wieder, und bie 
Eigenart derjelben, fowie die durch diefelbe bedingte Wandlung 
des Geſchmackes können uns nicht beffer vor Augen geführt 
werden, als wenn wir ihre Schöpfungen, die im vorhergehenden 
erwähnten drei berühmten Garten: und Parkanlagen Thüringens 


beſuchen und betrachten. 


I. 

Nachdem im Fahre 1492 Amerika und ſechs Jahre fpäter 
der Seeweg nad) Oftindien entdeckt waren, zeigte ſich als nächfte 
Folge davon nid bloß eine Wandlung auf politiichem, fondern, 
als nächſtes Ergebniß diefer Großthaten, ein tiefer Umfturz auf 
merkantilem und kunſtgeſchichtlichem Gebiete. In ungeahnter 
Weile blühte der Handel auf, riefige Neichthlimer ftrömten aus 
den transatlantifchen Quellen der alten Welt zu, und ein Luxus 
verbreitete fich, namentlich in der Anlage kunſtvoller Bauten 
und Gärten, wie ihn größer das Abendland noch nicht geſehen 
Batte. Ä 

Yür die bildende Gartenkunſt war biefer Wechjel der Ber- 
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hatten in dieſer Beziehung anregend gewirkt, die Berührung 
mit dem Orient hatte das Verftändniß fir die bildende Garten⸗ 
tunft hervorgerufen, und wie uns Boccaccio in feinem 
„Decamerone” erzählt, bereit? Anfang des vierzehnten Jahr: 
hunderts Schmudgärten in Italien gefchaffen, welche weſentlich 
von den herkömmlichen abftachen und die Bewunderung der 
Beitgenofien bervorriefen. 

Das alles erfuhr aber eine viel größere Steigerung da- 
durch, daß gleichzeitig auch auf dem Gebiete der Baufunft eine 
Neubelebung eingetreten war, daß ein Zurüdgreifen auf Die 
antife Form ftattfand und fich überall ein Beſtreben, Diefelbe 
Durch großartige Bauwerke wieder zur Herrichaft gelangen zu 
faffen, geltend machte. In Italien namentlih, wo in ardhi- 
teftonifcher Beziehung Zraditionen ber Haffiichen Vorzeit . bis 
tief ind Mittelalter Hineindauerten, feierte die antike Kunſt ihre 
Wiedergeburt. Vorzügliche Bauwerke, wie die Domkuppel in 
Florenz, die Paläfte Bittt und Niccardi bdafelbft, fowie Die 
Peterskirche in Rom ftiegen in die Höhe, und da, wo einft das 
mädtige Rom ben Schmud feiner Gärten und Landhäuſer aus- 
gebreitet Hatte, ftreute jet die Renaiſſance — fo wurde Die 
neue Kunftepoche genannt — in einer Anzahl großartiger Villen- 
bauten ihre koftbarjten Berlen aus. | 

Hier feierte nun im Gefolge der Architektur die bilbenbe 
Gartenkunſt ihre erften großen Triumpbe, indem ihren Anlagen 
als Beiwerk der erfteren eine dem Grundriß ber Billa ent- 
fprechende Form gegeben und mit feinftem Verſtändniß Dafür 
gejorgt wurde, daß der großartige Eindruck, weichen der Anblid 
bed architeftonifchen Kunſtwerkes hervorrief, beim Betreten des 
Gartens fortwirkte und verklang. Wie Iehterer mit der Billa 
verbunden war unb eigentlich nur einen Theil derſelben bildete, 
geichah es Häufig, daß fich die Längsfeiten des Hauptgebäudes 
m ihren Linien, in parallelen Gängen und Alleen fortfekten, 
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daß eine breite Perſpektive oder eine entiprechende Allee, auf 
die Achſe des Gebäudes geftellt, jene ſenkrecht durchſchnitt und 
Duerallen zur Formation von Quadraten führten, Deren 
Regelmäßigkeit die Anlage faft der Gefahr einer Verſteifung 
ausſetzte. 

Dahin ließen es die Architelten aber nicht kommen; nicht 
allein, daß fie, wie oben bemerkt, die Linien des Gebäudes in 
den Garten bineinzogen und die Architeltur durch Galerien, 
Mauern, Terraffen, Yaubengänge und Skulpturen in das Grün 
der Pflanzen Hineinleiteten, fie milderten auch den Kontraft der 
ſcharflinigen Architektur Durch die fanft gerundeten Formen deö 
Baumfchlages® und erzielten dadurch nicht allein Abwechſelung 
des Anblides, jondern mit demfelben auch Details, welde 
ebenjo überrafchend wie feffelnd wirkten. Namentlich traten 
Zerraffen und Freitreppen mit den kunſtvollſten Anlagen von 
Waſſerwerken als charalteriftifches Merkmal für den italienifchen 
Villen- und Gartenftil in die Erfcheinung. Das wellige Terrain 
und die Abhänge der Berge, die für ben Billenbau gern aufı 
gejucht wurden, zwangen den Architekten zur Anlage der erfteren, 
und der Neichthum .der von den Bergen fallenden Waller Inden 
ihn ein, dasfelbe als belebenbes Moment feiner Schöpfung ein⸗ 
zufügen. Welch ungeheure Wirkung namentlid mit dem 
lebteren erzielt wurde, welch prachtvolle Bilder fi) vor dem 
Auge des Beichauers entroflten, wenn er von der oberen Terrajie 
einer Billa den Bli auf die bis zum Fuße derjelben reichenden 
Kaskaden richtete, ift kaum zu befchreiben. Die Waſſerwerke 
von Kaffel, welche zum Theil denjenigen der Renaiſſance nad) 
gebildet find, bezüglich der Mächtigleit der Fontänen diefelben 
jogar übertreffen, geben ein getreues Bild von denjenigen jener 
Beit; die Eigenart der italienischen Waſſerkünſte, wo faſt jede 
Terraſſe ihr eigenes Fontäͤnenſhſtem Hatte, tritt ung in ihrem 
ganzen Umfange aber doch nur in ben Billengärten ber 
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Nenaiffance, 3. B. der Billa Madama auf dem Monte Mario, 
der Billa Mattei zu Rom und vor allem den berühmtelten 
Villen der damaligen Zeit, der Billa Aldobrandini del Belvedere 
und b’Ejte, entgegen. Der Garten der letzteren galt einft als 
ein Muftergarten der NRenaiffance. Die beiten Statuen, Figuren 
und Hermen, welche man dem Boden dort entnommen Hatte, 
find geichmadvoll aufgeftellt, großartige Waſſerwerke, darunter 
eine taufend Schritt ange Allee von Fontänen, worunter drei- 
hundert Waſſer ausftrahlende Adler und Lilien fich befanden, 
bienden das Auge des Beſuchers, und wie ein Märchen, Lieblich 
und feſſelnd, wirkten die fich über fünf Terraſſen ausbreitenden 
Gartenanlagen. Denfelben Eindrud, nur noch großartiger, ruft 
die Billa Aldobrandini hervor. Ihre Anlagen gehören zu den 
regelmäßigften in Italien; obwohl fie fich nach der Vertikal. 
achje richten, find doc auch Hinter dem Schloß große Parallel. 
achſen vorhanden, überall zwiſchen beichnittenen Heden bieten 
ſich Grotten und fühle Gemächer dar, und was die Wafjerkünfte 
anbetrifft, unter denen die Fontana rustica, ein von roher 
Felfenwand hHerabftürzender Wafjerfall, imponirt, jo läßt fich 
auch bier kaum eine Verwendung des Waſſers denken, die nicht 
ins Auge gefaßt und benutzt wäre. Beide Villen ftehen in 
betreff des Geſchmackes, welcher fich bei ihnen in großartigfter 
Wechſelwirkung der Architeftur und Gartenanlagen ausfpricht, 
einzig da und fchwerlich wird jemals wieder eine Zeit kommen, 
wo fih Reichthum, Kunftfinn und günftige Iandichaftliche Ver⸗ 
bältniffe jo glüdlich zum Hervorbringen großartiger Schöpfungen 
vereinigen, wie bier. 

Mit dem Hinfterben der Renaiſſance und der eintretenden 
Herrihaft des Barockſtiles war aber dem Streben nach ſolch 
edlen Zielen der Boden entzogen. Die reichen architeftonifchen 
Ornamente genügten ber nachfolgenden Zeit nicht mehr, bie 
Geichmadsrichtung, in der Form mehr dem Grotesten und 
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Verſchrobenen zugewandt, lehnte mehr und mehr die ‘Forderung 
der Kunft, nach antilen Hauptformen zu geftalten, ab und 
wendete fich ausfchließlich dem Beſtreben zu, durch Verfrümmung 
und Berjchnörfelung der Linie zu wirten. Was ihr an den 
beftehenden Bauten, an den Grundlinien, Terraffen und Baſſins 
nicht möglich war, erlaubte ihr der Garten und die Bilanzen 
welt; der Buchsbaum wurde zu‘ verfchlungenen Linien und 
Figuren gejchnitten, bezüglich der Waſſerkünſte das Unglaub⸗ 
lichſte geleiftet und jo weiter ind Ertreme gearbeitet, Daß wir 
ung nicht wundern bürfen, wenn Ungeheuerlichkeiten, wie fie 
ung ber gelehrte Zauremberg (1650) von einem Garten bei 
Chartres erzählt, in welchem aus Taxus und Hainbuche nicht 
allein die ſieben Weiſen Griechenlands und die Arbeiten des 
Herkules, ſondern auch die drei Grazien mit der fonderbaren 
Unterſchrift ans Buchs: Gratia Gratiam Parit (Anmuth gebäret 
Anmuth) nachgebildet worden jeien, die Anerkennung und Be 
wunbderung der Beitgenoffen fanden. 

Auch in Deutichland, wo bereit? durch die Holländer, 
welde damals den Geſchmack beberrichten und ber Eigenart 
ihrer gärtneriſchen Grundfäge Geltung zu verjchaffen wußten, 
ber Boden vorbereitet war, bürgerte fich ber italienische Barod⸗ 
ftil vajch ein. Während_er aber jenfeit3 der Alpen, ba, wo et 
nicht in kindiſche Spielerei ausartete unb Weberlabung herbei⸗ 
führte, für die Gärten bisweilen eine Verbeſſerung, wenigſtens 
feine Verſchlechterung bedeutete, führte er in Deutſchland, wo 
man mit einem italienifchen Garten prunfen, aber babei Die 
jpießbürgerlihe Gewohnheit der Benupung bes Gartens als 
Küchen, Obſt- und Kräutergarten nicht aufgeben wollte, zur 
traurigiten Nachäfferei. Statt Marmor wurde Sanbitein be 
nut, ftatt der Steinbaluftraden ſah man Hofzgelänber, bie 
Terraffen Ichrampften zum PBuppenformat zuſammen und bie 
Springbrummen jchienen nur deshalb da zu fein, um eine zag⸗ 
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hafte Andeutung von dem Vorhandenſein einer Waffertunft zu 
geben. Rur einige Gärten machten Davon eine Ausuahme; ob aber 
ihr Ruf fich nicht mehr auf den Befit Damals noch jeltener Gewächſe, 
künſtlicher Obftzucht, Bflanzenhäufer, jeltfamer Springbrunnen und 
Grotten mit Wafjerfpielereien, als auf allgemeine Schönheit be» 
gründete, möchten wir dabingeftellt fein Lafjen. Jedenfalls muß 
man bezweifeln, ob fte das überſchwengliche Lob verdienten, was 
ihnen feitens eines Eobanus Heſſe in feinem Gedicht urbs Norim- 
berga oder von Beatus Rhenanus, welcher die Fuggerſchen 
&ärten über die des Königs von Frankreich ftellte, geipendet wurbe. | 
Auch bezüglich des Schloßgartens von Arnftabt, welcher bereits | 
Anfang des jechzehnten Jahrhunderts durch Graf Günther XL. 
angelegt, dann aber burch deſſen Sohn &raf Günther XLI., 
mit dem Beinamen der Streitbare (Bellicosus), wahrfcheinlich 
durch niederländifche Gärtner, theils im holländiſchen, theils im 
italieniichen Barodftil erweitert und vervollftändigt wurde, darf 
man wohl nur bedingungsweile das Anerlennungsdiplom, was ihm 
ber Ohrdrufer gefrönte Dichter und Taiferliche Notar Jeremias 
Wittich ansftellt, unterjchreiben. Er ſei Hochberühmt, heißt es 
in deſſen Banegyrieus, man habe in Frankreich feinesgleichen 
nicht, und die Waller fprängen „in mediam agris regionem“. 
Man erhob damals in ber Unkemtniß und bei mangelhaften 
Begriff von dem, was zu einem großartig angelegten Garten, 
wie ihn. die Meifter der Renaiffance zu fchaffen wußten, ge- 
hörte, eben nur befcheibene Anſprüche und gelangte zu einer 
Beurtbeilung ber Thatjachen, welche in ber Folge mehr oder 
weniger geeignet war, unjeren Rüdblid auf den Stand der 
damaligen Gartentunft zu trüben. — Immerhin mögen wir 
annehmen, daß bie in Rede ftehenden Gartenfchöpfungen, ins» 
befondere die des Grafen Günther, mit der wir unjere Be 
trachtung über die Herrichaft des italienifchen Gartenflils in 


Deutichland ſchließen wollen, fich bedeutend über andere ber- 
(848) 


n 1 


12 


artige Anlagen der Beitgenoffen erhoben und es für werth er- 
achten, ung mit lebterer, fowie mit ihrem Schöpfer, des ruhm⸗ 
voll in der Geſchichte feines Gefchlechtes, wie im liebenden 
Gedenken feines Volkes fortlebenden Grafen Günther auf kurze 
Beit zu beichäftigen. 

Ohne den Geſichtspunkt des alten Biographen desſelben, 
Smanuel Weber, einzunehmen, welcher in feiner „SKurk- 
gefaßten Memoire vom Leben und ben Taten des Weyland 
Hocgebohrenen Graffen und Herrn Hu. Guntheri Bellicosi” 
den Heroismus desſelben ſchon in Kleinen Zügen feines kind⸗ 
lihen Gebahrens glaubt erbliden zu müfjen, treten wir doch 
unbedingt feiner Meinung bei und finden es gerechtfertigt, daß 
ihn die Mit. und Nachwelt mit dem Beinamen des Streitbaren 
belegt Hat. Faſt die Hälfte feines nur 54 Jahre währenden 
Reben hat er als Kriegsoberſt im ‘Felde geftanden, vier deutichen 
Kaiſern ift jeine Gewandtheit als Berather und Helfer in Kriegs⸗ 
nöthen zu gute gelommen, und weithin Hat fein Heldenthum 
geleuchtet, ala er 1562 in dem zwiſchen Eridy XIV. von 
Schweden und Friedrih II. von Dänemark ausgebrocdhenen 
Kriege mit 3000 rafch gemworbenen Reitern gen Norden auf 
brach und dem Dänenkönig einen glänzenden Sieg über die 
Schweden bei Helmftädt davontragen Half. Wie fich jchon 
früher, als er noch im Dienfte Karls V. ftand, feine Be- 
anlagung als Feldoberſt namentlih darin zeigte, daß er es 
im gegebenen Wugenblide raſch fertig brachte, die nöthigen 
Truppen ſchlagfertig ins Feld zu führen, und wie dieſe ftete 
Hülfsbereitichaft mitgewirkt haben mag, ihm die Gunſt der übrigen 
Kaiſer, ſowie zeitweife, 3.8. bei ber Krönung und dem Begräbnifie 
Marimilian IL, die Stellung eines hohen Würbdenträgers zu fichern, 
jo trug fie auch fpäter wejentlich dazu bei, ihm ſowohl bei bem 
mißtrauifchen bigotten Philipp von Spanien, wie bei den Nieder- 
ländern, zu denen er fich nad feiner Verheirathung mit 
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Katharina von Naffau, der Schweiter Wilhelms von Dranien, 
namentlich aber infolge der Blutherrichaft Albas, Bingezogen 
fühlte, zu hohen Anſehen zu verhelfen. Die treuen Dienfte bei 
Karl V. und feinem Sohne Philipp trugen ihm neben dem 
Wohlwollen Diefer Regenten ein Gnadengeſchenk von 10 000 Gulden, 
feine nachherige Hingabe für die nieberländifche Sache aber die 
beftigften Verfolgungen feitens Philipps und des Bapftes ein. 
Seine Haftnahme war von denjelben bereitö beim Kaiſer beantragt, 
und hätte ihn dieſer nicht noch zeitig warnen laffen, wer weiß, 
ob er nit das Schidjal feiner |Freunde Egmont und Horn 
getheilt hätte, wer weiß, ob es ihm vergönnt gewefen wäre, 
für die gute Sache der Niederlande und für fein eigenes Land 
ferner jo zu wirlen, wie e3 die Annalen feiner Gefchichte und 
das ebrenvolle Beugniß feines Volkes, in deffen Mitte er die 
farg bemefjenen Pauſen feines bewegten Lebens bebaglich und 
in gemeinnüßiger Werkthätigleit verbrachte, uns verkünden. 

Es find nur halbverwifchte Spuren, welche von feinem 
Wirken in der Heimath zurüchgeblieben ‚find, nur leife Klänge, 
bie einer Sage gleidy von Geſchlecht zu Gejchlecht weiter tönen 
und den Nachgeborenen erzählen, wie väterlich fürforgend er 
bie Auheftunden feines kriegeriſchen Daſeins verbrachte. Sie 
genügen aber, um uns Die Weberzengung gewinnen zu Laffen, 
Daß er als Friedensfürſt ebenjogroß, wie als Soldat war, 
und daß feine Thaten als folcher mindeftens fo ſchwer wiegen, 
wie Diejenigen, welche ihm die Geichichte als Feldherrn nach⸗ 
. zurühmen weiß. So hatte er wohl auch ſchon vor ber Zoll 
endung des Schloſſes Neided, welches 1560 mit dem ihm 
vom Kaiſer Karl zugewendeten . Gnabengelde ziemlich raſch 
(um Darin noch feine Hochzeit feiern zu können) erbaut worden 
war, die Anlage des dazu gehörigen Schloßgarteng vollendet. 
Bon holländiſchen Gärtnern, die er nach Arnſtadt endete, 
oieleicht auch dort fchon von feinem Water her zur Verfügung 
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batte, wurde derjelbe in der Form, wie ihn heute noch ein in 
dem großen Aubienzzimmer des Aruftädter Rathhauſes befind- 
liches Oelbild (von 1572) zeigt, neu angelegt, unb ber Freude, 
welche er in der Pflege und Verſchönerung besfelben fand, ift 
es wohl bauptjächlich zu dauken, daß manche Idee, welche ihn 
babei beichäftigte, 3. B. der Gedanke, bie Stadt mit einer 
prächtigen Zindenallee zu umgürten, ſowie die heimifchen Obft- 
beitände durch neue werthvolle Sorten — darunter wahr: 
Icheinlich auch Die Birne, welche heute noch den Namen des 
Grafen trägt — zu bereichern, verwirklicht worben ift. Graf 
@ünther Bellicosus galt und gilt auch heute noch bei feinen 
Zandsleuten als ein wohlerfahrener Meiſter auf dem Gebiete 
der Gartenkunft. 

Was nun die Anlage bes Schloßgartens felbft betrifft, jo 
läßt fich beim eriten Blid auf vorerwähntes Bild und die noch 
vorhandenen Spuren ber früheren Anlagen die Linie des 
itafienifchen Gartenftils, fowie de damals in Deutſchland 
dominirenden bolländifchen Geſchmackes erkennen. Wir fehen 
in beiden, vom Thore, wie von ber Öftlichen Ede des Schloſſes 
auslanfenden Lindenalleen die Vertikalachſen des Gartens und 
erkennen ſofort feine Barallelachfe in dem Weg, welcher fid 
zwifchen der nach dem Garten liegenden Hauptfacabe des Schloß 
gebäubes, ſowie dem ehemaligen Biergarten, ber jegigen Obit- 
plantage, hinzieht. Nicht minder zeigt fich in den dem Schloß 
gegenüberliegenden Zeppichgärten, ben Parterres a compartiments, 
wie man fie damals nannte, das Bemühen des Architekten, ſo⸗ 
viel wie möglich die faft erfchrediende Negelmäßigfeit des Garten: 
quadrats abzufchwächen, d. h. die Architektur — nicht bloß bie 
Linie des Schloſſes — in den Garten hineinzuziehen und als 
weiteres charalteriftifches Zeichen der italienifchen Anlage, 
Öftlich vom Schloß, da, wo jebt ber Garten des Gutspächters 
liegt, bie Arkaden, gebildet aus Taxus oder beichnittener Hain- 
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buche. Längs berjelben breitete jih ein anmuthige® Barterre 
aus, welches in zwei oblonge Blumenbeete (eingefaßt mit Vuchs⸗ 
baum und umgeben von einer niedrig gehaltenen Hede) ein- 
getheilt war. Als Zugänge dienten zwei in den Baun ein- 
gefügte Bogen, und durch dieſe gelangte man dann zu ebenſo⸗ 
vielen pavillonartigen ®itterlanben. Terraffenanlagen anzubringen 
geftattete das Terrain nicht, und es fehlen deshalb auch die 
Kaskaben des italienischen Gartens; was aber troßden an den- 
jelben erinnert, find die in ben Biergärten angebrachten Spring- 
brunnen. Diefelben treiben zwar nicht, wie jener alte Monograph 
verfichert, die Wafler bis in bie Wollen, geben aber doc 
Beugniß, daß ber bei der Anlage thätige Baumeifter recht ‚gut 
verstanden bat, das flüjfige Element innerhalb der gegebenen 
Grenzen vortheilhaft zu benuken. | 

Freilich find das Die einzigen Spuren des italienischen 
Stils, denen wir in den ehemaligen Arnftäbter Schloßgarten 
begegnen; die Hauptfignatur drücken demfelben die Holländer 
auf. — Die Linden, welche jet als Alleen einen beliebten 
Spaziergang der Arnſtädter bilden, Hatten fie einft als gewölbte 
Zaubengänge angelegt, die künſtlichen PBarterremufter innerhalb 
derjelben, welche man als fpezififch Holländisch bezeichnen und 
genau jo in dem niederlänbifchen Garten von Sorgpliet jehen 
kann, wurden von ihnen mit Hyacinthen, Lilien, gelben, weiß 
und roth geitreiften Tulpen und Milchfternen bepflanzt und in 
die fchachbrettartigen, nebeneinandergelegten Quartiere, welche 
fih vom fogenannten Maienfeft bis zur Gärtnerwohnung er- 
ftredten, Bavillons eingefügt, welche auf den fernitehenden 
Beichauer einen geheimnigvollen Eindruck hervorzurnfen oder 
den Beſucher zu kurzer Raſt einzuladen, beitimmt waren. 

Ob zu Graf Guünthers Zeiten der Garten ſchon die baroden 
Zuthaten Hatte, wie fie hundert Jahre ſpäter der Pfarrer zu 
Wenigen-Tenftäbt, Andreas Toppius, beichreibt, iſt nicht 
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feft zu behaupten, aber wohl anzunehmen, weil mehrere Gebäude 
und Anlagen, die er mit anführt, 3.8. die Neitbahn, bie 
Galerie (ein Schwibbogen von Holz, „daran alle Thiere, foviel 
derer den Menjchen befannt, abgebildet und mit Namen be- 
zeichnet find”), das Schießhaus mit den Bildniſſen der alten 
Schwarzburger Grafen u. ſ. w. fi) mit auf dem erwähnten alten 
Delgemälde befinden und dieſes bekanntlich ſchon zu Graf 
Günther Zeiten 1572 gefertigt wurde. Es fehlten auch hier 
nicht Grotten mit bunten Steinen ausgelegt, verborgene Waſſer⸗ 
röhren, die den in biejelben Eintretenden ein unfreiwilliges Bad 
bereiteten, Wildbahnen und Labyrinthe, ebenſo wie der praftifche 
Sinn des Grafen nicht unterlaffen Hatte, für Küche und Seller 
zu forgen, d. 5. abjeitS der Prunk⸗ und Luftgärten folche für 
die Obft: und Gemüfezucht anlegen zu laſſen. Im. 17. Jahr 
bundert, wie aus einem damals aufgenommenen Inventarium 
hervorgeht, enthielt der Arnftädter Garten fchon viele Obft- 
forten, die heute noch als auserlefene Tafelfrüchte gelten, und 
diefen guten Ruf wird er wohl auch ſchon früher verdient 
haben, fonft hätte fich wenigftens Herzog Johann Friedrich (det 
Großmüthige) nicht dahin wegen des Bezuges von Trüchten 
und Gewächfen gewendet und feinem lieben Günther nicht jo 
herzlich dafür gedankt, wie es thatfächlich geſchehen. Auch ſonſt 
wurde dem erlauchten Gartenfreund noch manche Anerkennung 
von feinen Beitgenoffen zu theil. Heute war es Landgraf 
Wilhelm IV. von Heffen, welcher ihm dankend den Empfang 
ſeines Schreibens vom 3. April „ſampt ben Broffreifern von 
den guten Biern und den Roſenſtock fo der fchwarzen ofen 
tregtt“ beftätigt, ein andermal wieder war es Johann Wilhelm 
von Weimar, welcher ihn um ein Sortiment italienischer Roſen, 
die man „Rofe aus ber Provinz“ nenne, bittet, und Hin und 
wieder wohl andy eine fürftliche Frau Muhme, die unter 
günftigem Gruß den „Wohlgeboren lieben Better und Getreuen” 
(848) 
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für die Blumenfpende, womit er ihre Kindtauftafel geſchmückt 
hat, ihren herzlichen Dank Sagt. 

Die Tage feines gartenfreimdlichen Wirkens gingen aber 
rafch zu Ende. Neue Stürme, welche über die armen Nieder: 
lande bereinbrachen, riefen ihn 1577 mit feiner Katharina, die 
ihn auf allen Feldzügen begleitete, abermals dahin, und von 
diefer Heerfahrt, auf welcher ihn der Tod ereilte, iſt er nicht 
wieder zurüdgefehrt. Vom Podagra, welches ihn früher fchon 
beimgefucht Hatte, gelähmt, hat er zwar, wenn auch mit Be: 
nusung einer Sänfte, feinen Boten als General noch ſechs 
Sabre behauptet, Hat auch noch das Schmerzliche erlebt, daß 
fein Schwager Wilhelm von Dranien durch Mörderhand ſchwer 
verwundet wurde, dann aber, nachdem ihm fein Käthchen bat 
veriprechen müſſen, ihn nicht in der Fremde, jondern in Arn- 
ftabt an ber Seite feiner lieben Eltern zu betten, fich zu jeligem 
Sterben niedergelegt und iſt mit heimwärts gerichtetem Blid 
fo wie e8 die Worte Hermann Schmidts ſchildern: 

„Dorthin nach den grünen Bergen 
Sehnſuchtsvoll fein Auge fchaut, 


Wo er unter feinem Bolfe 
Hat gepflanzet und gebaut“ 


am 23. Mai 1583 zu Untorff verjchieden. 

Der Schloßgarten von Arnſtadt Hat jeine urjprüngliche 
Geſtalt nicht behalten. Wie anderen Anlagen alten Stils, ift 
auch ihm das 208 gefallen, daß er nad) dem Utilitätsprinzip 
unferer Zeit behandelt und zum Theil bis noch) vor 20 Jahren 
zu landwirtbfchaftlichen Zwecken benubt wurde. Set Hat man 
ihn zwar wieder zu einer Gefamtanlage vereinigt, Die ver: 
jchnittenen Heden, Labyrinthe und Pavillons find aber nicht 
wieder eritanden, die Springbrunnen größtentheils verfiegt und 
die zierlich gewölbten Lindengänge zwifchen Theater und Schloß 


in freien Wuchs übergegangen. Nichts erinnert mehr an die 
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ehemalige Pracht, und nur im Frühjahr, wenn bort, wo einft 
die Prunfbeete ftanden, die Ietten Sprofjen derfelben, gelbe 
Zulpen und das grüne Ornithogalum aus dem Gras hervor: 
(ugen, wirb zuweilen im Wanderer das Bild lebendig, welches 
wir verjucht haben, im vorftehenden zu entrollen. 


II. 


Seit den Tagen der Nenaiffance hatte fich der Geſchmack 
auf gärtneriichem Gebiete immer wunberlichere Ziele gewählt, 
und namentlich in der Zeit, wo der Barodftil die Herrſchaft 
erlangt und die Schäferipiele in Mode gekommen waren, 
ben bedenklichiten Einfluß auf die Geftaltung der Gärten und 
deren Ausstattung gewonnen. Nicht bloß, daß man fich ver 
ftieg, oder befler gejagt, verirrte, aus Fayence geformte Schüffeln 
und Vaſen als Schmud in den Gärten aufzuftellen, ſowie durch 
Email buntgefärbte Neptifien als Ueberraſchungen ins Gras 
zu legen, e8 verlor fich auch die Geichmadsrichtung bei Anlage 
der Gärten immer mehr ins Kleinliche und Burleske. 

Jedermann fühlte fich berufen, im Gartenbau feinem &e- 
Ihmad die Zügel fchießen zu Iaffen, jeder Gartenbaumeifter 
berechtigt, durch Neuerungen feinen Ruf zu begründen, und nur 
Wenige ermuthigt, diefer Entartung gegenüber energifch Front 
zu machen. Da trat endlich durch Le Nötre ein vollftändiger 
Umſchwung der Berhältniffe ein. Nicht, daß er fich bemühte, 
die Grundjäße der alten Meifter aus der Nenaiffancezeit zu den 
eigenen zu machen und fich in feiner Auffaffung unbedingt den- 
jelben anzufchließen, nein, er betrat neue Bahnen, führte durch 
Ichlagende Reformen ein und erhob einen Stil zur Herrichaft, 
der zwar dem Prinzip nad dem italienischen glich, baburd) 
aber, daß er dem Gejchmad eines verwöhnten, anſpruchsvollen 
Herrſchers gerecht zu werden juchte, feinen Charakter von dem 


jelben empfing. Man gab ihm deshalb in ber Gefchichte ber 
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bildenden Gartenkunft den Namen des franzöfiichen, oder bes 
Le Nötrejfchen, nannte ihn wohl auch den Stil Ludwigs XIV. 

als Sohn eines Balajtintendanten der Tuilerien 1613 
geboren und urjprünglih zum Maler beftimmt, wendete fich 
Le Nötre mit der Zeit der Architektur zu, erlangte namentlid) 
im Ütelier Bonets eine große Geſchicklichkeit im Anlegen von 
Gartenplänen und ging dann nad) Rom, wo er im Anblid ber 
großartigen Garten und Billenanlagen feine künſtleriſche An- 
Ihauung erweiterte und die fo gewonnene Erkenntniß dadurd) 
bethätigte, daß er Dort ſelbſt einen Garten, denjenigen der Billa 
Ludoviſi, in einem faft mujterhaften NRenaifjanceftil anlegte. 
Nach Frankreich zurücgefehrt, Ienkte er bald die Aufmerkſamkeit 
des Könige auf ſich. Ungeregt durch den großartigen, von 
Le Nötre für den Yinanzminifter Fouquet in Baur ge 
Ihaffenen Garten und durch denfelben beftimmt, der Welt noch 
Größeres zu bieten, berief Ludwig Le Nötre zur Anlage von 
Berjailles und eröffnete ihm damit eine Bahn des Schaffens, 
wie fie freier und unbegrenzter jelten einem Gartenkünſtler ge 
boten worden ijt. Der König war von den Ideen, welche Le 
Nötre entwidelte, begeijtert und von den Einzelplänen bes. 
jelben jo entzücdt, daß er ein über da andere Mal, wenn ihm 
derjelbe genial entworfene Skizzen von Springbrunnen vorlegte, 
ausrief: Le Nötre, dazu bewillige ich Euch 20000 Francs, 
und Jener dann ebenfo ruhig antwortete: Sire, wenn das fo 
fortgeht, werden Sie ſich ruiniren! — 

Le Nötres Hauptihöpfungen waren außer Vaux und 
Verſailles Groß⸗Trianon, Chantilly, Saint Cloud, der Garten 
der Zuilerien u. ſ. w., Berjailleg aber die Krone bderjelben. 
Mit ungeheurer Verjchwendung von Geld wurde dieſes Mufter 
des neuen Gartenjtild gejchaffen, das Waſſer, da fich die noch 
bejtehende Leitung von Marly als unzureichend für die Fon— 


tänen und Sanäle erwies, 50 km weit aus bem Fluß Eure 
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in einem Kanal berbeigeleitet und der Park unter obwaltender 
Harmonie, in weldje er fich unter der Führung beftehender 
architeltonifcher Geſetze zu den baulichen Umgebungen febte, zu 
einer der vornehmiten Gartenanlagen der damaligen Zeit er« 
hoben. 

In regelmäßige Felder abgetheilt und bepflanzt, macht 
er mit feinen Blumenbeeten, Baumgängen, Wafferfünften und 
Bildwerfen einen überwältigenden Eindrud; was Kunft und 
Natur in glüdlicher Wechſelwirkung nur hervorzubringen im 
ftande find, zeigt fich bier in großen Zügen, und nirgends 
eriftirt ein Wild, hervorgegangen aus der Schule der fran 
zöfifchen Gartentunft, welches die Eigenart derſelben fo un- 
verfälfcht widerfpiegelt, wie der Park zu Berfailles. 

ragen wir nun, was eigentlich den franzöfiichen Stil 
harakterifirte und ihm die Geltung eines epochemachenben ver- 
lieh, jo muß zunächft erwähnt werden, daß er das Eharal- 
teriftifche des italienifchen, „den Terraffenbau”, faft entbehrte, 
daß er der Zerrafien nicht mehr bedurfte, diejelben wenigſtens 
nur da benubt wurden wo fie, wie 3. B. in Verſailles, welches 
als oberfte8 Barterre vor dem Schloß eine Zerraffe Hat, unter 
welcher feitwärt® das tiefere Orangerieparterre liegt, bereits 
vorhanden waren. Ferner, daß bei dem franzöfiichen Garten 
der theatralifch Tuliffenartige Aufbau zu beiden Seiten der 
Mittelachfe, welcher möglichft ftreng durchgeführt wurde, den 
Srundzug bildete und endlich, daß an Stelle der Allee, melde 
bei den italienifchen Gärten die Mittelachſe bildete, ein breiter, 
ausgedehnter Kanal trat, welcher zwar meiftens erft in einer 
gewiflen Entfernung begann, die Anficht vom Schloß aus auf 
denfelben aber zu einer reizvollen und feilelnden machte. — 
Waſſerkünſte waren in den franzöfifchen Gärten ein nicht minder 
unentbehrlicher VBeftandtheil, und wenn die Anlagen von Kas— 
faden wegen Mangel an Höhen und Abhängen bedeutend 
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zahmer wurden, fo jtrebte man um jo mehr danach, durch 
Mafjenwirkung des Waſſers, durch Fontänen, worunter folche 
von riefiger Höhe waren, zu imponiren und in diefer Beziehung 
ben Rang neben den Italienern zu behaupten. Es gab in 
einigen von Waſſerreichthum begünftigten Gärten Alleen, welche, 
wie in der Billa d’Eite, nur von Springbrunnen, Amphitheater, 
welche durch terrafjenförmige Kaskaden dargeftellt wurden, und 
große Pläte, deren Peripherie die anmuthigſten Fontänen be- 
grenzten. 

Le Nötre gab außerdem den Gärten, was ihnen bei dem 
früheren terrafjenförmigen Aufbau weniger eigen war, „die 
Beripektive und Sonderjchönheit einzelner Theile”. Die nähere 
Umgebung des Schlofjes wurde zwar ebenfo behandelt, wie im 
italienischen Garten, denn auch bier richtete fich die Anlage 
nach den vor- und zurüdipringenden Linien des Hauptgebäudesg, 
während aber das Parterre vor den italienifchen Villen nur 
ein einfach geichmüdter Vorgarten oder Vorplatz des Gebäudes 
war, zeigte es ſich im franzöfifchen Garten als der kunſtvollſte 
und reich geſchmückteſte Theil desjelben, in feinem Lurus gleich 
ſam eine Fortfegung der inneren Prunkzimmer des Schlofjes 
bildend und in gewifjer Beziehung an die PBaradeftüde unjerer 
Särten, die „ZTeppichbeete” erinnernd. Strahlenfürmig von 
einem Punkte ausgehende Kanäle oder Allen — zu lebteren 
zählte auch die Avenue oder Auffahrt — theilten den Garten 
nad) allen Seiten, jogenannte Points de vue, Ausſichtspunkte, 
die bald im Garten als Pavillons, Statuen und Fontänen, 
welche am Ende der Alleen angebracht waren, bald außerhalb 
derjelben fich in Geftalt einer Heinen Kirche oder einer Ruine 
zeigten, zwangen ben Beſucher zu aufmerkfamer Betrachtung 
und laufchige Kabinette, Cabinets de verdure genannt, fowie 
Bosketts, die fich Hinter Heden verjteclten und zwangloje Wald- 


Partien bildeten, gönnten ihm die Erholung, deren er nad) dem 
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Unblid des erhaben langweiligen Zabyrinthes, der fchnurgeraden 
Heden und Laubengänge dringend bedurfte Auch die fran- 
zöfiſchen Gartenkünſtler waren in der Idee befangen, daß eine 
architektonische Wirkung der Pflanzen fich nicht beſſer als durch 
Unterdrüdung ihrer Eigenart erzielen lafje, und man kann es 
nur als eine mit der Verfchrobenheit der damaligen Zeit Hand 
in Hand gehende Gefchmadsverirrung bezeichnen, wenn Diefelbe 
Künftlerhand, welche e8 fertig brachte, die widerfpenftigften Un- 
ebenheiten de Bodens durch anmuthige Raſenböſchungen aus: 
zugleihen und das Schloß fo aus der Ebene herauszuheben, 
daß es dem Bejucher von allen Punkten des Gartens in jeiner 
Vornehmheit ſichtbar wurde, die Natur in häßlichfter Weife zu 
forrigiren ſuchte und Pflanzengebilde, glatt gejchorene Heden 
mit vorfpringenden Thürmchen, ftilförmig geformte Säulen, 
Bäume in Geftalt von Thieren und Statuen ſchuf, bei deren 
Unblid wir ung heute eines Lächeln? nicht enthalten können. 

Le Nötre gewährte ſolchen Ausgeburten der Heckenkünſtelei 

zwar niemald Zutritt in feine Parkichöpfungen, er vermochte 

ihnen aber durch fein gegebenes Beiſpiel auch nicht zu fteuern, 
und Bäume, aus Taxus geformt, wurden mehr und mehr, 
namentlich als man in Deutichland anfing, fich Verſailles, aud) 
bezüglich feiner Gärten, zum Vorbild zu nehmen und biejelben 
mit ihren WVafjerfünften, Orangerien und Avenuen, oft erbärm- 
lich genug, nachzuäffen, ein nothwendiges Attribut ber heimiſchen 
Gärten. 

Der von Le Nötre gefchaffene, oder, wie H. Jäger fagt, 
aus dem Stil der Nenaiffance bervorgegangene fogenannte 
franzöſiſche Gartenftil machte raſch die Aunde durch Europa. 
Le Blond, einer der talentvolliten Schüler des großen fran- 
zöfiihen Gartenardjitelten, legte Peterhof bei Peteräburg an, 
Schwehingen wurde nad franzöfiicher Manier geſchmackvoll 


umgewandelt und Herrenhaufen 1700 von Carbonier, ſowie 
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Sansfouci von Knobelsdorff nach den Ideen Friedrichs des 
Großen ausgeführt. 

Aber die Nachahmungen in diefem Stile blieben in den 
meiften Fällen weit Hinter Le Nöires Vorbildern zurüd. 
Gegen den riefigen Aufwand Ludwig XIV., welchen derſelbe 
beim Bau von Verſailles machte, waren die Mittel, welche für 
die Ausführung oben ermwähnter Werte aufgebracht werden 
fonnten, zu gering, und andererjeitd war der Geihmad inzwijchen 
ein folcher geworden, daß man den Grundſätzen Le Nötres, 
welcye, wie bereit8 bemerkt, niemals eine Weberladung mit 
gehaltlofem Schmud und plumpen Spielereien geitatteten, 
nur felten Folge zu leiſten vermochte. — Die herrlichen 
Anlagen von Schönbrunn athmen noch den Geilt Le Nötreg, 
und ebenfo zeugt der Bart von Herrenhaufen und bezeugte 
früher derjenige des Minifterd Grafen Brühl in Pförten in 
der Laufit, daß man bemüht war, den Schönheiten der Ze 
Nötreichen Kunft auch in Deutfchland eine würdige Stätte zu 
bereiten; auf den zahlreichen Schlöffern der deutfchen Edelleute 
und Grundherren aber wurde mit wenig Ausnahmen jo jchranken- 
108 nach der Willfür zahlreicher Blanfabrilanten gewirthfchaftet, 
jo lächerlich der Stil Ludwigs XIV. nachgeäfft und, wie der 
Titel eines alten Gartenbuches bezeugt, mit „Parterres de 
Broderie“, al® „Mosaique Grotesque* und „Gazons“, mit 
„Orangeries, Rabattes, Cascades* und Tempelu aus gemalten 
Holzwänden erperimentirt, daß ed den Eindrud machte, als 
wären jämtliche Grundherren von der Wuth, um jeden Preis 
ein kleines Verſailles um fich zu jchaffen, erfaßt. Mochte auch 
die Größe und Anfehnlichleit der Schloßgebäude noch fo un- 
bedeutend fein, diejelben mußte ein franzöfifches Gartenparterre 
umgeben, mochte noch jo wenig Geld vorhanden fein, ein Spring- 
brunnen durfte nicht fehlen. Eine, wenn auch dürftige Orangerie 


von einigen Myrthen und Lorbeerbäumen war den vornehmen 
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Lenten ein unerläßliches Bedürfniß, und die klarſte Duelle, wie 
Biſchof Huet von Avranche treffend bemerkt, machte ihnen nur 
balb jo viel Vergnügen, wie ein dünner Wafjerftrahl, der mit 
großen Koften aus irgend einer Qache herbeigeführt wurde. 

Doch gab es, wie gejagt, auch Meine Fürſten- und Edel. 
jige, deren feinfinnig angelegte Gärten außerhalb der Grenze 
diejeg Vorwurfes ftanden. Friedrichswerth 3. B., wie aud 
Schter&haufen in Thüringen können auf eine ſolche Stellung 
Anſpruch erheben, und namentlich) Molsdorf, das Tusculum 
des genialen Parvenu Grafen Guftav Adolf von Gotter, mit 
deſſen Gefchichte wir und auf den nächſten Seiten befchäftigen 
werden, durfte mit feinem Schloßgarten als das interefjante 
Abbild eines im reinen franzdjifchen Stil angelegten Herren 
ſitzes gelten. 

Demfelben im Geifte nähertretend, ſei zunächft erwähnt, 
daß Gut und Schloß Molsdorf zu dem gleichnamigen, am 
Fuße des Thüringerwaldes, zwifchen Erfurt und Arnſtadt 
liegenden herzoglich gothaifchen Dorfe gehört und Heute nod) 
wegen der freundlichen onfengleichen Lage feines Parkes und 
ber Bequemlichkeit, mit welcher derjelbe von beiden genannten 
Städten zu erreichen ift, im Sommer von den Bewohnern der 
felben mit Vorliebe beincht wird. 

Gefchichtlich unter dem Namen Molisdorf, auch Mollis⸗ 
dorf, ſchon in frühefter Zeit befannt, war der Ort im 12. Jahr 
hundert Eigenthum der beiden adligen Gefchlechter der Schwan. 
felder und Weller, welche jich Herren von Molsdorf nannten, kam 
ipäter im 16. Jahrhundert in Befig der Herren von Thüna 
und war feit 1706 Eigenthum des Geheimeraths, Direktor 
Baron Bachoff von Echt, Schwiegervater des lebten Beſitzers 
aus der Familie von Thüna. Nach ihm beſaß ed dann ber 
königlich großbritannifche Legationsrath und Kurfürftlic) Braun 
Schweig-Lüneburgifche Droft Otto Chriſtoph Schultz, Erb: und 
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Gerichtsherr zu Molsdorf, ging dann nad) dem Tode von 
deſſen Witwe 1733 in die Hände des Prinzen Wilhelm von 
Sachſen-⸗Gotha über und wurde von diefem kurze Zeit darauf 
für 36250 Thaler an Graf Gotter verkauft. 

Warum dieſer, einer der liebenswürbigften und lebens 
Iuftigften Männer feiner Beit, der entartete Liebling der Grazien, 
das Enfant gäte der Wiener höchſten ariftofratiichen Kreiſe, 
auf den Gedanken fam, ſich in diefen ftillen Winkel der Erbe 
zurüdzuziehen, warum er dag abjeit3 von allem Verkehr liegende 
Molsdorf zu feinem Buen retiro wählte und den braufenden 
Strom ſeines Lebens in diejes enge Bett eindämmte, wer von 
jeinen Beitgenofien mag das fofort begriffen haben? Wer 
errathben haben, ob e8 eine Laune des Berwöhnten war, die 
Tragweite feines Einfluffes zu erproben und zu prüfen, ob ber- 
jelbe ftarf genug fein werde, die Gefolgfchaft feiner Verehrer 
und Verehrerinnen auch in diefe Einſamkeit zu ziehen, ob es 
die Ueberjättigung des Gemüthes, ob es feine ſchwankende 
Geſundheit war, welche diefe Sehnfucht nach der unverfälfchten 
Natur hervorgerufen Hatte, oder bei ihm fich jener fauftische 
Zug zeigte, der den überfinnlichen Genußmenſchen ſchließlich auf 
das Gebiet jtillen gemeinnüßigen Schaffen? treibt? Vielleicht 
nur Wenige. Erſt die Gefchichte feines Lebens, welche uns 
einen vollen Blid auf den Charakter diejes feltenen Mannes 
gewährt und uns denfelben im hellen Schein, wie im tiefen 
Schatten zeigt, bat Licht auf die Tage jeines Aufenthaltes in 
Molsdorf geworfen, und erft fein Dortiges Leben und Wirken 
bietet die Möglichkeit, zu einem abfchließenden Urtheil über 
benfelben zu gelangen. 

Guſtav Adolf Gotter, welcher am 26. März 1692 als 
Sohn des herzoglich gotha-altenburgiichen Kammerraths und 
jpäteren Kammterdireftord Johann Michael Gotter geboren 
wurde und der Onkel des Dichters Friedrih Wilhelm Gotter 
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ift, ftudirte von 1709 an in Iena die Rechte und Staats. 
wiffenfchaft und begab ſich einige Jahre fpäter, als fein Water 
für den Herzog nad Wien ging, um dort für denjelben ver- 
Ichiedene Gefchäfte und Prozeſſe abzumwideln, ebenfall® als Bei- 
ftand desfelben dahin. — Diefe Reife nun war für fein künftiges 
Leben entfcheidend und bedeutungsvoll; fie führte ihn nicht allein 
nah Wien, fondern auch in Bahnen, auf denen er ununter- 
brochen zur Höhe ftieg und in kürzefter Zeit zu Ehren und 
Würden gelangte, wie fie fo fchnell faum jemals einem Manne 
von bürgerlicher Herkunft zu theil geworden find. In Regens— 
burg foll e8 gewefen fein, wo ihm der Glücksſtern feines Lebens 
zum erften Male geleuchtet Hat. Mit feinem Neijegefährten, 
dem ihm befreundeten Baron Gerlach Adolf von Münchhaufen, 
dem fpäteren hannöverſchen Minister, hatte er gemeinschaftlich 
ein Schiff beftiegen, welches ihn nah Wien bringen follte, 
leider aber, wie er bald erfuhr, bereitS von den beiden Prin- 
zejfinnen von Savoyen-Earignan, Nichten des Prinzen Eugen, 

in Beichlag genommen war. Das Schiff wieder verlafien, 

mochten die jungen Leute nicht, als Eindringlinge wollten ſie 

aber auch nicht gelten, es blieb ihnen alfo nichts übrig, als 
fih zu verfteden. — So ging die Reiſe fort bis zu dem ge 
fürchteten Donauftrubel, wo das Schiff plötzlich in eine ehr 
bedenkliche Lage gerieth; die Kopflofigkeit der Mannſchaft mochte 
diefelbe wohl noch verjchlimmert Haben, und wer weiß, was 
aus den armen Brinzeffinnen geworden wäre, wenn Gotter in 
diefem Augenblicke fein Verfte nicht verlaffen, ſich des Steuer 
ruders bemächtigt und das Schiff gerettet hätte War es ba 
ein Wunder, wenn diefe That, ſowie die feinfte Liebenswürdig- 
feit des jchönen Mannes, ihm im Sturm die Zuneigung feiner 
hohen Neifegefährtinnen ficherte? — Kaum in Wien angelommen, 
wurde er in die erflufivften Kreiſe eingeführt, und als fein 


Vater, furz nachgem er ebenfall® dort eingetroffen war, als 
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beicheidener Gaft in den Salons des PBrinzen Eugen erjchien, 
trat ihm fein Sohn mit der Sicherheit eines bereit3 heimifch 
Gewordenen entgegen. 

Daß durch feine Konnerionen die herzoglichen Angelegen- 
heiten mächtig gefördert, alle Prozeſſe rajch erledigt und die 
„Meriten Gotters“ Höchften Ortes voll gewürdigt wurden, war 
natürlid. Herzog Friedrich II. ernannte ihn, da er feinem 
Bater zu Wien „in den ihm committirten Negotii3” vergnüglich 
an die Hand gegangen und am kaiſerlichen Hofe „nußbaren 
Acceß“ erworben, in Erwartung weiterer treuer Diente zum 
Legationsfelretär und beſſerte fein Einfommen fortlaufend jo 
auf, daß fich Gotter, namentlich als ihn die fortgejegte Gnade 
feines fürftlichen Herrn und, nicht zu verjchweigen, feine aus. 
gezeichneten Fähigkeiten als gewandter Diplomat zum Boten 
eines Komitialgejandten bei dem Neichdtage von Regensburg 
emporboben, einfchließlich feines Gehaltes als Geſandter am 
Wiener Hof und anderer Nebeneinnahmen auf ein Gefamt- 
einlommen von ca. 8—9000 fl. ſtützen konnte. Was war aber 
das für einen Mann, defjen gejellige Beziehungen die denkbar 
feinften waren, der nach dem Maßſtab derjelben feine Lebens- 
gewohnbeiten einrichtete und eines der glängenditen Häufer in 
Wien mit disponiblen Wagen, Pferden, Lalaien und Läufern 
bewohnte? Für einen Mann, der fo genußfüchtig und prunf: 
fiebend war, daß er für feine Tafel die grüne Erbfe mit einem 
Groſchen bezahlen und bei einem Antrittsbefuch im Haufe des 
Grafen von Stahremberg in Regensburg in einem mit Srepinen 
verfehenen, von ſechs italienifchen Hengiten gezogenen Parabe- 
wagen vorfahren und für dieſe Gelegenheit ertra bie Pferde 
geſchirre von rothem Saffian und vergoldeten Befchlägen arbeiten 
laſſen und für fie, ſamt den Uniformen der in Roth, Grün und 
Silber gekleideten Läufer, ein MHeine® Vermögen ausgeben 


fonnte? Trog der Munificenz feines fürftlichen Herren erwieſen 
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fih auf die Dauer feine Einfünfte als zu Hein, und als man 
obendrein nach dem Tode desfelben unter feinem Nachfolger 
Friedrich III. verfuchte, ihm fein Gehalt zu kürzen, und er 
wegen der Höhe jeiner für Ertraausgaben eingereichten Ned) 
. nung mit der berzoglichen Kammer in Differenzen gerieth, ent: 
ſchloß er fih, aus Herzoglich gothaiſchen Dieniten zu fcheiden 
und den glänzenden Unerbieten Friedrich Wilbelm I. von Breußen, 
welche ihm von dem fonft jo fparfamen König ſchon bei feinem 
legten Bejuche in Berlin gemacht waren, Gehör zu fchenten. 
Er verließ nun Negensburg und wurde, nachdem ihn Fried⸗ 
rich II., unter Anerkennung feiner Berdienfte und Zuwendung 
einer Penfion von 1000 Thalern, entlaffen Hatte, preußifcher 
bevollmächtigter Minifter in Wien mit einem Gehalt von 
15000 fl. Ebenſo übernahm er noch das Amt eines Gejchäfts- 
träger8 für dem Herzug von Württemberg und eröffnete fi 
auch durch diefes eine nicht unbeträchtliche Einnahmequelle. Daß 
er von da an durch feine Geſchicklichkeit, die verwideltften An 
gelegenbheiten ohne Intriguen zu ordnen, in Verbindung mit 
einer grenzenlojen Gaftfreundfchaft und Liebenswürbigteit, die 
ihn zum Freund und Pertrauten hoch und höchſtgeſtellter 
Berfonen, namentlich) der Damenmwelt, machte und ben Hariten 
Einblid in alle Geheimniffe des Eaiferlichen Hofes verjchaffte, 
zu immer größerem Einfluß und Anſehen gelangte, war nicht 
zu verwundern. Schon 1724 Hatte Karl VI. ihn und feine 
Nachkommen in den Reichsfreiherenitand erhoben, 1727 über- 
jendete ihm Kaifer Beter II. den Alexander Newski⸗Orden mit 
einem gnädigen Handfchreiben, und nicht nur Prinz Eugen, 
fondern aud) der ernjte Breußenkönig blieben ihm, ohne Schwantfen, 
bis zu ihrem Tode huldvoll gewogen. 

Seine Stellung war eine beneidenswerthe, und fein Glüd 
wäre ein fajt ungetrübtes gewejen, wenn er e8 gefund und froh 


hätte genießen fünnen. Das war aber fchon lange nicht mehr 
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der Fall. Bereit? 1721 fing feine Gefundheit an, ing Schwanten 
zu gerathen, Anfang der dreißiger Jahre aber war fie durch 
die fortdauernden Iururiöjfen Feſte und Bergnügen, welche nicht 
felten in Frivolitäten und Orgien ausarteten, fo erfchüttert, 
daß er, von tieffter Sehnjucht nach Ruhe und Erholung erfüllt, 
Friedrich Wilhelm I. um feinen Abſchied bat und denſelben 
mit dem Ausdruck des Bedauern? und Aumendung neuer 
Benefizien empfing. Das war 1735, in der Zeit, wo Mols- 
dorf (Rittergut) Iehnfrei geworden und von Graf Gotter jamt 
dem Nitter- und Lehnsgut Neudietendorf erworben wurde. 
Gotter wechfelte jebt feinen Aufenthalt in Wien mit demjenigen 
des ftillen Molsdorf und entfaltete dort bald eine äußerft rege 
Thätigkeit. Er baute zunächſt ein ſchönes Schloß im Rokoko— 
ftil, legte dann vor demjelben einen großartigen Park im Ber: 
failler Geſchmack an und ſchuf nach und nach aus feiner Be- 
fitung ein Zusculum, bei deſſen Anlage ungeheure Summen, 
aber auch der geläutertite Geſchmack und Kunftfinn als mit- 
wirlende Kräfte thätig waren. 

Die Lage Molsdorfs ift nicht romanliſch, wohl aber lieblich 
zu nennen. Dicht vorüber, dem Norden zu, fließt die Gera 
zwijchen niedrigen Hügelreihen, öftlich von einer Anhöhe herab 
grüßt das Kirchlein des Dorfes, im Süden fteigen in ftiller 
Majeftät die blauen Berge des Thüringerwaldes auf und mitten 
in diefem freundlichen Bild, eingebettet in das Grün des um— 
Tangreichen Parkes, Tiegt zwilchen diefem und dem Gutshof das 
gräfliche Schloß. Es beiteht aus einer oberen und unteren 
Etage, die Nordfeite wird von zwei niedrigen Thürmen flankirt 
und die Hauptfront mit den boraziichen Sprüchen: „Placida 
Quies, behagliche Ruhe“, fowie „Fugaces labuntur anni, 
flüchtig enteilen die Jahre“ und „Hora rapit diem, die Stunde 
raubt den Tag”, blickt nad) dem Bart, dem Süden zu. 


Bon der inneren üppigen Einrichtung aus Gotterd Zeiten 
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ift nichtS mehr übrig geblieben, und auch der Weinhahn, welcher 
fi gegenüber dem Eingang befindet und einjtmals den An- 
kommenden einlud, fich den Willkommenstrunk zu nehmen, thut 
feine Dienfte nicht mehr. Das Schloß enthält aber des Inte 
reflanten noch genug und zeugt in jeiner großen Gemälde—, 
namentlich PBorträtfammlung aus dem vorigen Jahrhundert, 
darunter die Bilder Friedrich Wilhelm I., der Herzogin Louiſe 
Dorothea, Maria Therefia, der Eltern Gotters, der Adrienne 
Lecouvreur, Barbarini, Babet Cochois u. |. w. von dem Kunft- 
finn, freilih, in mandjem von der Intendanz wohlweislich der 
duntelften Ede überwiejenen Gemälde, auch von dem wollüftigen 
Geſchmacke des Schloßherrn. Südwärts des Schlofjes erjtredt fi 
der 38 Morgen große, in franzöfiihem Geſchmack angelegte Bart. 
Er bildet ein unregelmäßiges längliches Viereck und war ehemals, 
um der Geſelligkeit den beiterjten Spielraum zu gewähren, von 
regelmäßig angelegten Baumgängen durchichnitten; der zwang 

Ioje Wuchs der Heden wurde in die Form grüner Wände ein 

gezwängt, und die recht? vom Schloß fi) nach Sübden erftreden- 

ben Anhöhen wurden (mehr nach italienifcher Urt) in Terraflen, 

zu denen bequeme Steintreppen führten, angelegt. Rechts und 
links vom Schloß liefen zwei jchnurgerade Alleen, welche den 
Bart in feiner Länge durchichnitten und an ebenjoviel ſchönen 
ichmiebeeifernen Einfahrtsthoren endigten. Diefe, fowie fait 
alle anderen Wege waren, wie im franzöfiichen Garten, ber 
nun einmal ein Paradeftüd, ein Feſtſaal im Freien fein folle, 
von gefchorenen Heden eingefaßt, ihre Bäume zu allerhand 
Figuren zurechtgejchnitten und oft laubenförmig über den Weg 
zufammengezogen. Bor dem Schloß ſelbſt befand fich eine mit 
Steinplatten auögelegte Eftrade, die im Sommer mit einem 
Belte überdacht werden konnte und fortlaufend in der Richtung, 
welche die Achſe des Gebäudes zeigt, Arrangements, welche 
auch hier den Grundzug bed franzöfiichen Gartenftiles, die 
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architektonifche Gruppirung der einzelnen Theile des Schloß- 
gebäudes auf den Garten zu übertragen, bervortreten ließen. 
Bu ben Paradeftüden, welche den Borplag am Schloß 
bildeten, gehörte zunächit ein breiter Kiesplaß, auf welchen von 
Mitte Mai ab die reiche Orangerie des Grafen — 746 aus 
ländiiche Gewächfe, darunter 168 größere Bäume in Kübeln — 
ihre Aufftellung fand. Alsdann folgte ein nahezu kreisrundes 
Raſenparterre mit Prunkbeeten und ſüdlich Davon, gemifjer- 
maßen den Mittelpuntt des Gartens bildend, ein geräumiges 
Waflerbeden, in welchem eine Statue des Herkules fich erhob. 
Die Haut des nemeiſchen Löwen Hing über jeiner rechten 
Schulter, den Rüden Hinab, die Keule Hatte er zum zer- 
fchmetternden Schlage erhoben, und zu feinen Füßen krümmte 
ſich die vielfüpfige Hydra, aus deren einem Haupte ein ſtarker 
Waſſerſtrahl emporftieg. Auch noch viele andere Statuen, faſt 
alle Götter des Olymps, waren im Garten vertbeilt, rechts 
und links vom Nafenparterre 3. B. ftanden die oberſten Gott⸗ 
heiten mit Ausnahme des häßlichen Vulkan; nächſt den Gott 
heiten jah man die neun Mufen (die neunte, wahrſcheinlich 
ducch einen Unfall zertrümmert, fehlte — Gotter ließ humo⸗ 
riftifch einen Dudelfadpfeifer auf das Poſtament ſetzen), und 
wo nur irgend ein lauſchiges PBlätchen vorhanden war, welche 
eine Flora, eine Pomona, ein Autumnus u. |. w. auszufüllen 
im ftande war, wurde es dementiprechend benußt. 
Aurüdgehend auf das mit der Statue des Herkules ger 
ſchmückte Baffin jehen wir auch hier wieder eine Eigenthümlich. 
feit des franzöfiichen Gartens in die Ericheinung treten. Zwar 
der Hauptichmud desfelben, der große Kanal, fehlte, dafür Hatte 
aber der Künftler vom betreffenden Baſſin aus, mitten zwifchen 
den beiden Hauptalleen, eine dritte bis zum Südende bes 
Parkes, zum fogenannten Hirſchgraben, einer Wafjerfläcdhe, 


welche fih an der füdlichen Dauer entlang z0g und ihren 
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Namen von einem ſteinernen Hirſch hatte, der auf einer Inſel 
lag, eingefügt. Zwiſchen den drei Alleen dehnten ſich Gras⸗ 
fläächen aus, welche durch pyramidenförmige Taxusgruppen 
unterbrochen waren. Ju der ſüdlichen Mauer, der Mittelallee 
gegenüber, war ein Eiſengitter eingelaſſen — eine ſogenannte 
„Claire-voie* — welche vom Schloß aus den Blick auf Arn— 
ſtadt gewährte und andererſeits von der Parkgrenze aus einen 
reizenden Durchblick durch die Mittelallee auf das Schloß er: 
öffnete. 

Weitlih von der rechten Hauptallee trat der Hügelabhang 
in den Park hinein. Hier befanden ſich zumächft neben dem 
Schloß die umfangreichen Gewächshäuſer, während weiterhin 
die jegt bewaldete Höhe zu den damals fo beliebten Wafler: 
füniten benutt wurde. Das Waffer hierzu fpendeten die Ichters 
häuſer Teiche, nicht um direkt fich in den Garten zu verzweigen, 
fonbern erft ein NRefervoir zu füllen, welches oben auf der Höhe 
bart an einem neben der Mauer binlaufenden Weg ausgegraben 
war. Erſt von bier aus ergoffen ſich die Waffer in einer 
Kaskade nach einem unten befindlichen freisförmigen Teich. 
Ueber ber Kaskade ftand in einer Taxuslaube das Standbild 
Ernft des Frommen, den Teich umgaben ſechs waſſerſpeiende 
Figuren, in der Mitte jchoß ein Schwan aus feinem Schnabel 
einen Waſſerſtrahl hoch in die Luft. Auch fonft befanden fic 
im Parke an verjchiedenen Stellen Nymphen und Flußgötter, 
aus deren Urnen und Mufchelhörnern fich Waſſerſtrahlen er: 
goffen. Bwifchen der öftlihen Allee links vom Schloß und 
ber Umfaffungsmauer waren weitere vier Teiche gelegen, in 
welden Graf Gotter verfchiedene Arten Fiſche Hielt. Durch den 
Park waren endlich, wie bereit3 bemerkt, Hunderte von Statuen 
und anderen Steinfiguren verteilt; fie leuchteten überall aus 
ben Nijchen der Taxushecken hervor, und wer. die lebten Der: 


ſelben ſehen will, der werfe nur, wenn er Erfurt mit der Eifen- 
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bahn berührt, im Worbeifahren einen Blick hinauf nad) ber 
Gaftwirthichaft am Steiger, dort ftehen fie und zeugen von der 
Wahrheit der Worte: Sie transit gloria mundi. 

In diefen alfo gefchilderten Räumen, wo er ſich von feiner 
Krankheit zu erholen gedachte, führte der genußfüchtige Gotter 
bald wieder ein ungebundenes, freudenreiches Leben. Je nach 
Art der Befucher ballten die Laubengänge wider, bald von 
dem hellen Lachen galanter Frauen, bald von dem Wortjpiel 
geiftvoller Kavaliere, bald von den Ausbrüchen derber Fröhlich: 
feit der Landbewohner, welche Gotter durch feine Trompeter 
berbeirufen ließ, damit fie ihn wie die Gejellichaft durch 
Laufen, Sadipringen und Stangenklettern erheiterten. Ein 
üppiges Feſt jagte das andere, Beſuch wechfelte mit Beſuch, 
und zu welcher Stunde aud) der vorübereilende Gaſt an Mols- 
dorfs Thor hielt, die recht3 davon ftehenden Worte: „Hospes 
hic bene manet“ ermuthigten ihn zum Eintreten. Manche 
Sage lebt deshalb auch fort, die jenen Tagen ihren Urfprung 
verdankt. Wie einft der Furfürftliche Koadjutor von Erfurt 
unangemeldet zum Beſuch kam und der Küchenchef in große 
Verlegenheit gerietb, wie Gotter hierauf zu Lebterem gejagt 
bat: „Solange noch ein Kalb im Stalle ift, darf Ihnen nicht 
bange werden“, und diejer dem hohen Gaft dann wirklich nod) 
zwanzig verjchiedene Gerichte vorzufegen vermochte. Auch davon, 
wie er zu feinem jungen PBfarrjubftitut Wilhelm Stölzel 
ftand und deflen Geradheit aufnahm, erzählt man ſich noch 
manches. Derfelbe Hatte ihm 3. 3. einftmals erniten Vorhalt 
darüber gemacht, daß er lange nicht das Heilige Abendmahl 
genofjen und durch dieſe Verſäumniß feiner Gemeinde ein böfes 
Beilpiel gebe. Gotter, der fich das merkte, fchicte nun mitten 
in einer ftürmijchen Nacht, als der junge Pfarrer jchon im 
tiefen Schlafe Tag, zu ihm und ließ ihn auffordern, fofort zu 
fommen, er bedürfe feiner Dienfte. Anftatt aber des Genuffes 
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tbeilhaftig zu werden, fich an der Verlegenheit des Pfarrers zu 
weiden, empfing er deſſen derbe Antwort: Er (der Pfarrer) fei 
ein zu junger Geiftlicher und der Graf ein zu alter Sünder; 
Beide bedürften wohl erft einer gewiſſen Vorbereitung; der Graf 
möge fich alfo noch gedulden. 

Gotter, dem diefe Antwort außerordentlich gefiel, verhalf 
dem freimüthigen Manne zur Stelle eines KHofdialonus in 
Gotha. Als er Stölzel dem Herzog empfahl, machte er nur 
ben fpaßhaften Vorbehalt: Derfelbe habe einen Fehler, den er 
nicht ablegen könne — er fei ein Imländer. — Gotters Be 
ziehungen zu dem gothaifchen Hofe waren die beiten. Er 
wurde oft von Friedrich III. in Molsdorf beſucht, und an defjen 
Gemahlin Sophie Dorothea hing er mit ebenjogroßer Der: 
ehrung, wie fie, die fittenftrenge, tugendhafte Fürftin, an ihm, 
der unter dem Namen Le tourbillon Mitglied des von ihr 
präfidirten Iuftigen Eremitenordens war, Gefallen fand. 

Einen ebenjo günftigen Eindrud muß aber auch Gotter 
durch feine Liebensmwürdigfeit und hohe ftaatsmännifche Bean 
lagung auf Friedrich II. von Preußen gemacht haben. Nach 
defjen Thronbefteigung wurbe er fofort wieder in den altiven 
Dienft als Oberhofmarfchall und Geheimer Staats und Krieg 
rath berufen, und fpäter erhielt er außerdem noch die Stelle 
eine Generaldireltorß der Dpern. Obwohl es ihm, als er nad 
dem Tode Kaifer Karls VI., welder ihm fortdauernd feine 
Gunst bewahrt und ihn zum Reichsgrafen ernannt hatte, nicht 
gelang, in Wien die von Preußen gemachten Forderungen an 
die Fürftenthümer Jägerndorf, Liegnid, Brieg und Wohlau 
geltend zu machen und den Ausbruch des Krieges zu verhindern, 
verlor er Friedrichs Zuneigung doch nicht, fein Vertrauen be- 
gleitete ifn vielmehr auch ferner auf der Bahn feiner politischen 
Thätigkeit, und noch zehn Jahre vor feinem Tobe, ald er nad) 
Yanger Ruhepauſe, bie ihm Friedrich der Große wegen ein 
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getretener Kränklichleit bewilligt Hatte, wieder in den Staats» 
dienft eintrat, erhob er ihn fogar zur Würde eines General. 
poſtmeiſters. 

Das überaus große Wohlwollen hinderte den König freilich 
nicht, auf anderer Seite den Wünſchen Gotters ablehnend zu 
begegnen. Als demſelben ein halberſtädtiſches, vakant ge 
wordenes Kanonikat an der Liebfrauenkirche, über welches ihm 
ſchon Friedrich Wilhelm I. das Expektanzdekret hatte ausſtellen 
laſſen, mit einem bedeutenden Gehalt zufiel und er den König 
bat, ſich mit der von ihm bewilligten Penſion von 1000 Thalern 
zurückziehen zu dürfen, ſchrieb ihm derſelbe zwar verbindlich: 
„Ich beklage einen liebenswerthen Mann, deſſen Verluſt ein 
Bankerott für Berlin iſt, zund verſichere Sie, daß, wenn man 
Jemand an Ihrer Stelle zum Teufel ſchicken könnte, ich ihm 
ein halbes Kommando opfern würde, um Ihre theure und 
große Seele aus feinen Händen zu retten”, verſagte ihm dafür 
aber andererfeitö die erbetene Erlaubniß mit dem Bemerken, daß 
er feine Gelder nur in Berlin zu verzehren habe, vor Jahres- 
frift dürfe er überhaupt keinen Urlaub. erbitten, ſonſt babe er 
von ihm nichts zu erwarten (sans quoi vous ne devez pas 
vous attendre à rien de moi). 

War e3 nun biefe Zwangslage, verbunden mit einer fort- 
währenden Geldnoth, die troß außerordentlicher Einnahmen, 
trogdem er zweimal das große 208 gewonnen hatte, nicht zu 
bannen war und das Wort des großen Friedrich beftätigte, 
daß er viel vermöchte, Gotter reich zu machen aber nicht im 
ftande fei, oder war es die Erfenntniß, jeine Güter, welche er 
bereit3_ mit fchwerer Hypothek hatte belaften müfjen, auf die 
Dauer nicht behaupten zu können, kurz, was er im ftillen 
lange ſchon beichloffen hatte, führte er aus und verkaufte erſt 
jein Gut Neudietendorf und dann — am 13. Juli 1748 — 


mit dem Hechtsporbehalt, auch ferner unter gewifjen Bedingungen 
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und Beichräntungen Schloß, wie Garten von Molsdorf benutzen 
zu fünnen, dieſe Beſitzung an ben württembergifchen Gebeim- 
rath und Erboberftallmeifter Heinrich Reinhold Freiherrn Röder 
bon Schwende. 

Die fchönen Tage des reizenden Herrenfißed waren vorüber, 
der Pilgerzug fröhlicher Säfte, welcher ſich während derfelben 
ununterbrochen Hierher gewendet hatte, verjchwunden und das 
heitere „Vive la Joie“ des Eremitenordens, welcher fih oft in 
Molsdorf um feine Priorin, die feingebildete Iebensfrohe Sophie 
Dorothea, verfammelte, verflungen. Immer kürzer wurden bie 
Beſuche Gotters, immer feltener fprangen ihm zur Freude die 
funftvollen Fontänen, endlich im Jahre 1757 ſchlug die Scheide: 
ftunde. Was er in derfelben empfunden, was fein Gemüth an 
jenen nebelgrauen Morgen, als er durch den Waidgarten ftill 
und unbemerft von bannen ritt, bebrüdt Hat, Niemand weiß 
ed. Nur eine Andeutung davon eriftirt, das find feine, einem 
Schmerzlichen Belenntniß gleichenden Abſchiedsworte: Molsdorf, 
liebe3 Molsdorf, du Haft mir viel Geld gefoftet! 

Am 28. Mai 1762 in feinem fiebzigften Lebensjahre \tarb 
Graf Guftan Adolf Sotter, wie Dr. Aug. Bed treffend be 
merkt: einer der fchönften, geiftreichiten und galanteften Männer 
des vorigen Jahrhunderts; ein Kind feiner frivolen Leit, em 
pfänglich für Freundſchaft und Liebe, aber auch ſchwelgend in 
allen finnlichen Genüfjen, ein gefeierter Glüdsritter und liebens⸗ 
würdiger Epiluräer. 

II. 

Das Syſtem der jtrengen Negelmäßigleit, welches der 
italienischen und franzöfiihen Schule Sejeg war und fich allen 
Schöpfungen derjelben, namentlich den unter der Herrichaft des 
Barod« und Rokokoſtils ausgeführten Gärten, aufprägte, mußte 
feine Exiſtenzberechtigung verlieren, je größer die luft wurde, 
welche jene Epoche von der mit den Vorboten der franzöftichen 
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Revolution hereinbrechenden neuen Zeit trennte. Gegenſätze, 
wie fie ſich darſtellen — einerſeits in den Gewohnheiten und 
Moden des 16. und 17. Jahrhunderts, wo alles Steife und 
Gezierte vornehm genannt wurde, wo man das Groteske liebte 
und durch Hirtenſpiele ein Hinneigen zur Natur anzudeuten 
verſuchte, aber ein wirkliches Vertiefen in dieſelbe nicht kannte 
und — andererſeits in dem Drang nach größerer Freiheit, nach 
einer Neugeſtaltung der Verhältniſſe und liebevollen Annäherung 
an die Natur, wie ſie das ſcheidende 18. Jahrhundert brachte, 
konnten auf die Dauer nicht beſtehen; ſie mußten den Kampf 
der Meinungen heraufbeſchwören und mit dem Siege der ſtär⸗ 
feren endigen. — Auf dem fozialpolitiichen Gebiete brachte die 
Nevolution die Enticheidung, auf dem Gebiete der bildenden 
Kunft, alſo auch der Gartentunft, die Wandlung des Ge: 
ſchmackes. 

England vor allem war es, welches zuerſt mit den alten 
Traditionen brach, welches den erften Schritt that, ſich der Be⸗ 
engung ftarrer Formen, wie fie überall in Heden, Wänden, 
fchnurgeraden Wegen und geformten Bäumen vorhanden waren, 
zu entziehen und die Höchfte Aufgabe bei der Anlage von Gärten 
darin zu erbliden, das Bild der Natur zu idealifiren und nicht 
zu entitellen. Den erften Verſuchen in diefer Beziehung war 
man jchon jeit geranmer Zeit nahe getreten, indem man die im 
franzöftichen Garten vorhandenen Bosketts Iichtete und fie Durch 
Errichtung kleiner Bauwerke zu einem angenehmen Aufenthalts. 
orte machte, indem man dem Bedürfniffe, die fcharfen Eden der 
rechtwinfeligen Wege abzujchneiben, Rechnung trug und lebteren 
mehr eine gewundene Form gab, und endlich mit der Erweiterung 
von Ternfichten die Schöpfung von Ruhepunkten verband, von 
denen aus das Auge unbefchräntt über die innerhalb wie 
außerhalb des Parkes Tiegenden Landichaftsbilder ſchweifen 


fomnte. 
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Das gerade in jener Zeit vorhandene Intereſſe an land: 
ſchaftlicher Schönheit, welches durch die Werke der Pouſſins, 
des Claude Lorrain und Ruysdale und nicht minder Durd) 
den Anblick der Tunftoollen Gobelintapeten, wie fie die Schlöffer 
der Fürſten und des Adels ſchmückten, auf das wärmfte an- 
geregt wurde, wirkte in Verbindung mit den zündenden Worten 
damaliger Dichter und Philoſophen, durch die Schriften Lord 
Bacons von VBerulam, durh Miltons „Berlorenes Para- 
dies“, in welchem er durch die Beichreibung des Garten? Eden 
das Naturgefühl erwedte, und durch Rouſſeaus leidenſchaft— 
lihe Sprache des Herzens, welche die Rückkehr zur Natur 
predigte, äußerft belebend auf die neue dee. Dem eriten 
träftigen Anſtoß zum Umſturz des Geichmades am NRegel- 
mäßigen folgten weitere ähnliche Verfuche durch die im Anfange 
des 18. Sahrhundert3 Tebenden Dichter Addifon und Bope; 
namentlid) durch Lebteren, welcher ſowohl durch Darlegung 
von Gründen gegen den alten Geihmad, wie durch feine Auf 
forderung zum Studium ber Natur Träftig für bie Reform 
eintrat, und endlich) gelang es Kent, dem talentvollen Maler, 
das, was die Worte feiner beiden Vorgänger als Ideal des 
geläutertften Geſchmackes bezeichnet hatten, auf die reale Grund- 
lage der Praxis zu ftellen. 

Den bdilettantifchen Verjuchen wurbe ein Ende bereitet, der 
Garten, welcher fein Dafein jest dem ausgereiften Verſtändniß 
für wirkliche Naturfchönbeit dankte, zu einem Kunſtwerk erhoben 
und der Weg von der Manier zur ‘Freiheit für immer ein- 
geichlagen. Verlockte derjelbe auch noch Manchen, der ihn be 
geiftert betrat, zu bedenklicher Abjchweifung, 3. B. den talent- 
vollen Zandichaftsgärtner Brown, welcher begann, mit einer 
gewifjen Kühnbeit in großem Stile zu arbeiten, dabei aber in 
den Fehler verfiel, daß er bei feinen Anlagen die malerifche 


Weile der Waldnatur unberüdfichtigt ließ und jene Verbindungen, 
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welche die Beichattung und Beleuchtung ſchön und wirkungsvoll 
machen, nicht zu finden vermochte, jo konnte das einmal geftedte 
Biel doch nicht mehr aus den Augen verloren werden. Sowohl 
Humphrey Repton, einer der talentvollften Schüler Browns, 
wie vor allem der Königliche Baumeifter William Chambers, 
welcher am klarſten die Irrwege der jungen Kunſt erfannte 
und für ihre fernere Ausübung beftimmte Grundjäße ſchuf, 
namentlich die Eigenthümlichkeit der chineſiſchen Gärten, welche 
er kennen gelernt hatte, berückſichtigte, geftalteten ihre Schöpfungen 
immer wirktungsvoller. Sie famen mit Denfelben der neuen 
Seihmadsrichtung jo verjtändnißvoll entgegen, daß ihre Manier 
fünftig nicht allein in England, fondern bald aud) im übrigen 
Europa adoptirt wurde und bei der Neuanlage von Gärten 
durchweg zur Anwendung gelangte. 

Die Grenze der Wegelmäßigleit auf dem Gebiete der 
Sartentunft war auf dieſe Weife überjchritten. Die großen 
Srundprinzipien Kents — Perſpektive, Abwechſelung von Licht 
und Schatten, Baumgruppen zur Unterbrecdjung großer Wiejen- 
flächen, ſowie janft gewundene Bäche, welche fich durch die Zand- 
ſchaft jchlängelten — Hatten trog der Verirrung Browns, 
welcher die Anlagen von neuem durch Mauern zu ifoliren 
juchte, dauernde Geltung behalten, und das ideale Vorbild eines 
landfchaftlichen Gartens mit den Grundzügen des Natürlichen 
und Künſtlichen, aber auch all den geiftuollen Details, wie fie 
die vorher genannten großen Männer bineingetragen Hatten, 
war geichaffen. Sehen wir nun weiter, wie es die Mitlebenden 
in England ſowohl, als auch im Ausland, namentlich in unferem 
Baterlande, auffaßten und danach arbeiteten. 

Ehe noch die englifchen Gärten im neuen Stil fertig waren, 
als man noch in der Beit der Verſuche ftand, ahmte man fie 
bereit3 überall nad. Die Sucht, fi das Fremde anzueignen 


und das Herkömmliche beifeite zu fchieben, gewann ebenfo 
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raſch die Oberhand, wie das feiner Zeit unter dem Regiment des 
franzöfiichen Stils gejchehen war. Wie damald durch Le Nötre 
das Imitationsfieber angefacht wurde, ergriff auch jetzt Die 
Grundbeſitzer das heftige Verlangen, ihren Garten fo fchnell 
wie möglich in eine engliiche Anlage umzuwandeln, und wie 
man zu jener Zeit Großes nach einem Heinen Maßftab aus- 
zuführen juchte und nur ein Tächerliches Abbild der imposanten 
Originale zu ftande brachte, fo verfiel man auch jest in den⸗ 
jelben Fehler. 

Die Kunft, englifche Gärten anzulegen, fchien ja jo leicht, 
daß fie jeder Dilettant, jeder Gutsbefiher, der ein Stüd Wald 
in der Nähe feines Schlofjes Hatte, glaubte ausüben zu können; 
was fragte man nach den idealen Grundſätzen der englifchen 
Gartenarchitekten, die ja überhaupt nur unter den gegebenen 
Verhältniffen zur Anwendung gelangen konnten? Es genügte, 
daß man denjelben einigermaßen gerecht wurde, daß man halb 
wegs einen Wechjel von Wald, Wieſe und Wafler jchaffte und 
die fich ergebenden Lüden dann mit allerhand Lächerlichem Bei- 
wert ausfüllte. Neben dem Ausichmüden von Tempeln, Schirmen 
und Einfiedeleien waren Infchriften an Bäumen und auf Sänlen 
unentbehrlich, eine Fülle von romantischen Ideen fuchte man in 
Seljen, Grotten und Höhlen auszudrüden, und bis zu welder 
Höhe ſich die alberne Sucht verftieg, durch die Kunft kümmer⸗ 
lich zu erreichen, was die Natur verjagt, beweijen zwei Satiren, 
von denen die eine: 

„Andurd) wirt männiglich gebeten, 
Den Berg allbier nicht breit zu treten, 


Man laffe nirgends Hunde laufen, 
Sie mödten fonft den See ausfaufen” — — 


die Spottgeburt Fünftlich aufgeworfener Berge und dürftiger 
Waſſeranlagen geißelt; die andere aus dem Goet heſchen 
Scherzipiel „Die geflidte Braut“: 
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„So verfteden wir zum Exempel 

Einen Schweineftall Hinter einem Tempel, 

Und wieder ein Stall, verfteht mich jchon, 

Wird gerademwegs ein Pantheon, 

Die Sade ift, wenn ein Fremder d’rin ſpaziert 

Daß alles wohl ſich präfentirt, 

Wenn's dem dann hyyperboſiſch dünkt, 

Poſaunt er's hyperboliſch weiter aus; 

Freilich — der Herr vom Haus, 

Weiß meiſtens, mo es ſtinkt“ u. |. w. 
die Scheingebäude von bemalten Brettern, welche maſſiv gebaute 
Häufer, Tempel u. |. w. darftellen follten, veripoitete. 

Doch es wäre ungerecht, zu behaupten, daB fich die All: 
gemeinheit dieſer Verirrung fchuldig gemacht, daß ohne Aus: 
nahme diefe Barkmanie die Gebildeten jener Beit ergriffen hätte. 
Es entftanden damals neben pygmäenhaften Schöpfungen auch 
bedeutende Gärten, die Mehrzahl der älteren Parts in land» 
ſchaftlichem Stil ſtammt meiftens aus den lebten Dezennien des 
achtzehnten Jahrhunderts, und auch Deutichland fand feinen 
Repton, welcher den Gartenfünftlern die richtigen Wege zeigte 
und gejunde Regeln gab. 

Chriſtian Cajus Laurenz Hirfchfeld, Profeffor der 
Aeſthetik in Kiel, war es, welcher 1777 durch feine Schriften, 
darunter fein Wert iiber die Theorie der Gartenkunſt, erfolg. 
reich für den englifchen Gartenftil wirkte. Auf eigenen Füßen 
jtehend, fand er nicht allein den richtigen Maßftab für Die 
Anlage eines landſchaftlichen Garten? unter kleinen Verhält⸗ 
niffen, jondern wußte auch unter theilweifer Beibehaltung der 
regelmäßigen Form und Vermiſchung des alten mit dem neuen 
Stil Gefihtäpuntte zu eröffnen, von denen aus fortan viele 
deutjche Gartenkünftler eine ſegensreiche Thätigkeit entwideln 
fonnten. Hirjchfeld lebte und wirkte no am Ende einer 
Beit, wo der Schwärmerei für zarte Freundſchaft, der Freude 
an der Idylle und füßlichen Sentimentalität Thor und Thür 
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offen ftanden, und feine Anſchauungen und Lehrjäße find des: 
halb nicht unberührt davon geblieben. Das fchmälert aber fein 
Verdienſt, das deutjche Volk in das Verftändniß für Die edle 
Geftaltung des Landichaftsgartens eingeführt und ihm dasſelbe 
bewahrt zu haben, nicht, und mit Ehrfurdt muß man ihn 
deshalb auch heute noch als Vorkämpfer der frei fchaffenden 
Sartenkunft in Deutjchland nennen. Ihm und feinen Anhängern 
ift e3 zu verdanten, daß nicht alle Neite der altfranzöfichen 
Gärten der neuen Mode gedanfenlos geopfert worden find, an 
jeine Wirkſamkeit reihen fich die vortrefflichen Schöpfungen, 
welche der Gartenfreund in den Parkanlagen von WBörlik, 
Kaſſel, Gotha und Weimar bewundert, und in feiner befferen 
Weile als in der, daß wir in die fchattigen Hallen berfelben 
eintreten und ung in die Beit ihrer Entftehung verjegen, ver- 
mögen wir die Wirkſamkeit jener Männer, ſowie die Wandlung 
des Geſchmackes und das Ringen aus den Feſſeln veralteter 
Formen nach der Höhe freier Anfchauung zu würdigen und zu 

begreifen. Die Kraft unferes Gedächtniffes wäre babei ftar 

genug, Dir, geehrter Leſer, unfere Führung durch die an- 

muthigen Anlagen von Kaffel-Wörlig anzubieten und did an 
alle die laufchigen Plätze zu geleiten, welche dieſe Parks in 
unvergleichlicher Weife darbieten. Wir wollen e8 aber auf 
folhe Probe nicht ankommen laſſen; du fennit die Stätten 
vielleicht beffer, al3 wir felbft, und unfere Beichreibung dürfte im 
Rückblick des dort Erſchauten nur ala ſchwacher Abriß desjelben 
ericheinen. Geſtatte und deshalb lieber, daß wir dich an denfelben 
nach flüchtigem Aufenthalt vorüberführen und dafür an eine 
Stätte geleiten, die uns viel vertrauter ift, der wir umjere 
theuerjten Sugenderinnerungen danfen und welche heute, nad) 
vierzig Jahren, ebenſo flar vor unferen Augen fteht, wie 
damals, als wir nad) Kinderart bemüht waren, ihre topo- 


graphifchen Verhältniſſe gründlich zu ftudiren. Wir meinen 
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den Part von Weimar, die Schöpfung Karl Auguſts und 
Goethes. 

Sich von dem Südende der Stadt bis nad) dem Dorfe 
Oberweimar erjtredend und den Raum zwifchen der Marien. 
firaße und dem unter dem Namen „Horn“ befannten öftlichen 
Höhenzug ausfüllend, bildet Derjelbe eine Hoch. und eine Tief 
ebene. Zwei Partien, welche als Mittelachje einen ziemlich 
fteil nach der Ilm zu abfallenden Wald: und Felſenabhang 
pittoresfen Charakters zeigen und fchließlich in der Nähe des 
obengenannten Dorfes in einer großen Wieje auslaufen. 

Uns zunächſt der Tiefebene zuwendend, jo fei erwähnt, daß 
diefelbe mit dem jogenannten „Stern“ beginnt, einem lieblich. 
fchattigen, wenn auch zuweilen etwas feuchten Ort, der feinen 
Namen davon hat, daß alle Wege daſelbſt fich in Geftalt eines 
Sternes konzentriren. Mit feinen zahlreich angepflanzten Ulmen, 
Eichen, Eypreffen und Tannen bildet er "zweifellos den älteften 
Theil des weimarischen Parkes, ein Bild, das, abgejehen von 
dem vorgejchrittenen Baumwuchs, noch dasjelbe ift, wie es 
Goethe geichaffen hat, und fortlaufend Alle, welche im Gedenken 
der alten Zeit diefen Ort betreten, an jene Edlen erinnert, die 
einftmals, dem Geſetz des Schönen folgend, hier geſäet und 
gepflanzt haben. 

Als Goethe mit feiner Parkſchöpfung begann, ſah es hier 
noch recht primitiv aus. In der Nähe des Rondells breiteten 
fih vier Teiche aus, und zwifchen diefen und dem großen 
Wiefengrund, welcher fich dicht an den Stern anſchließt, lag 
einftmals der alte, häßliche Flößgraben, deffen Spur man heute 
noch verfolgen kann. Beide wurden damals zugefchüttet, der 
ebenfall® dort liegende Flößplab aber zu vorerwähntem Wiefen- 
plan umgeändert und biejer mit Baumgruppen fo bejeßt, daß 
er mit den jenfeit3 ber Im fich ausbreitenden Rajenflächen ein 


harmoniſches Ganze bildete. 
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Wir richten ſpäter, nachdem wir den oberen Theil bes 
Parkes befucht Haben, unſere Schritte wieder hierher, um eine 
der weibevolliten Stätten des Parkes, den feitwärts liegenden 
Garten Goethes, zu befuchen; vorläufig gehen wir aber weiter, 
überfchreiten die Sm auf der dort liegenden Naturbrücke und 
fteigen, vorübergehend an dem Ausgang einer düfteren Höhle, 
auf einer zwifchen eyklopiſch übereinander gethürmten Felsblöcken 
befindlichen fteilen Xreppe aufwärts zum oberen Theil des 
Parkes, welcher dort in der Nähe der ruffilchen Kirche beginnt. 
Ehemals befand fich Hier, wo jetzt das Auge auf dem faftigen 
Grün fanft abgeböfchter Raſenflächen ruht, ein öder Platz, auf 
welchem die Bimmerleute ihr Bauholz zulegten. Karl Auguft 
machte einen Ererzierpla aus ihm, und Goethe, welcdem es 
unbehaglich fein mochte, auf feinem Wege vom Garten im Stern 
nach ber Wohnung ber ihm befreundeten Hofdame Baronin 
von Stein dieſen ftaubigen Platz überjchreiten zu müflen, 
verleibte ihn feiner Parkſchöpfung mit ein. 

Dicht neben diefem Plate lag der „Weliche Garten”, der 
ältefte Theil des weimarifchen Parkes, aus weldem verjelbe 
urſprünglich hervorgegangen ift. Ende des fiehzehnten Jahr⸗ 
hundert im franzöfifchen Stil angelegt, reichte er vom Ende 
der Marienftraße big zur Aderwand und bot dem Hof feit den 
Zagen Herzog Wilhelms IV., welcher dort, der Ausſicht halber, 
einen eigenthümlich mit gegängelten Linden befleideten Hochbau, 
„die Schnede” genannt, hatte aufrichten laſſen, reichliche Ge⸗ 
fegenheit, feine Sommerbälle und Gartenfefte abzuhalten. Auch 
den Bürgern war er geöffnet, und namentlih vom zweiten 
Pfingftfeiertag bis zu Michaelis verfammelte fich in feinen 
jchnurgeraden Gängen und Allen Sonntag nachmittags bis 
um 10 Uhr die feine Welt von Weimar, um fi dort & la 
mode dem Genuß eines vergnüglihen Vauxhall hinzugeben. 


Klaſſiſche und profane Muſik ertönte, ein Cafetier, welcher 
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während des Sommers im nahegelegenen fürjtlichen Stall- 
gebäude eine Wirtbichaft offen hielt, erquidte die Duritigen, 
und politifche Kannegieherei, wie der Austaufch kritiſcher Ur: 
theile über ben lieben Nächften jtillten das Bedürfniß nach 
gemüthlicher Ansprache. 

An diefen Garten fchloffen fi) im Süden weitere Privat: 
gärten und darüber hinaus war der Boden zum Theil mit 
Tabatpflanzungen bededt, zum Theil anderen Kulturen dienſtbar 
gemacht. Alle diefe Pracht an Taruswänden und Ichnurgeraden 
Wegen mußte aber natürlich der Parkidee, welche Goethe und 
Karl Auguft mit Unterftägung der beiden Hofgärtner Reichert 
und Scell zu verwirklichen fuchten, zum Opfer fallen. Goethe 
in feinem Streben, bie Rouſſeauſche Sehnjucht nach der Natur 
in poetifcher und fünftlerifcher Weile zu betbätigen, Tonnte dieſes 
Stüdchen Unnatur in feiner Schöpfung nicht brauchen; es fiel 
alfo dem Schidjal anderer franzöfifcher Gärten anheim und 
wurde famt den übrigen Grundftücden mit zu der Anlage benußt, 
welche nunmehr auch das inte Ilmufer bededte. 

Wunderbar geftaltete ſich unter den Händen dieſer be- 
rühmten Meifter die Liebliche Schöpfung Durch Einfügung 
pafjender Staffagen — Hier durch eine Ruine, dort durch einen 
mit Epheu bepflanzten gothiſchen Bau, weiter jüdlich durch die 
antite Formenſchöne des römischen Hauſes — ſprach fi ihr 
Kunſtfinn aus, und die weife Vertheilung der landfchaftlichen 
Szenen, der anmuthige Wechfel ſanft abgetönten Buſchwerkes 
mit dem tiefen Ernft dunkler SKoniferengruppen zeugte von 
ihrem Verftändniß für wahre Naturſchönheit. — Wieland hat 
recht, wenn er dieſe Löftlichen Anlagen „Goethes Gedichte“ 
nennt, und ebenfo Frau von Wolzogen, wenn fie ausjpricht, 
daß man dem Raturfinn des Genius, der ein fo gefälliges 
Ganze in einer weder durch Mannigfaltigkeit der Formen, noch 


durch eine reiche Vegetation ausgezeichneten Gegend anzuordnen 
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verftand, den größten Dank fchuldig ſei. Das Heine Ilmthal, 
in welches wir bei dem römischen Haus wieder herunterfteigen, 
mit feinen gewundenen Gängen und anmutbigen Ruheplätzen, 
den Orten ftiller Mittheilung zwifchen Goethe und feinem 
fürftlichen Sugendfreund, erwedt thatſächlich das überzeugende 
Berwußtjein, daß ein fühlendes Herz diefe Anlagen geichaffen 
habe. 

Über nicht bloß den Prinzipien de3 großen Gartenkünſtlers 
Kent, nach welchen, wie bereit8 vorher bemerkt, wirkungsvolle 
Perſpektive, Abwechjelung von Licht und Schatten, ſowie große 
Wiejenflächen mit Baumgruppen unerläßliche Schönheitsattribute 
eines Parkes find, fuchte man bei Anlage des weimarifchen 
Geltung zu verjchaffen; auch das, was Chambers an den 
Gärten der Chinefen zu rühmen weiß und bei Anlage bed 
englifchen Parkes nachzuahmen empfiehlt: Ueberrafchungen durch 
wirtungsvollen Wechfel der Szenen, durch Stimmungspartien, 
wie Höhlen, Felſen, allegorifche Bezeichnungen u. f. w., fehlten 
demjelben nit. Goethe, der, wie wir früher fchon erwähnten, 
feine Parkſtudien bauptfähli in Wörlitz, wo er oft wit Karl 
Auguft zum Beſuche war, gemacht und dort den Effekt kennen 
gelernt Hatte, welchen ſolche Stimmungsbilder Heroorzurufen 
geeignet find, mochte fie nicht miſſen. Obgleich er gegen das 
Extrem ihrer Anwendung fatirifch vorging, wies er ihnen doch 
gern auf dem zwiſchen der Hoch und Tiefebene des weimarijchen 
Parkes Hinziehenden Abhang, welcher in einem feiner Theile 
ben kurioſen Namen „Die Lalte Küche” führt, paſſende Plätze 
an, und heute noch, wenn wir an ihnen vorübergehen, bier an 
einer gähnenden Höhle, dort, wo ung von einer GSteintafel Die 
Goetheſchen Verſe begrüßen: 

„Die ihr Felſen und. Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet Jeglichem gern, was er im ſtillen begehrt!“ 


und weiter abwärts, wo ein mächtiger Felsblock mit der In⸗ 
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ſchrift: „Francisco Dessaviae Principi“ als jogenannter Point 
de vue aufgerichtet ijt, fühlen wir wie Goethe und Karl 
Auguft nicht allein durch geiftvolle Erfaſſung de Ganzen, 
fondern auch durch die äfthetiich rationelle Anordnung des 
Einzelnen, Großartiges als Landfchaftsgärtner geleiftet haben. 

Den Teljenabhang entlang und der Ilm ganz nahe, auf 
demfelben Wege, wo einſt Schiller fein Ruheplätzchen auf 
ſuchte und Wieland fich der ungeftörten Einfamteit Hinzugeben 
pflegte, wandeln wir jet weiter durch hohe Eichengänge hinab 
nach dem Borlenhäuschen- (Klaufe oder Einfiedelei), der Stelle, 
von welcher aus wir unfere Wanderung begonnen haben. Laut: 
(oje Einſamkeit umgiebt uns hier, unter der Macht der Ein- 
drüde finft unfer Empfinden hinab zur Tiefe ftilleer Träumerei, 
und felbft das fchlidte runde weiße Denkmal, vor dem wir 
plöglich ftehen, vermag nicht ftörend auf unfer Denken und 
Fühlen einzuwirfen. Bei dem Bilde der Schlange, die ſich um 
dasfelbe windei, und den Worten „Genio hujus loci“, Die es 
zieren, fühlen wir vielmehr, daß wir und an einem Orte be 
finden, welcher durch theure Erinnerungen gebeiligt it. Wir 
jegen unferen Weg nicht eher fort, als bis wir vor dieſem ihr 
geweihten Altar eine kurze Beit andächtig gemweilt haben, und 
betreten erjt dann ben laufchigen Winkel, wo, an Felſen ge 
Ihmiegt, und das mit Fichtenrinde befleidete Häuschen grüßt — 
der Zeuge unvergeßlicher Stunden, welche jugendfroh ein groß. 
berziger Fürſt mit feinen Freunden bier verlebt hat, die Stätte, 
welche mit der eigentlichen Entjtehungsgeichichte des weimarijchen 
Parkes am engften verbunden ift. 

Hier war e3, wo Goethe in ber Nähe der Heinen Klaufe, 
weiche er eigend zu biefem Zwecke Hatte bauen laſſen, im 
Sommer 1778 zur Feier des Geburtstage der Herzogin 
Louiſe jenes Feſt gab, welches er in feinen Werfen bejchreibt, 


und in dem er den Hof mit einem von Sedendorf gedichteten 
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Dramolet begrüßte. An der Spibe einer Schar weißgelleideter 
Ramaldulenjer Mönche empfing er die Herzogin und führte fie mit 
ihrem Gefolge in die enge laufe, um fie dort auf irdenen Tellern 
mit Bierkaltſchale zu bewirthen; als fich aber bei der dürftigen 
Mahlzeit ber erlauchten Gäſte eine gemwilfe Befangenheit be 
mädjtigte und die Frau Oberhofmeifterin Gräfin Gianini bie 
Naſe rümpfte, öffnete er plötzlich die Hintere Thüre, lud feine 
Kloftergäfte mit den Worten: 

„Ber Platz iſt erjehen, 

Wenn's Ihnen gefällig ift, wollen wir geben“ 
ein, ihm zu folgen, und führte fie auf den vor ber Klauſe 
liegenden Platz, wo unter Bäumen eine fürftlic) ausgeftattete 
Tafel ftand und die Klänge einer unfichtbar aufgeftellten Kapelle 
zum Genuß eines Gartenfeftes, fo reizvoll, wie e8 wohl nod) 
felten bier gefeiert wurbe, einluden. 

Mit dieſem Louifenfeft begann die Epoche der Parkanlage, 
und wenn wir noch eines anderen früheren Vorganges gedenten, 
welcher ebenfalls als Motiv für diefelbe aufgeführt wird, in 
Wirklichkeit aber nur Die Schaffenzfreudigkeit Goethes dämpite 
und ihr für kurze Beit eine fchwärmerifche Richtung gab, jo 
geichieht es Hauptjächlich deshalb, um den Lejer einen Bid in 
bie tiefe Gemüthswelt thun zu laſſen, aus welcher heraus 
damals der junge Goethe bdichtete und geftaltete. Am 17. 3a 
nuar 1778 fand man nämlih in der Nähe des damaligen 
Floßwehres Die Leiche eines Fräulein von Laßberg, bie fid 
ans Verzweiflung unerwiderter Liebe in der Ilm ertränft 
hatte. Der Tod dieſes jungen Mädchens, welches „Werthers 
Leiden” bei fich trug und deren Leiche man zunächſt in jenes 
Palais fchaffte, welches Frau von Stein bewohnte, machte 
auf Goethe den tiefften Eindrud. Nicht allein, daß er ſich 
in Zroftgründen erjchöpfte, mit denen er Tiebevoll die armen 


Eltern aufzurichten fuchte, er ſelbſt opferte feinem Schmerz eine 
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Reihe Tage, bie er gebanfenvoll am Orte der That zubrachte, 
und gelangte endlich zu dem Entichluß, der Frühentſchlafenen 
ein würdiges Denkmal zu jegen. Sein Pla ſollte nicht dort 
fein, wo die Uermfte den Tod gefunden Hatte, weil man da 
weder bintreten und beten, noch lieben fol, aber dort, wo am 
linken Ufer der Ilm fich düftere Felſenmaſſen auftbürmen, von 
wo aus man bie lebten Pfade der Unglüdlichen und die Stätte 
ihres Todes überfehen konnte, war er eifrig bemüht, mit Hülfe 
des Hofgärtners den Felſen ausböhlen zu laſſen und einen 
feiner Abficht dienenden Blab zu fchaffen. Zur Ausführung 
fam der Gedanke freilich nicht, dafür wurde aber im Verlaufe 
desfelben bei Goethe die Idee Iebendig, die Umgeftaltung bes 
Seljenufers weiter zu verfolgen. Es entftanden auf dieje Weife 
die Anlagen vom römiſchen Hans bis zur Einfiedelei, und von 
diefem Geſichtspunkte aus betrachtet darf man wohl den Laß⸗ 
bergichen Fall mit als treibendes Motiv zur Anlage des 
weimarischen Parkes gelten laſſen. 

Die Idee derfelben beichäftigte Goethe im Laufe des 
ganzen Jahres 1778. „Bäume pflanz’ ich jest, wie Die Kinder 
Israels Steine legten zum Zeugniß. In meinem Thal wird es. 
immer fchöner”, jo fchrieb er an Merk, und andrerfeits Wieland 
ebenfall® an diefen: „Komm, wenn die Nachtigall fingt, damit 
du Freude findet an den Poeſien, welche Goethe diesfeits 
und jenſeits der Ilm geichaffen hat. Berwichenen Sonnabend,” 
fo fährt er fort, „waren wir bei Goethe, der bie Herzogin 
eingeladen hatte, um ihr die neuen Anlagen zu zeigen. Wir 
fpeiften in einer Heinen, gar bolden Einfiedelei, und eben ge- 
gedachten wir eines unbedeutenden Streite®, den vor kurzem 
die Herzogin mit mir und Einfiedel über Nembrandt ge 
babt, da öffnete fi die Thür, und fiehe, durch geheime Anftalt 
des Arhimagus ftellte ſich ein Anblid bar, der mehr einer 
realifirten dichterifchen Bifion, al3 einer Naturfzene ähnlich ſah: 
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das ganze Ufer der Ilm war im Rembrandtichen Geſchmack 
beleuchtet — in einem wunderbaren Baubergemifh von Hell 
und Dunkel zeigte fi) uns die Landichaft, und die Herzogin, 
wie wir Alle waren entzückt.“ 

Auh Karl Auguft in feiner Theilnahme an Goethes 
Wirken liebte dieſes Stüdchen Erde von ganzem Herzen. Hier 
in der faſt dürftig ausgeftatteten Einfiebelei hielt ex fich oft 
Zag und Nacht auf, und hierher mußten fich auch feine vor 
tragenden Räthe bemühen, um ihrem fürftlichen Herrn zu 
referiren. Da faß er denn oft bis in Die fpäte Nacht umd 
ſchrieb und träumte den jchönen Traum ber Jugend; fo gem 
allein, witten in der treibenden Natar, fand er Die rechten 
Worte und den rechten Weg zum frohen Bewußtſein feiner 
Menichen- und Manneswürde. Es iſt Einem je nicht größer 
zu Muth, ſchrieb er dort einmal an Knebel, als wenn man 
die Sonne fieht untergefen und aufgehen, es kühl werden fühlt, 
und das alles für fich, fo wenig der Menjchen halber. 

Freilich mochte e8 manchmal auch bejonders heiter romantiſch 
in der Einfiebelei und ihrer Umgebung zugegangen fein. Goethe, 
der Herzog und Webel liebten es, dort ihr Mittagsmahl ein 
zunehmen, und wenn der Abend beionders ſchön war, verbrachten 
fie ihn — manchmal allein — zuweilen aber wohl aud), we 
Wieland mit ſchelmiſchem Lächeln andeutet, in Geſellſchaft der 
einen oder anderen Göttin oder Halbgöttin. Der Dichter dei 
„Dberon” erzählt uns das in feiner angenehmen Plauderweiſe 
und gedentt dabei einer Begegnung mit dem Herzog, Goethe 
und der fchönen Corona Schröter, die in der unendlich 
edlen attifchen Eleganz ihrer Geftalt und ihrem ſimplen umd 
doch raffinirten infidiöfen Anzug wie die Nymphe dieſer aw- 
mutbigen Felſengegend ausgeſehen habe. 

Unmittelbar in der Nähe diefer romantifchen Klauſe, am 


Fuße des Horns und dicht am Stern, von dem axs wir unfere 
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Wanderung begonnen Batten, war e8 nun, wo Goethe zwei 
Sabre vorher, am 21. April 1776, zunädit als Gaſt bes 
Herzogs Karl Auguft fein ftilles Heim gründete. Er Hatte 
diefen Tieblichen Erdenwinkel, der jo ganz abſeits von der Stadt 
lag, beim erften Unblid lieb gewonnen. Seine geſchützte Lage 
und die Stille feiner Umgebung, in welder nur felten ber 
Schritt eines nach Oberweimar wandernden Fußgängers oder 
won Beit zu Beit die Glockenſchläge des weimarifchen Schloß: 
thurmes widerballten, gefielen ihm fo ausnehmend, daß er das 
Verlangen, ihn zu befigen, nicht zu unterbrüden vermochte. 
Karl Auguft hörte davon und that fofort Schritte, Goethes 
Wunſch gerecht zu werden. Bertuch, fein Privatſekretär und 
Bertrauter, war Beliber des Grundſtückes und — Bertud, 
bieß es eined Tages: „Ich muß Deinen Garten haben.” — 
„Aber Durdlaudt, wie....“ „Kein Über!” unterbrach ihu 
ber junge Fürft, „ih kann Dir nicht Helfen, Goethe will 
ihn haben, er kann ohne ihn micht leben,” und — 
Bertuch gehorchte. Er trat ihn gegen eine anſtändige Ent- 
Ihädigung an feinen fürftlihen Herrn ab, aus deſſen Händen 
ihn dann Goethe zum Geſchenk empfing.* Für die Einrichtung 
des Gartens, fowie des Tleinen Haufes, welches unten ein 
Bimmer nebft Flur und Küche und oben ebenfalls eine Wohn- 
ftube mit zwei kleinen engen Seitenfabinett3 enthielt, forgte 
Karl Auguft, die Ausftattung der Zimmer wurbe dem Theater- 
meifter Mieding, welcher fie nach „antiker Form“, wie er 
fih in der Rechnung ausdrücte, fertigftellte, übertragen, und 
am 21. April 1776, wie oben bemerkt, zog Goethe, glüdtich, 
ein Stüdchen Erde fein eigen nennen zu können, als ftiller, 
anfpruch8lofer Bewohner ein. 


® Nach neueren Ermittelungen des großherzoglicheu Archivdirektors 
Dr. Burkhardt foll Bertud nicht ber Beſitzer bed Gartens, ſondern 
nur der Vermittler beim Ankauf desfelben geweien fein. 
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Hier verfloffen ihm im innigen Verkehr mit der Natur, 
unter treuejter Pflege der Liebe und Freundſchaft, welche ihn 
mit theuren Menfchen verband, fieben Föftliche Jahre, und von 
hier aus flogen die Boten feiner Liebe hinüber nad) dem Palais, 
welches die feinem Herzen fo theure Frau von Stein bewohnte. 
Die meiften Leinen Gedichte, in denen er ber Freude an feinem 
Garten Ausdrud giebt, hat er an biejelbe gerichtet, und wie 
ihn die Liebe zu diefer feltenen Frau erfüllte, jo verlieh fie 
auch jeinem Stillleben eine köſtliche Weihe und beglüdte ihn, 
wenn er bier dichtete, träumte und pflanzte. 

Anſpruchslos und früh geübt in der Kunft, fich die Genuß— 
fähigkeit durch Einſchränkung feiner Bebürfuiffe zu erhalten, er 
wuchſen ihm in der Pflege feines Gartens die reinften Freuden. 
Wie er noch als L2jähriger Greis Edermann gegenüber 
befannte, daß. eine Umgebung von geichmadvollen Möbeln fein 
Denken aufhöbe und ihn in einen paffiven Zuſtand verfehe, jo 
ließ er fich auch als junger Mann an dent Wenigen genügen, 
was ihm freundfchaftliche Fürforge hier geboten. — Hab’ ein 
Meines Gärtchen vor dem Thor an der Ilm, Schöne Wieſen in 
einem Thal. Iſt ein altes Häuschen darin, das ich repariren 
laffe. Alles blüht, ale Vögel fingen. So fchrieb er an 
Augufte, die Schweiter der Grafen von Stollberg, und dann 
wieder in fein Tagebuch: „Ich aß mit dem Herzog, nad) 2 
ging ich zu Frau von Stein, einem Engel von einem Weibe, 
ber ich fo oft die Beruhigung meines Herzen? und manche der 
reinften Glückſeligkeiten verdanke. — Nun ift wieder ein ſchöner 
Tag, 12 Uhr in meinem Garten, da laß ich mir von den Vögeln 
etwas vorfingen und zeichne Raſenbänke, die ich will anlegen 
Iaffen, damit Ruhe über meine Seele komme und ich wieder 
von vorn möge anfangen zu tragen und zu leiden.” — Auch 
von feinen Heinen Hausforgen und wie er diefelben zu über 


winden bemüht gewejen ift, berichten ung die Blätter feines 
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Tagebuches. „Süßer Morgen”, hebt eines derjelben an. „Habe 
Arbeiter in meinem Garten und Maurer im Haus, welche bis 
zur Nacht gearbeitet haben. Den ganzen Nachmittag war bie 
Herzogin-Mkutter und der Prinz da und waren guten Lieben 
Humors. Als Alles weg war, habe ich daun fo herum- 
gehausvatert, habe ein Stück Braten gegefjen und mit meinem 
Philipp von feiner und meiner Welt gefchwagt. — Mit der- 
felben Geduld ertrug er auch die Unbilden, die mit dem Ausbau 
ſeines Heinen Häuschens verbunden waren. Unter Pochen und 
Klopfen dachte und dichtete er weiter, ohne Fenſter und Thüren 
jchlief er, in den Mantel gehüllt, auf einem trodenen Flecken der 
Altane, und als fein Tusculum fertig geworden, meldet er es 
glüdlich der Frau von Stein, als habe ſich das größte Er- 
eigniß ſeines Lebens vollzogen. 

So lebte er weiter. Im Frühling dem Sommer entgegen 
arbeitend, und den treuforgenden, an feiner Seite fchaffenden 
Gärtner mit den Worten grüßend: 


„Gott jegne mir den Dann 
In jeinem Garten dort! Wie zeitig fängt er an 
Ein Iod’red Bett den Samen zu bereiten.“ 


Im Sommer die Pflichten eines wundermilden Wirthes erfüllend 
und dann wieder Die feierlichen Stunden ſüßer Beichaulichkeit 
als Dichter nügend. Hier verfammelte er oft die ihm Liebften 
aus der weimarijchen Gejellichaft, den drolligen Freiherrn von 
Sedendorf, den gutmüthigen, plauderhaften Wieland, Frau 
von Stein und die ſchöne Corona Schröter. Viele feiner 
Werke: Die erften Bücher von Wilhelm Meiſter, die Briefe 
aus der Schweiz, der erfte Alt der Iphigenie, Auf Miedings 
Tod und das herrliche Gedicht Ilmenau“ entftanden oben in 
ber kleinen Edftube, und wie fo ganz die Liebe zur Freundin 


ihn erfüllte und verflärend feine Einſamkeit erhellte, verrathen 
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wand heute noch in feinem Garten die in Felſen gegrabenen 
Worte: 

Hier im ftilen gedachte der Liebende feiner Geliebten, 

Heiter fpracdh er zu mir: Werbe mir Beuge, bu Stein, 

Doch erhebe dich nicht, du Haft noh viele Gefellen.... 

Fünfzig Sabre lang fah er jo, was unter feinen Augen und 
von feinen Händen gepflanzt war, wachen und gedeihen, Hierher 
flüchtete er fih, wenn die Banden der Protofolle und Wlten 
fein Gemüth bevrüdten, und Hier rief er, als das Ulter bie 
Stunden ftiller Betrachtung brachte und feine Blide rückwärts 
wandte, die fernen Geftalten zu fich, welche nad) und nad) feinen 
Augen entichwunden waren. 

Fünfzig Jahre hatten auch ſonſt noch das Bild verändert, 
was er einft begeifterungsvoll längs der Ilmufer entfaltet 
hatte; die zarten Schößlinge, die er gepflanzt, waren feinen 
Händen entwachlen, und der freie Blid, den er früher von 
feinem Garten aus nad) der Wohnung ber geliebten Freundin 
oder nach ber Einfiedelei feines Freundes und Gebieters genoß, 
war durch ihre Kronen verjperrt. Huch die Leine Kaufe hatte 
ihre Pforten für immer gefchloffen. Karl Auguft ließ ſich al? 
Erfah für diefelbe noch vor Ablauf des achtzehnten Jahrhundert? 
an den oberen breiten Parkweg, halb auf den nad; der Ilm 
zufallenden Bergabhang geftellt, eine freundliche Sommermwohnung 
bauen, und nad) diefer, welche ihres Stiles halber „Da? 
römische Haus” genannt wurde und Goethe zu den Verſen 
Beranlaffung gab: 

„Römiſch mag man's immer nennen; 

Doch wir den Bewohner kennen, 

Dem ber echte beutfhe Sinn, 

Sa der Weltſinn ift Gewinn“ 
mußten von nun an Diejenigen ihre Schritte lenken, welche 
Beranlafjung hatten, an das feinem Volke zugewandte Herz 
bes edlen Fürſten zu appelliren. 
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Hier war es denn auch, daß am 3. September 1825, am 
Tage des 50 jährigen Negierungsjubiläums Karl Augufts, eine 
große Menge Volks Aufftellung nahm, um den Yugenblid zu 
erwarten, wo fie ihren geliebten Landesvater begrüßen konnte. 
Eine Kantate von Hummel leitete ben feitlichen Morgen ein, 
dann öffnete fi) unter der Säulenhalle die breite Portalthüre, 
und ohne Unterfchied empfing nun der Ieutjelige Fürſt alle Die: 
jenigen, welche fi ihm glüdwünjchend nabten: den hohen 
WBürdenträger, wie den jchlichten Dann aus dem Volle und — 
Goethe, den geliebten Jugendfrennd. Als der Großherzog 
ihn erblickte, faßte er feine beiden Hände und ſprach mit ge- 
rührter Stimme: Bis zum lebten Hauch zufammen! Dane 
fügte er hinzu: Seien wir uns aber auch dankbar bewußt, daß 
und heute erfüllt wird, was uns einft in Tiefurt vorgefungen 
wurde: 

„Rur Luft und Licht 
Und Freundeslieb': 


Ermüde nicht, 
Wenn dies noch blieb.“ 


Das Doppelte und Dreifache gab mir, was ich gegeben, amt 
wortete Goethe in tiefer Bewegung, und trat dann, vom 
Großherzog umarmt, in eine Tenfternifche, um mit demſelben 
erinnerungsfelig der fchönen Tage ihrer Jugend zu gebenfen. 

Hier war es aber auch, wo brei Fahre fpäter, begleitel 
von dem über die Gipfel der Parkbäume herüberklingenden 
Zrauergeläute der Gloden Weimars, ein ernfter Zug bielt. 
Man brachte die Leiche des auf einer Reife plölich verftorbewen 
Fürſten und fegte fie in ben Räumen des römifchen Haufes fo 
lange bei, bis die ihrer Vollendung entgegengehende Yürften- 
gruft, deren Bau inmitten des neuen Gottesaders Karl Anguft 
vor jeinem Tode noch angeordnet Hatte, fertig war. Dort, 


mitten unter feinen Bürgern, fand er dann die lebte Ruheſtäne 
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und Dort, in derjelben Gruft, ganz in feiner Nähe, am der 
Seite Schillers, ruht feit 1832 auch der geliebtefte Freund 
feines Lebens — Wolfgang Goethe. 

Wir wenden und nun noch einmal der Lieblingsjchöpfung 
derjelben, dem Bart von Weimar zu. Nah Karl Augufts Tod 
jcheint derſelbe Längere Zeit die forgjame Pflege, deren Walten 
fih bei ſolchen Anlagen darin zeigt, daß einer Entfeffelung des 
Baummuchfes vorgebeugt wird und der feine Schwung feiner 
Fernſichten erhalten bleibt, entbehrt zu Haben. In ber Er 
fenntniß dieſer eingetretenen Wandlung wurde deshalb der Rath 
bes Fürſten Püdler-Mustau eingeholt und auf deſſen Em: 
pfehlung der verdienftvolle Landſchaftsgärtner Petzold berufen. 
Was Urt und Spaten — die Hauptwerkzenge des Erhaltens 
und Fortſchreitens eines Landſchaftsgartens — verjäumt Hatteı, 
wurde nun nachgeholt, durch verjtändige Ausholzung dem Bart 
wieder Licht und Leben verliehen und, wie wir nad) ben 
Schriften Petzolds glauben annehmen zu dürfen, aud, dem 
Prinzip Pückler⸗Muskaus entfprechend, die Wirkung bes Waſſers 
. durch pafjende Anpflanzungen am Ufer der Ilm gefteigert. — 
Seitdem, namentlich unter der Pflege des jet regierenden Groß- 
herzogs Karl Alexander, der, wie allen großen Traditionen Weimars, 
auch denjenigen, welche mit dem Park verbunden find, ein Hüter 
und Bewahrer ift, bat derjelbe fein urfprüngliches Bild nicht 
wieder verändert. Wie einft Goethe und Karl Auguft, al? 
fie die erfte Skizze von demjelben entwarfen, bei Anlage der 
ftimmungsvollen Waldpartien, ber düſter umfchatteten Felſen⸗ 
wege und der lieblichen Wiejengründe des Ilmthales, von der 
Abficht geleitet wurden, einen Naturaccord erklingen zu Lafjen, 
der gleich wirkungsvoll in der Seele ber Bebrüdten, wie im 
Herzen der Glücklichen widertönen ſolle, pflanzt ſich auch Heute 
noch, je nach der Stimmung des Bejuchers und der Stätten, 


die er betritt, in feiner Bruft der Eindrud fort, welchen bie 
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Liebliche Parkſchöpfung auf ihn macht. Seinen jchmerzlichen 
oder freudigen Empfindungen begegnend, beberricht fie Diejelben 
ganz, fteigert fie aber nicht bis zur Ermüdung, fondern führt 
fie unter der Einwirkung harmoniſch wechjelnder Bilder in den 
Buftand tiefer Seelenruhe zurüd. Und fo verlaffen auch wir 
den Haffifchen Hain, Hoffend, daß feine Nymphen nicht ermübden 
werden, „Seglichem zu geben, was er im ftillen begehrt”, Daß 
noch lange die Wipfel feiner Eichen und Linden über Denen 
raufchen mögen, welche fich hierher wenden, um unter ihnen 
andachtsvoll im Gedenken einer großen Beit zu wandeln, 
und daß niemals der Tag komme, wo, um mit Werther 
zu reden, ein Hund den erften Schlag nach diejen Bäumen 
tbut. — — 

So haben wir die drei Hauptepochen, welche die Gejchichte 
der bildenden Gartenkunſt aufweift, in ihren bedeutendften 
Schöpfungen vorgeführt und zugleich verjucht, die Rüdwirkung 
ber Ideen, welche fie begleiteten, auf unjer engeres Vaterland, 
in der Schilderung dreier uns zum Theil wohlbelannter An- 
lagen darzulegen. Wir haben die Wandlungen ins Auge gefaßt, 
welche die Gärten im italienischen Stil feit den Tagen der 
Renaiffance bis zur Beit ihrer Ausartung ins Barocke und 
Grotesfe, durchmachten und die Spuren ihrer Herrjchaft ver- 
folgt, welche und aus den Prachtanlagen der Billa Aldobran- 
dini in die ftillen Zaubengänge des Schloßgartend von Arnftadt 
führten. Wir find ferner denfelben Weg in Betrachtung ber 
reformatorifchen Thätigkeit eine® Le Nötre gegangen, indem 
wir im Hinblid auf Molsdorf bemüht waren, die Gegenfäße 
‚zwifchen den im großen franzöfifchen Stil angelegten Gärten 
und den pygmäenartigen Nahahmungen in Deutfchland zu be. 
leuchten, und haben endlich verjucht, in der Beſchreibung bes 
weimarifchen Parkes und feiner Iandichaftlichen Schönheiten Die 
Nothwendigkeit nachzuweiſen, daß jchließlich der Freiheit in der 
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bildenden Gartenkunft der Sieg über das Syſtem ftarrer Negel- 
mäßigkeit zufallen mußte. 

Bildete aber auch dieſe Aufgabe das Hauptziel unferer 
Arbeit, jo war der Verſuch, fie zu löſen, wir geftehen es offen, 
doch nicht Die einzige Anregung, welche uns bei Beginn der: 
jelben die Feder in die Hand drüdte. Ein viel anmutbigerer 
Gedanke begeifterte uns vielmehr zu derjelben, und das war 
der Wunfch, in den gegebenen Beifpielen nachzuweifen, Daß ber 
Garten, je nach der Stufe feiner Fünftlertichen Anlage, zwar 
beftimmt ift, unfer äfthetiiches Gefühl zu befriedigen, fein 
höchſter Werth aber darin befteht, daß er die Liebliche Enge, 
den ftillen Hafen bildet, in welchen wir uns jederzeit vor den 
Stürmen des Lebens flüchten können. 

Ob der geehrte Leer darin mit uns übereinftimmt, ver- 
mögen wir nicht zu fagen, wir hoffen aber, daß er zu diejer 
Ueberzeugung gelangt ift, wenn er im Laufe unferer Schilberung 
gefehen Hat, daß es immer und immer wieder ber Naturfriede 
war, welcher, hier in dem kriegsgewohnten Fürften, die Schw: 
ſucht nach der Heimath wach erhielt, dort den überfättigten 
Epikuräer zur Weltflucht veranlaßte, und endlich unferen Goethe, 
al8 er in ber Ferne feines Gartens gebachte, zu den Worten 
begeijterte: 

Hier find wir denn vorerft ganz ftill zu Haus. 
Bon Thür zu Thüre fieht es Tieblih aus; 
Der Künftler froh bie ftillen Blicke hegt. 

Wo Leben fi zum Beben freundlich regt. 
Und wie wir auch durch fremde Lande ziehn, 
Da kommt es her, da kehrt es wieder Hin; 


Wir menden uns, wie auch bie Welt entzüde, 
Der Enge zu, die und allein beglüde. 
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Wohl bei allen Völkern finden wir die Vorſtellung, daß 
manche Menſchen die Gabe beſitzen, den Willen der Götter 
beſſer als andere zu erkennen und den Schleier aufzuheben, der 
die Zukunft verhüllt. Schon im homeriſchen Zeitalter iſt der 
Seher allenthalben willkommen, auch wenn er nur die Kunſt 
verſteht, die von den Göttern geſendeten Zeichen oder fremde 
Orakel handwerksmäßig zu deuten; aber höhere Ehre erweiſt 
man den tiefſinnigen, leicht begeiſterten Naturen, die aus un⸗ 
mittelbarer Eingebung eines Gottes reden. Dieſe Kraft verlieh 
Apollo manchen Männern der Vorzeit, wie Bakis und Muſäos; 
ihre Verſe wurden‘ erſt mündlich fortgepflanzt, aber jchon im 
\echften Jahrhundert aufgezeichnet und galten als Toftbarer 
Beſitz der Privatleute und des Staates. Mehr als die Männer 
gelten in der gefchichtlichen Zeit die rauen als die Träger 
der göttlichen Offenbarungen, und felbjt beim delphifchen Orakel 
faß eine Frau oder Jungfrau auf dem Dreifuße über bem 
Erdichlund und fprach die abgeriffenen Worte aus, welche die 
Mitglieder des heiligen Rathes in gebundener ober ungebundener 
Form den Fragenden mitgaben. Unabhängig von den hoch— 
berühmten Orafelftätten, weisfagten die jogenannten Sibyllen, 
deren Sprüche folchen Einfluß erhielten, daß feit dem zweiten 
Jahrhundert vor Ehrifto felbft Juden und Chriften unter ihrem 
Namen dichteten. Die größte Bedeutung aber gewannen fie 
dadurch, daß die nach ihnen genannten fibyllinifchen Bücher 
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in Rom öffentliche Geltung erlangten und 900 Jahre be- 
haupteten. 

Das Wort Sibylle ift Fein Eigenname, fondern der 
Beiname einer Brophetin, welcher jpäter auf die ganze Gattung 
übertragen ift. Er fol phönikiſchen oder aramäijchen Urſprungs 
fein und Hat bei den Griechen und Römern Aufnahme gefunden, 
weil fie ihn aus ihren eignen Sprachen erklärten. Sie fehen 
darin die Äolifchen Worte Zug BvAr Aiöç ober Isov Bovig, 
weil die Prophetin „Gottes Rathſchluß“ verkündigte. Andere 
erkennen in ber erjten Silbe die Wurzel der Worte vopog und 
sapiens; bie Berklleinerungsform ſoll das Alter der Perſon be- 
zeichnen, fo daß die Sibylle „eine alte, weile Frau“ wäre. Die 
Nömer gebrauchen zuweilen die Form Sibulla, weil y ihrer 
Sprache fremd iſt; in andere Sprachen ift der Name ohne 
Veränderung übergegangen.! 

Die älteren griechiichen Schriftftellec kennen nur eine 
Sibylle, von welcher der Bhilofoph Heraklit fagt, daB fie 
„mit raſendem Munde, ohne Reiz, Schmud und Schminfe 
rede.” Sammlungen ihrer Orakel waren bereit3 während des 
peloponnefifchen Krieges verbreitet, aber dem friedlichen attiſchen 
Spießbürger verbaßt, weil fie nichts als Krieg und Unglüd 
weisfagten. Da fie aus einzelnen Verſen beftanden unb ber 
Staat feine Aufficht über fie ausübte, waren fie willfürlichen 
Fälfchungen mehr ausgeſetzt, als jedes andere Schriftwerf. 
Aber zuweilen gingen ihre bunfel gehaltenen Sprühe in Er- 
füllung und verichafften ihnen auch unter den @ebilbeten 
Slauben. So meint z. B. Plato, daß die Sibylle in gött- 
licher Begeifterung Bielen vieles vorausgefagt habe. Mit dem 
Anſehen, dag ſolche Verſe genoffen, wuch® bie Neigung zu 
anonymen Nachdichtungen, und alle Verfafſer ſibylliniſcher 
Orakel würden zujammen ein ganzes Heer bilden, in deſſen 
Reihen griechiſche Bettelpropheten und römische Senatoren, 
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Zuden und Chriften, Männer und Frauen, friedlich neben- 
einanderftänden. Früher hatte man alle derartigen Sprüche 
noch einer begeifterten Frau zugefchrieben, bie als ein halb» 
göttliches Weſen Jahrhunderte gelebt hatte und auch nad) ihrem 
Tode nicht aufhörte, zu weisjagen, jondern als Geift, der Luft 
beigemifcht, immer in Stimmen und Reden erichien.? Mit der 
Beit aber entitanden Oralel jo verjchiedenen Charakters, daß 
die Sammlungen in einzelnen Städten oder Ländern ver- 
fchiedenen Verfaſſerinnen zugefchrieben wurden, und 3. B. der 
Pontiker Herallide drei, Varro zehn, die byzantiniſche Oſter⸗ 
chronik (vom Jahre 630) zwölf verjchiedene Sibyllen aufzählt, 
denen das deutiche Volksbuch die Königin Richaula von Saba 
als dreizehnte Hinzugefügt Hat.° 

_ Doch von den zahliofen ftillen Mitarbeitern nrüffen wir Die 
unterfcheiden, welche ihre Kunft zuerjt und mit bejonderem Er- 
folge, ſozuſagen berufsmäßig, ausgeübt und den Nachfolgern 
Wege und Biele ihrer Thätigkeit gezeigt haben. Als folche 
aber werden in der Chronik bes Eufebius zwei Frauen 
von der ioniſchen Weftküfte Kleinaſiens genannt, deren Verſe 
im achten Jahrhundert bekannt wurden. „Die ery- 
thräiiche Sibylle wurde im Jahre 740 in Aegypten und Die 
jamifche wurde im Jahre 708 bekannt.““ Erythrä, jonft 
eine unbebentende Stadt, bezeichnete mit Stolz die Sibylle 
als ihre Bürgerin und begründete ihren Anſpruch mit einigen 
alten Berfen. Die Sibylle fagt darin von fich jelbft, 
fie fei die Tochter eines Sterblichen und einer Göttin, einer 
unſterblichen Nymphe und eines brotefjenden Waters; ihre 
Mutter ftamme aus dem Walde, die Stadt ihres Vaters fei 
Erytbrä. Eine Bronzemünze von Erythrä zeigt auf der Nüd- 
jeite „die Göttin Sibylla“; bekleidet mit einem Chiton, ſitzt 
fie linkshin auf einem Felſen und Hält in der rechten Hand 


etwas wie einen Lorbeerzweig. Eine Höhle im Berge Koryfos 
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bezeichnete man als die Stätte, wo die Sibylle Herophile geboren 
fei, al8 Tochter der Waldnymphe Idäa und des einheimifchen 
Hirten Theodoros. Vermuthlich wurden ben Rathſuchenden 
aus einer vorhandenen Sammlung Oralel ertheilt und die etwa 
fehlenden unter dem Namen der Sibylle von Prieitern oder 
Priefterinnen angefertigt. ine folche fcheint Athenais geweſen 
zu jein, die Alexander den Großen als Sohn des Zeus be: 
zeichnete.® 

Das Mufter von Erythrä erwecte Nacheiferung, denn bei 
Gergis, Kolophon und Thyatira erhoben ſich neue Weisjage- 
jtätten, die fih auch nah einer Sibylle benannten, und Die 
Gelehrten der Landjchaft Troas waren dreijt genug, die Heimath 
der älteften Sibylle nach dem „rothen Marpeſſos am Fuße des 
Ida“, in der Nähe von Gergis, zu verlegen. Das erreichten 
fie durch andere Deutung der oben erwähnten drei Verſe und 
duch Anfügung eines vierten. Wie die Bewohner von Erythrä 
fi) bemühten, den einzigen Ruhmestitel ihrer Stadt zu be 
wahren, zeigt eine Grotte, die man am Oſtabhange des Burg. 
berges von Erythrä im Juni 1891 ausgegraben hat. Einſt 
befand ſich in ihr ein Wafferbeden mit einer Skulptur, welche 
die Sibylle auf einem Felſen fitend darjtellte, und einem noch 
jegt gut erhaltenen Epigramm von acht griechifchen Diftichen. 
Nach dem Brauch der alten Grabichriften ſpricht die Sibylle 
jelbft: „Ich bin die Dienerin des Phöbus, die weisfagende 
Sibylle, die erftgeborene Tochter einer Najade. Mein Bater- 
land ijt fein anderes,” fo jagt fie im bewußten Gegenja zu den 
Anſprüchen von Marpeſſos, „jondern allein Erythrä, und mein 
fterbliher Water ift Theodoros. Meine Geburtsftätte ift 
Kiffotas, und dort helfe ich Durch meine Orakel den Menfchen 
aus der Noth. Auf diefem Felſen fitend, fang ich den Sterb- 
lichen die Prophezeiungen der fpäter kommenden Leiden. Drei⸗ 
mal breihundert Jahre lebte ich und reifte als Teufche Jungfrau 
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durch die ganze Erde. Wieder fige ich nun bier gern an dieſem 
Seifen und Iabe mich an den Tieblichen Duellen. Ich freue 
mich, daß nun Die richtige Zeit gekommen ift, wo, wie ich einft 
verhieß, Erythrä wieder aufblüht, und nad dem Einzuge eines 
neuen Erythros Geſetz, Reichtum und Tugend wieber in meiner 
Vaterſtadt herricht.” Die letzten Worte weifen barauf Hin, 
daß, vermuthlich im zweiten Jahrhundert, die Grotte beim Be: 
fuche eines römifchen Kaifers neu ausgejchmüdt ift.* Hatte bie 
Erythräerin 900 Jahre im verjchiedenen Ländern gelebt, ſo 
fonnte fie auch die Berfafferin der cumanifchen und ber rö— 
“ mischen Orakel fein. 

In demfelben achten Jahrhundert vor Ebrifto, in weichem 
wahrfcheinlich die erythräifche Orakelſammlung entitand, haben 
chalkidiſche Griechen die Stadt Cumä bei Neapel gegründet. 
Sie lag auf einem jähen Trachytfelſen, der fi) damals nod) 
foft unmittelbar aus dem Meere erhob; oben auf der Höhe 
ftand der Qempel des Apollo, zu dem die Sibyllen in allen 
Sagen in den engften Beziehungen ftehen, und von ihm mochten 
die Höhlen ausgehen, welche den ganzen Burgberg durchziehen. 
In einer von diefen fol die cumaniiche Sibylle gewohnt 
haben. Schon im dritten Jahrhundert vor Chriſto bejuchte 
bier wahrſcheinlich der griechifche Gefchichtsfchreiber Timäos 
„Die fchauerliche Wohnung der weisfagenden Sibylle”. Später 
fchildert fie der Dichter DVergil, der im benachbarten Neapel 
wohnte, mit Dichterifcher Freiheit als eine gewaltige, in bie 
Felswand gehauene Grotte, „zu der 100 Eingänge, 100 Thüren 
den Butritt gewähren”. Erſt im vierten Jahrhundert nad) Ehrifto 
bat Apollinarios fie ans eigener Anſchauung beichrieben als eine 
in den natürlichen Felſen gehauene Baſilika mit einem Wafler- 
beden, in dem fich die Sibylle badete. Nad) dem Bade — 
man beachte die Wehnlichkeit mit den Grotten bei Marpeſſos 
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und babe von einem erhöhten Site aus das Orakel verlünbigt. 
Tie metriijhen Mängel der Orakel erkläre man aus der Un⸗ 
geſchicklichkeit Derer, welche die ſchnell gejprochenen Worte in 
ber Eile nicht richtig aufzeichneten. Was fo die Fremdenführer 
im vierten Jahrhundert erzählten, bietet noch feine Gewähr 
dafür, daß im Burgfelſen von Cumä jemals em jelbftändiges 
Orakel gewejen ift, in welchem eine Frau den Willen Apollos 
unter Ähnlichen Formen verfündigte, wie die Pythia in Delphi. 
Schon der Umftand, dab man uns fünf verfchiedene ‚Namen 
überliefert, beweift das Fehlen einer gejchichtlichen Nachricht, 
doch. gab es zu Neros Zeit in Cumä außer anderen jeltjamen 
Reliquien einen ehernen oder fteinernen Krug, in dem ſich bie 
Ueberrefte der Sibylle befinden follten. Wenn die Kinder fie 
fragten: „Was willft du?” jo antwortete fie: „Ich will 
fterben.” Sehr alt ift aber die Geichichte, daß die Cumaner 
ihr Orakel nur einem längeren Aufenthalte der Erythräerin 
verdantten. „Apollo liebte die Sibylle und verſprach ihr bie 
Erfüllung eines beliebigen Wunſches. Da ergriff fie eine 
Handvoll Sand und verlangte jo viele Lebenstage, wie fie 
Körner Halte, was ihr Apollo unter der Bedingung gewährte, 
daß fie Erythrä verlaffe und ihre Heimath nie wieberjebe. 
Deshalb begab fie fich nach Eumä und war bereits 700 Jahre 
alt, als fie den Aeneas in die Unterwelt führte; aber noch 
hatte fie weitere 600 Sabre zu leben, und ihr Körper war 
doch ſchon jo vom Alter verzehrt, dab Niemand fie mehr ſehen 
tonnte und fie nur noch als flüfternder Laut durch die Höhlen 
ſchwebte. Als jedoch die Bürger ihrer Heimath von dieſem 
Schidjale hörten, jandten fie ihr einen Brief, mit der rothen 
Erde von Erythrä verfiegelt, bei deffen Unblic fie fterben konnte, 
weil fie in dem Siegel die Erde ihrer Heimath wiedergejehen 
hatte.“ ? Ä 

Diefe Legende erkennt die Berwandtihaft der Samm. 
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lungen von. Erythrä und Cumä an und foll zugleich er- 
Hären, wie ein und diejelbe rau 700 Jahre, zur Zeit bes 
Aeneas und des jüngeren Zarguinius, leben konnte. Wie 
die Orakel von Erythrä nad Cumä, von Cumä nah Rom ge 
kommen find, läßt fich gefchichtlich nicht feftftellen, doch haben 
die Ansgrabungen einen Beweis für den frühen Verkehr der 
Römer mit den kampaniſchen Griechenftäbten gebradjt. Wenn 
Rom von ihnen die Schriftzeichen und die Verehrung Apollos 
lernte, fo kann auch eine Oralelfammlung von Cumä oder 
deren Wbfchrift gegen das Ende der Königszeit nach Rom 
gelangt fein. Rad) der gewöhnlichen Weberlieferung war jogar 
der leßte römische König, Tarquinius der Stolze, mit 
dem Tyrannen Ariſtodemos von Cumä befreundet nnd fand 
nach jeiner Vertreibung bei ihm auch eine Zufludt. Zu Tar⸗ 
quinius nun kam ein fremdes Weib und bot ihm neun Bücher 
mit Orakeln zum Kayf an; da aber Tarquinius den geforderten 
Preis nicht zahlen wollte, ging fie fort und verbrannte erit 
drei von ihnen, dann wieder drei und verlangte jedesmal für 
die noch Übrigen den zuerjt geforderten Preis. Als fie auch 
die legten verbrennen wollte, wurde ber König ftußig und Faufte 
die drei noch übrigen Bücher. Und nachdem bie Frau daB 
Geld erhalten Hatte, rieth fie, die Bücher forgfältig zu be 
wahren, und verjchwand.? Während der ganzen Zeit der 
Republik Haben fie im Supiterd-Tempel gelegen, find mit 
ibm verbrannt und wiederhergeftelt. Deshalb fchrieb man die 
Erwerbung der Bücher billig dem Erbauer des QTempels zu, 
doch kann Niemand beftimmt jagen, wer fie nad) Rom gebracht 
bat, ob fie erobert, getauft oder gefchentt find, ob eine Abjchrift 
in Cumä zurüdblieb, oder ob die römiſchen Bücher nur eine 
Abſchrift cumanischer Originale waren. Der lebte Tarquinier 
wird als ein Feind des römischen Adels gejchildert, durch deſſen 
Anftrengungen er vertrieben fein fol, und Manche haben ihn 
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auch als Nachkommen eines Griechen bezeichnet. Zu biefem 
Bilde paßt es, da& er durch die Einführung griechiicher Orakel 
den erften Schritt zur Gleichftellung der Plebejer auf religiöjem 
Gebiete that, denn die altrömischen Götter waren Götter Des 
Adels, und an ihrer Verehrung hatte das andere Volk feinen 
Antheil. So ſoll die erfte Sammlung der fibyllini- 
{hen Bücher gegen Ende des fehften Jahrhunderts 
von Erythrä über Cumä nah Rom gefommen fein. 
Die Aufficht über fie vertraute der König zwei Männern 
an, die er zu ftrengem Amtsgeheimniſſe verpflichtete, und als 
der eine von ihnen, M. Atilius, einem Sabiner für Geld das 
Abichreiben geftattete, Tieß er ihn wie einen DVatermörder in 
eine Haut einnähen und ins Meer verjenten. Zur Ueberjegung 
des griechifchen Textes gab er ihnen zwei griechifche Sklaven 
bei. Dieſe Einrichtung blieb in der Republik beftehen, und 
die „zwei Männer zur Bejorgung der Opfer“ be 
Hleideten ihr Amt lebenslänglich, waren aber vom Kriegsdienſte 
und anderen Öffentlichen Aemtern frei. Wie ihr Name jagt, 
hatten fie nicht nur im Wuftrage des Senates unter Hinzu 
ziehung der beiden griechifchen Dolmetjcher die Bücher zu be- 
fragen und die Rathſchläge mitzutheilen und in ihren Büchern 
aufzuzeichnen, jondern vor allem die auf den Nath der Bücher 
eingeführten Opfer „nach griechifchem Brauche” ‚darzubringen 
und zu überwachen. .Bei dem fteten Anwachſen diejer Pflichten 
genügten die Kräfte zweier Männer in ehrenamtlicher, lebens⸗ 
längliher XThätigfeit nicht mehr, weshalb im Jahre 367 
ihre Zahl auf zehn vermehrt wurde, die zur "Hälfte Plebejer 
waren. Den Borfig Hatten zwei Direktoren (magistri), aber 
eine große Unabhängigkeit hatten die Decemvirn dadurch, 
daß nach dem Tode eines Mitgliedes die anderen felbft die 
Ergänzungswahl vornahmen. Nur im bejonderen Auftrage des 
Senates aber ftiegen fie, feftlich gejchmüdt, zum Tempel hinauf, 
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Tießen fich auf den mit Lorbeer befränzten Sigen nieder und 
entrollten mit verhüllten Händen bie heiligen Bücher. Auf 
den Antrag eines Mitgliedes faßte da8 Kollegium einen 
Beichluß, den der Vorfibende jpäter im Senate vorlas. Uber 
über der ganzen Handlung lag ein tiefe® Geheimniß, fo 
daß man wohl wichtig thuende Leute mit Erklärern der Bücher 
verglich.? 

Soweit das Bolt überhaupt nachdachte, war es der 
Meinung, daß alle veröffentlichten Orakel den drei alten Büchern 
der cumanifchen Sibylle angehörten, die feit der Königszeit 
in der fteinernen Kifte auf dem Kapitol gelegen Hatten. Dieſe 
auch bei neueren Schriftftelleen vorkommende Anficht Bat 
Hermann Diels in den „Sibyllinifchen Blättern” mit Erfolg 
befämpft und an zwei Beilpielen nachgewiejen, wie Diele 
„PBandorabüchfe des römischen Volkes“ erit allmählich gefült 
worden ift.!% Gegen das Ende des Jahres 213, drei Sabre nad) 
der Schlacht bei Cannä, beunruhigten allerlei von Privatleuten 
verbreitete Orakel die Stabt, und dag Volk wendete fich fremden 
Sottesdienften zu. Deshalb gab der Stadtprätor im Auftrage 
des Senats den Befehl, ihm alle jchriftlich vorhandenen Dralel, 
Opferanweijungen und Beſchwörungen einzuliefern. Inter diejen 
erhielt er auch zwei angebliche Orakel von einem oder zwei 
älteren römischen Sehern, Namens Marcius. Da das eine 
von ihnen die vor drei Jahren erlittene Niederlage bei Cannä 
weisjagte, was nachträglich nicht jchwer war, glaubte man auch 
dem zweiten, das die Beranftaltung von Spielen zu Ehren 
Apollo anordnete. Zu größerer Sicherheit ließ der Senat 
erſt noch die ſibylliniſchen Bücher befragen, und als dieſe den- 
jelben Bejcheid gaben, befolgte man ihren Rath. Wenn die 
Drafel auch auf Baumrinde gefchrieben waren, fo iſt doch 
unfchwer zu jehen, daß fie erjt nach der Schlacht bei Cannä 
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oder zu ihnen gehörte.!! Die alten Beitandtbeile der Sammlung 
waren oft gebraucht und machten feinen Eindrud mehr, und in 
der Noth des zweiten punischen Krieges waren auch neue Orakel 
nöthig. ALS der erjte Verſuch mit Iateinifchen Verſen geglüdt 
war, erfchienen zivei griechifche Neudichtungen in den Jahren 207 
und 200; von der eriten find uns noch 29 Berje, von ber 
zweiten 41 erhalten, weil fie im Jahre 125 zum zweiten Dale 
benugt und bei diefer Gelegenheit veröffentlicht oder durch eine 
Indiskretion in die Litteratur gefommen find. Denn in jpäterer 
Zeit hat man zuweilen das Orakel ſelbſt befannt gemacht, um 
größeren Eindrud zu erzielen. Der Nachweis folder Neu- 
Dichtungen in zwei oder drei Fällen läßt den Schluß zu, daß 
die Decemvirn auch ſonſt ähnlich gehandelt haben, um Die 
Drafel auf der Höhe der Beit zu erhalten.'? 

Wenn das Orakel vom Jahre 200 (in Vers 65) Baum- 
blätter als feinen. Schreibjtoff nennt, jo eignet es ſich Den 
Sprachgebraud der älteren Orakel an, welche von ben Sibyllen 
mit Zeichen und Worten auf Balmblätter gefchrieben fein follten. 
Auch Vergil nimmt an, die Sibylle Habe ihre Worte auf ein- 
zelne Blätter aufgezeichnet und in ber Höhle Tiegen lafjen, wo 
der Wind fie dann durcheinanderwirft. Deshalb war Niebubr 
der Anficht, die Verſe Hätten auf Kleinen Blättern geftanden 
und dieje jeien dann von der römiichen Kommiffion nad) be- 
ftimmten Grundſätzen georbnet und in der von ihnen beliebten 
Reihenfolge erklärt worden. Uber bie Heinen italienischen Balm- 
blätter reichten nur für die älteften, ganz kurzen Orakel aus; für 
Orafel von dreißig geordneten Verfen waren fie jchon ganz un 
geeignet, und man würde eine Sammlung foldyer Blätter auch 
nit als Bücher, libri, bezeichnet haben. Sie müſſen alfo, 
wie e8 von den marcianischen Orakeln bezeugt ift, auf Baſt, 
jpäter vielleicht au) auf Papyrus geftanden haben.!® 

Wahrſcheinlich find ale Sibyllen-⸗Orakel im bomerifchen 
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Herameter verfaßt, und die jüdifche Sibylle ift jogar unverfroren 
genug, fih als deſſen Erfinderin zu bezeichnen und voraus- 
zufagen, daß Homer ihr Metrum nachahmen und fich Verſe 
von ihr aneignen werbe. Uebrigens Tonnten die Berfafjer von 
Orakeln es Niemandem recht machen, denn, waren dieje poetijch 
mangelhaft, fo bezmweifelte man deshalb ihren apollinijchen 
Urfprung, während gute Verſe den Verdacht Fünftlicher Be— 
rechnung erweckten. Die Gläubigen indeffen entſchuldigen die 
Schwächen, weil die göttliche Offenbarung jede Künjtelei ver: 
ſchmähe, oder weil die Prieſter und die Schreiber ungebildete 
Leute geweien feien und die Sibylle nad) dem Aufhören der 
Begeifterung fich ihrer früheren Verſe nicht mehr erinnert babe. 
Sn den beiden römiſchen Orakeln ift die metrifche und Die 
ftififtifche Unfertigkeit gleich groß und läßt den geborenen 
Römer deutlich erfennen.!* 

Dad Finden einer vollendeteren Form war auch erſchwert 
bei den Orakeln, welche die Akroſtichis oder Paraſtichis 
zeigen, b. h. „die Einrichtung, daß die Anfangsbuchſtaben der 
Verſe nach einer beftimmten Wbficht miteinander verbunden 
find“. Die Anwendung diejes Sunftgriffes, um die Einjchiebung 
oder Ausmerzung ganzer Verſe eines Orakels zu verhindern, 
galt nach dem Untergange der alten Sammlung als Kennzeichen 
der echten Sibyllen-Drafel. Sagt doch Cicero, dieſe Verſe 
zeugten nicht von prophetijcher VBegeifterung; denn jedes Gedicht 
erfordere mehr Kunft und Sorgfalt, als leidenfchaftliche Be⸗ 
wegung, befonder® aber ein nach akroftichifchen Grundfähen 
angelegtes, wo durch Verbindung der Anfangsbuchftaben auf- 
einanderfolgender Verſe ein bejtimmter Wortlaut entftehe. Und 
in den Sibyllinen bildeten die Buchftaben des erften 
Berjes eines Sprucdes die Anfangsbuchftaben der 
Berje des ganzen Sprudes, den fie wie ein Saum 


einfaßten.?? Dieje wenig verftandenen und früher oft anders 
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überfeßten Worte haben durch bie beiden Orakel vom Jahre 207 
und 200 ihre Erklärung gefunden, denn nad) Ergänzung von 
acht ausgefallenen Verſen ergeben die Anfangsbuchftaben ber 
ersten 29 Verſe den Vers: 


„Schidjal der Menichen, die jpäter, was Jedem beftimmt ift, erfahren, ” 


und diefe Worte bilden den Anfang des in den uns 
erhaltenen Werfen fortgefebten Gedankens. Bon dem zweiten 
Orakel find, wie der Inhalt zeigt, die eriten Verſe verloren, 
und bier ergeben die Anfangsbuchitaben der Verſe 30— 70 
den Sinn: 
„(... wer auf ſtolzem) 
Roſſe ſich brüftet, wird wieder in neues Unheil gerathen, 
Aber“... 

Diels ergänzt fie im Sibyllentone zu drei griechiichen 
Berien, die er überjeßt: „Wie viele Leiden bringt das Schickſal! 
Wer, dem einen entronnen, auf ftolzem Roſſe heimgelehrt ift, 
wird wieder in neues Unglüd geratben. Uber auch er fann 
gerettet werden, wenn er mir folgt.“ Daß die Anfang 
buchftaben weniger aufeinanderfolgender Verſe ein Wort bilden, 
kann Zufall fein, und als folder ift die Akroſtichis Asvxn im 
24. Buche der Ilias zu erllären. Im den Oraleln aber zeigt 
die Wahl der Anfangsbuchitaben jo deutlich Berechnung, daß 
man noch jest mit voller Sicherheit da3 Ausfallen von Berjen 
nachweilen kann. Wer eine richtige Beile entfernen oder eine 
falfche einjchieben wollte, ohne diefen Kunftgriff zu kennen, war 
ichon durch eine oberflächliche Prüfung Teicht zu überführen. 
Die handwerksmäßige Anwendung der Akroſtichis beeinträchtigt 
natürlich den poetiſchen Werth, wenn von einem jolchen über- 
haupt zu reden ift, denn fie verleitet zu gezwungener Wort⸗ 
ftellung und zur Anwendung überflüffiger Wörter. So ift in 
unferen Verſen das Jota fünfmal durch faroc (Webftuhl) aus- 


gebrüdt, denn die Sibylle ſpricht mit Vorliebe von ihrem 
(906) 


15 


Schaffen am Webſtuhle der Zeit, dad Pi viermal durch das 
Füllwort eopgoveug (gern), die fünf vorfommenden Sigma 
durch das zwar zierende, aber höchſt überflüffige Beiwort 
osuvos (ehrwürdig.) 

Wie weit Cicero und Dionyfius recht haben, wenn fie die 
Alroftichis als Kennzeichen der echten Sibyllen-Oralel bezeichnen, 
entzieht fich der Prüfung, weil dies die beiden einzigen Orakel 
der erften Sammlung find. Einen Reſt aus diejer früberen 
Zeit bilden wahrfcheinlich die Verſe 25—30 im Säkular-Oratel 
der zweiten Sammlung, da fie die Akroſtichis darmssdo zeigen. 
Daß fie fonft in der zweiten Sammlung als entbehrlich galt, 
zeigen die andern Berfe dieſes Iangen Gedichtes, und e8 mag 
auch bemerkt werden, daß Bergil und Tibull in den Sibyllen- 
Brophezeiungen, welche fie dem Aeneas geben laſſen, die Verſe 
nicht nach diefem Grundſatze aufreihen. Auch in den jüdischen 
und chriftlichen Orakeln finden wir fie nicht, abgeſehen von ber 
Prophezeiung des jüngften Gerichte im achten Buche von Vers 
217—250, deſſen Anfangsbuchſtaben vereinigt Jeſus Chriftus 
Gottes Sohn, Heiland, Kreuz” bedeuten. Ten älteften, nicht 
römischen Sibyllen-Orakeln fehlte die Afroftihis fchon wegen 
ihrer Kürze. Sonft ift fie oft angewendet, um den Namen 
des Verfaſſers zu bezeichnen, fo wahrfcheinlih ſchon im fünften 
Jahrhundert in einer Sammlung von Sentenzen aus Epicharm, 
um das Jahr 190 bei einer Heinen aſtronomiſchen Schrift bes 
Eudorus und in der römijchen Litteratur zuerft von Ennius; 
auch auf manchen Srabfchriften zeigt die Alroftichiß den Namen 
des Verftorbenen, und die Verfafjer mehrerer chriftliher Hymnen 
find nur durch fie befannt. Mit mehreren Verſen, drei jambifchen 
Zrimetern, bat fchon im vierten Jahrhundert Dionyfius von 
Heraflea ein längeres Gedicht umſäumt, um feinen Lehrer Hera- 
klides zu täuschen. Er fpielte diefem ein Gedicht „Parthenopäog” 


in die Hände, als defjen Verfaſſer Sophofles genannt war, und 
(907) 
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fein Lehrer erfannte nach genauer Prüfung das Gedicht als 
fophofleifches an, bis der wahre Verfaſſer ihn auf die Anfangs- 
buchſtaben hinwies. Dieje ergaben die Berfe: 

„Ein alter Affe gebt ſonſt nicht ind Netz hinein; 

Geht er hinein, thut er's doch erft nach langer Zeit. 

Doch Heraklides —, der verjteht Geſchrieb'nes nicht.” '° 

Ein ſolches Scherzgedicht ift gewiß nicht das erjte feiner 
Art gewejen und wird in der Gebeimlitteratur der Orphiker 
oder auch in größeren Orakeln feine Vorbilder haben. Wahr: 
ſcheinlich dürfte es alfo fein, daß die älteren römischen Orakel 
meiſtens afroftichifch aufgereiht waren, während Dies in ber 
zweiten Sammlung nicht mehr fiir nöthig gehalten wurde. 
Wenn die Römer auf den Beſitz jolcher griechifchen Orakel 
Werth Iegten und hochangefehene Männer mit ihrer Aufſicht 
bemübten, jo war wohl der Hauptgrund der, daß fie von ihnen 
beftimmten Bejcheid erhielten, während ihre eigenen Götter nur 
kurze Antworten mit Ja oder Nein ertbeilten. Die größere 
Klarheit der griechiſchen Sprüde bat aud der ge 
würdigt, welcher mit kühner Etymologie den Namen Avollos 
ertlären wollte, in dem er ihn von Aperta (Enthüller) ableitete. 
Und doch läßt fich Klarheit den fibyllinifchen Orakeln ebenſo⸗ 
wenig nachrühmen, wie ben delphiſchen; wenigſtens fagt Cicero 
von einem Orakel aus dem Jahre 44, fein Verfaffer habe es 
durch ungenaue Angabe der Beitumftände und Berfonen erreicht, 
bag es auf alle Ereigniffe paſſe. Die delphiſchen Orakel find 
meiſtens kurz, denn ein Orakelprieſter ift wie ber Arzt, ber 
nad) Unterfuhung des Leidenden ohne weitere Begründung 
feinen Rath ertheilt. Ein Orakelbuch, wie das römifche, gleicht 
einem mediziniihen Hausbuche, das erft die Krankheits⸗ 
erfcheinungen dejchreibt und dann die Mittel zur Heilung 
angiebt, nach deren Gebrauch Beſſerung zu Hoffen iſt. Aehnlich 
die belannte Parodie eines Bakis⸗Orakels, in welchem Arifto- 
(908) 
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phanes ben Sturz des paphlagonifchen Gerbers Kleon verheißt. 
Da ift erftens die Noth, welche der „Lederadler“ Kleon über 
das einfältige Volt bringt, gefchildert mit den Worten: 


„Doch wenn ber ſchnabelgekrümmte, der lederne War, mit den Fängen 
Alfo die Schlange ergreift, den einfalt3pinf’ligen Blutſchlund.“ 


Zweitens folgt die tröftende Verheißung: 
„Dann geht ſchmählich zu Grund Papblagonen die Knoblauchſauce, 
Aber dem Diddarmhändler gewährt viel Ruhmes die Gottheit,” 
doch die Rettung ift, drittens, abhängig von einer Bedingung: 
„So er es baf nicht achtet, Hinfort noch Wurft zu verkaufen.“ ' 


In unferen Sibyllenſprüchen überwiegt die Bedingung 
oder der Rath, von deffen Befolgung die Wiederkehr der gött» 
fihen Gnade abhängt, während der Anlaß zur Befragung und 
die Verheißung kürzer abgemacht find. Das Volk fieht eine, 
nur durch übermenfchliche Kraft erflärbare Prophezeiung jchon 
in der Bejchreibung feiner Noth, die der Verfaſſer des Orakels 
vor langer Zeit vorausgefagt Hat; da fich aber der Menfch 
nur bei traurigen Anläfjen an die Orakel wendet, mußten die 
Sibyllen ganz von felbft in den Ruf von Unglüdsprophetinnen 
fommen, und in diefem Zone find weſentlich die jüdifchen und 
chriſtlichen Nachahmungen gefchrieben. 

Man würde irren, wenn man annähme, daß ein gewöhn- 
liches Unglüd jchon die Befragung veranlafjen könnte; vielmehr 
hat man die Bücher in der Regel nur befragt, wenn ſchreckliche 
Wunderzeichen zur Anzeige gebracht wurden. Die amtliche 
und die volksthümliche Anfchauung der Römer war die, daß 
bie Götter ohne Zuthun der Menfchen dieſen durch fchredliche 
Wunderzeichen in den heiligen Bezirken, in den QTempeln und 
auf dem Gemeindelande ihren Zorn fund thun, und daß der 
Menſch dann noch der jchlimmiten Strafe entgehen kann, wenn 


er rechtzeitig „zrieden mit den Göttern“ macht. Es war in 
Sammlung. R. F. IX. 216. 2 (909) 
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Nom bekannt, daß folche Prodigien, die ung fehr gleichgültig 
lafſen würden, in den Oraleln prophezeit waren, denn Tibull 
jagt von den Sibyllen, welche bie zweite römiſche Sammlung 
verfaßten (2, 5, 71 flg.): 
„Sie verfündeten uns die Voten deö Kriegs, die Kometen; 
Negnen würden auch bald Stein’ auf die Erbe herab. 


Und man hab’ in der Luft der Tuba Getön und ber Waffen 
Rafleln gehört und den Auf fliehender Krieger im Hain.“ 


Außerdem nennt er noch Somnenfinfternifje, Schwiben von 
Götterbildern und das Sprechen von Stieren ald gewöhnliche 
Prophezeiungen. Dieje Prodigien werden als fichere Vorboten 
des göttlichen Strafgerichtes von den Beugen in Rom angemeldet 
und bi8 zum Jahre 120 in die Jahrbücher eingetragen, mit 
befonderer Genauigkeit erjt feit dem Unglüdsjahre 249. Denn 
dieſes Jahr machte auf dem Gebiete des römifchen Gottesdienftes 
und Überglaubens Epoche, weil man der Gottlofigkeit der beiden 
Konſuln die Schuld an dem Verluſte der beiden Flotten 
zuſchrieb. So find die Wunderzeihen in die Geſchichtswerke 
aufgenommen und bejonder® von Livius genau mitgetbeilt. 
„In ihm erwachten bei der Erzählung der alten Geſchichte die 
Anichauungen der alten Zeit, und eine Art religiöjer Scheu ver: 
anlaßte ihn, das, was fo verftändige Männer für politifch wichtig 
gehalten hatten, auch in fein Geſchichtswerk aufzunehmen.” '® 

AUS Prodigien galten zunächit merfwürdige Himmels- 
erfcheinungen, zu denen auch Blihfchlag und das Fallen von 
Meteoriteinen gehört, ungewöhnliche Bildungen bei Menfchen 
und Thieren, das Erjcheinen von einem Uhu, einem Bienen- 
Ihwarm oder andern Thieren in der Stadt, in Tempeln und 
belebten Gegenden. Einem PBrodigium gleich geachtet wurden 
auffallend ftarfe Winter oder ſchwere Epidemien, von denen Rom 
befonders im vierten Jahrhundert oft Heimgefucht wurde. Und 


fchlieglih wird in dem auf Seite 11 genannten Marcier Orakel 
(910) 
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die Kriegsnoth mit der Belt auf eine Stufe geftellt, wenn der 
Feind „wie ein Geſchwür“ weithin die Völker überzieht. So 
fonnten fchließlich auch innere Zwietracht und große Nieder: 
lagen als genügender Anlaß zur Befragung gelten. Uebrigens 
würde in ſchweren Beiten der Senat nie um ein anderes Pro- 
dDigium verlegen gewejen jein, wie denn Livius über den Winter 
bes Jahres 218/217, nach Hannibals Einmarſch in Oberitalien, 
lagt: „Damals gefchahen viele Wunderzeichen, oder, wie es zu ge- 
ſchehen pflegt, wern die Menfchen einmal in religiöfer Erregung 
find, e8 famen viele zur Meldung und wurben leicht geglaubt.“ 
In ruhigen Zeiten geht ein Jeder jeinem Berufe nad) und 
fünımert ſich wenig um berartige Zeichen, oder wenn fie ge: 
meldet werden, reichen die Borjchriften der Eingeweideichauer 
und Beichendenter zur Sühnung aus. Wenn aber ein fchwerer 
Krieg den Beitand des Staates oder eine Seuche das Leben 
des Einzelnen täglich und ftündlich bedroht, dann faßt das 
Bolt die alltäglichften Dinge als „Ichredliche Wunderzeichen“ 
auf und verlangt, daß „etwas“ gefchehe.. Und dann würde 
der Senat die Verantwortung für alles noch kommende Unglüd 
tragen, wenn er die Sache leicht nehmen wollte.'? 

Den höchſten Grad Hat diefe Erregung mehrmals im 
zweiten puniſchen Kriege erreicht, fo daß felbft der auf- 
geklärte Grieche Polybius davon Notiz nimmt. „Bor der 
Schlacht bei Cannä,“ fo fagt er, „gingen alle ihre Orakel von 
Mund zu Mund, von Zeichen und Wundern war jedes Heilig. 
thum, jedes Haus voll, und deshalb hörte man in der ganzen 
Stadt nur von Gelübden und Opfern, Bußtagen und Gebeten. 
Denn in der Roth find die Römer fjehr darauf aus, Götter 
und Menjchen zu verfühnen, und Halten in derartigen Zeiten 
nicht für unziemlich und unedel, was zu biefem Zwecke 
gejchieht.” Um eines von vielen Beiſpielen vollitändig zu 


geben, fei bier an die Wunderzeichen erinnert, welche im 
2* (911) 
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Frühling des Jahres 217 angemeldet wurden, als 
Hannibal von Oberitalien gegen Rom beranzog: In Sizilien 
leuchten mehreren Soldaten bie Wurfjpieße, in Sardinien einem 
Offizier der Stod, an vielen Stellen der Küfte fieht man ‘Teuer, 
zwei Schilde jchwigen Blut, einige Soldaten werden vom Blitz 
getroffen, die Sonne verfinftert fi, in Präneſte regnet es 
Steine, in Arpi fieht man Schilde am Himmel und den Mond 
im Kampfe mit der Sonne, in Capena erjcheinen am Tage 
zwei Monde, die Heilquellen von Cäre zeigen eine blutige Farbe, 
bei Antium fallen den Schnittern biutige Aehren in den Korb, 
in Falerii ſieht man in einem Spalt des Himmelsgewölbes 
ein helles Licht, aus den Loſen des dortigen Orakels fällt 
ganz von ſelbſt eines heraus mit der Aufichrift Mavors 
Ihüttelt feine Waffe,” auf der appiſchen Straße ſchwitzt das 
Bild des Mars und die Wölfe, und in Capua fieht man den 

Himmel brennen und den Mond beim Platzregen niederfallen. 

Als. Heinere Prodigien werben dann noch aufgezählt die Geburt 

von wolligen Biegen, die Verwandlung eines Hahnes in eine 

Henne und einer Henne in einen Hahn.” 

Es find die albernften Gejchichten, und ſchrecklich iſt bei 
diefen Wunderzeichen nur der Umftand, daß die Berichterftatter 
fie dafür hielten und der Konful die Berichterftatter nicht einfach 
nad) Haufe jagen durfte. So aber — es war ja die Zeit, 
wo man jeinen Kollegen Flaminius der Gottlofigfeit befchuldigte 
— führte er felbft die Zeugen in den Senat, und diejer ordnete 
zunächft einige Opfer und dann die Befragung der Bücher an. 
Drei Fahre fpäter lefen wir, beim Jahre 214, wieder 17 Bro- 
digien, 3. B. daß in Gizilien ein Stier geiprochen und im 
Marrucinerlande ein Kind im Mutterleibe Jo triumphe gefchrieen 
hatte. Als Neuheit erjcheint der erjte Fall von Hermaphro- 
ditismus, denn e3 wird berichtet, daß zu Spoleto ſich eine Frau 
in einen Mann verwandelt babe. Wehnliches war bei Thieren 

(912) 
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felten, bei Menfchen noch nie zur Meldung gelommen und 
wurde beim erjten Auftreten noch mit altbewährten Mitteln 
gejühnt. Daß ein Knabe in den erften Jahren nach der Geburt 
für ein Mädchen angejehen und als jolches erzogen wurde, ift 
öfters vorgelommen, aber nach dem viel bejprochenen Falle 
paßte man in Italien beſſer auf, und in dem befonder3 prodigien- 
jühhtigen Orte Sinueffa entdedte man einen Hermaphroditen 
nach fünf Jahren ſchon bei der Geburt und fühnte es in Rom 
wieder mit den gewöhnlichen Mitteln. Da ereignete fich im 
Jahre 207, in den bangen Tagen vor der Schlacht bei Sena, 
als die üblichen PBrodigien vor dem Ausmarſch der römiſchen 
Heere Ichon gejühnt waren, etwas ganz Schrediiches, was dem 
Volke die eben gewonnene Faſſung wieder nahm. In Fruſino 
ward ein Kind geboren, fo groß wie ein vierjähriges, aber 
merfwürdiger, als jeine Größe, war auch bier, daß man, wie 
vor zwei Jahren in Sinueffa, nicht imterjcheiden konnte, ob 
e3 ein Knabe oder ein Mädchen war. „Das erklärten die 
etruskiſchen Eingeweideichauer für ein abfcheuliches und ſchreck⸗ 
liches Wunder und befahlen, es, ausgeftoßen vom römijchen 
Boden, fern von der Berührung mit der Erde, auf der hohen 
See zu verjenten. Lebend legten fie es in einen Kaſten, ließen 
ihn aufs Meer fahren und ins Waller werfen.“ 

Auch von den 15 anderen Hermaphroditen, die bis zum 
Sabre 92 erwähnt werden, find nachweislich zwölf ing Meer 
verjenft oder auf einer öden Inſel ausgeſetzt. Wber im Jahre 207 
wurden auch die fibyNinifchen Bücher befragt, und die Decem- 
virn waren jeßt der Höhe ihrer Aufgabe gewachſen. Die alte 
Sibylle Hatte einen derartigen Fall nicht vorgejehen, da aber 
bie Eleinen Mittel das erfte und zweite Deal nicht geholfen 
hatten und die Zeiten immer noch nicht befier wurden, jebte 
fih ein Mitglied der Kommiſſion ſelbſt au ihren Webftuhl und 
verfaßte das uns noch theilweile erhaltene Orakel. 

(913) 
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Bon den damals angeordneten Sühnungen erwähnt Livius 
(27, 37) nur die große Prozeſſion zu Ehren der „Königin 
Juno“ und flizzirt fie mit wenigen, aber feften Strichen. Voraus 
werden zwei weiße Kühe geführt und zwei Holzbilder der Göttin 
getragen; dann folgen 27 Jungfrauen in langen Gewändern 
und fingen einen Hymnus auf die Göttin; Hinter diefen im 
vollem Ornat die Decempirn, mit Yorbeerzweigen befränzt. So 
bewegt fich der Feſtzug vom Apollotempel nad) dem Forum, 
wo die Jungfrauen zum Gefange tanzen, und von da zum 
Opfer nah) dem Junotempel. Livius erwähnt nur Diefen 
fremdartigen Brauch, der in Vers 14—18 unferes Orakels 
vorgefchrieben ift.2' 

Diefes zeigt ung auch, daß die zur Befragung ver- 
anlafjenden Prodigien im Eingange des Orakels mit 
ziemlicher Beftimmtheit angegeben waren, und daß es von 
Rechts wegen nicht ganz dem Gutdünken der Decempirn über 
laffen fein follte, welches Orakel fie bei den einzelnen Prodigien 
anwenden wollten. Die Anfangsverje des Orakels von 207 
lauten: „Das Geſchick der Sterblichen, die erft fpät erfahren, 
wohin zu gelangen einem Jeden bejchieden ift, alle Wunder und 
alle Plagen des von Gott verhängten Schidjal® wird mein 
Webftuhl Iöfen, wenn du folgendes im Herzen erwägft, auf 
feine Kraft vertrauend. Und ich fage dir gewißlich, einjt wird 
ein Weib ein DMannweib gebären, welches alle Körpertheile 
eine® Mannes bat, und alle, welche die unmündigen, zarten 
Mädchen haben. Ich will fie dir nicht verhehlen, fondern bereit: 
willig die Opfer für Demeter und die hehre Perſephone 
befchreiben.“ Wie Hier der Hermaphrodit genau gefchildert ift, 
fo war wohl in allen Orakeln das die Befragung veranlafjende 
Wunderzeichen bejchrieben, doch war ſchon wegen der großen 
Bahl der gleichzeitig zu fühnenden Prodigien meiftens ber 
Willfür der Decemvirn Thür und Thor geöffnet. Daß das 
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Erſcheinen diefer Prodigien in den Orakeln vorausgefagt war, 
ift der erfte Grund, weshalb die Sibylle als Verkünderin der 
Zukunft gilt; freilich würde man mit demjelben Rechte in einem 
medizinifchen Hausbuche oder im Strafgejeßbuche die Voraus: 
fagung aller Krankheiten und Verbrechen jehen müſſen. Der 
zweite Grund ift der, daß die Verfaffer mit Vorliebe bereits 
geichehene Dinge prophezeien, um durch deren notorifche Richtig. 
feit einen Beweis ihrer AZuverläffigleit zu geben. Deshalb 
enthielt das Marcier-Orafel in feinem erſten heile eine im- 
pertinent deutliche Vorausſagung der Schlacht bei Lannä, 
deshalb jagt die Sibylle vom Jahre 200 kühn den Griechen 
die bereit8 500 Jahre vorher erfolgte Gründung von Cumä 
voraus, deshalb endlich prophezeit der jüdiſche Sibyllift Die 
ganze Weltgefchichte von der großen Fluth bis zum Jahre 124 
vor Ehrifte. Wer das Orakel für ein altes hielt, mußte aud) 
dem Rath und der Verheißung aus jo bewährten Munde ver- 
trauensvoll glauben. Wenn dieſe zweite Brophezeiung nur 
die Glaubwürdigkeit erhöhen fol, jo Hat ein Dritte propbe- 
tiſches Element wefentlich praktiſche Bedeutung und ift beftinmt, 
die Abfichten des Verfaſſers erreichen zu helfen. Auch Die 
älteften Sibyllen⸗Orakel haben bejtimmte Ziele, aber dieje find 
nur religiöfer Art. Sie wollen durch Propaganda für den 
Dienft der griechiichen Götter die Menfchen befjer machen. 
Allerdings ift nach unferer Ueberlieferung ein Verſuch, die 
Dralel zu politijden Zweden auszunutzen, fchon im 
Sabre 461, vor dem Decempirat, gemacht. Als aber um das 
Jahr 399 eine Peſt in Rom wüthet, mitten in der Zeit Des 
zehnjährigen Krieges gegen Veji, hören wir wieder nur von 
religiöfen Vorfchriften des Orakels, denn die dringend gewünjchte 
Ausschliegung der Plebejer vom Militärtribunat jegte der Senat 
auch ohne da8 Orakel durch. Die meilten Orakel, wie 
3. B. das der Marcier, ftellen allgemein Glück in Ausficht, 
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wenn ihre Nathichläge beachtet werden. „Wenn ihr jolches 
thut,” jo jagt es, „To werdet ihr euch immer freuen, und eure 
Lage wird beijer werden. Denn diefer Gott wird eure Kriege 
feinde austilgen, die ungeftört eure Weder abweiden.” Das 
falfche Orakel von 207 verweilt auf die Hülfe der Griechen, 
das von 200 auf die eines Trojaner aus helleniichem Lande, 
wodurch das gleich nachher abgeichlofjene Bündniß mit Ilium 
empfohlen wurde, da8 dem Berfafler für den Krieg gegen 
Makedonien Nuten zu verjprechen jchien. Im Jahre 187 foll 
ein Oralel vor einem Zuge über den Taurus gewarnt haben, 
und kurz vor dem Ende der eriten Sammlung ift ein Orakel 
im Jahre 87 für den Rarteifampf benugt, indem e3 die Aus 
weilung von Cinna und ſechs Bolfstribunen verlangte. Der 
Verdacht einer beabfichtigten Fälſchung ift in jedem diefer Fälle 
erhoben und ſchwerlich abzuweiſen, wobei es gleichgültig ijt, ob 
das vorgelegte Orakel felbit gefälfcht oder ob Die zu einem alten 
Orakel gegebene Erflärung tendenzidg war.?? 

Derartige politiiche Wünſche Liegen den Verfaſſern der 
älteren Orakel fern, denn ihr eigentlicher Zweck ift der, durch 
Einführung neuer Gottesdienjte oder durch Darbringen von 
fonft ungewöhnlichen. Opfern die Götter zu verjühnen und bie 
Menfchen zu tröften und zu befjern. Nun konnten aber in den 
alten, im jechiten Jahrhundert aus Griechenland gekommenen 
Orakeln nur griechiſche Gottesdienfte empfohlen fein, und beren 
Einführung ift das Verdienſt der fibyllinifchen Bücher. Eine 
Erwähnung römiſcher Kulte würde auf eine Neudichtung, 
Fälſchung oder gezwungene Erklärung eines Orakels hinweiſen. 
Ule von der Sibylle angeordneten Opfer und seite wurben 
von den Duumvirn ober Decemvirn auögeführt oder beauf⸗ 
fichtigt, wodurch diefen allmählich eine bebeutende Arbeitslaſt 
erwuchs. Und bei allen Opfern findet „griechiicher Brand” 


(ritus graecus) Anwendung, d. h. man opfert mit unverhülltem 
(916) 
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Haupte und mit Lorbeerzweigen bekränzt, unter Anwendung 
der muſiſchen Künſte, der Dichtkunſt, der Muſik und des 
Tanzes. Nicht nur der Verfaſſer des Marcius-Orafels verlangt 
griehiichen Brauch, auch der des Orakels von 207. Er 
empfiehlt, um zu dieſem Beifpiel zurückzukommen, zur Sühnung des 
Hermaphroditen verfchiedenartige Opfer für Demeter, Berjephone 
und die Königin Hera, hauptjäcdjlich von den Frauen und FJung- 
frauen zu veranftalten, wahrfcheinlich auch ein Opfer von drei⸗ 
mal neun Stieren für Zeus. Der Inhalt der Gebete, daß 
Perſephone in der Stadt bleiben und die Gleichgültigfeit Der 
Griechen aufhören möge, ijt ausdrücklich vorgejchrieben. Den 
größten Eindrud von allem bier WVorgejchriebenen machte ein 
mit Neigentanz verbundener Geſang römifcher Jungfrauen zu 
Ehren der uno, wozu der Dichter Livius Andronikus den 
noch etwas ungefügen Text gedichtet hatte. Wie man ed von 
einem SibyllenOrakel verlangt, ift der Wortlaut eigenthümlich 
bunfel gehalten, aber auch wieder gefchäftsmäßig troden, und ba, 


wo es fich um eine Charalteriftit des Jungfrauentanzes bandelt, 


füftet er die fonft jo ernithaft getragene Maske der alten 
Griechin und verlangt ausdrücklich „griechifchen Brauch“ (S. 22).° 

Nichts zeigt die Einwirktung der Bücher auf den römischen 
Kultus deutlicher, als die auf ihren Rath eingeführte Götter: 
bewirtdBung, das „Lectisternium“. In der allerdings 
noch nicht genügend beglaubigten Geſchichte von ber Belagerung 
Vejis bis zum Beginne des zweiten Samniterfriege3 wird fie 
fünfmal erwähnt, und in den drei Sällen, wo der Anlaß 
überhaupt befannt ift, Handelt es fih um eine Epidemie. Wenn 
ein aus Griechenland ftammendes Orakel im Jahre 399 zum 
erften Male die griechiiche Götterbewirthung in Rom einführte, 
jo iſt doch eine mwefentliche Aenderung derjelben bei dem Leber: 
gang nah Italien erklärlich. Da die fibyllinifchen Bücher 
nur in Beiten bejonderer Noth befragt wurden, und ihre An- 
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ordnungen den Frieden mit den erzlirnten Göttern wieDer- 
herftellen follten, war fchon eine veränderte Auffaffung bedingt. 
Jedes unter folchen Umftänden dargebrachte Opfer jollte Die 
Götter verfühnen; deshalb mußten die Menfchen den Gott be: 
wirtben, und nicht, wie in Griechenland, der Gott den Menſchen. 
Dann jehen wir aus den ung befannten Beifpielen, daß Die 
Borjchriften der Orakel ſehr kurz find und der Deutung und 
den Ausführungsbeftimmungen einen weiten Spielraum lafjen. 
Diefe aber Inüpften an das altrömifche Speifeopfer an und 
machten auch ohne befondere Abficht den verlangten griechifchen 
Kult dem bekannten römifchen ähnlich. Im vierten Sahr: 
hundert handelt e3 fi) um eine gemeinfame Bewirthung der 
ſechs Götter Apollo, Diana, Zatona, Herkules, Merkur und Neptun. 
Es find griechifche Gottheiten, aber die erſten fünf genojjen 
nachweislich fchon vor dem Jahre 399 Verehrung. Auf drei 
überaus prächtigen Polſtern lagen die Bilder der Götter, wahr: 
ſcheinlich bekleidete Buppen mit beweglichen Gliedern und Wachs⸗ 
masken, und acht Tage lang feste man ihnen auf Opfertifchen 
Speifen vor. Gleichzeitig hielten die einzelnen Bürger auf dem 
Vorplage ihres Haufes offene Tafel für Freunde und Feinde, 
Einheimische und Fremde; auch die Gefangenen befreite man 
an dieſem Feſte und wagte e8 aus religiöfer Scheu nicht, ihnen 
bie Tselfeln wieder anzulegen. Während an der Verehrung der 
altrömischen Götter nur die Batrizier Untheil hatten, betheifigte 
ſich bei diejen Feſten unterfchiedslos das ganze Voll. Sonft 
allerding3 waren die gemeinfamen Mahlzeiten und Umzüge in 
der Stadt wohl dag Verkehrteite, was man bei einer Peſt an- 
ordnen Tonnte, fie wurden aber noch übertroffen dadurch, daß 
man nach der erfolglofen Anwendung der dritten Götter: 
bewirtbung im Jahre 364 Schaufpieler aus Etrurien berief, 
um durch deren Vorführungen der Epidemie Einhalt zu 


gebieten. 
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Durch die thatfächlichen Mißerfolge ift e8 wohl zu erklären, 
daß Die Lektifternien als Univerjalmittel gegen die Peſt fich 
nicht behaupten konnten und bis zum zweiten punifchen Kriege 
nicht mehr erwähnt werden; dann erjcheinen fie zunächft wieder 
zu Ehren einzelner Gottheiten. Nach ber ſchweren Niederlage 
am trafimenischen See galt e8, den Zorn des beleidigten Kriegs: 
gottes zu verjüöhnen, und man wählte dazu ein großes Lelti- 
fternium, in welchem ihm die Liebesgöttin beigefellt wurde. So 
batte der Dichter der Odyſſee Die Liebe des Ares und der Aphrodite 
geichildert, fo wünfcht auch Lukrez, Venus möge fchmeichelnd und 
tojend den Mars um Frieden für die Römer bitten. Bei der 
Feier im Jahre 217 wurden auf ſechs Polſtern die griechifchen 
Sötter paarweife bewirthet, nämlich Jupiter und Juno, Neptun 
und Minerva, Mars und Venus, Apollo und Diana, Vulkan 
und Beita, Merkur und Geres. Wehnlichkeit mit dem Lekti⸗ 
fternium bat die Ehrenmahlzeit für Jupiter, an der auf Staats. 
toften theilzunehmen ein Vorrecht der Senatoren war. Dabei 
lag das Bild des Jupiter auf einem Polſter, während Die 
beiden Göttinnen Juno und Minerva auf Seſſeln jaßen. 
Denn die alten Römer hatten bei Tiſche geſeſſen, und als 
Ipäter die Männer zu der Sitte des Liegen? übergingen, be- 
hielten ebrbare Frauen die alte Gewohnheit des Sibens bei. 
Ob und wann beim Lektifternium fich der Gebrauch in der 
Weile geändert hat, daß die Göttinnen ſaßen, läßt fich nicht 
jagen. Durch die Theilnahme an dieſer Feier erhielten Die 
Plebejer Rechte, welche der alte Kultus ihnen nicht gewährte, 
und noch deutlicher erfennen wir dieſe Wirkung der Bücher aus 
dem Umftande, daß der ältefte auf ihren Rath begründete 
Zempel (es ift der von fizilifchen Künftlern ausgeftattete 
Tempel der Ceres, des Liber und der Libera) nach der zweiten 
Auswanderung des Volles das Schußheiligthum der Plebejer 


wurde. ?® 
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Bei den älteren Götterbewirthungen ſpielt Apollo die 
erſte Rolle, denn ſeinen Namen leitete man echt römiſch von 
apellere ab und bezeichnete ihn damit als Vertreiber der 
Krankheiten. Ohne ihn läßt ſich eine Wirkſamkeit der 
Bücher überhaupt nicht denken, da die Sibyllen als ſeine 
Prieſterinnen gelten und die Verwalter der Bücher ſpäter zu- 
mweilen einfach feine Priefter beißen. Wielleiht war ihm von 
jeher ein Hain geweiht, doch wird ihm der erfte Tempel bei 
Gelegenheit einer Belt im Sahre 433 gelobt. Diefer ftand 
ipäter im Mittelpuntte aller fibyllinifchen Opfer, und aud) die 
im Sabre 207 angeordnete Prozeifion ging von ihm aus. Erft 
als bei häufigem Gebrauche die Lektiſternien fich als wirkungslos 
erwielen hatten, riethen die Bücher, die Heilige Schlange feines 
Sohnes Aesculapius nah Rom zu holen. Hier ließ fie fi 
auf der Tiberinfel nieder, deren Ufer zum Andenken daran 
einem Schiffe ähnlich gemacht wurden, und dort legten fich die 
Leidenden zum Schlafe nieder, um die Mittel zu ihrer Heilung 
zu träumen. Im bannibalifchen Kriege bezeichnet das marcia 
nifhe Drafel wieder den Apollo als den Erretter von den 
Feinden, die wie eine „Eiterbeule am Leibe der Nation” ſich 
ausdehnten, und ihm zu Ehren feiert man jeit dem Jahre 212 
die apollinarifchen Spiele. Als das Bolt bei ihnen ben Bor 
führungen des alten Mimen Pomponius zufah, kam die Nad) 
richt, der Feind fei vor den Stadtthoren. Alles eilt ihm ent- 
gegen, befiegt mit Hülfe eines himmlischen Pfeilregens die 
Bunier, und zwar mit folcher Geſchwindigkeit, daß der alte Mime 
gar nicht nöthig gehabt hatte, das Feſt zu unterbrechen. So 
war Apollo zum Helfer aus Kriegesnoth geworden, und feine 
Spiele werden ſpäter alljährlich gefeiert.?? 

In der Noth des zweiten punifchen Krieges geben Die 
Ratbichläge der Orakel fogar über den Kreis. ber griechifchen 


Götter hinaus und verheißen die Befreiung Italien von dem 
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fremdländifchen Feinde, wenn die idbäifche Mutter nah Rom 
gebracht werde. Fünf angejehene Senatoren begaben ſich des⸗ 
halb erft nad) Delphi, und auf den Nath des dortigen Orakels 
zum König Attalos vou PBergamum, mit deſſen Hülfe fie den 
heiligen Meteorjtein der Kybele erhielten. Die angeſehenſten 
Frauen zogen ihm bis zum Hafen von Dftia entgegen, aber 
das ſehnlichſt erwartete Schiff blieb im Schlamme des Hafens 
fteden und war durd) feine Anftrengung ans Ufer zu bringen. 
Unter den woartenden Frauen befand fi) die edle Claudia 
Quinta, die durch ihre Schönheit und ihr unbefangenes, Tedes 
Weſen in übles Gerede gelommen war. Sie hatte davon ge- 
hört und betete laut zur Göttin, fie möge zum Beugnik ihrer 
Unschuld ihr Kraft geben, das Schiff zu bewegen. Dann zog 
fie mit leichter Mühe dag Schiff am Seile zu fich heran. So 
ward Claudia gerechtfertigt und die Göttin feierlich in die Stadt 
gebracht, wo fie ihre Verehrer gleih im eriten Jahre durch 
eine überreichliche Ernte belohnte. Man baute ihr auch einen 
Tempel und feierte alljährlich ihr Feit unter dem Namen der 
Megalenfien, bei welchem ein phrygiſcher Briefter und eine 
Anzahl von verjchnittenen Galli in bunten Kleidern unter dem 
Klange der Pauken und Trompeten durch die Stadt zogen. 
Tür ernfte Römer galt die Betheiligung daran noch als un- 
pafjend, und fie veranftalteten zu Ehren der Göttin zumächft 
ſolidere, aber recht Lojtipielige Feſteſſen, bis dann auch in 
Bürgerfreifen der von den Dichtern vft erwähnte zügellofe 
Kultus mehr Freunde gewann.?® 

Nicht jo Fremdartig werben den Römern die Dienichen- 
opfer erſchienen fein, denn fie ftehen zu den alten nationalen 
Anſchauungen nicht im Widerſpruch. Schon der fagenhafte 
Dpfertod des M. Eurtius, der ſich in den Erdfpalt auf dem 
römischen Forum ftürzte, ſoll durch ein Orakel veranlapt fein. 


Andere Opfer, bei den terentinifchen Spielen im Jahre 249, 
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galten den unterirdifchen Göttern, und zur Verjöhnung ihres 
Zornes wurden im Jahre 225 zwei Gallier, im Jahre 216 
fogar zwei Gallier und zwei Griechen lebendig begraben. An 
ein jo barbarifches Verfahren waren die Römer durch das Ein- 
mauern unleufcher Beftalinnen gewöhnt, und in Jahren, wo 
Taufende von Bürgern im Felde umkamen, fchien das Opfer 
von vier Nichtrömern erlaubt, wenn man damit auf Die Götter 
und die Menfchen Eindrud machte.?? 

Es find bier nur die wichtigften Gottesdienfte erwähnt, 
welche durch die älteren fibyllinifchen Orakel in Rom eingeführt 
wurden. Schon reichten die Kräfte von zehn Männern kaum 
mehr aus, um im Ehrenamte alle von den fibyllinifchen Büchern 
angeordneten Opfer und Feſte zu leiten. Schon längft waren 
durch die griechiſchen Dichter und Philofophen und die Menge 
der aus der Fremde gelommenen Kulte die Anfichten über die 
Götter unbeftimmter geworden, und es wäre an ber Zeit ge- 
weien, die Quellen zu verftopfen, durch die der Wein der alt- 
römischen Religion verwäflert wurde Ein Zufall ſchien &e 
legenheit dazu zu bieten, als am 6. Juli 83 der kapitoliniſche 
Jupitertempel in Flammen aufging und die Orakel ſamt 
allen Nahdichtungen verbrannten. Den Plan zur An: 
legung einer neuen Sammlung, denn die alte war unwieder⸗ 
bringlich dahin, wird Sulla nach feiner Rückkehr gefaßt oder 
wenigitens unterftüßt haben, denn in der altrepublifanifchen 
Berfaffung wollte er auch dieſes Mittel zur Beherrichung der 
Geiſter nicht entbehren. Won der Sibylle follte im Jahre 212 
jein Uhnberr den Namen Sulla angenommen haben, und, von 
diefem perfönlichen Intereſſe abgefehen, fchienen ihre Bücher als 
Zubehör des neuerbauten Tempels unentbehrlih. Den von ihm 
eingejegten Oberpriefter Cotta jchildert uns Cicero in bem 
Gejpräche über dag Wejen der Götter, das er in die Zeit nad) 
Sulla8 Tode verlegt. Cotta bat als Philoſoph felbit die 
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Exiſtenz der Götter in Frage geſtellt, aber als Oberprieſter 
hält er unbedingt an der von den Vorfahren ererbten Art der 
Gotteöverehrung, d. h. an den alten Staat3opfern, der Vogel⸗ 
ihau, den Anordnungen der fibylliniihen Bücher und der 
etruskiſchen Eingeweideichau feſt. Sie muß getreu erhalten 
bleiben, um das Volk beim alten Glauben zu erhalten, wenn 
auch die Gebildeten als Inhaber der Briefterämter und Augurn⸗ 
ftellen diefen nur politische Bedeutung beilegen.’® 

Sulla ſelbſt Hat den Plan nicht mehr fürdern können, und 
erit zwei Jahre nach feinem Tode, im Jahre 76, beantragte der 
Konſul Curio, man folle Gefandte nad) Erythrä jenden, um 
ſibylliniſche Gedichte zu fammeln und nad Rom zu bringen.®! 
Denn feit der römischen Königszeit Hatte die Sibyllenweisfagung 
nicht geruht; fie jcheint in befonderen Heiligthümern fortbeitanden 
zu haben, und aus vielen Einzelbeiträgen und größeren Werfen 
war eine ganze Litteratur entſtanden. Damals arbeitete 
Marcus Terentind Varro (116—28 vor Chr.) bereit3 an 
jeinem grundlegenden Werke über römische Alterthümer, und 
Niemand wäre mehr geeignet gewejen, durch wifjenjchaftliche 
Forſchungen der Kommiffion die Wege zu ebnen und feitzuitellen, 
welche von den vorhandenen Spruchſammlungen weisjagender 
Frauen die Bezeichnung fibyllinifch verdienten. Seine im 
vierten Buche der gottesdienftlichen Aiterthümer niebergelegten 
Ergebniffe Hatten damals hervorragend praftifche Bedeutung, 
doch Hat er mehr gejammelt, als Kritik geübt, wenn er grund: 
fäglich zehn Sibyllen anerfannte. Uebrigens bat er fein Wert 
erst fpäter abgefchloffen und deshalb den Uriprung der Samm- 
lung aus befter Kenntniß erzählen können. Nach feiner Meinung 
heißen bei den Alten alle weisjagenden Frauen Sibyllen, ent- 
weder durch Uebertragung des Eigennamens der delphiſchen, 
oder weil fie die NRathichlüffe der Götter fund thun (Seite 4). 


Italien jelbft ift vertreten mit der fimmerifchen, cumanifchen und 
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tiburtinifchen, doch kennt er die Schon von Timäos berichtete 
Annahme, daß die cumanische der erythräiſchen gleich fei und 
ſehr lange gelebt habe. Die erythräifche ſoll die äftefte fein und 
Ihon vor dem trojanifchen Kriege den Griechen gemweisjagt 
haben. Da Barro allen von den Schriftftellern erwähnten 
weisfagenden Frauen der alten Zeit den Sibyllennamen zugeftebt 
und ſchon Barros Gewährsmänner die einzelnen Sammlungen 
beftimmten Berfafferinnen mit mythiſchem Namen zufchrieben, 
dürfen wir ung über die große Zahl feiner Sibyllen nicht 
wundern. Etwa gleichzeitig mit Varro lebte Alerandro3 
von Milet (10540), wegen einer Vielwiſſerei Polybiftor 
genannt, der während Sullas Diktatur das römilche Bürger: 
recht erhielt. Seine Schrift über das delphiſche Orakel jcheint 
Pauſanias benugt zu haben, in defien Werk der Verfuch ge 
madt ift, in die Fülle der Angaben nad feiter Methode 
Ordnung zu bringen. Er nennt als ältefte die libyſche, dann 
die trojanifche, Herophile aus Marpefjos, drittens die cumaniſche 

nnd als jüngfte die hebräiſche, welche Andere als babylonijche 

oder ägyptifche bezeichnen. Es ift jehr durchfichtig, daß er die 

vorhandenen Namen geographiich nad) den Gebieten Libyen, 
ägäiſches Meer, Italien und Orient georbnet hat. Die Haupt: 
rolle fpielt bei ihm die trojaniiche Sibylle, Die ein ehrgeiziger 
Lolalgelehrter der Landichaft Troas an die Stelle der erythräiſchen 
geſetzt Hatte. Tälfchlich werde fie eine Erythräerin genannt und 
durch ihren Aufenthalt in Samos, in Stlaros bei Kolophon, 
Delos und Delphi habe fie Beranlafjung zur Annahme von 
anderen Sibyllen gegeben.?? 

Varro und Wlerander Polyhiftor Iebten beide zu Rom in 
ber Zeit, wo die neue Dralelfammlung entftand, und ihre 
Worte, befonders die bei Paufanias erhaltenen, laſſen auf die 
Kenntniß von manchem fchließen, was ſich im britten Buche 
der jüdifchen und chriftlichen Sibyllenoralel findet. Die ganze 
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und vorliegende Sammlung biefer Oracula Sibyllina iſt 
zwifchen dem zweiten Jahrhundert vor Chr. bis zum dritten 
Jahrhundert nach Chr. von Juden und Chriſten gedichte und 
im fechften Jahrhundert zu einer Sammlung vereinigt. Von 
den viel behandelten Fragen nach ihrer Entitehungszeit können 
wir bier abfehen, weil die älteften Theile unbejtritten im 
dritten Buche, Vers 97—807, und in dem erjten Fragmente 
vorliegen. Dieſe find ganz oder zum größten Theile unter 
der Regierung des mehrmals genannten fiebenten Ptolemäers 
von einem Juden in Alexandria gedichtet oder überarbeitet, 
und wenn auch die uns bekannten Orakel den klaſſifchen 
Schriftftellern nit befannt geworden find, jo Haben doc 
Varro, Alerander Polyhiſtor und die römische Kommiſſion eine 
heidnifhe Sammlung gekannt, welche der jüdiſche Berfaffer 
benußte.®® 

In den beiden letzten vordpriftlihen Jahrhunderten haben 
mehrere Juden unter dem erdichteten Namen großer Männer 
der Vergangenheit gefchrieben, um die gefunfenen Hoffnungen 
ihres Volkes neu zu beleben und unter den Heiden Anhänger 
zu gewinnen. Solche Schriften find einem Henocd und Mofes, 
Hekatäus jund Ariſteas zugejchrieben; den meiften Beifall aber 
Icheint, wie aus der Menge der Nachahmungen zu fchließen ift, 
ein helleniſtiſcher Jude in Alexandria gefunden zu haben, als 
er die Maske der griehiichen Sibylle wählte. Wie die erfte 
römifhe Sammlung in Rom Propaganda für griechiſche und 
vorderafiatifche Kulte machte, fo die jüdifche unter den Heiden 
für den einigen Gott. Dieſe Abficht fpricht der Verfaſſer im 
erſten Fragmente mit voller Beſtimmtheit aus, indem er den 
„ſterblichen, fleiſchlichen und nichtigen Menfchen, die ſich jo bald 
überheben und nicht auf das Ende des Lebens fehen“, zuruft: 

„Ein Gott ift, der herrſchet allein, groß, mächtig und ewig, 


Unſichtbar Allen gebeut er, doch felbft erblidet er alles.“ 
Sammlung. NR. 5. IX. 216. 8 (3) 
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Der Berfuch, unter den gebildeten Griechen Anhänger für 
den Monotheismus zu gewinnen, war nicht jo ausſichtslos, 
wie man auf ben-erften Blick meinen könnte. Schon die Or- 
phiter Hatten ähnliche Gedanken, und unter ben Hypotheſen 
„über das Weſen der Götter”, wie fie uns durch Ciceros 
Schrift bekannt find, Hatte Die ftoifche Anficht von dem einen 
unperjönlichen Gotte viele Anhänger gefunden. Auch der Ber- 
ſuch, den Göttern bes Volksglaubensd wenigftens in ber Gejchichte 
eine Stelle zu lafien, war von dem Stoiler Berfäus und 
von Euhemerus von Meſſana gemacht, nach deren Meinung ein 
Theil der Volksgötter aus vergötterten Menſchen beitand, und 
für die ägyptifche Gefchichte war er bereits durchgeführt, jo daß 
3. B. Manetho den Göttern und Halbgöttern beftimmte Re—⸗ 
gierungszeiten vor dem erjten menſchlichen Könige zugefchrieben 
hatte. Dasfelbe thut der in Aegypten lebende jüdiſche Sibyllift 
mit den griechiicden Göttern, denn Uranos und Gaea, Kronos 
und Titan, Zeus, Poſeidon und Pluto find für ihn die Namen 
menschlicher Herrfcher, nach deren Untergange die Aegypter und 
die anderen Dynaftien bis zu den Römern folgen. Der Ber- 
fafjer gebraucht das Versmaß und die Sprache der altgriechiſchen 
Orakel und bejonders des Homer, und Anklänge an die Ilias 
und die Odyſſee find ſehr zahlreich.’* 

Dieſes jüdiſche Orakel enthält die mwefentlichen Beſtand⸗ 
theile der römischen, nämlich erftens eine deutliche Angabe der 
Zeit: dreimal ift der fiebente König Aegyptens genannt, wahr: 
ſcheinlich Ptolemäus Physkon, der von 145—116 allein 
regierte. Zweitens als religiöfe Forderung die Belehrung vom 
Götzendienſte zum jüdiſchen Monotheismus, und brittend Die 
troftreiche Verheißung der Wiederkehr glücklicher Zeiten. Aber 
unverbältnißmäßig viel Raum nimmt die geidhidht. 
liche Weisſagung ein, denn alles Unglüd der Weltgefchichte 
von der großen Fluth bis zum zweiten Jahrhundert ift voraus: 
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geſagt, damit deffen Nichtigkeit auch der Propbezeihung auf 
das noch nicht Geſchehene Glauben verichaffe.e Hierbei find 
ältere Orakel benugt, denn nur jo läßt fich Die Weisfagung 
von dem Unglüd einzelner Städte erklären, das nicht folgen- 
ſchwer genug war, um noch im zweiten Jahrhundert einem Leſer 
Intereſſe einzuflößen. Zweimal (Werd 295 und 489) Hält die 
Sibylle erjchöpft inne, aber „die Stimme des großen Gottes 
zwingt fie immer wieder, auf Erden zu weisſagen“. So find 
in dem jchlecht geordneten Drafel drei verjchiedene Gruppen zu 
unterjcheiden.°° 

Auch in der erften Gruppe, von Vers 97—294, hebt 
fie dreimal von neuem an und fchildert erſt die Herrichaft der 
griechiichen Götterdynaftie, nach deren Untergange die Welt- 
reiche aufgezählt werden, dann die Blüthe des jalomonifchen 
Neiches, der eine neue zur Zeit des fiebenten Ptolemäers folgen 
ſoll, endlich die Gejchide Israels bis auf die Rückkehr aus der 
Gefangenſchaft. „Die frommen Männer, welche um den großen 
falomonifchen Tempel wohnen, welche die Nachlommen gerechter 
Männer find”, verichmähen ben Aberglauben und Trug ber 
Heiden. 

„Kenn nichts Lieben fie mehr als Recht und edele Tugend, 

Auch die Geldgier kennen fie nicht, die den fterblichen Menſchen 

Zaufend Uebel erzeuget, den ſtrieg und ben endlojen Hunger. 


Und fie mefjen mit rihtigem Maß in Dörfern und Städten.” 
(Ber 234—237.) 


Diefem Preiſe des Gottesvolkes fteht ſchroff gegenüber ein 
Angriff auf das römische und läßt uns die tiefe Erbitterung 
ertennen, welche die Welt gegen „bie weiße, viellüpfige Herr: 
Schaft” erfüllte. Diele Länder werde Rom beherrſchen und viele 
erſchüttern und allen Königen Furcht einflöhen, viel Gold und 
Silber werbe e8 aus vielen Städten erbeuten und alles mit 
Unheil erfüllen durch feine ſchändliche Habgier. (Vers 175—193.) 
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In Rom felbft wohnten damals die Juden noch nicht in 
größerer Anzahl, aber über alle Länder bed Orients waren fie 
zerftreut und hatten da von der Gewaltthätigkeit römifcher 
Statthalter gewiß nicht wenig zu leiden. Nun war eine Ber: 
wirklichung der jüdifchen Zukunftsträume allerdings nur mög- 
ih, wenn zuvor das römische Reich fi) auflöfte, aber 
troßdem kann es begründeten Zweifel unterliegen, ob Diefer 
Tadel Roms aus einer Zeit ftammen Tann, wo ber römiſche 
Senat ein Rundfchreiben an die Fürften und Städte Des 
Orient? zu Gunſten der Juden erlafien hatte. Manches |pricht 
dafür, daß er erjt in fpäterer Zeit Hier eingefchoben ift, als 
die Juden noch mehr Grund zum Haſſe gegen die Römer 
befamen.°® 

Die zweite Gruppe, Vers 295-—498, enthält Unglüds- 
verbeißungen aller Art, die fit) in ziemlich ungeordneter 
Neihenfolge auf alle möglichen Länder und Städte erftreden. 
Wieder wird Aegypten mit Unglüd und Untergang bedroht 
unter der Herrichaft des fiebenten Btolemäerd, der viele von 
den Gelehrten der Stadt ermorden ließ, jo daß damals aud) 
der gelehrte Homerkritifer Ariſtarch auswanderte. Doch fol 
der König für die Homerfritif perjönlich Intereffe gezeigt haben, 
und vielleicht will der Dichter ihn ärgern, wenn er noch außer 
dem Unglüd Ilions auch das Auftreten des alten Mannes mit 
erlogener Heimath verheißt; das Licht werde in feinen Augen 
dunkeln, viel Berftand und dichterifche Begabung werde er haben, 
Worte und Verſe werbe er von der Sibylle entlehnen und Die 
Ereigniffe falſch erzählen. Durch die verblüffende Dreiftigleit 
der Homerkritik hat diefe Stelle Aufſehen gemacht, aber wahr- 
ſcheinlich ift fie nicht einmal von dem Alerandriner erfunden, 
fondern aus einer heidniſchen Sammlung entlehnt, da Varro 
fie als eine den Griechen gegebene PBrophezeihung citirt.”! Sm 
die Zeit vor den gracchifchen Unruhen verjegen uns die Verſe 
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464—469, wo dem Römerreiche der Untergang durch innere 
Zwietracht in Ausficht geftellt wird: 
„Dir, Italien, wird fein Krieg von außen ſich nahen, 

Stammverwandtes Geblät, furchtbar, nicht Teicht zu bezivingen, 

Sehr gefeiert, wird dich trotz deiner Frechheit vernichten.” 

Die dritte Gruppe, Vers 499—807, beginnt wieder 
mit Weherufen über die Heiden, ermahnt die Griechen zur Um⸗ 
fehr und fchließt mit einer Verheißung des Meſſias, der aus 
Afien kommen und in der Zeit des fiebenten Ptolemäerd das 
ägpptifche Neich zerftören wird. Dann werden Alle ihre Kniee 
vor dem unfterblichen Gott beugen, und eine Zeit des Segens 
wird für alle Völker fommen. In den Schlußverfen 808—817 
fagt bie Sibylle, fie fei mit Noah in dem’ gezimmerten 
Haufe über die Wafjer dabingefahren, aber fie werde als 
Erythräerin gelten, und geiteht damit ein, daß fie eine unter 
dem Namen berjelben gehende Sammlung in die ihrige auf 
genommen hat. 

Man wird nicht behaupten können, daß das Orakel ſchon 
um das Jahr 130 alle und bekannten Verſe unſerer Ausgaben, 
auch die fcharfen Angriffe auf das Nömerreich, enthielt, aber 
e3 kann fi) doch damals nur wenig von dem jeßigen unter: 
ſchieden Haben. Es follte ein Zroft für die in der Zerſtreuung 
lebenden Juden fein, und „man konnte nicht leicht einen Ort 
in der Welt finden, wo fie zu Sullas Zeit nicht angefiedelt 
waren”. Auf diefe Weiſe hätten römifche Gelehrte, wie Varro 
und Alerander Bolyhiftor, Kenntniß davon befommen Tönnen, 
und manche Gedanken find in ihm ausgefprocdhen, die für die 
zweite römiſche Sammlung pafjend wären; ich erinnere nur an 
die Bezugaufnahme auf Aegypten und die römifchen Umfturz- 
parteien, die Verheißung eines Alleinherrjchers, dem die Könige 
der Berjer (Parther) Tribut bringen werden, und einer Zeit 
des Slüdes, unter der die Juden das melfianifche Reich, die 
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jpäteren Römer das goldene Zeitalter unter der friedlichen 
Herrihaft des Auguſtus verftanden. 

Eine nahe VBerwandtichaft feines Orakels mit einem, jeben- 
falls hHeidnifchen, aus Erythrä, gefteht der jüdische Berfafler 
ausdrüdlih zu, nah Erythrä aber begaben ſich im 
Jahre 76 Drei angejehbene Römer, die dort etwa 
1000 Berje abjchrieben und mit nach Nom nahmen. Auch in 
Samos, Ilion, Afrika, Sizilien und einigen italienischen Städten 
jammelte man und brachte ein reiches Material zujammen, 
das der Kommilfion zur Prüfung übergeben wurde. Als Be- 
ftandtbeile der zweiten Sammlung nennt Tibull die Verſe der 
cumaniſchen Sibylle Amalthea, der trojaniichen Herophile, die 
bei ihm der erythräifchen gleich ift, der ſamiſchen Phyto und 
der tiburtinischen Albunea. Die Grotte der lebtgenannten 
am Wafferfalle des Anio, über welchem jebt ein korinthiſcher 
Rundbau und ein Hotel den Namen der Sibylle trägt, galt alg 
ein altes Orakel, und im Fluſſe felbft follten die nah Rom 
gebrachten Verſe bei einer Statue der Nymphe unverlegt und 
troden gefunden worden fein. Dazu kamen noch Die marcia- 
nifchen Orakel, von denen fi) in den Geſchichtswerken Ab- 
Ichriften fanden. Damals oder fpäter Hat man der fibyllinischen 
Sammlung aud „die Kunft der Blitzbeobachtung“ Hinzugefügt, 
die unter dem Namen der etruskiſchen Nymphe Begoe ging, 
denn die Bliße galten als bedeutſame Wunderzeichen und waren 
früher auch durch Befragung der fibylliiniichen Bücher gefühnt 
worben, weshalb die Aufnahme eines Spezialwerles darüber 
fih empfehlen mochte.°® 

Die verantwortliche Arbeit, alle Verſe zu prüfen, ſcheint 
die Vermehrung der Kommiſſion veranlaßt zu haben, denn jeit 
dem Sabre 51 finden wir 15 Männer, Quindecimpirn, 
damit beſchäftigt. Dielen Namen behielten fie auch bei, als 
Cäſar ihre Zahl auf 16 erhöhte. Die wicdtigften Gefchäfte 
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beſorgte ein Vorſtand von 5 magistri, ſpäter der Kaiſer ſelbſt 
oder der von ihm beſtimmte Vertreter, und die Münzen 
mehrerer Kaiſer, z. B. Domitians, weiſen durch die apollini- 
ſchen Abzeichen eines Dreifußes, Delphins und Raben auf dieſe 
Würde bin.? 

Nach welchen Grundjähen die Kommilfion über die Auf- 
nahme der in Vorfchlag gebrachten Orakel entjchieden Hat, ift 
unficher, denn daß die Akroſtichis allein als Kennzeichen der Echt. 
beit gegolten babe, ift deshalb nicht anzunehmen, weil das nadh- 
gedichtete Säkular⸗Orakel aus Auguftus’ Zeit diefelbe fait ganz 
verſchmäht. So wurde die zweite Sammlung zunächſt wieder 
in dem neuerbauten Fupitertempel auf dem Kapitol untergebracht, 
und trog allem Vorausgegangenen bielt fi der 
Glaube, daß fie von der alten Sibylle ftammten. 
Manche Orakel gingen auch ohne amtliche Prüfung unter dem 
Namen der Sibylle um, und eine von diefen war es wohl, 
welches drei Corneliern die Herrichaft Roms verhieg und dem 
Prätor P. Cornelius Lentulus im Jahre 63 Hoffnung gab, 
baß er durch Unterftügung Catilinas ſich in den Beli der 
Stadt ſetzen könne. Doc) kann dies Orakel auch gut fibyllinifch 
fein, wenn e8 im allgemeinen von drei Männern gejprochen 
bat, da die Dreizahl bei allen viel vorkommt, und z. B. ein 
ſpäteres Orakel verheißt, daß in den lebten Zeiten brei Fürften 
in Rom berrichen werden. Nicht immer brauchen wir eine 
einfache Fälſchung der Orakel anzunehmen, fo 3. B. wenn fie im 
Sabre 57 vor einer gewaltfamen Burüdführung des ägyptiſchen 
König warnten oder vor Cäſars Ermordung im Jahre 44 er- 
Hörten, die Parther könnten nur durch einen König beftegt 
werden. Beide Gedanken pafien für eine kleinaſiatiſche Samm- 
Iung ſehr wohl und würden ſich fogar aus den jüdifchen 
Orakeln ohne viel Künftelei herauserklären laflen, jo 3. ®. aus 
den Berfen: 
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„Und vom Himmel herab wird Wott einen König dann ſenden. 
Und die Könige alle der Perſer werden ihm Beiftand 
Leiſten mit Erz und Gold und wohlgeſchmiedetem Eijen.” *' 


Auch nach Cäſars Ermordung beſchäftigte ji Nom mit 
einem fibylliniichen Drafel, da8 den Anbruch eines neuen 
Weltalters verhieß. In dem dur) das Unglüd im erften 
punifchen Kriege bejonders denktwürdigen Jahre 249 waren Die 
Nömer durch viele Prodigien belehrt, daß die dem menjchlichen 
Verjtande verborgene Scheide zweier Weltalter (saecula) ge- 
fommen jei. Damals Hatten fie auf fibyllinifchen Rath Die 
eriten Säkularſpiele gefeiert und den unterirdiichen Göttern 
Sühnopfer für das neu beginnende Gefchlecht gebradt. Wenn 
von den bei Beginn dieſes Weltalter8 geborenen Menjchen der 
legte geftorben ift, geht e8 zu Ende, und ein neues beginnt, 
deſſen Anfang von den Göttern durch Zeichen angegeben wird. 
Nun waren die Spiele im Jahre 146 zum zweiten Male ge 
feiert, und der Zeitpunkt für eine Wiederholung war bald nad 
Cäſars Ermordung gelommen, weshalb Vergil im Jahre 40 
in dem vierten Hirtengedichte ein neues Beitalter verheißt mit 
den Worten: 

„Bald wird ericheinen die lebte Beit ber Sibylle von Cumö, 
Und von neuem beginnt der Jahrhunderte mächtiger Kreislauf.“ 

Daß nad) Ablauf jo vieler Weltalter eine Wiebererneuerung 
fommen und eine glüdliche Beit hereinbrechen werde, verjprechen 
auch die Oracula Sibyllina an mehreren Stellen. Im zehnten 
Weltalter oder nach Ablauf desfelben follen wieder befiere Zu- 
tände kommen, die von Jeſaias verkündete Zeit, „wo bie 
Wölfe bei den Lämmern wohnen und die Pardel bei den Böden 
liegen”. Die in der Zerjtreuung lebenden Juden erwarten bie 
Erfüllung der Verheißung durch das Meffianische Reich, der 
Dichter Vergil fegt feine Hoffnung im Jahre 40 auf feinen Gönner, 
den Konſul Pollio, der den Streit zwifchen den beiden Erben 
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des Cäſar auf die Dauer gejchlichtet zu Haben fchien. Damit, 
glaubte er, ſei nach den tollen Kriegen des letzten, in Eiſen 
ftarrenden Weltalters eine friedliche Zeit verbürgt, deren Segen 
zu koſten der erwartete Sohn des Konjuld, als Eriter des 
neuen Gejchlechtes, berufen ſchien.“ 

Freilich hatte fi) Vergil getäujcht, denn im Jahre 40 
begann der Bürgerkrieg von neuem, und es dauerte noch zehn 
Fahre, ehe Augujtus als unbeftrittener Sieger aus ihm hervor— 
ging. Seit alter Zeit Hatte feine Familie den Apollo beſonders 
verehrt, und er felbjt glaubte von feiner Geburt an unter feinem 
bejonderen Schutze geitanden zu haben. Schon während der 
legten Rampfesjahre hatte er mit dem Bau eined Tempels auf 
dem Balatin begonnen, der im Jahre 28 eingeweiht wurde; in 
diefem jtand die Herrliche AUpolloftatue bes Stopas, während 
auf dem Giebelfelde der Wagen bes Sonnengotied dargeftellt 
war. Seiner Berehrung für Apollo gab der Kaifer auch da- 
durch Ausdrud, daß er ben Vorſitz in ber Verwaltung ber 
Bücher übernahm und fie im Jahre 18 durch die Mitglieder 
der Rommilfion auf dauerhaften Stoff, nämlich Leinwand, 
fchreiben ließ, während bie weniger benutzten marcianijchen 
Orakel noch auf Baſt ftanden. Um den Einfluß der Oralel 
auf das Volk zu regeln, ließ er die Sammlung jelbft einer 
Nachprüfung unterwerfen, auch alle anderen in Rom etwa ver- 
breiteten Orakel einziehen und gegen 200) Verſe vernichten.** 
Damit hatten die Zeiten, wo die Orakel im Parteikampfe be- 
nugt waren, ihr Ende erreicht, und zur Erhöhung ihrer äußeren 
Geltung werden fie im Jahre 12 unter der Upolloftatue des 
Tempel in zwei vergoldeten Kapfeln untergebracht. Denn 
dahin gehörten fie, weil die Sibyllen als BPriefterinnen des 
Gottes galten und die Orakel feinen Dienft von jeher empfohlen 
hatten; die Quindecimvirn werden nun gewöhnlich als Apollo» 
priefter bezeichnet. 
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Schon das Bild auf dem Giebelfelde bes Apollotempels 
weift darauf Hin, daß die Vorftellungen von dem Gotte ſich 
geändert Hatten, und Daß er durch die aus dem Orient gefom- 
menen Orakel der zweiten Sammlung allmählich dem Sonnen- 
gotte gleichgefeßt war. Als dann im Jahre 17 die Sälular- 
}piele endlich wieder zu ftande famen, Ließ der Kaiſer das Feſt 
in der von ihm gewünſchten Form durch ein Orakel janktioniren. 
„Wenn ein Zeitraum von 110 Jahren vergangen ift, foll ber 
Römer am Tiber bei Nacht den unfterblichen Göttern Opfer 
barbringen.” Genannt find im einzelnen die Moeren, die Eilei- 
thyien, Gaea, Zeus, Hera und „Apollo, der auch Helios 
heißt”. Ein lateinifches Lied fol von Jünglingen und Jung» 
frauen gejungen werden; und dies ift das von Horaz verfaßte 
Säkulargedicht, in welchem der Dichter Diana als die Geburts 
göttin auffaßt, die als folche zur Erneuerung und Erhaltung 
des neuen Gejchlechtes beiträgt, und Apollo als den hehren 
Sonnengott anredet. Der Verfaffer des uns erhaltenen Säfular: 
orakels Hat die Künftelei der Alroftichie verjchmäht, und nur 
an den Verſen 25—30 lehren die Anfangsbuchſtaben darssdo, 
daß fie aus einem älteren Orakel berübergenommen find.** 

So brachte Auguftus mit der offiziellen Frömmigkeit auch 
die fihyllinifchen Bücher wieder zu Ehren; durch weile Zügelung 
machte er den Aberglauben wieder zum Glauben, der für die 
Negierung nubbar war. Solche Mittel liebte Tiberius nicht, 
und als der Senat im Jahre 15 wegen einer Tiber-Leber- 
ſchwemmung eine Befragung der Bücher verlangte, ordnete er 
ftatt deffen Vorarbeiten zu einer Regulirung des Flußbettes an. 
In den nächften Jahren wuchert der Aberglaube, der beim Bolte 
nie ausgerottet war, in den hHöchiten SKreifen wieder üppig 
empor; felbjt der Faiferliche Brinz Germanicus Hatte fi vom 
Orakel des clarifchen Apollo die Weisfagung feines frühen 
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und Beichwörungen eine große Rolle. Damals entitanden im 
Drient immer neue Orakel über und gegen das römifche Reich, 
Schriften von jo feindfeligem Geifte, daß das Lefen derſelben 
fpäter bei Todesſtrafe verboten ward. Sie wurben burch bie 
zahlreichen in Rom angefiebelten Juden und Wegypter dort 
verbreitet, und dag mag einer von den Gründen geweſen fein, 
die im Jahre 19 den Rathgeber des Kaiſers zur Ausweifung 
derjelben beitimmten. Wenigiten® fand in demſelben Sabre 
eine gründliche Sichtung und Vernichtung der Schwindelorafel 
ftatt. Nach dem Sturze Sejans dürfen die Juden wieber 
zurückkehren, und die Folge ift Schon im nächſten Jahre, 32 
nad Chr., ein Antrag auf die Aufnahme eines neuen jibyli- 
nifchen Orakels. Tiberius verhehlte feine Unzufriedenheit über 
die Antragiteller nicht, aber er überwies das Bud der Kom⸗ 
miffion zur Prüfung, doch ift deren Ergebniß uns nicht befannt 
geworden. Daß die Verbreitung fremder Orakel der Regierung 
nicht gleichgültig fein konnte, zeigt 3. DB. der Fall, daß man 
nach dem Brande Roms in der Hauptftadt einen Vers über 
Nero Eolportirte, nach welchem „als letter der Aeneaden ein 
Muttermörder berrichen jollte”.* 

Nun beginnt im römischen Neiche die „orakelfrohe get“, 
wo Apollos Ohren faft taub wurden vom Geſchrei der Frager, 
wo neben den großen Tempeln auch Ehrenmänner aller Art 
ihr Brot fanden, von denen Lucians Lügenprophet Alexander 
noch nicht der jchlimmfte war. In diefer Beit erfennt auch 
ein Zacitus an, daß manche von den Prodigien wirkliche Vor: 
bedeutung haben, und, obwohl er als Duindecimvir die Art 
der Orafelbefragung kennen mußte, bat er doch für die ver: 
ftändige Zurüdhaltung des Kaiſers Tiberius nur ein Wort des 
Tadels. Auch der Kaiſer Marcus Aurelins fieht als ftoifcher 
Philoſoph in Träumen und Weisfagungen außerordentliche Offen- 
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Jahre 47 den Zeitpunkt für gelommen, die Säfularfpiele von 
neuem zu begehen, obwohl doch feit der Feier unter Auguftus 
erit 63 Jahre vergangen waren.. Bon anderen Grundfägen 
ausgehend, als die Gelehrten des Auguftus, glaubte er daS 
Jahr 800 nad) Gründung der Stadt damit feiern zu müffen, 
und mit Berufung auf ihn haben die Spiele auch im Jahre 900 
und 1001 der Stadt ftattgefunden, d. h. 147 und 248 nad) Ehr. 
Da zogen nun im Jahre 47 die Boten des Claudius durch das 
Land und Iuden nach altem Brauche zum Feſte, „dad Niemand 
gefehen hätte und niemand wieder jehen würde”, aber dieſes 
Mal waren feit dem vorigen Male erft 63 Jahre verfloffen, 
fo daß Manche den Herold verladhten und jelbft einige Schau- 
ipieler bei einer zweiten eier mitwirkten. Die von ber 
claudianiſchen verjchiebene Berechnungsweiſe des Auguftus har 
dann auch anderen Kaifern das Unrecht auf eine Säfularfeier 
gegeben, und eine jolche hat nach diejer Methode, freilich auch 
nicht ganz regelmäßig, in den Jahren 88 und 204 ftattgefunden 
und ift im Fahre 304 wenigſtens vorbereitet. Außerdem hat 
noch Gallienus im Jahre 262 die Spiele nach eigener Berech⸗ 
nung gefeiert. Bei allen Feiern find die fibyllinifchen Bücher 
gefragt, da die Verwalter derjelben unter dem Vorſitz des 
Kaiſers fie zu leiten hatten.“ 

Nach dem Brande Roms hat Nero die Bücher aufichlagen 
laſſen und auf ihren Rath allerlei Opfer, auch eine dem alten 
Lektiſternium ähnliche eier angeordnet. Sonjt hören wir 
wenig davon, bis im dritten Jahrhundert die Angriffe von 
Norden und Often, vereint mit der Vielherrſchaft fchnell wech⸗ 
ſelnder Soldatentaifer das Reich erfchütterten. Da find fie unter 
&ordianus IH. (238—244) nad) einem Erdbeben, unter 
Sallienus (2535—268) bei einer Peft befragt, und Claudius LI. 
joU fich auf ihren Rath jelbit für das Wohl des Neiches ge- 
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zuwenden. Unter feinem Nachfolger wurde wieder ein Antrag 
auf Befragung der Bücher geftellt, weil die Germanen das 
Neich bedrohten, aber von den chriftlichen Elementen im Senat 
wurde er zunächft abgelehnt, bis Aurelian erzürnt den Antrag 
wiederholen ließ und dann Teierliche Prozejfionen und Opfer 
auf den Rath der Bücher abgehalten wurden. Nachher find 
fie wieder geöffnet, als Marentius im Jahre 312 Rom verlieh, 
um beim Ponte Molle den Kampf gegen Konjtantin aufzunehmen. 
Zweideutig foll der Beſcheid gelautet haben, an diefem Tage 
werde der Yeind Roms umkommen.““ &3 verftand fi von 
ſelbſt, daß unter Konftantin und feinen nächften Nachfolgern 
die Befragung unterblied. Vermuthlich ift der Kaiſer bis zum 
Jahre 382 auch der Vorſteher des fibyllinifchen Kollegiums 
geblieben, wie er noch immer der Oberpriefter war, aber die 
Befragung der Orakel war ſchon von Konftantin verboten, und 
nach ihm unterfagte im Jahre 357 ein ftrenger Erlaß alle Art 
beidnifcher Hellſeherei. Während jedoch Foftbare Geräthe und 
Bilder aus den heidniſchen Tempeln ſchon zahlreich in den Schmelz. 
ofen wanderten, waren die Drafel durch die Werthlofigkeit ihres 
Schreibftoffes wenigftend gegen tie Habgier der Ehriften geſchützt, 
und unter der heidnifchen Regierung Julians tauchen fie Deshalb 
noh einmal auf. Bei einem Brande des Tempel am 
30. März 363 find fie noch mit vieler Mühe gerettet, und 
tollen den Kaifer noch gewarnt haben, die Neichägrenzen zu 
verlaffen. Nachdem Sulion im fernen Dften gefallen war, 
trat zunächſt Neligionsfreiheit ein, bei der die Prieſterämter 
und Geremonien fortbeftanden. Dann verbot Theodofind jede 
Art des Göpendienftes bei ſchwerer Strafe, und als Stilicho 
im Jahre 405 in den Krieg gegen die germaniichen Scharen 
unter Radagais auszog, verbrannte er die Bücher vor dem 
Ausmarſch. Es ſcheint, als wollte er damit bie lebten Hoff 
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wieberherzuftellen, ausrotten, und wirklich verwünſcht nad) 
einigen Jahren der Heide Autilius Namatianus dieſe unfelige 
That, durch die er das Unterpfand für die Ewigteit des Reiches 
vernichtet habe. Sie ſei jchlinmer ala Nero Muttermord, 
benn diejer habe feine fterbliche Mutter, Stilicho in den fibylli- 
nischen Büchern „die unfterbliche Mutter der Welt” getöbtet.‘® 
Die fpäter erwähnten Orakel find die und noch erhaltenen 
hriftlichen und bleiben bier unberüdfichtigt. 

Wenn bie fibyllinischen Bücher von Anfang an die Ein- 
führung griechischer und fpäter aſiatiſcher Gottheiten auordneten, 
fo kamen fie damit einem inneren QBebürfniffe entgegen, das 
die vom patriziſchen Gottesdienfte ausgefchloffenen Plebejer 
und die große Menge der Unterworfenen empfanden. Wohl 
konnten die Römer auf vielen anderen Wegen die griechische Gottes- 
verehrung kennen lernen, durch den Handel mit den Griechen, 
die Einwanderung griechifcher Bewohner und die Sklaven in 
ihren Häufern. Aber zur Geltung im Staate kam fie erft 
durch die fibyllinifchen Bücher, deren Verwalter von Amts 
wegen für die fremden Kulte zu jorgen hatten, wie die Pontifices 
für die altrömischen. Der Konful Tiberins Gracchus hat einmal 
einen Einſpruch der ingeweideichauer entrüftet als eine Ein- 
milchung von „Zusfern und Barbaren” zurüdgewiefen. Mit 
diefem Einwande ließen fich fibyllinifche Orakel nicht abfertigen, 
denn was in ihnen verorbnet war, galt als Ausſpruch einer 
griechiichen Prophetin, für den doch die angejehenjten Römer 
in jedem Falle mit verantwortli” waren. Ihrer politiſchen 
Klugheit war es überlaffen, aus den Büchern das ihnen gut 
Scheinende auszuwählen, zu erklären und — dur) Nendichtungen 
zu ergänzen. Nom mochte durch die Habgier feiner Großen 
bie fremden Länder noch jo ſehr bebrüden; erträglid war 
jeine Herrichaft, weil es die Neligionen der Unterworfenen 
duldete und fich nicht in prinzipiellen Gegenſatz zu ihnen ftellte, 
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wie fpäter zu den Juden und den Chriiten. In dieſer Be 
ziehung bat die Verwaltung der Bücher den Staatdmännern 
und Feldherren zur Seite geftanden und vorgearbeitet. Noch 
ehe da3 erfte römische Heer die Balkanhalbinſel betrat, Hatten 
die Römer das griechiiche Zwölfgötterſyſtem neben dem ihrigen 
aufgenommen, und die befiegten Griechen dienten feinem bar- 
bariſchen Wolfe, jondern einem Volle mit griechifcher Religion. 
Noch ehe die Römer an die Eroberung von Kleinafien gingen, 
hatten fie fich) zur Verehrung der phrygiſchen Göttermutter ent: 
ichloffen, und das Orakel Hatte fie auf die Hülfe der Trojaner 
verwiefen. Und ehe PBompejus feinen Eroberungszug durch 
Alten begann, hatte die Sammlung in Rom eine zeitgemäße 
Umwandlung erlebt, jo daß fie ſelbſt den monarchiſchen Ab⸗ 
fihten Cäſars eine Stüge bieten konnte. Man kann nicht 
lagen, daß der griehiiche Kultus den römijchen verdrängt habe, 
denn noch immer behauptete Janus die erjte, Jupiter die höchite 
Stelle unter den Göttern, aber wenn der alte Kato klagte, 
daß durch die griechiichen SKunftwerle die Achtung vor den alt- 
römischen verloren gehe, jo Hätte er dasjelbe von den Göttern 
jagen können. Die Vieldeit der Götter erleichterte das Be⸗ 
berrichen fremder Völker, doch fanktionirte fie auch bei den 
Gebildeten den Unglauben und verleitete das Volk zu einer 
weitgehenden Verflachung des religiöfen Gefühl und zum Aber- 
glauben; damit war die Zerjegung des Heidenthbums und Die 
Empfänglichkeit für das Chriftenthum vorbereitet.‘ 

Die grundfägliche Feindſchaft der jüdifchen und chriftlichen 
Orakel gegen den römifchen Staat hat diefen gehindert, nad) 
der Verbrennung der heidniſchen Sammlung jenen offizielle 
Geltung zu gewähren. Die erften Chriften dagegen Haben 
diefen lebten Sibyllen-Dichtungen großes Intereſſe entgegen- 
getragen und aus ben angeblich uralten Gedichten den oft 


wiederholten Beweis erbracht, daß die Sibyllen eine Ahnung 
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von ,Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, dem gelreuzigten Heiland,“ 
hatten. Die vierte Ekloge Vergils that dan noch das Ihrige, 
um ben unverdienten Ruhm der Sibyllen als vordhriftlicher 
Bropbetinnen zu erhöhen; deshalb Hat auch die Ofterchronit 
ihre Zahl auf zwölf abgerundet, wie die der Propheten und 
Apoftel, und an der Seite Vergils ift auch die Sibylle zu 
Weihnachten in die chriftlichen Kirchen eingezogen. Mit Den 
verchriftlichten Sibyllen hat fih auch die Kunft ſchon im Mittel- 
alter viel beichäftigt, und aus dem Anfange des fechzehnten 
Sabrhunderts ſtammen die Bilder an der Dede der firtinifchen 
Kapelle und in der römischen Kirche S. Maria della Pace. 
Hier Hat fie Raffael als anmutdige Frauen dargeſtellt, Die 
durch Engel die Offenbarung erhalten, dort Michelangelo, mit 
Büchern in den Händen, wie fie, in ernfte Betrachtung ver- 
Ioren, durch ihre Erhabenheit Ehrfurcht gebieten. Nicht fo 
anziehend zeichnet ung der römische Dichter die Alte von Cumä, 
welche dem Aeneas Roms künftige Größe vorausgefagt hat, 
die alle Leiden und Plagen des römifchen Volks vorher wußte, 
aber auch die Mittel angab, fie zu überftehen. Sehen wir von 
ben faft mythifchen Frauen ab, welche zuerjt "Sibyllen hießen 
und den jpäteren Orakelſammlungen den Namen 'geben, jo Hat 
bei der Entftehung aller Orakel weniger göttliche Begeifterung 
eine Wolle geipielt, als Muge Berechnung, und feldft ihre 
Prophezeiungen beſchränken fich faft ganz auf bereitö Gefchehenes. 
Soll und nun bei ihrer Beurtheilung allein ber Gedante Teiten, 
baß ihre Verfaffer unter fremder Maske durch Täufchung des 
Volkes ihre Zwede zu erreichen fuchten? Schwerer, fcheint mir, 
wiegt der bei Heiden, Juden und Chriſten unvertennbare Wunſch, 
in den Tagen der jchwerften Bedrängniß ihrem Wolke Hoffnung, 
fihere Ausſicht auf göttlichen Beiftand zu geben. Das haben 
die Berfafjer der römifchen Bücher erreicht, und durch die recht. 


zeitige Verbreitung frember Religionen und griechifcher Bildung 
(840) 


49 


haben fie fange Beit an der Begründung und Erhaltung bed 
Weltreiches mit gewirkt. Daß dam bei ber Menge ber Götter 
die Ehrfurcht vor diefen aus den Herzen verſchwand und das 
Bolt fich fchlieplih dem tollen Schwindel ägyptiicher und 
ſyriſcher Kulte hingab, Haben fie nicht gewollt, aber doch mit 
verfchuldet, und jo Haben fie durch ihr Thun ben Verfall der 
römifchen Staatsreligion vorbereitet und damit den Untergang 
bes antiken Heidenthums gefördert, deſſen Fall auch fie nicht 
überleben follten.°! 


Anmerkungen. 





! Su ber Bibliotheca Graeca von Yabricins und Harles, I“, 
281-284, find viele Erflärungdverjuche zufammengeftellt, von denen bie 
meiften Taum ernfthaft zu nehmen find. Im Wltiateinifchen bei Naevins 
(116) ift persibus — valde sciens. Im Griechiſchen hat der Name des 
verfchlagenen Torinthiichen Königs Siſyphos eine ähnliche Bedentung. 
Berg. Max Müller, Wiſſenſchaft der Sprade, Deutſch won Böttiger, 
1863, 346, Unm. 24; Banigel, Etymolog. Wörterbud ber Bat. Sprache, 
1881, 297; Saalfeld, Tensaurus Italograeous, 1884; D. Gruppe, 
Die griehifhen Kulte und Mythen, I, 1887, 676. Die Stellen für 
Sibulla und Sibullinus bei Georges, Ber. der Sat. Wortformen, 1889. 

3 Seraktit (585—475 v. Chr.) bei Plutarch, De Pythise oraculis, 
6. ed. Dübner I, 484, 29, bezieht fich ſicher nicht anf die Pythia, ſondern 
auf die Sibylle. Euripibes, Trag. Gr. fr., ed. Rand, p. 578, nennt fie 
in der Lamia (?) und läßt fie aus Libyen ftammen (wegen der Abſtammung 
von Libylla?), Wriftophanes, Pax, 1095, 1116. Plato, Phaedrus, 
244 B. Das Selbſtzeugniß der delphiſchen Sibylie bei Plutarch, De 
Pythise oraculie, 9. 

°&. Maaß, de Sibyliaram indioibus. Greifswald 1879. Auch an 
anderen Stellen viel benußt. 

Euſebius, ed. Schoene II, 82, 84, Die Stelle verdient Beachtung, 
wenn fie auf Apollobor und Eratoſthenes zurückgeht. Mach, S. 59. 
Augustinus de civ. dei., 18, 24, meint biejelbe Beit, wenn er Die 
ergihräifche als Zeitgenoffin des Romulus, die famifche als die des Numa 
und Manafie bezeichnet. Entitanden fein wird bie Datirung dadurch, daß 
nah Eratofihenes’ Meinung ein auf Aegypten bezügliches Orakel um 740, 
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ein auf Samos bezügliches um 708 geſchrieben ſein mußte. Schiffbau der 
Samier um das Jahr 704. Thukydides 1, 18. Weber bie ſamiſche 
vergl. Klaufen, Aeneas und bie Benaten, I, 239: Suſemihl, Geſchichte 
der griechifchen Litteratur in ber Wieranbrinerzeit, I, 1891, 424 n. 78b. 

5 Pauſanias 10, 12, 3—7; Stoll bei Roſcher, Lerifon ber 
grieh. u. röm. Mythologie, I, 2440; Klanfen I, 232. W. Head, 
Historia numorum, 1887, 499. Auch Münzen von Gergis in der Troas 
zeigen die Sibylle, während fie fih auf denen von Samos nicht findet. 
Seite 472 und 517. ' 

s Daß in Thyatira in der Zeit, wo die Offenbarung Johannis 
entftand, Die hebräifch-haldäifche Sibylle Sambethe ein Heiligthum hatte, zeigt 
E. Schürer, Die Prophetin Iſabel in Thyatira. Theolog. Abhandlungen, 
Carl von Weiziäder gewidmet, 1892, ©. 37. Die Infchrift veröffentlicht 
Burejch in der Wocheuſchrift für klaſſ. Philologie, 1891, S. 1040. Eine 
Felsgrotte mit einem Quell au im Sibyllengrabe in der Troad. Bau- 
fania® 10, 12, 6. Aehnlich im apolliniihen Heiligthum von Klaros. 
Bureſch, Klaros, 1889, 29. 

° 3. Geffcken, Timaios' Geographie des Weſtens. 1892, 146. 
Bergils Aeneis 6, 42. Upollinarigs von Laodicea = Pseudo-Nustini 
oohortatio ad gentiles, 37. Die Namen find: bei Vergil Deiphobe, in 
den mirabiles ausoultationes (Geffden, ©. 145) Melanfraera, ſonſt 
Amalihea, Taraxandra. Ber Name Herophile weift auf Gleichſetzung mit 
ber Erythräerin hin. Anonymus bei Rzach, ©.4,3.37. Raevins nennt 
fie die cimmerifche Sibylle. Ettig, Acheruntica, 1891, 355. Der eherne 
Krug bei Betronius 48, ber fteinerne bei Pauſanias 10, 12, 8. 
Martianus Eapella I, 7 erwähnt auch ihre von Moder und Motten 
zerftörten Brieiterbinden. Die Beichichte von dem Briefe bei Servius ad 
Aen. 6, 321, vermuthlich nad) Varro unb weiter ausgeſchmückt in Dvids 
Metamorphojen 14. 144. Der Frauenkopf auf Silbermünzen von Gumä 
ftellt die Sibylle oder Die Sirene Barthenope dar. Head, 86. 

s Bruchſftücke altkampaniſcher Vaſen find unter den älteflen Theilen 
der römiſchen Stadtmauern gefimden; vergl. Weije, im Rheiniſchen 
Mufeum, 38, 553. In dem wahrſcheinlich aus Varro genommenen Bericht 
bei Dionyfius Hal. 4, 62, tft eine beitebige alte Frau mit ibermenſch⸗ 
lihen Kräften gemeint. Ebenſo bei Gellius 1, 19. Bei Lactantius, 
Instit. 1, 6, und dem Anonymus bei Rzach, 8.43, ift es die cumaniſche 
Sibylle felbft, der geforderte Preis 300 Goldſtücke. 

J. Mar quardt, Römiſche Staatsverwaltung, III, 1878, 364 ff. 
Dionyſius 4, 62. Die Duumvirn erwähnt zum Jahre 899 v. Chr. 
Livius 5, 18, 6, derſelbe in Buch 42, 2, 6 zum Jahre 173 den ſchriſtlichen 
Beſcheid. Die -Kooptation erwähnt Livius 40, 42, 13 zum Jahre 180. 
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Die feierliche Aufforderung zum Befragen der Bücher wird erft bei dem 
Sabre 271 n. Chr. erwähnt, ift aber jedenfall älter. Flavii Vopisci 
vita Aureliani, 19. Tacitus, Annales 6, 12. Gelliuß 4, 1,1. 

1 Hermann Diels, Sibylliniſche Blätter, 1890, hat die Anregung 
zu dieſer Arbeit gegeben und ift an vielen Stellen benukt. 

1 Sivpius 25,1,12 und 25,12. Macrobius 1, 17,28 bat wejent- 
lich den livianiſchen Bericht, fpricht aber von zwei Rollen marcianildher 
Dralel, während bei Livius nur zwei Dralel beftimmt zu erlennen find. 


Ob die Aufnahme in die fihyllinifhe Sammlung ſchon vor dem Brande 


erfolgte, iſt aus Serviu3, ad Aen. VI, 72 nicht beftimmt zu erlennen. 
BVem es nur die beiden bereits befannten Orakel waren, hatten dieſe nad) 
dem erften Gebrauche nur Affeltionswertg. Uebrigend müßte Das Driginat, 
wenn es im Jahre 212 in die Sammlung kam, im Zahre 83 mit verbrannt fein. 

ı2 Die beiden Orakel find um das Jahr 137 n. Ehr. von Bhlegon, 
einem tyreigelaffenen Hadrians, aufgezeichnet, in einer Heibelberger Hand- 
ſchrift überliefert, feit dem Jahre 1568 wiederholt gebrudt, aber erft von 
Diels den Beritändniß erfchloffen und nen herausgegeben. Die Ber- 
öffentlihung eines Dralels im Sabre 57 bei Dio Caſſius 39, 15. Die 
ſchriftliche Bekanntmachung des Rathes im Jahre 173 bei Livius 42, 2, 6. 

 Diels, ©. 56, 57 u. 115. Niebuhr, Römiſche Geichichte, I®, 
414. Klaujen, I, 211 u. 385. Ueber die Größe der ndraie: Mir 
theilung des Herrn Brofefior W. Wattenbach. Bergil, Aeneis III, 
444. Servius, ad Aen. III, 444, VI, 74. 

4 Das Etymologicum Magnum, p. 147, 37, eitirt den iam⸗ 
bifhen Sibyllenvers 4pön roinvoyos Lose’ södaluwv nölıs. Die Stelle 
über Homer in ben Oracula Sibyllina III, 419—425. Diels, ©. 56 -76 
über die metriſche und ſprachliche Form. 

is Diels, ©. 25—87, 111—115. Krumbacher, Geſchichte ber 
byzantinifchen Litteratur, 1891, 886. Graf in Paulys Real-Encyllopäbdie, 
I, 1894, 1200. Dionyfius Hal. 4, 62,6. Cicero, de divinatione 2, 
111u.112. Zeitbeftimmung des Beriegeten Dionyfius, Chriſt, Br. Lit. S. 578. 

is E. Sehr, Studia in oracula Sibyllina, Upsalae 1893, 89. 
Aeneis 6, 83-97. Tibult 2, 5, 89-64. v. Wilamomwig-Moellen- 
dorff in der Ausgabe von Euripides' Heralles, I, 29. Krumbader 
und Diels, a. a. O. Laertins Diogenes 5, 93. Suſemihl, @efchichte 
der griechiſchen Sitteratur in ber Alerandrinerzeit, d, 72. 

1 Sicero, De divinatione 2, 110. Ariſtophanes' Ritter. 
überſetzt von Droyſen, 197. 

is Sivius 22, 9: Pervicit ut, quod non ferme decernitur, nisi cum 
tetra prodigia nuntiata sunt, decemviri libros Sibyllinos adire juberentur. 
Th. Mommfen in ber Vorrede zu Jahns Julius Obsequens. Luter- 
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bacher, Der Probigienglaube unb Prodigienftil der Römer, 1880. wo bad 
ganze Diaterial georbnet ifl. Diels, S.84. Cicero, De natura deorum 
2, 7 und 2, 14, eine ziemlich vollftändige Aufzählung ber verſchie denen 
Arten. Livius 48, 13, 2. Bergl. die Einleitung zum L2ivind von 
Weißenborn, I’, 18. 

19 Suterbader, S.11unb18. Livins 5, 14,3: Hiemem prodigiis 
divinis similem; 10, 47, 6: Portento jam similis clades erat (bei ber 
Ber im Jahre 298); 4, 25, 3. Obfequens 18. Livius 25, 1%, 9: Vomion 
quse gentium venit longe. Dionyſius Hal. 4, 62, 5. Sivius 22, 62. 

© Polybius 3, 112, 8. Livius 2,1. 

1 Livius 24, 10; 27, 11; 27, 387: Daß die ſibylliniſchen Bücher 
befragt wurden, zeigt die Erwähnung der Decemvirn. Anſprechend ift bie 
Bermuthung von Diels, dab Fabius Bictor der Berfaffer fei. 

" giving 8, 10, 7; 5, 14, 4; 25, 12, 10. Diels, ©. 113 und 
116. Haubold, De rebus IDiensium, 1888, 24 und 27. Lipius 38, 
45. Diels, ©. 17,1. 

”® Margnarbt III, 180. Bei Diels, &. 55 und 90 ff., ber Beweis, 
daß es fih Hier um die von Livius 27, 87 erwähnten Opfer und Pro- 
zeiftonen handelt und daß bas dort genannte Jungfrauenlied das in Vers 16 
des Orakels vorgejchriebene ift. 

* Badermann, Ueber das Leftifternium, Programm von Hanau, 
1888. Das erfte SLeltifternium 399 bei Livius 5, 18. Das zweite 
nicht erwähnt. Das britte 364 bei Livins 7, 2, 2. Das vierte 348 bei 
Livius 7, 27, 1. Das fünfte 326 bei Livius 8, 25, 1. Bergl. Zöller 
in Müllers Jahresbericht, Bd. 73, ©. 254. Die Beichreibung ber Feier 
bei Livtus 5, 13, 6—8. Die Meberlieferung fiberhaupt, beſonders aber 
die ber Brodigien, ift vor dem Jahre 249 fehr unzuverläſſig. Bernays, 
Abhandlungen, IL, 807. 

= Wadermann, ©. 11ff. Livius 21, 62, 8-9: eines in Eüre, 
ein anderes in Rom für Juventas. Sivius 22, 1, 18 für Juno; 22,1, 19 
am Tempel bes Saturn. Die Worte postremo Decembri jam mense fiud 
verborben und enthalten den Namen der decemviri. Klaufen I, 282. 
Ddyffee8,266 ff. LufretiusI,31ff. Die Beichreibung bei Bivin 322, 
10, 9. Es find diefelben Götter, wie bei Enntus 45: 

Juno Vesta Minerva Ceres Diana Venus Mars 

Mercurius Jovis Neptaunus Volcanus Apollo. 
Rah dem Brande Noms erwähnt Tacitus, Unnalen 15, 44, Selli-. 
fternien, die nur von Franen begangen wurben. 

. Dionyfiius Hal. 6, 17, 3. Tacitus, Annalen 2, 49, 1. 
Plinius 35, 45, 154. Detleffen, De arte Romana antiquissiune, 
1867, ©. 10. Diels, ©. 81, 1. Sivius 3, 56, 8. 
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22 Wrellers römiſche Mythologie, 3. Aufl, von H. Jordan, I, 
303, II, 2342. Marquardt III, 368, 5;861,7. Plutarch, Oato minor, 4. 
Seder, De Apollinis apud Romanos oultu, 1879, 41 und 46. Livius 
4, 25, 3; 10, 47, 7. Im Sabre 180 die drei Hellgötter Apollo, Aesku⸗ 
laptus und Salus (Hygiea): Livins 40, 37,1. Macrobius 1, 17, 25. 
Feſtus, p. 326. Die Spiele im Jahre 211 Livius 26, 23, im Jahre 
209 Livius 27, 11, im Sabre 208 Living 27, 28. Die Feier ber 
Spiele jeitdem am 13. Zul. Marquardt IH, 370, 1. Bergi. Anm. 51. 

” Livius 29, 10. Ovids Faften 4, 259-264. Die Geſchichte ift 
jo oft erzählt und abgebildet, daß Claudia faft in den Auf einer Heiligen 
gelommen ift. Breller-SordanlI, 58,1;60. Anders Hoffmann, ©. 9. 

» Breller-Sorban IL 118. Dio Caſſius, ed. Dinborf, vol. I, 
p. 40. Drojius 4, 13. Blutardhs Marcellus 3. Livius 22, 67. 
Blinius 28, 12. 


 Drumanns Römiihe Geſchichte II, S. 460, ober Fiſchers 
Beittafeln, S. 185. Maaß, ©. 82 n. 78. U. Goethe in der Ausgabe 
von Ciceros De natura deorum, ©. 10 u.a. De natura deorum 1, 61 
und 3, 5.' 


s Marquardt II, 339, 6. Lactantius 1,6,14. Das Jahr ift 
Durch den Namen des Conſuls Curio beftimmt. 


em Lactantins, Inst. div. 1, 6. Maaß, ©. 831ff. Sujemipt, 
TI, 856, 360. Pauſanias 10, 12. Der Rame ber Tibyfchen ift aus- 
gefallen, aber mit Sicherheit zu ergänzen. Maaß, ©. 21ff. und im 
Hermes 18, 832 ff. 


*BondenOrsculaSibyllina find Buh1—8von Sixtus Birken 
(Xystus Betulejus) 1545, Buch 11—14 von Angelo Mai (1817—1828) 
herausgegeben. Bud 9 und 10 fehlen. Die Ausgabe von Alerandre war 
mir nicht zugänglich. Benutzt ift ber noch fehr verberbte Text unb die 
Ueberſezung von J. H. Friedlieb, 1852, und der jehr lesbare, aber 
vielfach allzu ſehr geglättete von U. Rzach, 1891. Bergl. Heinrich 
Ewald, Entftehung, Juhalt und Werth der fibylliniichen Bücher, Ab- 
Handlung der Königl. Gefellichaft der Wifienichaften zu Göttingen, 8. Bd., 
1860. Hiſtoriſch⸗philologiſche Klaffe, S. 48. Emil Shürer, Geſchichte 
des jübifchen Volles im Beitalter Jeſu Eprifti, II, 1886. ehr, vergl. 
Anm. 16. ®ruppe, Die griehifchen Kulte, I, 675—701. 

* @icero, De natura deorum, I, 38 und 119. Sufemiht, I, 71. 
Wachsſsmuth, Einl. in d. Stubium der alten Geſchichte, 18395, 884. 
Rzach, S. 258—272, zählt zu den 710 Verſen des älteften Dratels 850 
Borallelftelen aus Homer auf. Mögen auch mauche etwas weit hergeholt 
fein, jo ift doch bie homeriſche Färbung damit zahlenmäßig feftgeftellt. 
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: 5 Suſemihl I, 9 und 452. Befonbers bie Mare Inhaltsangabe 
bei Schürer, I, 794 ff. 

se], Malfabäer 15, 16—24. Schürer, II, 495, fegt den Brief 
in die Zeit 139 — 138. Fehr, S. 98. 

Die Stellen find bei Rzach zu III, 414 angeführt. 

28s Dionyſius Hal. 4, 62,6. Tacitus, Annalen 6, 12. Lactantius 
1,6. Tibult 2, 5, 6hff. Vergils Aeneis 7, 82—106 läßt auch das 
Drafel der Albunea ſchon zu Aeneas' Zeit benutt fein. Daß die Sprüde 
der Albunea und der VBegoe vor dem Brande der Sammlung ei 
verleibt jein follen, ift bei Servius, ad Aen. 6, 72, nicht überliefert und 
höchft unmwahricheinlih, weil fie dann auch mit verbrannt wären. Die 
Sage bringt Albunea auch mit Auguſtus zufammen.. Marquardt II, 
340. Müller-Deede, Etrusker II, 30 ff. Cuno, Vorgeſchichte Roms, 
II, 1888, 132. Auch das interefiante Bruchftüd der Vegoia (= Begoe), 
welches "in den Schriften der römifchen Feldmeſſer (von Blume unb 
Rudorff, 1848, S. 350) fteht, enthält das Gebot, bie Grenzſteine nich! 
zu verrüden, in der Yorm eines Orakels. Weberfegt bei Breller- 
Jordan 1, 256. Ueber den Blig als Prodigium vergl. Luterbader, 
©. 13, Ä 

% @icero, Ep. ad fam. 8,4, 1 vom 1. Auguftdl. Gaffius Dio 
42, 51, 6. Tibull 2, 5 begrüßt den Mefjalinus ald Duinbecimpirn. 
Vielleicht jtammen zwei von den brei bei Plinius 84, 5, 11 erwähnten 
Sibylienftatuen von Meflalinus’ Bater Meffala, denn im Jahre 172, vergl. 
Livius 42, 28, 13, ift bie Dreizahl noch nicht gut zu erflären. Auch 
Tacitu, vergl. Annalen 11, 11, war Quindecimvir. Marquardt II, 
869, 1. 

* DrumannlI, 531. Salluft, Cat. 47. Plutarch, Cicero 17. 
Florus 2, 128. Diels, ©. 40. Sehr, ©. 61. Oracula Sibyllina III, 
52, V, 51, VIO, 68. 

4 Drumann II, 537. Klauſen I, 281. Plutarch,. Caeſar 60. 
Sueton, Saefar 79. Eicero, De divin. 2, 110. Oracula Sibyllina 
VII, 167—169; III, 286. 

Marquardt III, ©.870ff. ®ruppe, S.687 ff. Fehr, S. 24. 
Oracula Sibyllina III, 619628, 748—747, 787 - 795. 

5 Breller-Kordan I, 307. Heder, ©. 31. Bropertius 9, 
29, 11. Symmachus im Brief 4, 94 vom Sahre 395 (S. 110). 
®laubianus, De bello Pollentino, ed. ®Birt, p. 268. GSueton, 
Oetavianus 31. ' | 

*# Diels, ©. 127. Marquardt II, 374. Der unbeſtimmt ge 
haltene Schluß, weicher von der Herrfchaft der Römer über Latium fpricht, 
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bat den Anlaß dazu gegeben, daß man den Bnndesgenofienkrieg für bie 
Entftehbungszeit hielt. Wahrfcheinlich ift es unter Auguſtus, im Jahre 28 
oder 17, gebichtet. | 

 Facitus, Ann. 1, 76; 2, 54. Juſtin, pol. 1, 44, ed. Ötto 
I, 106. Tacitus, Ann. 2, 85. Schürer IL, 506. Eajfius Dio 
57, 18. Tacitus 6, 12. Caſſins Dio 62, 18. Fehr, ©. Mff. 
beipriht die auf ben Antichrift Rero zu deutenden Stellen ber chriftlichen 
Orakel. 

“ Karl Bureſch, Klaros, 1889, 39. Wetzſtein, Die Wandlung 
der ſtoiſchen Lehre. Neuſtrelitz, 1894, 13. Tacitus, Ann. 12,64; 11,11; 
1, 76. Die Stellen für die Feier der Säkularſpiele nah Marquardt, 
III, 374. 

7 Tacitus, Ann. 15, 4. Beter, Scriptores hist. Augustae, II, 
46; 78. Aurelins Bictor, De viris illustribus 34, 3, wiberjpricht dem 
Bericht des Trebellius Bollio, co. 12, bei Beter Il, 131. Nah Dahn, 
Deutſche Urgeichichte, II, 222, 1, ift der Opfertod des Claudius eine 
fpäte Sage. Vopiscus bei Beter II, 149. Borausfagung der Negierung 
des Probus II, 182. Lactantius, De mortibus persecutorum, 44. 
Seed, Geſch. des Untergangs der antiken Welt, I, 1895, 126. 

# Burdhardt, Konftantin b. Gr., 1880, &.361. Bureſch, S. 4. 
Die letzten Erwähnungen der Bücher j. in Anm. 43. Rutilius 
Ramatianud II, Bl. 

2 Breller-Rordan an mehreren Stellen. Cicero, De natura 
deorum 2, 11 und 67. Auguſtinus, De civitate dei 7, 9. 


°° Oracula Sibyllina VIII, 217—250. Die Sibylle im Bamberger 
Dom, abgebildet bei Bode, Deutiche Plaſtik, Seite 66. J. Piper, 
Mythologie der chriſtlichen Kunft, I, 1847, 472—507. 


s: Als die vorliegende Arbeit bereits gebrudt wurde, erjchien 
EmanuelHoffmann, bie targuiniichen Sibyllen-Bücher, Rhein. Muſeum, 
1895. S. 90 - 113. Verf. bejchäftigt fi faft nur mit der erften Sammlung 
und fommt zu mwefentlid abweichenden Ergebnifien. Den Namen Sibylle 
erflärt er (au os und dem Stamm von Idaxoucı) = Gottjühnend, 
Herophile — Tobtenfühnerin. Er vermuthet in der Sammlung Aufzeich 
nungen über die nichtepatriciichen Kufte, bie mit den Tarquiniern nad 
&umä und von dort in der erften Zeit der Republit wieder nah Rom 
kamen. Dementſprechend fucht er zu zeigen, daß fih die Weifungen nur 
auf ſolche Gottheiten bezogen, die längſt fchon einem Bruchtheile bes 
Volles belannt, aber von der Gefamtgemeinde noch nicht anerfannt waren. 
Für die Einführung der Magna Mater und des Aesculapius ift ihn Ovids 
Beriht maßgebend. Der Kult Apollos foll mit den Büchern nicht jo 
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eng verbunden geweien fein, wie man gewöhnlich annimmt, unb ſelbſt Dre 
Abfaffung in griechifher Sprache wird bezweifelt ober boch nur ans bem 
Mangel einer geeigneten italifchen Schriftiprache erflärt. Die Ergebniſſe 
von Diels berüdficktigt er wicht. Nah S. 106, 1 iſt bei wir nad 
zutrageu bie aus ber Zeit bes Elaubins ftanımenbe Juſchrift bei Mommsen, 
Corpus Inscr. Lat. X, 1, nr. 797, 
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Binladung um Mbonnement 


auf Die 
Kammlung 
aemeinverfländlicier wiſſenſchaftlicher Vorträge. 
In 29 Jahrgängen bereits 696 Hefte erſchienen. 
WER :ieue Folge, X. Jahrgang. (Heft 217—240 umfafjend.) ug 
Im Rbonnement jedes Beft nur 50 Pfennig. 


In dem X. Jahrgang werden u. a., Abänderungen vorbehalten, erfcheinen: 
Guntram Schultheiß (Mänchen‘, Die geiftlichen, Henrick Goldſchmid (Leipzig, Baronin von 
Staaten beim Ausgang des alten Ueichs. Marenholg:Bülom. 
E. Roth (Kalle), Ueber einige Schuneinrichtungen, Paul Nichter (Coblenz), Klofter Laach. 
der Pflanzen gegen übermäßige Derdunitung. ID. Roeſch : Heilbronn), Demoſthenes. 
5. Gruber (Berlin), Theodor Körner in Wahrheit), €. Dutte (Breslau), Befchichteder Breslauer Meile. 








und Dichtung. | Rover (Wornis:, Bans Sachs. 
Ballhborn (Börlig), Die Venus von Milo. : Kofjimann Berlin), Cord Nelſon und Berzog franz 
Ch. Mchelis (Bremen), Friedrich Niegfche. Caracciolo. 


Zu beziehen durch alle Budıkandlungen. 


— — 6 u — —- 


Von der Jury der „Internationalen Ausſtellung von 
Gegenſtänden für den häuslichen und gewerblichen Bedarf zu 
Amſterdam 1869” mit der goldenen Medaille ausgezeichnet. 


Sammlung 
gemeinverfländliher wiſſenſchaftlicher Vorträüge. 


Begründet von Aud. Birhomw und Fr. von Holtzendorff, 
herausgegeben von And. Birdow und Bild. Wattendad. 


Die Serie, 24 Hefte umfallend, koftet 12 Milk, 
allo jedes Heft nur 50 Bf. 


Die Serien I. - XX. (Jahrgang 1866 bis 1885, Heft A—380) und IT. $., Serie L.—IX. (Heft I— 216 unt- 
faffend) find nach wie vor zum Subffriptionspreis, Serie J, & ME. 13.50 geh., ME. 15.50 gebunden in 
Balbfranzband, Serie II.—XX. und N. F. 1.- iX. A ME. 12.— geh, A ME. 14.— in Balbfranzband gebunden, 
durch alle Buch» und Kunfthandlungen oder die Derlagshandlung zu beziehen. 

Die „Sammlung“ bietet Jedem die Möglicyfeit, fich über die verſchiedenflen gegenflände 
des Wiffens Aufklärung zu verfhaffen, und ift vorzüglich geeignet, den Familien, Vereinen etc. 
dur Dorlefen und Befprechen des Belefmen reihen Stoff zu angenehmer und bildender 
Unterhaltung zu liefern. In derfeiben werden alle befonders Bernortretenden wifenfhaftliden 
Interefen unferer Zeit berädfichtigt, als: Biographien Berüßmter Männer, Shilderungen großer 
hiſtoriſcher Ereigniffe, volkswirtäfgaftlide Abhandlungen. Aulturgefitlide Gemälde. yhyf- 
Raltie, aſtronomiſche. Hemifde, botaniſche. zooſogiſche. phyſtoſogiſche. arzneiwiſſenſchafttiche 










Die 


Abyllinifchen Bücher in Rom. 


Bon 


Dr. Karl 5chulteß, 


Oberlehrer in Hamburg. 


Hamburg. 
Berlagaanftalt und Druderei A.G. „vormals 3. s Richter), 
mial. Schweb.-Rorw. Hofornderei und Berlagäha 
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